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Jahresbericht  über  die  griechische  Epigraphik 
für  1876  und  1877. 


Von 

Dr.  Carl  Curtins 

in  Lübeck. 


Die  Erforschung  des  klassischen  Bodens  hat  in  den  beiden  ver- 
flosseneu Jahren  an  den  verschiedensten  Stätten  der  griechischen  Welt 
einen  kaum  geliofiten  Aufschwung  genommen.  Unter  der  wetteifernden 
Betheiligung  von  Staaten  und  Privatleuten  aus  Deutschland,  Frankreich 
und  Griechenland  ist  in  diesem  Zeitraum  soviel  geleistet  worden  wie  seit 
langer  Zeit  nicht,  so  dass  es  für  den  Berichterstatter  eine  schwierige 
und  mühevolle  Aufgabe  ist,  auch  nur  die  wesentlichsten  epigraphischen 
Funde  und  die  für  Geschichte,  Verfassung  und  Cultus  der  Hellenen  wich- 
tigen Inschriften  einigermassen  vollständig  zu  berühren.  Für  Athen 
ist  nach  den  so  überaus  ergiebigen  Nachgrabungen  im  Süden  der  Burg 
und  bei  H.  Trias  vielleicht  die  Zeit  nicht  gar  so  ferne  gerückt,  wo  die 
Geschichte  und  Topographie  der  Stadt  zum  grossen  Theil  nach  den  Denk- 
mälern geschrieben  werden  kann.  In  Olympia  hat  sich  der  heilige  Bo- 
den der  Altis  als  eine  unschätzbare  Fundgrube  von  Urkunden  aus  den 
verschiedensten  Gegenden  und  von  Schriftdenkmälern  vom  sechsten  Jahr- 
hundert v.  Chr.  bis  zum  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  erwiesen.  Durch 
Schliemann's  unermüdlichen  Eifer  sind  auf  der  Akropolis  von  Athen, 
auf  den  verlassenen  Burgen  von  Tiryns  und  Mykenai  neben  anderen  wich- 
tigen Funden  auch  neue  Inschriften  an  den  Tag  gekommen.  Die  Resul- 
tate der  glücklichen  Ausgrabungen,  welche  auf  Kosten  der  Barone 
v.  Rothschild  von  den  Herren  0.  Ray  et  und  Thomas  in  Milet,  beim 
Apollonheiligthum  in  Didyma  und  beim  Athenatempel  in  Prienc  veran- 
staltet sind,  werden  in  einem  Prachtwerke  veröffentlicht,  von  dem  vor 
Kurzem  die  erste  Lieferung  erschienen  ist.  Dank  den  Ausgrabungen 
von  Constantin  Karapanos  hat  das  alte  Orakelheiligthum  in  Dodona 
in  Stein  geschriebene  Orakel  gespendet;  beim  Apollotcmpcl  in  Delos 
sind  von  Lebeque,  HomoUe  u.  a.  wichtige  Untersuchungen  vorgenonnnen. 
Ausserdem    ist  durch  Reisen    verschiedener   Gclclirtcn    eine   Fülle    von 
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noiiom  Material  der  Wissenschaft  zugänglich  gemacht.  Hierher  gehören 
die  Funde  von  Roehl  im  Peloponncs,  von  Lolling  in  Marathon,  Koriuth 
und  auf  Salamis,  von  Weil  in  Lakonien  und  auf  den  griechischen  Inseln. 
Die  Früchte  von  Dumont's  Reise  in  Thrakien,  von  Duchesne  und 
Bayefs  Expedition  nach  dem  Athos  liegen  in  umfassenden  CoUectioJien 
vor.  Rhodos  und  die  südlichen  Provinzen  von  Kleinasien  sind  von  Du- 
chesne und  Collignon  bereist.  Alle  diese  neuen  Schätze  erforderten  neue 
Thätigkeit,  neue  Arbeitskräfte,  neue  Organisationen.  Hier  ist  nament- 
lich das  neu  gegründete  deutsche  archäologische  Institut  in  Athen  zu 
nennen,  welches  unter  U.  Köhler's  trefflicher  Leitung  seit  1876  jährlich 
vier  Hefte  »Mittheilungeu«  herausgiebt.  In  diesen  sind  die  wichtigsten 
Funde  der  letzten  Jahre  auf  epigraphischem,  topographischem,  archäolo- 
gischem Gebiet,  theils  zuerst  publicirt,  theils  eingehender  besprochen. 
Aehnliche  Zwecke  verfolgt  die  schon  länger  bestehende,  aber  unter  Du- 
mont's Leitung  neu  organisirte  ficole  frangaise  d'Atbenes,  welche  seit  dem 
Jahre  1877  monatlich  ein  Bulletin  de  correspondance  hellenique  heraus- 
giebt, und  neben  eigenen  Arbeiten  von  französischen  und  griechischen  Ge- 
lehrten am  Schluss  jedes  Heftes  in  den  Nouvelles  et  correspondance  auch 
Inschriften  und  epigraphische  Notizen  aus  griechischen  Zeitungen,  die 
meist  schwer  zugänglich  sind,  bekannt  macht.  Auch  bei  den  Griechen 
selbst  ist  eine  regere  Betheiligung  erwacht.  Hier  geht  allen  mit  un- 
ermüdlichem Eifer  der  Altmeister  Kumanudes  voran,  der  in  der  Monats- 
schrift 'A^vacov  eine  Menge  neugefundeuer  Inschriften  in  Minuskeln  mit 
kurzen  Erläuterungen  veröffentlicht,  eine  Methode,  die  bei  der  Fülle  der 
neuen  Funde  vor  den  ausführlicheren  aber  oft  verspäteten  Publikationen 
in  der  l'.(prjixep\i;  dpyruoXoycxr]  bei  Weitem  den  Vorzug  verdient.  Neben 
Kumanudes  sind  jüngere  Gelehrte  wie  Stamatakis  und  Demetriades 
thätig,  die  Provinzen  zu  bereisen,  die  Ausgrabungen  dort  zu  leiten,  Local- 
sammlungen  zu  organisiren  (so  in  Theben,  Tanagra,  Chairoueia,  Sparta)  i) 
oder  die  Inschriften  einzelner  Staaten  übersichtlich  zusammenzustellen, 
wie  es  z.  B.  für  Alexandria  durch  TdaoQ  Nspoüraog,  für  Paros  durch 
ßsfitoToxXrjg  'OXufimou  geschehen  ist.  Zu  den  bekannten  Publikationen 
des  philologischen  luUoyog  in  Constautinopel  gesellt  sich  neuerdings  das 
bereits  in  zwei  Heften  vorliegende  "^inuaslov  xai  ßcßko&r^xr^  zr^g  sbayyeXi- 
xrjg  c^oXr^g  ev  2fxüpvrj,  in  welchem  die  dortigen  Gelehrten  eine  Anzahl 
von  wichtigen  Inschriften  aus  Smyrna  und  Umgegend  edirt  haben. 

Nach  dieser  Uebersicht  wende  ich  mich  zur  Besprechung  der  ein- 
zelnen Schriften,  bitte  aber  zuvor  um  Nachsicht,  wenn  ich  in  Folge  des 
Mangels   an   einer  grösseren  Bibliothek  und    bei  der  grossen  Zahl  und 


1)  Für  Sparta  ist  bereits  ein  neues  Museum  im  Bau;  der  beschreibende 
Catalog  von  H.  Dressel  und  A  Miichbüfer,  (Mttth.  d.  deutschen  arch.  Just,  in 
Athen  II  293  ff.)  umfasst  280  bildliche  Darstellungen  und  dreissig  Inschriftsteine 
aus  Sparta  und  Umgegend. 
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der  weiten  Zerstreuung  der  epigrapliischen  Publikationen  die  eine  oder 
andere  übergangen  habe.  Ich  beginne  mit  den  Werken  von  allgemein 
ein'grai)hisc]iem  Inhalt. 

"Während  die  neue  Bearbeitung  der  griechischen  Inschriften  unter 
den  Auspicien  des  Herrn  Prof.  Kirchhoff  bereits  rüstig  fortschreitet, 
indem  den  altattischen  Urkunden  nunmehr  auch  die  nacheuklidischen 
Dekrete  (C.  I.  A.  II,  1)  gefolgt  sind ,  und  der  dritte  Band  auch  schon 
seit  Längerer  Zeit  im  Drucke  ist^),  mangelte  dem  alten  —  freilich  jetzt 
sehr  unvollständigen  —  C.  I.  Gr.  von  Boeckh  immer  noch  der  formelle 
Abschluss.  Es  ist  daher  eine  sehr  angenehme  üeberraschung,  wenn  wir 
jetzt  die  lange  erwarteten  Indices  zu  diesem  Werke  erhalten: 

Corpus  Inscriptionum  Graecarum.  Voluminis  quarti  fasciculus  ter- 
tius  indices  continens.  Ex  materia  maximam  partem  ab  aliis  condita 
composuit  Hermannus  Roehl.     Berolini  1877.     167  S.  fol. 

Herr  Dr.  Roehl  hat  sich  der  sehr  dankenswerthen  Mühe  unter- 
zogen, die  zum  Theil  seit  längerer  Zeit  vorhandenen  Vorarbeiten  von 
K.  Keil  (zu  vol.  I),  Fr.  Spiro  (für  vol.  III  und  IV)  R.  Bergmann  und 
W.  Nitsche  zu  vervollständigen  und  zu  vollenden.  Die  Register  sind  in 
derselben  praktischen  Weise  angelegt  wie  beim  C.  I.  L.  und  C.  I.  A.  und 
umfassgn  in  zehn  Abschnitten  die  geographischen  Namen,  die  politische 
Eintheilung  in  tribus,  gentes  etc.,  die  sacralen  und  agonistischen  Ver- 
hältnisse, die  Eigennamen  (appendix:  nomina  canum  et  equorum),  end- 
lich res  et  verba  notabiliora,  wobei  auch  die  Zusammenstellung  der  dia- 
lektischen Formen  willkommen  sein  wird.  Sehr  nützlich  erscheint  dem 
Referenten  auch  die  in  Abschnitt  VI  (chronologica)  gegebene  Statistik 
der  verschiedenen  Epochen  sowie  der  in  den  verschiedenen  Staaten  be- 
zeugten Monatsnamen  und  Bezeichnungen  für  die  einzelnen  Tage.  Wir 
können  jetzt  zuerst  leicht  überblicken,  welche  Inschriften  nach  der  seleu- 
kidischen,  bosporanischen  Aera,  nach  der  Schlacht  bei  Actium.  nach  den 
Indictiones,  nach  Christi  Geburt  oder  nach  Olympiaden  datirt  sind. 
Diese  mühevolle  Zusammenstellung  erspart  dem  Epigraphiker  und  Alter- 
thumsforscher  nicht  nur  manche  Arbeit,  sondern  giebt  auch  Anregung 
zu  neuen  Untersuchungen. 

A.  Kirch  hoff,  Studien  zur  Geschichte  des  griechischen  Alphabets. 
Dritte  umgearbeitete  Auflage,  mit  einer  Karte.  Berlin  1877.   168  S.  8. 

Während  die  zweite  Auflage  (1867)  dieser  für  die  griechiche  Epi- 
graphik  grundlegenden  Schrift  bis  auf  kleine  Zusätze  und  Anmerkungen 
eine  Wiederholung  der  ersten  war,  hat  der  Herr  Verfasser  jetzt,  wie  er 
in  der  Von-ede  hervorhebt,  eine  gründliclie  Umgestaltung  vorgenommen, 


2)  C.  I.  A.  111,  1  von  Prof.  Dittenberger  ist  neuerdings  erschienen.  Die 
Supplemente  zu  den  voreuklidischen  Inschriften  gingen  mir  erst  nach  Abfassung 
dieses  Berichts  zu 

1* 
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zu  der  die  zahlreichen  Funde  arcliaischer  Schriftdenkmäler  fast  auf  allen 
Gebieten  der  griechischen  "Welt,  namentlich  in  Olympia,  sowie  eine  um- 
fassendere Benutzung  der  Münzen  die  Veranlassung  gaben.  Es  konnte 
somit  ein  viel  grösseres  Material  verwerthet  werden;  es  konnten  durch 
Beschaffung  neuer  Abschriften  von  bereits  edirten  Urkunden  mehrere  im 
Wortlaut  mitgethcilt  werden,  so  dass  das  Buch  um  circa  vierundzwanzig 
Seiten  gewachsen  ist.  Dass  dabei  die  Grundpinncipien  unverändert  ge- 
blieben, die  Anfangs-  und  Schlussbetrachtungen  fast  wörtlich  beibehalten 
sind,  ist  ein  Beweis  von  der  Umsicht,  mit  der  der  Herr  Verfasser  seine 
Forschungen  von  Anfang  an  angestellt  hat.  Die  einzige  grössere  Um- 
gestaltung in  der  Anlage  der  Schrift  besteht  darin,  dass  innerhalb  der 
westlichen  Gruppe,  in  welcher  das  i  nicht  verwendet  und  den  nicht- 
phönikischen  Zeichen  0  X  Y  die  Geltung  von  (p,  I",  x  gegeben  ist,  die 
Alphabete  der  italischen  und  sicilischen  Colonien  nicht  gesondert  be- 
trachtet, sondern  mit  denen  der  Mutterstädte  vereinigt  sind,  so  Tarent 
und  Heraklea  mit  Sparta,  die  chalkidischen  Colonien  im  Westen  mit 
Euboia.  Im  Einzelnen  dagegen  wird  natürlich  vieles  erweitert,  berich- 
tigt, vervollständigt,  oder  was  früher  nur  vermuthet  ward,  jetzt  bestätigt. 
In  der  östlichen  Gruppe  (Taf.  I),  welche  die  Kleinasiateu,  die  Inseln, 
Megaris,  Korinth  und  mit  einigen  Modifikationen  auch  Argos  und  Attika 
umfasst,  sind  hinzugefügt  die  Alphabete  von  1.  Abdera  (Col.  III^  1.  2) 
nach  Münzen  und  einem  von  Hirschfeld  (Arch.  Zeit.  1872  S.  21)  edirten 
Votivcpigramra  mit  A  und  ^;  2.  Samos  (Col.  VII<=  Jahresb.  II  288 
und  hier  unter  Samos);  3.  Keos  mit  C  für  B  (Col.  XIP);  4.  Pam- 
phylien  nach  den  Funden  von  Hirschfeld  mit  l-  =  7'  X  =  ■?  und  dem 
unbestimmbaren  \A;  5.  Megara  und  Selinus  nach  Publikationen  von 
Lenormant  und  der  Siegesinschrift  aus  dem  ApoUoniou  (Jahresb.  I  1249). 
Auch  die  Alphabete  von  Melos,  Kreta,  Paros  (s.  d.),  Argos  (durch 
die  Künstlerinschrift  aus  Olympia),  Korinth  (durch  den  alten  Grabstein 
des  äfziMiaq)  erhalten  mancherlei  Ergänzungen  und  neue  Belege.  Für 
Attika  S.  79 ff.  wird  der  Uebergang  von  |>  oder  p  zu  P  in  den  Anfang 
des  peloponnesischen  Krieges,  der  von  0  zu  O  i»  die  Zeit  vor  den 
Perserkriegen  gesetzt;  von  dem  Sigma  wird  die  dreistrichige  Form  zu- 
letzt Ol.  83,  2,  die  vierstrichige  zuerst  Ol.  80,  1  nachgewiesen.  Hier 
sei  noch  auf  die  Beobachtung  Köhlers  (Mitth.  II  281)  hingewiesen,  dass 
die  runden  Formen  6  und  C  auf  öffentlichen  Urkunden  seit  48  —  42 
V.  Chr.  (C.  I.  A.  II  481);  auf  Privaturkunden  aber  vereinzelt  schon  seit  dem 
vierten  Jahrhundert  vorkommen.  Bei  Betrachtung  der  lykischen  Schrift 
(S.  47  ff.)  konnten  die  Arbeiten  von  Savelsberg  und  M.  Schmidt  benutzt 
werden.  Daraus,  dass  Y  die  Geltung  von  /  nicht  von  0,  Y  21  die  Gel- 
tung von  ^,  $  Z  wahrscheinlich  die  von  ^  hat,  schliesst  Kirchhoff,  dass 
das  Alphabet  nicht  aus  dem  benachbarten  lonien,  sondern  aus  dem  Pelo- 
ponnes  stammt,  mithin  der  westlichen  Gruppe  augehört.    In  dieser  (Taf.  II) 
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konnten  auf  besonderen  Columnen  verzeichnet  werden  die  Alphabete  von 
Styra,  Eretria  (I»)  nach  den  Bleiplättchen  und  der  Basis  zu  dem 
broncenen  Stier  zu  Olympia,  von  Chalkis  (I^)  nach  einer  alten  Bronce- 
statuette,  sowie  von  Thessalien  (Col.  VP),  wo  Heuzey  eine  alte  Grab- 
inschrift fand.  Aus  der  Zahl  der  argolischen  Seestädte  liefern  nun  auch 
Epidauros  und  Methana  alte  Schriftdenkmäler,  während  für  Elis 
eine  zweite  Bronce  mit  ©  und  X  für  ^  in  Betracht  kommt.  Das  böo- 
tische  Alphabet  wird  durch  die  Publikationen  von  Kumanudes,  Kaibel, 
Robert  (Jahresb.  11  27  5)  um  mehrere  alte  Formen  für  My,  Ny  und 
Epsilon  (letzteres  mit  vier  horizontalen  Strichen)  bereichert.  Für  La- 
konien  (S.  139 ff.)  bringt  das  vermehrte  Material  (s.  u.)  keine  wesent- 
lich verschiedenen  Zeichen,  wohl  aber  können  wir  in  den  Freilassungs- 
urkunden aus  Taiuaron  den  Uebergang  in  die  ionische  Schreibweise  ver- 
folgen. Auf  die  einzelnen  neugefundenen  Urkunden,  die  hier  verwerthet 
sind,  werde  ich  später  zurückkommen.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt, 
dass  der  Herr  Verfasser  zur  Erleichterung  der  Uebersicht  ein  geogra- 
phisches Register  und  eine  Karte  hinzugefügt  hat.  Auf  der  letzteren 
sind  diejenigen  Gebiete,  aus  denen  alte  Schriftdenkmäler  vorliegen,  nach 
den  verschiedenen  Gruppen  der  Alphabete  durch  verschiedene  Farben 
hervorgehoben. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  zwei  Schriften,  die  mehr  in  das  Gebiet 
der  allgemeinen  Paläographie  als  in  das  der  Epigraphik  gehören: 

Facsimües  of  ancient  manuscripts.    London  1874  —  1877.    gr.  fol. 

Ariodante   Fabretti,  Paläographische  Studien.     Aus  dem  Ita- 
lienischen übersetzt.    Leipzig  1877.     165  S.    8. 

Das  erstere  von  der  palaeographical  society  edirte  Prachtwerk  ver- 
folgt den  Zweck,  durch  getreue  Nachbildungen  im  Lichtdruck  einen  Ueber- 
blick  über  die  Entwickelung  der  Schrift  in  paläographischem  Interesse 
zu  geben.  Es  werden  daher  Schriftproben  aus  den  ältesten  orientalischen, 
griechischen  und  lateinischen  Manuscripten  und  in  Part.  VII  auch  einige 
archaische  Inschriften  mit  kurzen  Noten  mitgetheilt.  Auf  Erklärung  und 
Restitution  der  letzteren  wird  nicht  weiter  eingegangen.  Es  sind  fol- 
gende: PI.  76  Weihinschrift  des  Tyrannen  Chares  von  Teichiussa  auf 
einem  Sitzbild  bei  Milet  (aus  Ol.  58  —  69,  vgl.  Kirchhoff,  Stud.^  S.  18); 
pl.  77 A  Weihinschrift  des  A6<ptoQ  aus  Kerkyra  (Stud.^  S.  92);  pl.  77B 
Helm  des  Hiero;  pl.  78  Vertrag  zwischen  Elis  und  Heraia  (C  I.  Gr.  11 
um  Ol.  70.  Stud.3  S.  153);  pl.  79  Epitaph  auf  die  in  Potidaia  a.  432 
gefallenen  Athener  (C.  I.  A.  I  442 ;  Hicks,  ancient  gr.  inscr.  n.  XXXVII). 

Fabretti's  Schrift  ist  eine  vergleichende  Studie  über  die  Ent- 
stehung, Verbreitimg  und  Ausbildung  der  Schrift  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  italischen  Völkerschaften.  Eine  Zusammenstellung  der 
ägyptischen,  phönikischen,  sowie  der  ältesten  griechischen,  etruskischen 
und  römischen  Alphabete  führt  den  Verfasser  zu  dem  Schluss,   dass  die 
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pliönikisoho  aus  der  liieratisclieii  Schrift  der  Aegypter  entstanden  sei 
und  dass  die  Italikcr  die  Schrift  nicht  direkt  von  den  Phönikiern,  son- 
dern durch  Vermittelung  der  Griechen,  namentlich  der  chalkidischen  Co- 
lonien  erhalten  haben;  denn  die  Abweichungen  der  Griechen  von  den 
Phönikiern  seien  von  den  Italikern  beibehalten.  Obwohl  die  ältesten 
gräcüitalisclicn  Inschriften  nicht  über  das  siebente  bis  achte  Jahrhundert 
V.  Chr.  hinausgehen,  ist  der  Verfasser  geneigt,  die  Kenntniss  und  den 
Gebrauch  der  Schrift  schon  in  einer  viel  früheren  Zeit  anzimehmen,  wie 
sie  denn  auch  bei  den  Etruskern  lange  vor  der  Ankunft  Demarat's  (Tac. 
ann.  XI  14)  bekannt  gewesen  sei.  Nach  diesen  einleitenden  Bemerkun- 
gen handelt  der  Verfasser  von  den  Schreibwerkzeugen,  von  der  Ent- 
stehung der  einzelnen  italischen  Buchstaben  (Cap.  V)  und  Zahlzeichen 
(Cap.  XIII)  aus  den  griechischen  Formen,  von  der  Richtung  der  Schrift 
den  Interpunktionszeichen,  den  Buchstabenverbindungen  namentlich  bei 
den  Etruskern,  und  den  Siegeln.  Obwohl  die  altgriechischeu  Schrift- 
denkmäler vielfach  benutzt  werden,  liegt  doch  ein.e  Förderung  der  grie- 
chischen Epigraphik  nicht  in  dem  Zweck  der  Schrift. 

Die  Zahl  der  bekannten  griechischen  Künstlernamen  wächst  durch 
die  vielen  neuen  Funde  von  Jahr  zu  Jahr.  Während  dieselben  in  der 
Regel  bei  den  Inschriften  der  einzelnen  Staaten  mit  Erwähnung  linden, 
stelle  ich  hier  voran 

1)  R.  Neubauer,  Zu  den  griechischen  Künstlerinschriften.  Archäol. 
Zeit.  1876.    XXXIV  S.  67—71. 

2)  Stephanos  Kumanudes,  'A^r^mcov  IV  S.  120.  VI  S.  140. 
Neubauer  giebt  eine  Reihe  von  Berichtigungen  und  Zusätzen  zu 

Hirschfeld's  tituli  statuariorum  (Nachtrag  Arch.  Zeit.  N.  F.  V,  19  ff.). 
1.  lif}Ts/jLäg  Arj/xr^zpcoü  Msdrjocog  {C.  I.  Gr.  694  Hirschfeld  tit.  n.  193)  ist 
keine  Künstlerinschrift,  sondern  ein  mit  einem  Relief  versehenes  Bruch- 
stück eines  Ephebcnkatalogs  {0dcarwp  4,  270,  2.  s.  u.).  2.  Eu-tj^r^g  Bei- 
Buvug  (C.  I.  Gr.  5923  Hirschfeld  tit.  n.  149)  wird  auch  auf  einer  attischen 
Urkunde  (C.  I.  Gr.  247)  nachgewiesen.  Hier  errichtet  M.  TuXXiog  Eu-ö^rjg 
seinem  Bruder  M.  TüXhog  ....  '.hafisug,  der  in  vielen  Spielen  gesiegt 
hat,  ein  Monument  in  Athen.  Die  beiden  Brüder  zogen  in  der  Welt 
herum,  der  eine  als  Athlet,  der  andere  als  Steinmetz  um  die  Thaten 
seines  Bruders  zu  verherrlichen.  3.  'Azrcxug  Eudü^nu  l^rj-rcog  (C  I.  Gr. 
399  Hirschf.  n.  194)  ist  kein  Künstler,  sondern  wird  als  Mitglied  des 
heiligen  Rathes  von  Eleusis  (C  I.  Gr.  400)  mit  der  Errichtung  des  Denk- 
mals beauftragt;  er  war  Ephebe  um  170  p.  Chr.  {0d.  l,  522),  Prytane 
nach  einem  Katalog  der  'Axa/xavrcg  um  210  (£f  Jj/i.  884).  4.  Dagegen  ist 
der  Künstler  (P?..  Zrjvojv  dp^cspeug  (C.  I.  Gr.  5899  Hirschf.  n.  197)  aus 
einem  alten  Geschlechte  in  Aphrodisias  (C.  I.  Gr.  2775)  um  des  Titels 
Siaffr^/iog  (illustris)  willen  nicht  anzuzweifeln,  sondern  wahrscheinlich  iden- 
tisch mit   dem  auf  römischen   Steinen   (C.  I.  Gr.  6151.  6233)   genaimten 
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ZtjVujv  'Azrtvä  aus  Ai)broclisias.  Auch  er  gehört  zu  den  wandernden 
Künstlern.  Die  Künstler  ha'.xoaHivrjg ,  "EpixmTzog  louvcsüg,  Ihrcyvcorog 
(No.  2)  sind  schon  nach  anderen  attischen  Inschriften  von  Hirsclifeld 
(tit.  52*.  122.  119'')  verzeichnet.  Dazu  kommen  Aw^o/y«?  auf  einer  Basis 
in  der  Mesogaia  (No.  2),  IzpazujvtdrjQ  aus  Athen  (A^.  V,  321),  ein  Bild- 
hauer lofox-lrfi  auf  mehreren  Basen  aus  Olympia  (xVrch.  Zeit.  XXXIV, 
S.  220.  XXXV  S.  190),  ferner  (l>cXoj\>cSrjg^  AptazonivjjQ  Msaadvcog  (Arch.Zeit. 
XXXV,  96  Olympia),  'Ehuastvtog  ll&r]va7og  (das.  S.  105),  IlopcXajxnog  aus 
Messenien,  [n]oh'jxhcz[og],  "Epcog  und  A.  li^zcog  'Epdzujv  aus  Athen 
(das.  S.  194  ff.). 

Die  beiden  folgenden  Publikationen  gelten  gleichfalls  Inschriften 
verschiedener  Gegenden,  die  theils  nach  älteren  Abschriften,  theils  nach 
den  in  England  befindlichen  Originalen  edirt  werden. 

0.  Riemann,  Inscriptions  grecques  provenant  du  recueil  de  Cy- 
riaque  d'Ancone.  Bulletin  de  correspondance  hellenique  181  ff.  134  ff. 
286  ff'. 

Von  der  Sammlung  des  Cyriacus  von  Ancona  sind  in  letzter  Zeit 
sehr  viele  Inschriften  aus  verschiedenen  Handschriften  hervorgesucht 
worden.  Eine  Anzahl  von  solchen  aus  Lesbos  besprachen  wir  im  vori- 
gen Bericht  (II  287);  einer  Sammlung  aus  Thrakien  werden  wir  unten 
begegnen.  Die  hier  von  Riemann  aus  einem  Codex  der  Biblioteca 
Riccardiana  in  Florenz  (II  285)  edirten  (im  Ganzen  90)  stammen  aus 
Peparethos,  Skyros,  Chios,  Dolos,  Naxos,  Paros,  Anaphe,  Phokaia,  Mag- 
nesia, Philadelphia,  Ephesos,  Sardes,  Kallipolis,  Milet,  Lychnidon,  Jannina. 
Dieselben  sind  zum  Theil  schon  nach  weniger  genauen  Copien  im  C  I.  Gr. 
und  bei  Le  Bas  publicirt.  Von  den  unedirten  hebe  ich  hier  die  wich- 
tigsten hervor,  soweit  sie  nicht  bei  den  einzelnen  Staaten  später  mit  zur 
Sprache  kommen.  No.  8  (Chios)  Votiv  auf  A^va  'AkaXxonevrj  (Honi.  E 
908)  .  .  .  ru  Bopzzpcxov  TTr^y/ia  dvslhjxzv  zoö  hpou  nepcßöXoo  xaraaxto^g. 
No.  14  (Philadelphia)  Epigramm  auf  den  Audwv  azpyog  dycDvoBizr^g. 
No.  24  (ibidem)  der  Priester  der  'Apzeficg  ATKurdzT]  errichtet  seiner  Frau 
eine  Bildsäule.  No.  16  die  Phokeer  weihen  der  Athena  den  Zehnten 
dno  7U)v  Tiokziiiiov.  No.  38  (Naxos)  Erwähnung  des  hpzhg  rujv  Xaphwv. 
No.  56  (los)  Weihung  eines  mxog  an  'Ar.uXXeuv  flül^tog.  57  (ib.)  Verzeich- 
niss  von  Priestern  des  Iwzijp  'AttöUojv.  No.  58  (Thyatoira)  ly  yepacpa 
(Priesterin,  vgl.  Hesych.)  rou  TTponuXecog  äcovjoou  weiht  zuv  ^sarbv  ahv 
roTg  imxhopdvocg  zoT^ov  xzX.  No.  60  (ib.)  Weihinschrift  auf  die  Prie- 
sterin der  ApzdpcSog  Ilezshacoa  AyXaofd-^oog.  No.  62  ein  in  dorischem 
Dialekt  (S.  10)  abgefasstes  Ehrendekret  auf  Idacuv  den  Priester  des 
Serapis  und  der  Isis  wegen  dargebrachter  Opfer.  Vom  Antragstoller 
wird  die  Wendung  yvoj/xav  dyopzusiv  gebraucht.  No.  89  (Jannina)  auf 
zov    dyujvof^izr/V   J'.og    vrxoö    (wohl   Xatou)    xa:  J'.ohr^g  —  y.a\  iiiydXiov 

'Axzcujv  Ka'.aapijiuv^  in  der  68  'Axzcdg  (a.  304  p.  Chr.). 
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H.  Roehl,  Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik.  Programm  des 
Joachimstharschen  Gymnasiums.  Berlin  1876.  28  S.  mit  einer  litho- 
graphischen Tafel. 

Der  Verfasser  hat  eine  grössere  Zahl  der  in  London  und  Oxford 
befindlichen  Inschriftsteine  aus  den  verschiedensten  Gegenden  (Athen, 
Megara,  Bocotien,  Delphi,  Kerkyra,  Samos,  Smyrna,  Ephesos  etc.)  neu 
verglichen.  Diese  CoUationeu  werden,  wo  sie  von  den  früheren  Publi- 
kationen abweichen,  hier  mitgetheilt  zum  Theil  auch  mit  neuen  oder 
vollständigeren  Ergänzungen  (z.  B.  von  C.  I.  Gr.  1692  Delphi,  1843  Ker- 
kyra, 2256  Samos,  3087  Teios,  2954  Ephesos).  Das  ephesische  Dekret 
auf  Ixüdr^g  (Le  Bas  et  Waddington  As.  min.  136'')  und  eine  bereits  von 
Perrot  (Jahresb.  II  296)  behandelte  Grabinschrift  aus  Smyrna  werden 
hier  mit  einem  sorgfältigen  Facsimile  und  neuer  Herstellung  des  Textes 
gegeben.  Uuedirt  waren  bisher  ein  paar  Fragmente  von  Votivinschriften 
auf  Säulenresten  vom  ephesischen  Artemision  (No.  1  Hapoir^vT)  'Ap-[ifxt]8i 
t[uv]  oudö[v  dvs^rjxsv])  und  mehrere  Inschriften  aus  SmjTua  (No.  2 
bis  10),  darunter  metrische  und  prosaische  Grabinschriften;  in  No.  3 
wird  der  Proconsnl  Lollianus  Avitus  (cos.  144)  erwähnt,  mit  dessen  Be- 
willigung den  (fop-zrijolq  'AcTxh^maazaTg  ix  roü  iv[7To]pcuu  Oel  gegeben 
ward.  Unter  jenen  versteht  der  Verfasser  Kaufleute,  die  beim  Askle- 
pieion  an  die  Kranken  verkauften.  Ueber  den  IL  Theil  (inscriptiones 
Sebastopolis)  s.  u.  Galatia.  Im  III.  Theil  giebt  der  Verfasser  manche 
scharfsinnige  Lesungen  und  Coujekturen  zu  verschiedenen  Inschriften  aus 
Athen  (S.  19),  Ephesos,  Syros  {KXwv  ZziipavoQ  imyp.  löpoo.  No.  17 
ist  rj  /xidodog  die  Schule  des  Arztes  Themison)  und  namentlich  zu  dem 
im  Jahresb.  II  302  besprochenen  Würfelorakel. 

Hieran  schliesse  ich  diejenigen  Publikationen,  welche  die  Inschrif- 
ten mit  Rücksicht  auf  die  Dialekte  betrachten. 

P.  Cauer,  Delectus  inscriptionum  Graecarum  propter  dialectura 
memorabilium.    Lipsiae  1877.    XXIV  und  176  S.    8. 

Rec.  W.  Ditteuberger,  N.  Jen.  Lit.  Zeit.  1877  S.  568 ff.  U.  v.  Wi- 
lamowitz-MöUendorf,  Zeitschr.  f.  Gymnasialw.  1877.  S.  636  ff.  Entgeg- 
nung von  Cauer  und  Erwiederung  von  Wilamowitz  das.  1878  S.  273  ff. 

G.  Meyer,  Herr  Prof.  von  Wilaraowitz-MöUendorff  und  die  grie- 
chischen Dialekte.    Leipzig  1878.     28  S.    8. 

Der  Plan  von  Cauer,  die  in  dialektischer  Hinsicht  wichtigen  In- 
schriften in  einer  Sammlung  zu  vereinigen  und  diese  für  einen  massigen 
Preis  zugänglich  zu  machen,  ist  entschieden  zu  loben.     Er  beschränkt 

sich  zu  dem  Zwecke  auf  eine  Wiedergabe  der  Inschriften  in  Minuskeln 
mit  kurzen  Anmerkungen  über  Zeit  und  Inhalt,  nachdem  er  vorher  im 
Prooemium  seine  Grundsätze  bei  der  Auswahl  und  bei  der  Schreibung 

dialektischer  Formen  entwickelt  hat.    Der  Verfasser  ordnet  die  Inschriften 
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hier  mit  Recht  nicht  nach  den  Fundorten,  sondern  nach  den  Dialekten, 
für  die  er  die  alte  Eintheilung  in  den  dorischen,  äolischen  und  ionischen 
mit  Einschluss  des  attischen  beibehält.  Wie  weit  demselben  die  Aus- 
führung seines  Planes  gelungen  ist,  darüber  liegen  zwei  sehr  verschie- 
dene Urtheile  vor.  Prof.  Dittenberger  rühmt  trotz  mancherlei  Aus- 
stellungen im  Einzelnen  dem'  Verfasser  im  Allgemeinen  Sorgfalt,  Geschick, 
gründliche  Kenntnisse,  treffendes  Urtheil  nach,  während  Prof.  v.  Wila- 
mowitz  voll  sittlicher  Entrüstung  das  Buch  mit  den  stärksten  Ausdrücken 
verdammt  und  ihm  jeden  Werth  abspricht.  Gegen  diese  Angritfe  hat 
sich  der  Verfasser  in  der  erwähnten  Antikritik  in  besonnener  Weise  und 
zum  Theil,  wie  mir  scheint,  auch  mit  Erfolg  vertheidigt.  Denn  der  Re- 
censent,  welcher  Cauer  Lüderlichkeit  und  Unwissenheit  vorwirft,  hat  sich 
selbst,  wie  namentlich  Meyer  in  scharfer  und  pikanter  Polemik  hervor- 
hebt, keineswegs  frei  von  Nachlässigkeiten  in  der  Benutzung  der  In- 
schriften und  von  Irrthümern  in  dialektischen  und  sprachwissenschaft- 
lichen Fragen  gehalten.  Auf  diesen  wenig  erfreulichen  Streit  näher  ein- 
zugehen, kann  hier  nicht  meine  Sache  sein.  Doch  scheint  auch  mir 
trotz  mancher  wohl  begründeten  Rüge  das  Gesammturtheil  des  Herrn 
V.  Wilamowitz  ein  zu  absprechendes  zu  sein;  ich  vermag  es  bei  dem 
ausgesprochenen  Zwecke  des  Buches  nicht  mit  ihm  zu  tadeln,  dass  die 
Inschriften  nicht  in  Majuskeln  gegeben  sind,  oder  dass  für  den  Text  der- 
selben nicht  viel  Neues  geleistet  ist  (in  der  lokrischen  Inschrift  No.  91 A 
liest  Cauer  Naunax-mv  löv-a  0TM\q\  ^ivov  uaia  hv^yrntc^  unter  Zustim- 
mung von  Dittenberger,  dagegen  Wilamowitz  Ztm  x'  ^^,  ^htov).  Dass 
für  die  verschiedenen  dialektischen  Formen  nicht  immer  die  vera  lapidis 
imago  in  Minuskeln  erreicht  ist,  muss  eingeräumt  werden.  War  es  über- 
haupt möglich?  Mit  Recht  ist  e  und  o  in  der  Umschrift  beibehalten, 
auch  wo  es  jj  und  a>  sowie  das  unächte  £.'  und  oo  vertritt,  da  die  letzteren 
Laute  nicht  für  eigentliche  Diphthonge  zu'  halten  sind  (Meyer  S.  16). 
Dagegen  erscheint  die  Schratfirung  derjenigen  Buchstaben,  welche  durch 
Conjektur  geändert  sind,  nicht  recht  praktisch,  weil  sie  zu  wenig  in  die 
Augen  fällt.  In  dem  Gebrauch  des  Spiritus  findet  Wilamowitz  nicht  ohne 
Grund  Inconsequenz;  mit  dem  Priucip,  in  voreuklidischen  Inschriften  den 
Spiritus  ganz  wegzulassen  (No.  132  urMxpr^zrjfjtov),  wo  er  bei  einem  sonst 
aspirirten  Anfangsvokal  auf  dem  Steine  nicht  steht,  ist  nicht  wohl  auszu- 
kommen. Etwas  bedenklich  sieht  es  auch  mit  der  Vollständigkeit  des  Mate- 
rials aus;  allerdings  will  Cauer  einen  delectus,  nicht  einen  thesaurus  geben; 
er  konnte  also  solche  Inschriften  fortlassen,  die  bloss  ä  für  rj  bewahrt  haben, 
oder  Wiederholungen  bereits  verzeichneter  Formen,  oder  blosse  Eigen- 
namen enthalten,  sofern  sie  nicht  so  singulare  Bildungen  wie  die  tana- 
gräischen  Grabinschriften  (Jahresb.  II  275)  zeigen.  Aber  es  fehlen  auch 
eigenartige  und  höchst  wichtige  Urkunden,  wie  z.  B.  die  berühmte  Weih- 
inschrift aus  Selinus  und  für  den  arkadischen  Dialekt  mehrere  Inschrif- 
ten aus  Tegea  und  Mantineia  in  dem  letzten  Heft  von  Le  Bas-Foucart, 
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inscr.  de  Pelop.  Dieses  wichtige  Werk  imd  Conze's  Reise  auf  Lesbos 
sind  uicht  genügend  benutzt.  In  No.  125  (Conze  Taf.  IV,  3)  liest  v.  Wi- 
lamowitz  f^'jdzw  cprjcov  ovrc  xe  &d^yj  xat  ipcrsv  xac  ß^Xu  7r[^^v]  u[og]  xac 
upvcßfx  [o']-rc\m  xe  f^sXr^].  Gar  zu  kurz  wird  aucli  der  ionische  Dialekt 
abgemacht.  Die  Inschriften  aus  Ephesos  und  Mylasa  (C.  I.  Gr.  2953.  2691), 
die  von  der  heiligen  Strasse  bei  Milet  würden  das  Buch  nicht  zu  sehr 
erweitert  haben.  Aus  Milet  stammt  ferner  eine  von  Ray  et  (Revue  arch. 
1874  vol.  24  S.  103  ff.)  edirte  Insclirift,  auf  der  sicJi  o  Isfjiajg  und  tw/jjyv 
statt  oupdv  findet.  Für  den  attischen  Dialekt,  den  der  Verfasser  schon 
früher  behandelt  hat  (Jahresb.  II  255),  kann  es  unmöglich  genügen,  das 
eine  Dekret  (C.  I.  A.  I  1),  und  einige  altattische  Epigramme  abdrucken 
zu  lassen.  Er  musste  gewisse  charakteristische  Formen  hervorheben  (vgl. 
V.  Wilamowitz  S.  656  und  Hermes  X  159  wg).  Dabei  wäre  eine  Wieder- 
gabe der  ganzen  Urkunden  nicht  nöthig  gewesen.  Neben  den  schon 
früher  bekannten  Dialekten  belegt  der  Verfasser  den  von  der  Insel  Chios 
durch  eine  kürzlich  gefundene  Urkunde  (No.  133  s.  u.  Chios),  und 
die  jüngere  Gestaltung  der  elischen  Mundart  durch  das  aus  Olympia 
stammende  Proxeniedekret  auf  Ja/iox/;a-^/y  'Ayrj-opop  Tsvdotop  (No.  116). 
Hier  ist  der  Rhotacismus  im  Auslaut  consequent  durchgeführt,  während 
er  im  Altelischen  nur  vereinzelt  auftritt  (vgl.  den  Vertrag  mit  Heraia 
No.  115  und  die  Opferordnung  Arch.  Zeit.  1877  Taf.  IV  S.  49),  hier 
das  Digamma  abgeworfen  oder  durch  ß  vertreten  {ßoixcag).  Für  den 
dorischen  Dialekt  ist  eine  neuerdings  nach  Cyriacus  von  Riemann  (Bull, 
de  corr.  hell.  I  286)  edirte  Inschrift  aus  Anaphe  zu  nennen  mit  den  For- 
men roi^cSpzca,  Xsi'-iuv  (Xrjrcüv  =  or^/xoauuv)  i^scTjv,  dem  Accusativ  zog  Bsog, 
für  die  thessalische  Mundart  zwei  sehr  interessante  Urkunden  aus  Phar- 
salos  bei  Heuzey  miss.  de  Mac.  No.  199.  200  (s.  u.  Mac).  Zum  Schluss 
möchte  ich  mit  Dittenberger  den  Wunsch  aussprechen,  dass  der  Ver- 
fasser die  Mängel  und  Lücken  seines  Buches,  welches  nützlich  und  prak- 
tisch angelegt,  aber  etwas  eilig  angefertigt  ist,  bei  einer  zweiten  Auflage 
beseitigen  möge.  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  endlich  auf  den  Versuch 
von  Prof.  V.  Wilamowitz  (S.  645)  hingewiesen,  die  ionischen  Mundarten  in 
folgende  vier  Gruppen  einzutheilen:  1.  Chalkis  mit  Colonien.  2.  Eretria. 
3.  Kykladen.  4.  Die  Zwölfstadt  mit  besonderen  Variationen  für  Chios 
und  Ephesos,  eine  Eintheilung,  die  freilich,  so  lange  ihr  nicht  eine  voll- 
ständigere Bestätigung  durch  Urkunden  zu  Theil  geworden  ist  (Meyer 
S.  27),  noch  Zweifeln  Raum  lässt. 

P.  Foucart,  Notes  sur  l'orthographie  Attique  d'apres  les  iuscrip- 
tions.    Revue  de  Philol.  1877.     S.  35  f. 

Beobachtungen  über  die  attische  Orthographie  auf  Inschriften  füh- 
ren den  Verfasser  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Attikcr  in  früherer 
Zeit  wenigstens  in  Prosa  stets  bog  nicht  olog  (letzteres  daneben  erst 
später),  HdXa-za  nicht  bdhwaa^  idv  (vgl.  ecdv  C  I.  A.  II  115'')  nicht  rjv 


Christliche  Grabinschriften.  1 1 

und  «1/  in  der  Bedeutung  von  »wenn«,  Xrjiroupyta  (C  1.  A.  II  557,  554*') 
nicht  Xsizuuoyca,  xuj?,axf)dza:  (C.  I.  A.  I  20.  37,  vgl.  Bcrgk,  Jahrb.  f.  Phil. 
1878  S.  170)  nicht  xojÄaypdza!,  <t>lztdaun  (C.  I.  A.  I  -15.  II  57*^)  nicht 
(Dhäatoi  sclmeben. 

J.  Ritter,  De  compositione  tituloruni  christianoruni  sepulcraliuni 
in  corpore  iuscriptionum  graecaruni  editorura.  Programm  des  Joachims- 
thal'schen  Gymnasiums.     Berlin  1877.     44  S.    4. 

Nachdem  bereits  Piper  in  mehreren  Schriften  auf  die  Bedeutung 
der  christlichen  Grabinschriften  für  die  Erforschung  der  Sitten  und  Vor- 
stellungen der  alten  Christen  hingewiesen  hatte,  hat  der  Verfasser  hier 
auf  Grund  sämmtlicher  Grabinschriften  im  C.  I.  Gr.  IV  eine  sehr  brauch- 
bare Uebersicht  ihres  Inhaltes  und  ihrer  Formeln  gegeben.  Zunächst 
gewinnt  er  Anhaltspunkte  für  die  Chronologie  derselben.  Von  785  Inschrif- 
ten sind  sechzig  sicher  datirt;  von  den  übrigen  sind  die  aus  römischen 
Friedhöfen  stammenden  vor  410  p.  Chr.,  die  syrischen  und  ägyptischen 
vor  dem  achten  Jahrhundert,  die  welche  indictiones  verzeichnen  nach 
dem  Jahre  312  abgefasst.  Die  Ausdrücke  vzofüj-ia-oq ,  xazr^yoüjxz'^og^ 
ebenso  die  Synibole  von  Anker  und  Fisch  sprechen  für  frühe  Entstehung. 
Wenige  Steine  haben  nur  Monogramme  ohne  Namen;  wo  I).  M.  steht, 
sind  sie  von  Heiden  gekauft.  In  Betreff  der  Namen  der  Christen  unter- 
scheidet der  Verfasser  1.  von  den  Heiden  entlehnte,  z.  B.  J)^/i)j-ü/a, 
'A<ffwoi(Tcog\  2.  heidnische,  die  in  anderer  Bedeutung  verwendet  wurden, 
'EXm'g,  EcprjVTj;  3.  Zusammensetzungen  mit  l^sug  {dsödcupog);  4.  Namen 
aus  dem  Alten  und  Neuen  Testament  'Aßpad/x,  [Urpog^  Izi<pawg\  5.  neu 
erfundene  WBaväatog^  IluXüxap-og.  Zur  Bezeichnung  des  Todes  dienen 
Ausdrücke  wie  i.7BXc.'jzrjaö,  i.TtXsiwi^rj,  zur  Angabe  der  Bestattung  xeT-at, 
xazdxscrat,  xarszd^r^,  yfj  xsxpuzzac,  dwaTraüszai,  xoc/j.dza:,  selten  izd^rj, 
oder  Substantiva  xocfirjcng,  xoi/xrjrrjpiov,  zuzog  dvaTzaäcFSiog ,  pyr^iiztov,  uno- 
fJLvr^fJia,  Br^xrj  (besonders  in  Asien),  aujjxazoHr^xvj  (nur  in  Cilicien),  zönog 
(nach  Matth.  28,  6),  <nxng  anuvtog.  Sodann  handelt  der  Verfasser  über 
die  Auffassung  des  Todes  bei  den.  Christen,  des  Daseins  im  Jenseits, 
über  Verwünschungen  gegen  Oeffnung  oder  andere  Benutzung  des  Gra- 
bes, über  die  Personen,  welche  die  Grabinschriften  setzen  lassen  (meist 
Eltern  den  Kindern  oder  umgekehrt,  die  überlebenden  Gatten).  Endlich 
erwähne  ich  die  Anreden  auf  den  Grabsteinen  (acclamationes),  welche 
meist  den  Verstorbenen  gelten  [iv^i^r^g  x'^piv,  iv  slprjvjj^  ziprj\^i^  aoc,  Zfj, 
^r^aecg  mit  oder  ohne  iv  »9c(S,  su(f'uysc,  ouds^g  dBdvazog ^  bisweilen  auch 
den  Hinterbliebenen  wie  Elpr^w^v  iy^zzt  dotlipdi,  Gebete  für  das  Wohl 
derselben,  Citate  aus  der  Bibel. 

A  1 1  i  k  a. 

Die  Altorthumswissonschaft  hat  Avohl  seit  langer  Zeit  keinen  so 
bedeutenden   Zuwachs   an   älteren  für  die  Geschichte    und  Topographie 
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Athen's  wichtigen  Denkmälern  erhalten,  wie  durch  die  Ausgrabungen  der 
archäologischen  Gesellschaft  im  Süden  der  Burg.  Dieselben  begannen 
im  April  1876  und  haben  das  ganze  dem  Dienst  der  Götter  geweihte 
Terrain  zwischen  dem  Südabhaug  der  Burg  und  der  sogenannten  Ser- 
l)entzemauer3)  einerseits  und  zwischen  dem  Dionysostheater  und  dem 
Odeion  andererseits  freigelegt.  Nach  Pausanias  (I  21,  6 ff.)  befanden  sich 
hier  das  Grabmal  des  Kalos,  Asldepieion  mit  Quelle  (Paus.  II  26,  8), 
Tempel  der  Themis,  Grab  des  Hippolytos,  Heiligthum  der  Aphrodite 
Paudemos  und  Ge  Kurotrophos.  Ueber  die  Resultate  der  Ausgrabungen 
liegen  verschiedene  theils  populäre,  theils  wissenschaftliche  Berichte  vor 
vgl.  E.  Curtius,  Nord  und  Süd  I  9-1  ff.,  Milchhöfer  Im  neuen  Reich  1877 
S.  lOOlff".,  U.  Köhler,  Mitth.  d.  deutschen  arch.  Inst.  II  171  ff.  229  ff', 
(mit  Karte),  Kumanudes,  'Aßrjvacov  V  411  ff. ,  VI  265  ff.  und  Ilpax- 
rixd  1876-78,  Jpayoüfirjg  Bull,  de  corr.  hell.  I  330  f.  und  die  vor- 
treffliche Terrainkarte  von  Lambert  daselbst  I  169  ff.  Das  Terrain 
steigt  von  Osten  nach  Westen  in  drei  Terrassen  an  mit  den  verschieden- 
sten Mauerzügen  (zum  Theil  polygoner  Construction)  und  Brunnen-  und 
Quellanlageu.  Auf  der  untersten  Terrasse  befinden  sich  das  WaxXr^mzTov 
TU  iv  aoTBi  (C.  I.  A.  II  489  b),  welches  von  einem  grossen  Peribolos  um- 
schlossen ist  und  eine  grosse  Halle  für  Kranke  und  Verehrer  des  Gottes, 
nördlich  von  derselben  eine  Quelle  innerhalb  des  sogenannten  Tholos, 
südlich  zwei  Tempel,  einen  älteren  und  einen  jüngeren,  ein  nponöXaiov 
(vergleiche  S.  29)  und  westlich  eine  früher  überdachte  Plattform  mit 
rundem  Schacht  (nach  Köhler  Opferstätte  für  Todte  am  Fest  der  'Hpwa) 
enthält.  Dasselbe  war  zugleich  eine  grossartige  Heilanstalt  mit  zahl- 
reichen Priestern  und  Aerzten,  wie  die  grosse  Menge  von  Votivinschriften 
und  Votivreliefs  mit  Darstellungen  des  Asklepios  und  der  Hygieia,  so- 
wie der  Asklepiaden  und  mit  Gliedern  der  Geheilten  zeigt  (vgl.  F.  v.  Duhn, 
Votivreliefs  an  Asklepios  und  Hygieia,  Mitth.  II  214ff.  P.  Girard,  Ca- 
talogue  descriptif  des  ex-voto  ä  Esculape  et  Hygie  etc.  im  Bull,  de  corr. 
hell.  I  156  ff.)  Auf  der  mittleren  Terrasse  sind  die  Fundamente  einer 
zweiten  grossen  Halle  mit  vier  Gemächern,  westlich  davon  eine  Cisterne 
und  Quelle  mit  Inschrift  (vergl.  S.  21),  ein  Antentempel  (nach  Köhler 
der  Themis),  ein  Tempel  der  Isis  (C.  I.  A.  III  162),  und  ein  Altar  der 
Nymphen  zu  erkennen.  Die  westliche  Terrasse  zeigt  Reste  eines  grossen 
Peribolos  mit  Aufstieg  zur  Burg;  derselbe  umschloss  das  Heiligthum  der 
Ge  und  Demeter  (vergl.  C.  I.  A.  II  375.  631);  hierauf  bezieht  sich  offenbar 
auch  ein  Stein,  der  nur  die  Aufschrift  [Kjoupozpu^cov  trägt  (AB.  VI  147). 
Aus  mehreren  Votiven  an  Herakles  folgert  Köhler,  dass  innerhalb  des 
Ausgrabungsgebietes  auch  das  in  der  vita  Sophoclis  (§  12)  genannte  Heilig- 
thum   des  'HpaxXr^g  Mr^vurr^g  sich  befand.     Die  zahlreichen  Inschriften, 


3)  Neuerdings  ist  auch  das  Terrain  südlich  von  dieser  Mauer  aufgeräumt; 
auch   hier  faudeu    sich    mancherlei    bauliche  Reste.    Vgl.  ^Af^rjvaiov  VI  265  ff. 
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welche  hier  zu  Tage  kamen  (Ende  1876  bereits  656),  sind  von  Ku- 
manudes  im  \4Urjvacov  in  Minuskeln,  und  zum  Theil  auch  von  Köhler 
theils  in  den  addeudis  des  C.  I.  A.  Bd.  II,  theils  in  den  Mittheilungen 
des  arch.  Inst,  veröffentlicht.  Auf  der  Akropolis  ist  von  der  archäologi- 
schen Gesellschaft  auf  Schliemann's  Kosten  der  sogenannte  Franken- 
thurm  abgetragen,  wobei  der  Südtlügel  der  Propyläen  fi'eigelegt  ward, 
der  Marmorfussboden,  Stücke  vom  Giebel  uud  Gesims,  manche  Skulpturen 
(Eule,  Kopf  der  Athena)  und  18  Inschriften  zu  Tage  kamen  (Kumanudes 
'Aßr^v.  IV  195 ff.  Jahrb.  II  252).  Ferner  hat  Lambert  Grabungen  ver- 
anstaltet, um  den  Peribolos  des  Erechtheion  und  die  Fundamente  an- 
gränzender  Gebäude  zu  erkennen  (Bull,  de  corr.  hell.  I  51  ff.  llSf.  359). 
Ausserdem  sind  gelegentliche  Funde  gemacht  im  Olympieion,  bei  der 
Strasse  nach  Patissia,  im  Peiraieus,  und  namentlich  in  Spata  östlich  von 
Athen  in  der  Mesogaia.  Hier  wurden  unter  einem  Hügel  sieben  Meter 
tief  unterirdische  Grabkammern,  zu  denen  horizontale  Stollen  führen, 
ähnlich  den  Gräbern  auf  Melos,  entdeckt.  Die  hier  gefundenen  Thonge- 
fässe,  Glaspasten  und  Goldschmuck  erinnern  an  phönikisch -assyrische  Vor- 
bilder und  haben  Analogie  mit  den  Funden  von  Mykenai  (vgl.  Milchhöfer, 
Mitth.  II  81  ff.  261  ff.,  Kumanudes  'A»rjV.  \l.  Heft  3,  S.  167  ff.  und  die 
Abbildungen  dort;  Bull,  de  corr.  hell.  I  261.  Revue  arch.  1877  vol.  34, 
p.  349). 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  gehe  ich  zunächst  zu  denjenigen  In- 
schriften und  Publikationen  über,  welche  Bezug  haben  auf  die 

Attische    Chronologie. 

1)  A.  Dumont,    Remarques  sur  les  archontes  Atheniens   poste- 
rieurs  k  la  122  Olympiade.     Revue  archeol.  August  1876  p.  108  ff. 

2)  A.  Dumont,   Essai  sur  l'ephebie  Attique  vol.  II,  p.  456  —461. 

3)  A.  Dumont,  Supplement  ä  la  Chronologie  des  archontes  Athe- 
niens  posterieurs   ä  la  122  Olympiade.    Bull,  de  corr.  hell.  I  37  —  39. 

4)  I.  de  Witte,  Annali  dell'  instit.  1877,  p.  294  ff.  Monum.  vol.  X 

pi.  XLvn  ff. 

5)  R.  Schubert,    Das  Archontat  des  Diokles.    Hermes  X,  447 
bis  450. 

6)  R.  Neubauer,  Chronologie  der  attischen  Archonten  aus  der 
Zeit  von  138  —  171  n.  Chr.  Hermes  XI,  390  —  398. 

7)  lules  Martha,   Fragments  des  vases  Atheniens  portant  des 
noms  d'archontes.     Bull,  de  corr.  hell.  I  l73f.  214f.  261.  pl.  X. 

In  Nr.  1  und  2  giebt  Dumont  Nachträge  zu  seinen  Fastes  epony- 
miques  (1874),  nämlich  die  Archonten  Tr^kox^^g  (um  Ol.  126  'Af^^vacov  III 
p.  270),  Elacyivr^g  (auf  einer  Inschrift  aus  Dolos  Jahrb.  II  265),    AuprjXiog 
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[I!]ojxf)fxTrj?  {i^r^/i.  2355).  Er  hebt  fcrnor  liervor,  dass  maiiclie  von  ihm 
nur  aniiiihcriKl  bestimmte  Arclionteu  im  Anhang  zu  K.  Fr.  Ilermann's  gr. 
Staatsalt.  ^  S.  7*78  ff.  ohne  Weiteres  einem  bestimmten  Jahr  zugewiesen 
sind.  In  No.  3  erweist  er,  wie  mir  scheint,  mit  Recht,  dass  das  in  den 
Fastes  cpon.  p.  52  besprocliene  Fragment  trotz  Dittenbergers  Zweifel 
(Jahresb.  II  258)  für  ein  Archoutenverzeichniss  zu  halten  sei,  weil  Aöcrav- 
8f)og  und  AuaidorjQ  aucli  in  dem  Beeret  auf  den  Priester  Diokles  (C  I. 
A.  II.  489b)  als  auf  einander  folgende  Ai'chonten  erscheinen.  Sehr  an- 
sprechend ist  de  Witte 's  (Nr.  4)  chronologisch  geordnete  Zusammen- 
stellung und  Behandlung  der  panathenäischen  Preisgefässe  mit  genauer 
Ajigabe  der  Darstellung,  Inschrift  und  der  Masse  (meist  0,62—66  Meter). 
Dieselben  wurden  trotz  des  verschiedenen  Fundortes  nach  seiner  Meinung 
sämmtlich  in  Athen  gemacht.  Die  älteren  Gefässe  aus  dem  fünften  Jahr- 
hundert zeigen  Athena  im  Profil  mit  Auge  en  face  und  zdv  'AMvs&sv 
ä^Xov^  die  jüngeren,  auf  denen  die  Darstellung  der  Athena  der  auf  den 
gleichzeitigen  Tetradrachmen  gleicht,  haben  ausserdem  auch  den  Namen 
der  Archonten.  Der  Verfasser  erhält  aus  dem  Zeitraum  von  367  —  313 
V.  Chr.  neun  Archontcnnamen,  darunter  TluB68rjXog  zweimal,  das  eine 
Mal  mit  dem  Zusatz  äpycüv,  das  andere  Mal  mit  r^px^v-  Die  kleineren 
Vasen,  welche  keine  Inschrift  haben,  hält  er  für  sekundäre  Preise.  Meh- 
rere Bruchstücke,  die  sich  neuerdings  beim  Erechtheion  fanden,  bespricht 
Martha  (No.  7);  auf  einem  lesen  wir  OefjLcaroxXrjg  den  Archon  vom  Jahre 
347  V.  Chr.  Für  das  Archontat  des  Diokles  (vulgo  Ol.  123,  2)  sucht  Schu- 
bert (No.  5)  eine  andere  Ansetzung  zu  gewinnen  aus  einem  Dekret  zu 
Ehren  des  Komikers  Philippides  (C.  I.  A.  II  314  aus  Ol.  124,  1).  Dieser 
wird  belobt,  weil  er  sich  bei  Lysimachos  für  die  Anschauung  eines  Mastes 
und  einer  Segelstange  für  den  einige  Zeit  vorher  verletzten  Peplos  ver- 
wandt hatte,  ä  ixo/j.c(T9rj  in'  Ijjxrrj/jiovog  äp^ovrog.  Von  der  Annahme 
ausgebend,  dass  dies  am  Feste  der  grossen  Panathenäen  geschah ,  setzt 
er  das  Archontat  des  Euktemon  in  Ol.  120,  3  (vulgo  120,  2).  Weil  aber, 
wie  der  Verfasser  im  Hermes  X,  447  ff.  nachzuweisen  gesucht  hat,  an  eine 
zweimalige  Verbannung  des  Demochares  nicht  zu  denken  sei,  so  werde 
das  Archontat  des  Diokles  (decr.  in  Democh.  Pseudoplut.  vitt.  X  or.)  nicht 
in  Ol.  123,  2  sondern  in  Ol.  119,  4  fallen,  indem  in  den  bei  Dion3^s  auf- 
gezählten Eponymen  nach  Nikokles  (Ol.  119,  3)  ein  Name  und  zwar 
Diokles  ausgefallen  sei.  Ohne  auf  die  weiteren  historischen  Combinationen 
einzugehen,  bemerke  ich  nur,  dass  als  Vorgänger  des  Hegemachos 
(Ol.  120,  1)  Klearchos  (vulgo  Kalliarchos)  urkundlich  (C  I.  A.  II  611) 
bezeugt,  die  Reihenfolge  Nikokles,  Klearchos,  Hegemachos,  Euktemon 
also  hinlänglich  gesichert  ist  (vgl.  Kirchhoif,  Hermes  II  164).  Die  Lücke 
in  dem  Verzeichniss  bei  Dionys  sucht  Köhler  zu  C  I.  A.  II  300  nach 
Ol.  121,  2.  Die  Chronologie  der  Archonten  des  zweiten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  hat  durch  Neubauer  (Nr.  6)  eine  eingehende  Behandlung  erfahren, 
die  von  der  hierfür  massgebenden  Amtsführung  des  Pädotriben  'Aßdaxav- 
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rog  ausgeht.  Neubauer  hatte  diese  früher  in  seinen  commentt.  epigr. 
p.  16  in  die  Zeit  von  138  — 171  p.  Chr.  gesetzt.  Nun  wies  aber  Dittcn- 
berger  nach,  dass  einer  der  unter  Abaskantos  aufgestellten  Ephebenka- 
taloge  (C.  I.  Gr.  281.  Hermes  VII  212  ff.  Jahresber.  I  1208)  einem  späteren 
Jahre  angehöre  als  Neubauer  annahm,  und  schloss  daraus,  dass  sich  für 
das  Anfangsjahr  des  Abaskant  (nach  Dumont,  bull,  de  corr.  hell.  I  233: 
135  p.  Chr.)  nichts  Genaueres  als  der  Zeitraum  von  134  -  142  n.  Chr. 
enveisen  lasse.  Dagegen  behauptet  Neubauer,  dass  sich  auch,  abgesehen 
von  C.  I.  Gr.  281,  aus  anderen  Gründen  seine  frühere  Ansetzung  ganz 
oder  annähernd  rechtfertigen  lasse.  Er  folgert  namentlich  aus  der  Er- 
wähnung von  Opfern  unkp  r^g  vcxrjg  und  STir  zr^g  vcxr^g  (Philist.  III  444 
II  268)  der  Kaiser  M.  Aurel  und  L.  Verus  im  Parthischeu  Kriege  (162 
bis  166)  und  aus  den  feststehenden  Archonten  dieser  Periode,  dass  das 
Pädotribat  Abaskaut's  nur  in  die  Jahre  137  — 170  oder  138  -  171  fallen 
könne.  Die  darauf  bezüglichen  Combinatiouen  im  Einzelnen  zu  verfolgen 
imd  zu  prüfen,  würde  hier  zu  weit  führen.  Den  Schluss  bildet  eine 
praktisch  angelegte  und  in  Einzelheiten  emendirte  Liste  der  bezüglichen 
Archonten  mit  dem  Nachweis  der  Quellen.  —  Neu  sind  die  Archonten 
IlofiTzr^iog  'AXiqavdfwg  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  und  Izpa-oXaog 
CA^v.  V  323),  Ms/idiiog)   0Mxxog  und  J.  Fikhog  Etvayüpag  ^AB^.  V  529). 

I,    Voreuklidische  Inschriften. 

Die  werthvollste  Novität  der  Jahre  1876-  1877  bildet  eine  grosse 
Urkunde,  welche  im  Süden  der  Burg  zu  Tage  kam  und  wegen  der  Wich- 
tigkeit ihres  Inhalts  schon  verschiedene  Behandlungen  erfahren  hat. 
Daher  möge  sie  auch  hier  vorangestellt  werden. 

1)  St.  Kumanudes,    ^A—ixa   <j.'r^u!iapaTa.     'ABrjvacov  1876.   vol.  V 
p.  76  ff.  (mit  Tafel). 

2)  E.  Egger,  Inscription  attique  recemment  decouverte  sur  l'acro- 
pole  d'Athenes.    Journal  des  savants  Juli  1876  p.  448  sqq. 

3)  U.  Köhler,  Ueber  zwei  athenische  Vertragsurkuuden.    Mitth. 
des  deutschen  archäol.  Inst,  in  Athen  I  182—197  (mit  Tafel). 

4)  P.  Foucart,  Decret  des  Atheniens  relaüf  ä  la  ville  de  Chal- 
kis.     Revue  arch.  April  1877. 

In  dieser  Urkunde  besitzen  wir  einen  Vertrag  zwischen  Athen  und 
Chalkis  nach  der  Unterwerfung  der  abgefallenen  Städte  auf  Euboia 
durch  Perikles  (446/45  v.  Chr.),  ein  Schriftdenkmal  ersten  Ranges  von 
ungewöhnlicher  Grösse  und  Ausführlichkeit  (78  Zeilen)  und  trefflicher 
Erhaltung,  welches  uns  ein  beredtes  Zeugniss  von  dem  Geiste  der  peri- 
kleischen  Staatsverwaltung  im  Allgemeinen  und  von  den  speciellen  Be- 
ziehungen Athen's  zu  den   Chalkidiern    ablegt.     Kumanudes,   der  erste 
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Hornusgcbor,  und  Egger  geben  den  Text  mit  kurzen  historischen  Notizen, 
Foucart  gicbt  einen  ausführlichen  Kommentar,  in  dem  er  auch  eine  spätere 
Cbalkis  betreffende  Urkunde  herbeizieht  (C.  I.  A.  II  17  b);  Köhler  hebt 
namentlich  die  geschichtlichen  und  rechtlichen  Resultate  hervor.  Obwohl 
der  Name  des  Archon  und  Schreibers  fehlt  (dieselben  waren  vielleicht 
darüber  zugleich  mit  einem  Relief  als  Ueberschrift  auf  einem  anderen 
Stein  verzeichnet),  kann  doch  über  die  Zeit  des  Denkmals  kein  Zweifel 
sein.  Denn  Thukydides  (I  114)  erzählt,  dass  die  Athener  nach  Abzug 
der  Spartaner  unter  Pleistoanax  das  aufständische  Euboia  unter  Perikles' 
Führung  unterwarfen  xa>  zijv  jiev  aXhjV  biioXoyia  xazzazijaavTo,  Eoziaiäg 
8k  i^ocxiffavTsg  auzoc  zrjv  yr^v  ea^ov.  Aehnlich  Diodor  12,  7  und  Phi- 
lochoros  (Schol.  Ar.  nub.  213);  etwas  anders  dagegen  Plutarch  (Per.  23): 
xal  XaXxtoiiov  jisv  zoug  cmroßuzag  .  .  .  i^ißaXzv,  EanateTg  8k  rcdvzag 
dvaazrjaag  ex  rrjg  ^wpag  'Af^rjvacoug  xazojxiaEV.  Doch  liegt  hier  nicht 
die  eigentliche  oixoloyta  vor,  die  wahrscheinlich  gleich  nach  der  Besiegung 
der  Chalkidier  mit  ihnen  abgeschlossen  war  (vergl.  Z.  76  xazd  zu  (lirj^ca/xa 
ZOO  orjixoo),  wir  haben  vielmehr  zwei  etwas  spätere  Volksbeschlüsse  von 
demselben  Tage,  die  sich  auf  die  Beschwörung  jenes  Vertrages  beziehen 
(daher  in  der  letzten  Zeile  die  Unterschrift  opxog),  zugleich  aber  die 
Hauptstipulationcn  desselben  mit  einigen  Modificationen  enthalten.  Es 
hatte  nämlich  eine  chalkidische  Gesandtschaft  in  Athen  die  harten  Bedin- 
gungen des  ersten  Abkommens  theils  mit  theils  ohne  Erfolg  zu  mildern 
gesucht.  Eine  ähnliche  Uuterwerfungsacte  war  auch  den  Eretrieern  (Z.  42 
xaMnep  'Epzzpieoat  k<l^Tj(p[aazo  o  8rjßog)  und  vielleicht  noch  anderen  auf- 
ständischen Bundesgenossen  in  der  perikleischen  Zeit  auferlegt.  Der 
erste  Volksbeschluss  bestimmt  auf  Antrag  des  Jjo^'vj^rog' die  Eidesformeln, 
zunächst  die  für  den  Rath  und  die  Richter  Athen's:  Z.  4  ff.  oux  e^sXo) 
XaXxtSiag  i^  XaXxi8og  oijdk  ztjV  mtXcv  dvdazazov  Tioirjcriu,  ou8k  cSnorr^v 
ou8iva  dzcpcüaco  ou8k  (poyfi  Crjp.uüaa>  xzX.  Also  Sicherheit  der  Person 
und  des  Eigenthums,  keine  Bestrafung  ohne  Richterspruch  und  vorherige 
Tipug  xXrjaig,  sofern  nicht  die  Volksversammlung  etwas  Anderes  beschliesst 
{aveu  zou  Sijpoo)^  endlich  Zutritt  zu  Rath  und  Volk  innerhalb  10  Tagen. 
In  Betreff'  der  richterlichen  Erkenntnisse  kann  es  sich,  wie  Köhler  mit 
Recht  annimmt,  wohl  nur  um  politische  Processe  handeln.  Denn  der 
Zusatzantrag  des  Archestratos  (Z.  70  ff',  vielleicht  des  Strategen  im  Jahre 
432  Thuk.  I  57)  lehrt,  dass  die  eu&uvac  d.  h.  die  Entscheidungen  über 
die  Amtsführungen  der  Beamten  den  Chalkidiern  verbleiben  sollen  und 
nur  in  schweren  Criminalsachen  {^opj,  Mvazog,  dztpia)  eine  Appellation 
an  die  attischen  Gerichte  stattfinden  kann  i^s<pta'.v  elvat  'Al^r^va^s).  Ob 
aber  in  der  Civilgerichtsbarkeit  ein  Gerichtszwang  fixirt  wurde,  sagt 
die  Inschrift  nicht.  Foucart  glaubt  es  nach  Analogie  eines  andern  kürzlich 
gefundenen  Decretes  (AHrjvatov  V  p.  83;  vgl.  S.  20).  Die  genannten  Frie- 
deusbedingungen  lassen  sich  mit  den  Angaben  des  Thukydides  vereinen, 
stimmen    aber    auf   doi    ersten    Anschein   nicht    mit    der    von    Plutarch 
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berichteten  Austreibung  der  Hippoboten.     Egger's  Meinung,   man  habe 
diese  Gewaltraassregel  nicht  mit  in  den  Vertrag  aufnehmen  mögen,   ist 
wenig  überzeugend.     Köhler   glaubt,   dass  manche  der  Hippoboten,  die 
zurückgekehrt  wären  und  an  dem  Aufstand  sich  betheiligt  hätten,  Chalkis 
bereits  freiwillig  verlassen   hatten,   andere  in  dem   ersten  Vertrage  mit 
Verbannung  bestraft  waren.     Immerhin  bleibt  aber  doch  das   gänzliche 
Schweigen  der  Inschrift  über  das  Schicksal  der  Hippoboten  befremdlich. 
Eher  möchte  ich  daher  mit  Foucart  annehmen,  Plutarch  habe  sich  hier 
eine  Verwechslung   mit   der   im    Jahre  .507    erfolgten    Vertreibung    der 
Hippoboten    (Herod.  V,   77)  zu   Schulden  kommen  lassen.     Mit  Z.  21  ff. 
folgt  der  Eid,  den  alle  erwachsenen  Chalkidier  bei  Strafe  der  Atimie 
leisten  sollen.    Sie  geloben  nicht  abzufallen,  Tribut  zu  zahlen  {^opov . . . 
ov  dv  T.sii^oj  '/Wr^vacoug),  im  Kriege  Bundeshülfe  zu  leisten  und  den  Athe- 
nern treu  zu  sein.    Also  die  Chalkidier  wurden  vertragsmässig  zu  tribut- 
pflichtigen Unterthanen    (daher   ^opou   urMzeXzcg   im    sicilischen  Kriege 
Thuk.  VII  57),  freilich  mit  Wahrung  einer  gewissen  städtischen  Autono- 
mie.    Das  zweite   Decret   (Z.  40  ff.),  dessen  Antragsteller  Antikles  der 
Stratcg  im  samischen  Kriege  (Thuk.  I  117)  ist,   giebt   genauere  Ausfüh- 
rungsbestimmungen über  die  beiderseitige  Eidesabnahme;   diese  zu  be- 
schleunigen,  sowie  für  die  Sicherheit   {<pukax^)  Euboia's  zu  sorgen,  soll 
den  Strategen  obliegen.     In  Betreff  der  Geissein,    die,  wie   es  scheint, 
nach  Athen  abgeführt  und  von  den  chalkidischen  Gesandten  zurückerbeten 
waren,  soll  es  bleiben  xa-ä  rä  i<f>rj^cafieva  (Z.  49).    Ferner  soll  Hierokles 
{yfjr^ajioXöyog  nach  Eupolis  und  Aristoph.  pax  104.3  f.)  rä  Ispä  rä  ix  rwv 
ypr^ajiwv    Bücrai.    Köhler    hält   ihn   für    einen    der  /idv-scg,   welche    die 
Heere  zu  begleiten  pflegten,  Foucart  für  einen  Wahrsager,  der  vor  der 
Expedition  gewisse  Opfer  gefordert  hat.     Schwierigkeit  bereiten  die  et- 
was undeutlichen  Worte  in  Z.  52  fi'.:    robg  ok  ^ivoug  zoug  iv  XaXxlSt  uaoc 
olxo~)Vztg  /lYj  zzXoTjat  \Wrjva^£  xal  £t  ro»  oädorai  utzo  toü  orj/iou   roü  'AB^r^- 
vac'ujv  dziXtta,    ~oug  Sk  äXXoug  teXeTv  ig  Xo.lxida  xa^dr.sp  o'c  äkXot  XaX- 
xcodsg.     Diese  Bestimmung  setzt  als  Gegentheil  voraus,  dass  diejenigen 
in  Chalkis  ansässigen  Fremden,  welche  nach  Athen  Abgaben  zahlten,  in 
Chalkis   abgabenfrei  sein    sollten.     Wer  sind    diese?    Foucart    versteht 
darunter  solche  Fremde,  die  anderen  tributpflichtigen  Staaten  angehörten 
und  in  diesen  den  Tribut  schon  zahlten;  Köhler  denkt,  wie  mir  scheint, 
mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  an  die  attischen  Kleruchen,  welche  offen- 
bar,  sofern  sie  bei  dem  Aufstand  geflohen  waren,  jetzt  zurückkehrten, 
und  Pachtgelder  nach  Athen  zahlten  (Ael.  var.  bist.  VI  1). 

Nachdem  ich  dieses  interessante  Aktenstück,  welches  uns  die  Politik 
des  Perikles  in  einem  wider  Erwarten  milden  Lichte  zeigt,  vorangestellt 
und  etwas  ausführlicher  betrachtet  habe,  stelle  ich  die  übrigen  voreukli- 
dischen Inschriften  in  einer  kurzen,  nach  der  Zeit  geordneten  Uebersicht 
zusammen. 
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1)  St.  Kumauudcs  in  der  Zeitung  "i^oa  4.  Mai  1877  und  'E(prj- 
lizptg  7.  Mai  1877.     Mr;mcov  VI.  149. 

2)  E.  Curtius,  Das  Pythion  in  Athen.     Hermes  XII  492  ff. 

3)  h.  J.  MoXiüvag^  Bulletin  de  corrcsp.  hellen.  I.  350. 

4)  H.  Roehl,  Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik.  Progr.  des 
Joachimstharschen  Gymn.  Berlin  1876,  21  S. 

5)  Fouilles  aux  abords  de  l'firechtheion.  Bullet,  de  corr.  hell.  I 
51  ff.  359  f. 

6)  St.  K um  an u des,  'Arrixa  (prj^caixaza.  'A^vacov  V  p.  80  ff.  106  ff. 
331  ff  442.  513  ff.  und  imypa^a:  ex  twv  nepc  ro  \iaxXrjnietov  ronwv 
'A^vaiov  VI  p.  149  f.,  127. 

7)  H.  Sauppe,  Philol.  Anz.  VII  252. 

8)  P.  Foucart,  Alliance  des  Atheniens  avec  Leontium  et  Rhegium 
en  433.     Revue  archeol.,  Juni  1877,  p.  384  ff. 

9)  U.  Köhler,  Zur  Geschichte  des  Nikiasfriedens.  Mittheil,  des 
deutschen  archäol.  Instit.  in  Athen  I  171  f. 

10)  P.  Foucart,  Decret  de  Proxenie.  Bullet,  de  corr.  hell.  I 
303  ff. 

11)  P.  Foucart,  Fragment  de  decret  Athenien.  Bull,  de  corr. 
hell.  I  80. 

Die  Zahl  der  altattischen  Denkmäler  ist  um  ein  Stück  ersten  Ran- 
ges (No.  1  3)  bereichert.  Am  rechten  Ilissosufer  unterhalb  der  Kallir- 
rhoe  fand  Kumanudes  (A&.  VI  149)  im  vorigen  Jahre  eine  in  zwei  Stücke 
zerbrochene  Deckplatte  eines  Altars  mit  der  aus  Thukydides  (6,  54)  be- 
kannten Inschrift: 

[xv^fia  rode  ^g  ^PX^i'^   fl£C(Tca[TpaT05  'hmou]  olog 
d-^xev  'AttoXXojvoq  IIu&cou  iv  repLevsc. 

Die  Schrift  ist  archaisch  {dpoSpoTg  ypdppaac  Thuk.),  wie  das  0  und  das 
schräge  Ny  zeigen.  Der  Altar  wurde,  wie  bekannt,  von  Peisistratos  dem 
Enkel  des  gleichnamigen  Tyrannen,  als  er  Archon  war,  geweiht.  Die 
Inschrift  ist  eine  der  wichtigsten  Urkunden  der  athenischen  Stadtge- 
schichte, ihre  Wiederauffindung  von  grosser  Bedeutung  für  die  Topogra- 
phie und  speciell  für  die  Bestimmung  des  Pythion.  E.  Curtius  (Nr.  2) 
verzeichnet  die  Lage  desselben  im  Südwesten  des  ebenfalls  von  den  Pi- 
sistratiden  ausgeschmückten  Olympieiou  und  betrachtet  seine  Bedeutung 
für  die  attischen  Culte,  Feste  und  Processionen.  In  die  Klasse  der  alt- 
attischen  Denkmäler  gehören  ferner  einige  bei  den  Ausgrabungen  am 
Erechtheion  (No.  5)  gefundene  Votivinschriften ;  eine  derselben  hat  ein 
Iip.wv  vom   Zehnten  geweiht.     Vollständigere   Abschriften    erhalten  wir 
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durch  Sauppe  (No.  7)  von  dem  Fragment  C.  I.  A.  I  18,  durch  Roehl 
(No.  4)  von  der  Votivinschrift  der  'liptotxrj  aus  Aphidna  auf  einer  canne- 
lirten  Säule  C  I.  A.  I  350.     liier  liest  letzterer  in  Z.  3  ehat  'A&tjvaüuv 
Tu[o]s  (77^  dya&u[v  xaza  dr^jxov].    Das  Weihgeschenk   (nach  Roehl  eine 
Eule)  spricht  von  sich  selbst.     Derselbe   ergänzt  auch  No.  352  vollstän- 
diger.    Aus  der  Mitte  des   fünften  Jahrhunderts,   bald   nach  Einführung 
des  vierstrichigen  Sigma  (Ol.  80,  1  -  83,  3  Kirchhoff  Stud. 3  p.  80)  stammt 
das  älteste  ui^  erhaltene  Proxeniedecret,  C.  I.  A.  I  27,  von  dem  Foucart 
(No.  10)  ein  neues  Bruchstück  mitthcilt.     Es  wird  die  Proxeuie   erblich 
verliehen  an  Ko[ppivd]orjV  (vergl.  Hermes  VIII  418)  [xal]    BaXoxldrjv   xai 
Mzviazparov  [x]a).  'A^va:ov  roltg  Osancäg.   Mit  der  Zeit  stimmt  Foucart's 
Annahme,  dass  die  Athener  in  ihren  Kämpfen  vielleicht  von  den  Thespiern 
unterstützt  wurden.    Aus  der  zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  ist 
eine  grössere  Anzahl  von  Decreten  zu  verzeichnen.    In  das  Jahr  433  fällt 
ein  Vertrag  zwischen  Athen  und  Leontinoi,  ein  werthvoUes  Aktenstück 
zur  Geschichte  des  peloponnesischen   Krieges,  nach  welchem  Foucart 
(No.  8)  den  fast  gleichlautenden  Vertrag  mit  Rhegion  (C  I.  A.  I  33  Hicks 
No.  5)  weiter  ergänzen  konnte.    Denn  beide  Decrete  sind  von  demselben 
Tage,    haben  denselben   Schreiber,    Epistaten,    Antragsteller  {KaXXiag). 
Vergl.  Z.  1  ff.  Ol  r.piaßzig  ey  Aeovztvcov  dl  Trjy  ^u/JL/icr/cav   enorjaavro   xai 
Tuv  upxuv.    Wenn  der  Bund   auch  keine   unmittelbare  Folge  hatte,   so 
beriefen  sich  doch  später,   als  Leontinoi  mit  Syrakus  in  Krieg   gerieth 
(a.  427),  die  Gesandten  jener  Stadt  auf  denselben,  um  von  den  Athenern 
ein  Hülfsgeschwader  zu  erbitten   (Thuk,  III  86  xazä  nalatäv  aoiiiiaxiav^ 
vgl.  Curtius,  gr.  Gesch.  II*  554 ff:).    Der  erste  Vertrag  aus  dem  Jahre  433 
erfolgte  wahrscheinlich  bald  nach  der  Absendung   der  attischen   Flotte 
nach  Kerkyra  (Thuk.  I  36.  45)   und  zwar  noch  in  derselben  Prytauie, 
weshalb  Foucart  in  der  Rechnungsablage  über  das   darauf  verwandte 
Geld  (C.  I.  A.  I  179)  den  Namen  desselben  Schreibers  K\pt-'.ä(irjg  0a£tvou] 
Tei&pd<jiog   einsetzt.   —   a.  430   ('?)   Fragment    eines  Vertrags    mit  den 
'A^cEcg,  den  Bewohnern  der  SiSidt'AXca  in  Ai-golis.    Die  Zeitbestimmung 
gründet  sich  wesentlich  auf  die  Notiz  des  Thukydides  (II  56),  dass  die 
Athener  unter  Perikles  in  jenem  Jahre  erapov  ztjv  'A)ddda.     Die  Erwäh- 
nimg  der  zu  leistenden  Eide,    die  Mitwirkung  der  Strategen    erinnern 
Kumanudes  (^^.  V  S.  80)  an  den  Vertrag  mit  Chalkis.    In  die  Zeit  des 
Nikiasfriedens  und  die  darauf  bezüglichen  Verhandlungen   gehören  meh- 
rere Urkunden,  so  Fragmente   eines  Vertrages  (A^.  V  167,  Z.  4  auv^- 
x[a?J,  Z.  5  'AHrjvacoug  xac  A[axEoa:}iovcoug?)   und  des  auf  Vorschlag  von 
Alkibiades  im  Jahre  420  zwischen  Athen,  Argos,  Mantineia  und  Elis  ge- 
schlosseneu Bundes,  dessen  Inhalt  im  Wesentlichen  mit  der  Urkunde  bei 
Thukydides    (V,  47)    übereinstimmt   (Kumanudes   a.  a.  0.  S.  195,   333). 
Die  in  dem  Dekret  C.  I.  A.  I  45   (aus  dem  Jahre   420)   dem  Aaziag  aus 
Alea   gleichwie  dem   Polystratos    aus    Phlius   verliehene  Proxcnic   sucht 
Köhler  (No.  9)  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  jene  den  attischen 
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Gesandten  auf  der  Reise  nach  Sparta  Gastfreundscliaft  erwiesen  liatten. 
Der  Antragsteller  Thrasykles  war  nämlich  einer  der  Gesandten  (Thuk.  V 
19.  24).  Nicht  genau  bestimmbar  ist  ein  Vertrag  mit  Milet,  von  dem 
sich  sechs  nicht  zusammenpassende  Bruchstücke  fanden.  Doch  wird  er 
vor  dem  Jahre  412,  in  welchem  Milet  abfiel  (Thuk.  VIII,  17),  verfasst 
sein.  Die  Lesung  in'  [Eu&]uvo[u  äp^ov-og],  die  Kumanudes  'A^.  V 
S.  82 f.  VI  127  vorschlägt,  ist  sehr  zweifelhaft;  einige  weitere  Ergänzun- 
gen giebt  Foucart  (Revue  arch.  April  1877).  Es  handelt  sich  nament- 
lich um  nähere  Bestimmungen  über  den  von  Seiten  Athen's  geübten 
Gerichtszwang.  Die  Milesier  müssen  sich  auch,  wie  es  scheint,  in  ge- 
wissen Civilsachen  das  Recht  in  Athen  holen  und  dort  Gerichtsgelder 
(TTpuravsTa  Z.  10  vgl.  S.  16)  erlegen.  Vgl.  Z.  11  oTxat  'Affrjvrjff:  ovzcov.  Z.  18 
[al  ok  npdcscg  ovtojv]  Ttpog  rohg  äpy^ovzag  zoug  ]W[rjVaeojv].  —  Von  Inter- 
esse sind  ferner  fünf  Bruchstücke  eines  in  der  Orthographie  des  Ueber- 
gangsstadiums  (//  bald  als  rj  bald  als  Spiritus)  verfassten  Dekrets  zu 
Ehren  der  NsoTzo^Tzac  ol  dnoLxouvzsg  napa  Qdaov  aus  410  v.  Chr. 
Ein  sechstes  Bruchstück  ist  C.  I.  A.  I  51.  Die  oben  befindliche  Relief- 
darstellung (Athena  und  FlapMvog  als  Vertreterin  von  Neapolis)  gleicht 
der  über  einem  Volksbeschluss  auf  dieselbe  Stadt  aus  dem  Jahre  356 
(R.  Schöne,  gr.  Rel.  S.  23  Taf.  VII  C.  I.  A.  II  66).  Es  werden  der  Stadt 
Neapolis  in  Thrakien  irgend  welche  Privilegien  (vielleicht  wegen  Tribut- 
zahlung) bewilligt,  weil  sie  aüvoiB7:oY)<£ii7ja]av  zuv  noh/xov  jiera  AHr^vai(o{v 
xai  (it\cox6jizvoL  [otto]  ....  Ils^oTTovvrjmcuv  xzX.  Der  Strateg  Olvoßiog  aus 
Dekeleia  (Z.  38)  ist  nach  der  Meinung  des  Herausgebers  (AHr^vatov  V 
S.  86.  166)  derselbe,  auf  dessen  Antrag  der  Geschichtschreiber  Thukj'- 
dides  zurückberufen  ward  (Paus.  I  23,  9). 

Wenig  jünger  ist  ein  Vertrag  mit  Selymbria  (Kumanudes  'Aß.  V, 
513 ff.),  der  nach  Einnahme  der  Stadt  durch  Alkibiades  (a.  409.  Xen. 
Hell.  I  3,  10.  Diod.  13,  66.  Curtius,  gr.  Gesch.  IP  736)  erfolgt  zu  sein 
scheint  und  von  den  attischen  Strategen,  Hopliteu  xal  st  rr  [aXXo  z^g 
azpazcäg]  Tiap^y  beschworen  ward.  Es  handelt  sich  offenbar  um  eine 
Unterwerfung  wie  bei  Chalkis,  zugleich  aber  um  Schlichtung  innerer 
Streitigkeiten  zwischen  dem  xoivov  zcuv  ZriXojißptavujv  und  loiuizat  (darun- 
ter, wie  es  scheint,  verbannten  (pzüfouat  Anhängei^n  von  Athen).  Hierüber, 
heisst  es,  \bixag\  ehac  dnu  aoußöXeov.  Der  als  Urheber  eines  Zusatzan- 
trages genannte  '  \AK\xcß[tddrj]g  ist  gewiss  der  berühmte  Staatsmann,  der 
inzwischen  nach  Athen  zurückgekehrt,  sich  für  die  von  ihm  eroberte  Stadt 
verwandte  und  die  Rückgabe  der  von  jener  gestellten  Geissein  (i^aXet- 
(pat  za  ov6/xa[za  zu)v  oixrjjpwv  zwv  I^i^Xo/ißpcavcov),  sowie  Ehrenerweisimgen 
der  in  Athen  anwesenden  Gesandten  beantragte.  Unbestimmbar  sind 
mehrere  Bruchstücke  (Aß.  VI  127),  von  denen  das  eine  einen  Syramachie- 
vertrag  mit  Eidesformeln  und  Erwähnung  der  Amphiktionen  enthält,  ein 
zdhac  zo7g  S .  .  aufgestelltes  Dekret  (^^.  V  169),  ein  Zusatzantrag,  in 
welchem  den  Söhnen  eines  Wohlthäters  (einer  heisst  \^T]rjUiia^/^og)   eine 
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Summe  von  hundert  Drachmen  bewilligt  wird  (Foucart  No.  11).  Als 
Yoreuklidisch  ist  endlich  noch  ein  Grenzstein  HOPOZKPENEZ  zu 
nennen  (Köhler,  Mitth.  II  183),  der  sich  am  Südabhang  der  Burg  bei 
einer  Cisterue  in  situ  befindet  (S.  12). 

Tabulae  magistratuum. 

G.  Loeschke,   De   titulis  aliquot  Atticis  quaestioues  historicae. 
Dissert.  inaug.     Bounae  1876.     34  S. 

Diese  kleine  Erstlingsarbeit  zeugt  von  Scharfsinn  und  Conibinations- 
gabe  in  der  Behandlung  mehrerer  auf  die  attische  Geschichte  und  Finanz- 
verwaltung bezüglicher  Punkte.  In  der  ersten  Untersuchung  (No.  I)  quo 
anno  factum  sit  decretum  C  I.  A.  I  No.  32  sucht  der  Verfasser  zu  er- 
weisen, dass  dieses  Dekret  über  die  Neugestaltung  der  Fiuanzbehördeu 
und  die  Wahl  der  raficae  twv  aUcuv  Bsajv  nicht  mit  Kirch  hoff  (Abb. 
d.  Berl.  Ak.  1864  S.  Iff.)  in  Ol.  86,  2  sondern  in  Ol.  84,  2  (443)  zu 
setzen  sei.  Der  Verfasser  sucht  mit  nicht  gerade  zwingenden  Gründen 
den  Einwand  zu  entkräften,  dass  erst  mit  Ol.  86,  3  die  Uebergabeurkun- 
den vom  Parthenon  beginnen,  und  bringt  jene  Umgestaltung  in  Zusammen- 
hang mit  der  Verbannung  des  Thukydides,  Melesias  Sohn,  der  sich  der 
Verwendung  der  Tribute  im  Sinne  des  Perikles  widersetzte  (Plut.  Per. 
12.  14).  Dass  ferner  die  3000  Talente,  welche  nach  dem  Dekret  der 
Göttin  zurückerstattet  Avurden,  durch  Auferlegung  von  Kriegskosten  au 
Euboia  und  Megara  aufgebracht  worden  seien,  steht  nicht  im  Einklang 
mit  der  kürzlich  gefundeneu  Uuterwerfuugsakte  von  Chalkis  (S.  15  f.).  Dann 
handelt  der  Verfasser  zweitens  de  censu  ab  Atheniensibus  habito  Ol.  85,  2 
(439)  und  tritt  Kohl  er 's  Annahme  einer  Erhöhung  der  Tribute  in 
Ol.  85,  2  entgegen,  indem  nach  seiner  Meinung  die  neue  Schätzung 
später,  aber  vor  Ol.  86,  4  (Thuk.  II  13  :  600  Talente)  erfolgt  sei.  Denn 
die  Erschütterung  der  attischen  Symmachie  durch  den  Aufstand  von  Sa- 
mos,  in  Folge  dessen  mehrere  Städte  in  Karlen  fortan  keinen  Tribut 
mehr  zahlten,  habe  die  Athener  für  die  nächste  Zeit  zu  grösserer  Milde 
bestimmt.  Demgemäss  seien  die  mXscg  aural  tpopov  ra-dij-tvai  Staaten, 
welche  sich  selbst  geschätzt  hätten,  die  TiüXscg  äg  ul  locüjzac  ivdypaijfav 
iföpov  (fipziv  solche,  wo  die  Tribute  nicht  vom  Staat,  sondern  von  ein- 
zelnen Privatleuten  gezahlt  seien.  Ich  muss  hier  auf  eine  Kritik  des 
Einzelnen  verzichten  und  bemerke  nur,  dass  die  letztere  Annahme  etwas 
Unwahrscheinliches  hat  gegenüber  der  Ansicht  von  Köhler  (Abb.  d. 
Berl.  Ak.  1869  S.  137),  dass  die  Idiürai  Privatleute  seien,  welche  in  den 
Verhandlungen  des  Käthes  zu  Athen  Anträge  stellten.  In  No.  III  sucht 
der  Verfasser  die  Ansicht  von  Droysen  über  den  Amtsantritt  der  atti- 
schen Strategen  im  Hekatombaion  näher  zu  begründen,  in  IV  de  Themi- 
stoclis  nobilitate  macht  er  den  ansprechenden  Vorschlag  C  I.  A.  I  181 
(Zahlungen  der  Schatzmeister  arparrjYdtg  ig  Mrjlov  Ol.  90,  4  =  416  a.  Chr.) 
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zu  lesou  KXzojXYiai  AoxoYfxrjOuug  0 kue2\,  indem  er  aus  Plutarch  (Them.  1) 
scliliesst,  dass  das  Geschlecht  der  Lykomiden,  aus  dem  Themistokles 
stammte,  zum  Demos  Phlya  gehörte.  Des  Kleomcdes  Vater  jloxofxrjdrjg 
glaubt  er  in  einem  Verzeichiiiss  von  Gefallenen  (C.  I.  A.  I  446)  gefunden 
zu  haben. 

II.   Inschriften  nach  Euklid. 
1.  Decreta. 

1)  Corpus  inscriptionum  Atticarum.  Vol.  II,  1.  Inscriptiones  Atticae 
aetatis,  quae  est  inter  Euclidis  annura  et  Augusti  tempora  .  .  .  edi- 
dit  Ulricus  Köhler.  Pars  prior  decreta  continens.  Beroliui  1877. 
426  S. 

Eec.  C.  Curtius,  N.  Jen.  Lit.-Zeit.  1877  No.  481.  E.  v.  Leutsch, 
Philol.  Anz.  1878.  IX,  2  ff. 

2)  Stephanos  Kumauudes,  'Azzcxä  i^'r^^ianaTa  und  imypa^al  ix 
zwv  Ttepl  TU  AaxXrjTiiölov  ronwv.  l4&:^vacov  IV  S.  112  ff.  V  S.  90  ff.  171  ff. 
334ff.  411  ff'.  513 ff.    VI  127 ff.  152 ff.  270ff. 

3)  U.  Köhler,  Die  griechische  Politik  Dionysios'  des  Aelteren. 
Mitth.  d.  deutschen  arch.  Inst.  I  1—26. 

Rec.  U.,  Philol.  Anz.  1877.    VIII  413 ff. 

4)  U.Köhler,  Ueber  zwei  athenische  Vertragsurkuuden.  Mitth.  I 
197-205. 

5)  Derselbe,  Attische  Psephismen  aus  der  ersten  Hälfte  des 
vierten  Jahrhunderts.    Mitth.  II  137—154. 

6)  Derselbe,  Mitth.  II  197—213  (Fortsetzung).    Nachtrag  S.  291. 

7)  P.  Foucart,  Decret  en  l'honneur  de  Phauocritos  de  Parium; 
Revue  arch.  1877.    Vol.  34  S.  399 ff'. 

8)  Derselbe,  Fragment  de  decret  Athenien.  Bull,  de  corr. 
hell.  I  389. 

9)  A.  Dumont,  Essai  sur  l'ephebie  Attique.  Tome  II.  Paris  1875. 
461  S.    4. 

Eec.  E.  Egger,  Journal  des  savants  1877.    S.  233 ff.  277 ff. 

10)  A.  Schäfer,  Athenischer  Volksbeschluss  zu  Ehren  der  Söhne 
Leukon's  von  Bosporos.     Rhein.  Mus.  XXXIII,  418  ff. 

Von  dem  zweiten  Bande  des  Corp.  Inscr.  Att.,  welcher  die  Inschrif- 
ten vom  Archontat  des  Eukleides  bis  auf  Augustus  umfassen  soll ,  liegt 
jetzt  die  erste  Hälfte  vor  (No.  1).  Dieselbe  enthält  die  Dekrete  und 
zwar  nach  folgender  Eintheilung:  I.  decreta  senatus  et  populi;  II.  decreta 
et  epistolae  civitatum  exterarum  et  Amphictionum;  III.  decreta  tribuum, 
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pagorum,  clcruchorum ;  IV.  decreta  gentium,  phratriaruni,  Tetrapolitarum 
ac  Mesogiüiiun;  V.  dccreta  coUegiorum  et  südaliciüiiun ,  tVagnioiita  in- 
certa;  endlich  addcnda  und  nova  addenda.  Köhler  hat  dieses  opus  lon- 
gum  et  laboriosum,  wie  er  es  in  der  Vorrede  nennt,  mit  unermüdlichem 
Eifer  und  mit  Meisterschaft  durchgeführt  und  ein  Werk  geschaffen,  auf 
das  die  deutsche  Wissenschaft  stolz  sein  darf.  Unter  der  grossen  Zahl 
der  Inschriften  sind  wenige,  bei  denen  nicht  sowohl  in  Bezug  auf  die 
kritische  Grundlage,  als  auch  in  der  Herstellung  des  Textes  oder  in  der 
chronologischen  Fixirung  etwas  Neues  geleistet  wäre.  Die  in  Athen  be- 
findlichen Monumente  sind  vom  Verfasser  selbst  wiederholt  und  mit  einer 
bisher  unerreichten  Genauigkeit  verglichen,  für  die  anderen  sind  zuver- 
lässige Abklatsche  oder  Copien  beschafft.  Die  sicher  datiibareu  Dekrete, 
bei  denen  das  Jahr  am  Rande  verzeichnet  ist,  werden  von  Zeit  zu  Zeit 
von  einer  Reihe  solcher  Urkunden  unterbrochen,  deren  Zeitbestimmung 
sich  nur  ungefähr  aus  dem  Inhalt  oder  dem  Schriftcharakter  oder  aus 
gewissen  Formeln  ermitteln  lässt  (z.  B.  No.  23  —  48  aus  Ol.  94  — 101 ; 
No.  72—104  aus  Ol.  102—106  u.  s.  w.).  Solche  chronologische  für  den 
Epigraphiker  wichtige  Merkmale  sind  z.  B.  der  Uebergaug  aus  der  älte- 
ren Formel  o  oscva  imardzsc  (zuletzt  Ol.  108,  2  No.  109)  in  die  jüngere 
Tcuv  Tifjosopu»  i.miprj(fiZzv  (einzeln  seit  Ol.  100,  3  No.  11^.  51,  später  aus- 
schliesslich) und  seit  Ol.  115,  2  mit  dem  Zusatz  xa\  aufiTtposSpoi  (zu 
No.  171.  193),  das  Vorkommen  des  jährigen  Prytanieuschreibers  (zuerst 
Ol.  104,  2  zu  No.  54.  55.  52"=),  ferner  die  Anweisung  der  Kosten  für 
die  Herstellung  der  Stele  an  den  ra/xcag  roü  dr^/iou,  au  dessen  Stelle  seit 
Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  v.  Chr.  die  igezaaza:',  der  Tu/icag  zwv 
arpartwTcxüJv  und  oi  stu  r^  Siocxr^aet  traten  (zu  No.  272,  325,  302^). 
Die  Herstellung  des  Textes  zeugt  von  grosser  Vertrautheit  mit  dem 
Sprachgebrauch  der  Urkunden  und  mit  der  attischen  Geschichte,  zugleich 
aber  von  Vorsicht  in  der  Beschränkung  auf  das  Gesicherte.  In  den  An- 
merkungen giebt  Köhler  Notizen  über  die  Provenienz  der  Steine,  über 
das  Alter  der  Urkunden,  namentlich  in  der  Zeit,  wo  die  zusannnenhängen- 
deu  Archontenverzeichnisse  fehlen,  und  über  die  historischen  Beziehungen, 
letztere  freilich  oft  in  lakonischer  Kürze.  So  werden  kleine  bisher  wenig 
beachtete  Inschriften  oder  Fragmente  zu  geschichtlichen  Denkmälern; 
wir  erkennen  in  No.  6  eine  [aitpl/xa^ca  Botuj[~u>v  xal  ll&rjvacajv]  vor  der 
Schlacht  bei  Haliartos,  in  No.  184  ein  Verzeichuiss  der  Bundesgenossen 
Athens  im  lamischen  Kriege.  Von  No.  38  giebt  Foucart  (No.  7) 
eine  vollständigere  Abschrift  und  Ergänzung ;  auch  weicht  er  in  der  Er- 
klärung der  Worte  ineidrj  zlpojrjyysds  Tocg  ff-pa-yjyocg  nepl  [töjv  v\eaiv 
To{ü)  napäT:ko{u)  etwas  von  Kirchhoff  (Abb.  d.  Bcrl.  Ak.  1861  S.  599) 
ab,  indem  er  die  Meldung  des  Phauokritos  von  Pariou  in  Zusammenhang 
bringt  mit  der  von  Xenophon  (Hell.  Vi,  6 ff.  25 ff.)  gemeldeten  Ein- 
schliessung  des  Spartaners  J^txüXoy^og  durch  die  attischen  Feldherren  im 
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Jahre  388  v.  Chr.  Deu  Autragsteller  Kephalos,  den  bekannten  Redner,  weist 
er  auch  auf  zwei  anderen  Urkunden  nach  (C.  I.  A.  II 18  und  Mitth.  II 138). 
Neue  TJiatsaclien  und  Aufschlüsse  aber  bringen  die  Urkunden  na- 
mentlich über  die  Eutwickelung  des  zweiten  attischen  Seebundes  aus  dem 
Jahre  378/77  (vgl.  G.  Busolt,  Jahrb.  f.  Phil.    Suppl.  VII,  643  ff.),  indem 
wir  ausser  der  Bundesurkunde   (No.  17)   noch  mehrere  Separatverträge 
mit  den  einzelnen  Staaten  haben   (mit  den  Thebanern,  Mytilenäern,  By- 
zantiern  No.  18,  19,   den  Kerkyräern  No.  49,  49'',    den  Chalkidiern  auf 
Euboia  No.  17^;    über  die  Erneuerung  des  Bundes  mit  Euboia  a.  357, 
No.  64—65,  mit  Mytileue  a.  347  No.  109),    ferner  über  die  Beziehungen 
Dionysios' I.  zu  Athen,  über  die  patriotische  Thätigkeit  des  Lykurgos 
für  die  Erneuerung  der  Culte  und  Weihgeschenke,   sowie  für  die  Ver- 
theidigung*)  und  Ausschmückung  der  Stadt  (Gesetze  auf  seinen  Antrag: 
No.  162,  162^  Dekrete:    167  ff.  240,  180»'),  sodann  über  die  Wirksam- 
keit des  makedonischen  Parteigängers  Stratokies  ^),  von  dem  nicht  weniger 
als  neun  Dekrete  beantragt  sind  (No.  240,  247,  263  ff;  302,  238''),  end- 
lich über   den  chremonideischen  Krieg  (No.  332  f.).     Drei  auf  Dionysios 
bezügliche  Dekrete  hat  Köhler  (No.  3)   zum  Gegenstand  einer  Special- 
untersuchuug  gemacht;  in  dem  ältesten  (CI.A.  No.8  Hermes  III,  157  a.  393 
V.  Chr.)  liest  er  jetzt  nach  Vorgang  von  Holm  in  Z.  9   [xrxl  IloXü^^-zvov 
t[ov  xrj8s(T~7]v  rbv  Jcovoacou]   (Heu.  Hell.  V,  I,  26).     Zweck  der  Athener 
war,    den  Tyrannen   im  korinthischen  Kriege   auf  ihre  Seite  zu  ziehen. 
Die  zweite  Urkunde  (No.  51,  Frühjahr  368)  enthält  nicht. einen  Friedens- 
vertrag zwischen  Athen  und  Dionys,    sondern  dokumentirt  dessen  Be- 
theiligung an  dem  Congress  zu  Delphi  (Heu.  Hell.  VII,  1,  15  ff.).     Ein 
darin  erwähntes  Schreiben  des  Tyrannen  lehrt,  dass  er  auch  an  dem  im 
Jahre  371  zu  Sparta  erneuerten  Antalkidasfrieden  betheiligt  war  (Z.  23 
ßor\i^oijatv  rfj  ßa\ailiu)g  El{p^]y3j).     Die  Annäherung  Athen's   an  Sparta 
und  damit  auch  an  Dionys,   eine  Folge  der  thebanischen  Siege,  führte 
schliesslich  zu  einem  Vertrag  zwischen  den  Athenern  und  dem  Tyrannen. 
Dieser  liegt  in  der  Inschrift  No.  52  (a.  367)  vor,   die  Köhler  etwas  ab- 
weichend von   Kirchhoff   (Philol.   XII,   571  ff.)    herstellt.      Indem  ich 
nun  zu  der  nicht  geringen  Zahl  von  Urkunden  übergehe,  welche  im  Corp. 
Inscr.  Att.  zuerst  edirt  sind,  schliesse  ich  diejenigen  hier  mit  ein,  welche 
von  Köhler  in   den  Mittheilungen  (No.  4—6),    von  Kumanudes  im 
'A^vacov  (No.  2)  und  von  Foucart  (No.  8)  edirt  sind.    Allerdings  muss 


4)  Die  bekannte  Inschrift  über  den  Mauerbau  No.  167  wird  von  Wachs- 
muth,  die  Stadt  Athen  I  616  mit  Zustimmung  Köhler's  (add.  S.  411)  auf  die 
Befestigung  Athen's  im  Kampfe  gegen  Kassandros  nach  307  v.  Chr.  bezogen. 

5)  Auf  ein  Psephisma  des  Stratokies  nimmt  auch  ein  kürzlich  gefundenes 
Dekret  (Aßrjv.  V,  522 f.  Relief:  Theseus  den  Stein  wälzend)  zu  Ehren  eines 
gewissen  TeXsmag  aus  Troizen  Bezug,  der  in  Athen  ein  Priesterthum,  vielleicht 
des  Hijjpolytos,  bekleidete. 
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ich  mich  hier  auf  die  wichtigsten  beschränken  und  gebe  dieselben  in 
ihrer  zeitlichen  Folge,  zunächst  die  Volksbeschlüsse.  Der  älteste  ist 
noch  aus  dem  Archontat  des  [Eukljeides  selbst  (C  I.  A.  II.  1  '^ ,  nicht 
des  [(Pfjrxacx^scSr^g  Kumanudes  'A&.  V,  92)  und  zwar  zu  Gunsten  der 
Saniier,  die  wegen  ihrer  Treue  gegen  Athen  von  Lysandros  vertrieben 
waren  und  in  Ephesos  und  Notion  Aufnahme  gefunden  hatten:  zTiatvouai 
Sk  Al^TjVaToc  'E(pzacoug  xac  Xalnr^g  utc]  .  .  .  l^ajxiujv  zoug  eqoj  ovrag.  Vgl. 
Xen.Hell.II  2,  6;  3,6.  Plut.  Lys.  14.  C.  Curtius,  Urkunden  und  Denkmäler 
von  Samos  S.  5.  Gelobt  wird  auch  der  in  Athen  mit  seinen  Söhnen  an- 
wesende Samier  fJoar^g^  der,  wie  Köhler  meint,  die  Verniittelung  Athens 
bei  den  Spartanern  nachgesucht  hatte.  Der  Zeit  nach  folgen  die  Pse- 
phismen  auf  Pythophanes  aus  Karystos  (a.  399,  No.  1  *=),  dem  die  vor  der 
Herrschaft  der  dreissig  Tyrannen  verliehenen  Rechte  erneuert  werden, 
auf  Euagoras  von  Cypern  (um  393,  No.  10'')  und  das  Fragment  eines 
Vertrages  mit  Eretria  aus  dem  Anfang  des  korinthischen  Krieges  (Mitth. 
II  213).  Auf  den  Antalkidasfi-ieden  beziehen  sich  zwei  Dekrete  aus  dem 
Jahre  387,  eins  zu  Ehren  der  Klazomenier  (No.  14^),  die  auch  indem 
Friedensinstrument  bei  Xenophon  (Hell.  V  1,31)  besonders  erwähnt  sind, 
und  ein  Schutzbündniss  zwischen  Athen  und  Chios  (/Id.  V,  520,  Köhler 
No.  5),  ein  Duplikat  zu  dem  Fragment  C  I.  A.  No.  15:  au]/ifr]xag  ag 
wfxoasv  jSaadsug  xa[\  \WrjValoi  xa\]  jlaxsoacfi6\>coc  xal  oi  äXXo\i  "E^Ärjveg]. 
Die  Chi  er  schliesseu  sich  aus  Besorgniss  vor  Persien  an  Athen  an,  wobei 
die  in  dem  Königsfrieden  (No.  51  ßaadiwg  zlprjvrj  S.  24)  den  hellenischen 
Staaten  garantirte  Autonomie  ängstlich  gewahrt  wird,  Z.  16  f.  i-n'  iXsu- 
[dc]|0/a  xal  auTovoiica  firj  ■napaßcuvovTag  -ziöv  iv  zaTg  arr^Xaig  ysy^aiindvojv 
fir^Siv.  Diesen  Vertrag  betrachtet  Köhler  als  einen  Vorläufer  des  zweiten 
Seebundes.  Etwas  jünger  ist  ein  Vertrag  mit  Amyntas  II.  (um  382, 
No.  15*»,  dazu  ein  weiteres  Bruchstück  S.  423  \l^.  V,  332).  Es  folgt  die 
Zeit  des  unter  dem  Archen  Nausinikos  gegründeten  Bundes  (No.  17). 
Aus  demselben  Jahre  stammt  ein  Separatvertrag  über  den  Beitritt  von 
Chalkis  (No.  17^  '#.  V,  336  ff.,  Diod.  15,  30),  in  dem  es  nach  der  von 
Foucart  (Revue  arch.  April  1877)  vorgeschlagenen  Lesung  in  Z.  21  ff. 
heisst:  £;fc<[i>  r^Jv  kaurwv  XaXxt8i[ag  iXeoBe[)\oog  ovra{g  xai  auroi'öixoug 
xal  au[zo8!Xoüvza]g,  jxrjze  (ffjo'jprxv  brMOE-/^oiJ.houg  I/xjjtö  äfr/^uvza  [x^zs  (p6- 
pov  (pipovzag  iirjzz  [a'jvzd^ztg  7:ap\a^o/xivoug  napä  zä  d6yp.az[a  zu>v  aop.- 
lidxuiv  (vgl.  A.  Hoeck,  Jahrb.  1878,  S.  479:  [alg  rrjv  noXiv  ix]rjzs  <fupov 
<pepovzag  /xrjTS  [äp^uvza  napaSls^u/xevoog).  Der  Contrast  zwischen  diesen 
Bestimmungen  und  denen  in  der  oben  erwähnten  Unterwerfungsacte 
(S.  16)  spricht  deutlich  genug  für  die  veränderten  Zeitverhältnisse.  Den 
Beitritt  von  Kerkyra  dokumentirt  ein  Vertrag  (No.  49'',  M.  V,  334 ff. 
a.  375)  mit  den  üblichen  Eidesformeln  und  einer  Reliefdarstellung  (Demos 
von  Athen,  Figur  der  Kerkyra,  Pallas).  Einige  kleinere  Bruchstücke 
aus  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  (z.  B.  auf  einen  "J/^^ottto? 
aus  Thasos)  tinden  sich  im  'ABrjvaiov  V,  270.     Auch  aus  der  Zeit  der 
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thebanischen  Hegemonie  erhalten  wir  mancherlei  Neues,  zunächst  zwei 
umfangreiche  Dekrete  in  Betreff  der  Mytilenäer  (No.  52«=,  'A&.  V,  94); 
in  dem  crstereu  (a.  368)  werden  die  Gesandten  derselben  ul  nszä ' kpoiza 
in  Athen  zur  Speisung  im  Prytaneion  eingeladen,  desgleichen  die  aüvedpoi 
der  Städte  Mytilene,  Eresos,  Antissa,  Pyrrha;  in  dem  zweiten  (Z.  35  ff. 
a.  369)  wird  hinzugefügt  u  dr.e[xf)]cvazo  6  dr^/iog  zocg  Tzpiaßeai,  nämlich 
eine  Belobung  des  Demos  von  Mytilene,  ort  xaXöjg  xat  npol^ufjaug  (T'j[v- 
ScenoM/xrj]ffav  röfi  TioASfiov  rov  7:apeXf^6[vra].  Der  Antragsteller  Auzokuxog 
ist  bekannt  aus  Lykurg  c  Leoer.  §  52;  zu  beachten  ist  die  Orthographie 
ix  (Kumanudes  i/)  Aiaßoo  und  außßdAXiaBac.  Gleichzeitig  (a.  368)  ist 
ein  Dekret  auf  den  Spartaner  Kopuißog  (Xo.  50  add.  S  402),  zwei  Jahre 
jünger  dagegen  ein  Volksbeschluss  über  die  Erythräer  auf  Antrag  des 
Timotheos  (No.  53).  Von  besonderem  Interesse  sind  aber  für  die  Zeit- 
geschichte drei  hier  etwas  näher  zu  besprechende  Urkunden.  Die  eine 
aus  dem  Jahre  363  (Köhler,  No.  5,  Kumanudes  'it^.  V,  516  f.  nicht  mehr 
im  Corp.  Inscr.  Att.,  84  Zeilen  laug,  bis  auf  den  Schluss  fast  unversehrt) 
bezieht  sich  auf  Streitigkeiten  zwischen  Athen  und  den  Städten  auf  Keos. 
Das  Psephisma  (Z.  1  -  56)  handelt  von  der  Regelung  einer  alten  Schuld 
der  Stadt  lulis,  von  der  Aufstellung  der  mit  dem  Strategen  Chabrias 
geschlossenen  Verträge,  und  von  den  Massregeln  gegen  die  Uebertreter 
derselben.  Darauf  folgen  die  an  die  Unterwerfungsakte  der  Chalkidier 
erinnernden  Eidesformeln  1.  der  attischen  Strategen  Z,  57  ff.  ou  pvrj- 
atxaxr^ßu}  [tu)]v  Traps ?,r^?,u du zujv  7:pö[g]  hscoug  ou[8s]vug  ou8k  dTioxrevu) 
K\ßc(ov  ou8\eva  ou8k  (poydBa  norjau)  —  —  elg  8k  -nyv  aunfia^iav  £ca[d^iu] 
xrL  2.  der  abtrünnigen  Keier  Z.  70  ff.  {aoppa^rjauj  'Aßr^vacocg  xac]  zoTg 
auppd^ocg  xac  ou[x  dTMazr^aopai]  xrX.  3.  der  von  den  Athenern  zurück- 
geführten Flüchtlinge  Z.  83  f.  [Keiujv  oog  xa-rjayov  'Aßr^vaToc.  Wegen 
der  Amnestieformel  bezieht  Köhler  den  Vertrag  nicht  auf  die  erste  Auf- 
nahme der  Keier  in  den  attischen  Bund  (um  375  -  73  C  L  A.  No.  17), 
sondern  auf  eine  Wiederaufnahme  nach  erfolgtem  Abfall,  den  das  Er- 
scheinen einer  thebanischen  Flotte  bewirkt  hatte  (um  364  —  63  v.  Chr. 
Diod.  15,  79,  vgl.  Z.  27  f.  napaßdvzzg  zoug  opxoug  —  xa:  r.oXsprjoav- 
zsg  ivavzca  zw  8i^p(p).  Darauf  erschien  Chabrias  und  zwang  die  Keier 
zui"  Unterwerfung,  wie  die  Eide  {crw&rjxai  dg  auviS-ezo  Xaßptag  b  azpa- 
rrjög)  zeigen.  Die  von  der  Amnestie  ausgeschlossenen  Rädelsführer  wai'eu 
geflüchtet;  ein  gewisser  'Avzmazpog  —  —  dnoxzeivag  zuv  npü^zvov  zuv 
'Adrjvacüjv  (Z.  37  f.)  war  in  Athen  hingerichtet.  Verhandlungen  über  An- 
sprüche auf  die  conliscirten  Güter  der  Verbannten  wurden  in  Athen  ge- 
führt {8cxa[g  unoa^sTlv  —  —  [iv  r^  exx]Xr^za)  [rM\Xsi),  gleichwie  auch 
in  Sachen  der  Rötheiausfuhr  eine  Appellation  an  attische  Gerichtshöfe 
stattfand  (C  L  A.  II,  No.  546).  Nach  der  Abreise  des  Chabrias  waren 
in  lulis  die  Verbannten  zurückgekehrt  und  hatten  die  Vertragssäulen  um- 
gestürzt. Als  dieser  neue  Aufstand  unter  Mitwirkung  des  Aristophon 
^us  Azenia  unterdrückt  war,    gingen  Strategen  der  Mieten  nach  Athen 
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^ur  Beruhigung.  Ueber  eine  noch  schwebende  Schuh!  der  lulieten  im 
Betrage  von  drei  Talenten  kam  es  dennoch  zu  einem  Process,  in  dem 
Hypereides  nach  dem  Schol.  zu  Aisch  1,  64  den  Aristophou  anklagte.  — 
Noch  grösseren  Wcrth  als  ein  historisches  Denkmal  xaz^  k^oyrjv  hat  eine 
aus  zwei  Stücken  zusammengesetzte  Urkunde  (C.  I.  A.  No.  57"^  und  112, 
'ABrjvaiuv  V,  101.  Relief:  Zeus,  Peloponnesos,  Athena)  mit  der  em  M6- 
Xujvog  ä/jyovroc  (Ol.  104,  3)  geschlossenen  au/x/xa/c'a  'Aßr^vacatv  xal 
Apxdoüjv  xal  'Ayrxiwv  xac  'flkscwv  xal  0 Xscaaüuv,  welche  aus 
Xenophon  (Hell.  VII,  5,  1)  bekannt  ist,  nur  dass  dort  die  Phliasier 
nicht  mit  genaimt  werden.  Da  nun  der  Bund  noch  vor  der  Schlacht 
■bei  Mantineia  geschlossen  sein  wird,  so  folgert  Köhler  (No.  4),  dass 
dieselbe  nicht,  wie  man  nach  Plutarch  und  Diodor  annahm,  Ende 
Ol.  104,  2,  sondern  im  Anfang  von  Ol.  104,  3  (August  362)  stattfand. 
Die  Verhandlungen,  welche  neben  einem  Symmachievertrag  auch  eine 
Garantie  der  Verfassungen  in  den  betreffenden  Staaten  umfassten,  gingen 
von  den  Peloponnesiern  aus  und  zwar  an  die  aufjL/xayoe  (das  Synedrion 
des  attischen  Seebundes),  dann  an  Rath  und  Volk  von  Athen.  Wie  rasch 
jedoch  nach  jener  Schlacht  der  Eintiuss  Thebens  abnahm,  zeigt  die  dritte 
der  hier  zu  nennenden  Urkunden  (Kumanudes  'A>^.  V,  411  ff.,  Köhler  No.  6) 
eine  auiJL/xayca  Atfr^vauuv  xal  SezzaXüjv  elg  tuv  dsl  yjjihov  und  zwischen 
den  beiderseitigen  Bundesgenossen  vom  Jahre  361/60  v.  Chr.  gegen  Alexan- 
dres von  Pherai.  Obwohl  die  Thebaner  diesen  erst  im  Jahre  364  zu 
einem  Vertrag  und  zur  Heeresfolge  genöthigt  hatten  (Xen.  Hell.  VII  5,  4, 
Plut.  Pelop.  35),  scheint  er  das  xoivbv  raJv  0sT~aXu)v  auf's  Neue  bedrängt 
zu  haben,  so  dass  diese  jetzt  Hülfe  bei  den  Athenern  suchten,  die  wegen 
seiner  Raubzüge  gegen  Tenos  und  Peparethos  ebenfalls  auf  den  Tyrannen 
erbittert  waren.  Unter  den  üblichen  Eidesformeln  (in  Athen  schwören 
die  Strategen,  der  Rath,  die  Hipparchen  und  die  Ritter)  findet  sich 
auch  die  Bestimmung,  dass  es  keiner  von  beiden  Parteien  freistehen 
soll  ohne  Zustimmung  der  anderen  zbv  noXs/iov  rov  npog  AXiqav8pov 
xazaXüaaadac,  und  eine  Garantie  der  bestehenden  Verfassungen.  Die 
für  Thessalien  hier  bezeugten  Beamten  (nämlich  Archen,  Polemarchen, 
Hipparchen,  Hieromnemonen)  führen  Köhler  zu  dem  Schluss,  dass  das 
xoivov  zujv  0z-zaXu)v  von  Alters  her  eine  amphiktionische  Grundlage  hatte, 
indem  der  berathenden  Behörde  der  lepojxvi^fxoveQ  der  Archon  Ajikaog 
nicht  als  jährlich  wechselnder  Beamter,  sondern  als  gewähltes  Bundes- 
oberhaupt zur  Seite  stand.  Von  den  Verträgen  endlich  mit  den  Städten 
auf  Euboia,  die  auf  Thebens  Antrieb  abgefallen  waren  (C.  I.  A.  II  64 
a.  357),  theilt  Köhler  (No.  6)  bei  dieser  Gelegenheit  ein  neugefundenes 
Bruchstück  mit,  welches  zugleich  bestätigt,  dass  die  attischen  Strategen 
nicht  nach  Phylen,  sondern  ix  ndvzcov  AHrjvauuv  gewählt  wurden  (Droy- 
sen,  Hermes  IX  Iff.). 

Die  Kämpfe  mit  Philipp  von  Makedonien,  der  nebst  den  Akan- 
thiern  in  einem  Fragment  (A^.  V,  521)  erwähnt  wird,  berühren  nament- 
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lieh  zwei  weitere  Bruchstücke  zu  dem  Syminachievertrag  mit  dem  thra- 
kischcn  Fürsten  Kzrf>tT:ofjtQ  (a.  356  C.  I.A.  ii.  üü^  !iö.  V,  173  Z.  16 
xa\  TioXs[iJ.rj\a(iJ  fisrä  h£Tpc7:6fj[cog  zuv  r.öXsjjLOV  t\üv  Tiphg  (Pihnnov  veigl. 
Jahresber.  II  261.  Droysen,  Berl.  Mouatsber.  1877  S.  26),  der  nach 
A.  Hoeck  (Jahrb.  f.  Phil.  1877  S.  837 ff.)  eiu  Sohn  des  bei  Deraosthenes 
(23,  8ft'.  l70ff.)  geuannteu  Berisades  war.  und  ein  Decrct  auf  den  aus  seinem 
Vaterland  verbannten  De  Her  lietaibetörjQ,  der  das  BürgeiTecht  und  täg- 
lich eine  Drachme  bis  zu  seiner  Rückkehr  erhielt  (a.  344  —  43  C  I.  A. 
n.  115  •»  Vi^.  V  179  f.).  Die  Herausgeber  weisen  auf  den  Rechtshandel 
hin,  der  zu  Philipp's  Zeit  zwischen  Athen  und  Delos  über  das  Apollon- 
heiligthum  geführt  ward  und  auf  die  Erwähnung  der  bisher  angezweifelten 
Tz/joeopoc  der  Nomotheten  (K.  F.  Hermann,  gr.  Staatsalt.^  §  131,  12). 
Die  andauernd  guten  Beziehungen  zu  den  bosporanischen  Fürsten 
dokumentirt  ein  höchst  interessantes  Psephisma  vom  Jahre  346  auf  2^7:dp- 
roxog,  Ilacf}((rd8r^g ,  'AnuÄ?M'/cog  (letzterer  bisher  unbekannt),  die  Söhne 
des  Leukon  (Kumanudes  'A&.  VI  153  ff.  A.  Schäfer  No.  10).  Dieselben 
werden  belobt,  otc  iTzayyiXXo^xai .  . .  zmpeXrjaeiyBai  zr^g  ixiro/xm^g  -zoü  ahoo 
xaMnsp  6  narrjp  aozujv  im/xehczo  (Z.  15),  wegen  Geschenke  an  die 
Athener  und  sonstiger  Dienste,  die  sie  diesen  durch  ihre  Gesandten  Sosis 
und  Theodosios  in  Aussicht  stellen.  Zugleich  bitten  sie  um  Zahlung  einer 
von  den  Athenern  ihnen  geschuldeten  Summe  und  um  die  Erlaubniss,  See- 
leute durch  ihre  Gesandten  anwerben  zu  dürfen  (Z.  59  oaUvat  o[k  zä]g 
uTi[rjp£acu\g.  Antragsteller  ist  der  aus  Demosthenes  bekannte  Ihopozcujv 
"Avdpwvog.  Die  Urkunde  ist  wichtig  für  die  Chronologie  der  bosporani- 
schen Fürsten.  Die  Angabe  des  Diodor  (16,  52  vergl.  16,  31;  20,  22), 
dass  Spartokos  HI  im  Jahre  349  starb,  kann  nicht  richtig  sein  angesichts 
der  Inschrift,  welche  ihn  im  Jahre  346  mit  seinem  Bruder  Pairisades 
zusammen  regieren  lässt.  Prof.  Schäfer  weist  nach,  dass  der  Fehler 
des  Diodor  wahrscheinlich  darin  liegt,  dass  er  die  Zusammenregierung 
nicht  berücksichtigt,  und  nimmt  an,  dass  Leukon  387— 347  regierte,  da- 
rauf die  beiden  ältesten  Söhne  bis  343,  dass  endlich  nach  dem  Tode  des 
Spartokos  Pairisades  allein  herrschte.  Den  Hacptadorjg  als  äp^iov  treffen 
wir  auch  auf  anderen  Inschriften  aus  Pautikapaion  (Compte  rendu  pour 
annee  1875  p.  87  St.  Petersburg.  Schäfer,  Rh.  Mus.  33  p.  607).  Ferner 
erwähne  ich  ein  Decret  auf  FrjßüuXag  Zeöd^üu  olhg  Kuzuog  dozXfhg  dv- 
YdX[Xujv\  oder  ävysX[og]  oder  :hysX[?j&ev]  (C.  I.  A.  n.  175^  'A^.  V  102); 
letzteres  schlägt  Droysen,  Hell.  1 2  S.  392  vor  in  der  Voraussetzung, 
dass  Seuthes  gleichwie  Kersobleptes  das  attische  Bürgerrecht  besass), 
und  ein  Dekret  zu  Ehren  eines 'Av^tg  vielleicht  des  so  benannten  Dich- 
ters der  mittleren  Komödie  {A&.  VI  131).  Von  den  zahlreichen  Psephis- 
men  auf  Antrag  des  Lykurgos  und  Strato  kies  war  schon  die  Rede 
(S.  24).  Die  letzteren  zeigen  die  übermässige  Schmeichelei  der  Athener 
gegen  Antigenes  und  Demetrios.  Auch  von  der  Thätigkeit  des  Red- 
ners Demades  (cf.  u.  124.   127.   174.  302^^  A&.  V   177)  giebt  uns  eine 
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kürzlich  im  Pciraieus  geiiiiidene  Urkunde  vom  Jahre  320  neue  Kunde 
{Af^.  VI  157  ff.).  Nach  der  Ueberschrift  dvaypacpzug  Wp^ivixoQ  Nooxptroo 
AafiTi-psüQ  (derselbe  C.  I.  A.  n.  191)  heisst  es  onox;  äv  rj  dyopä  yj  iv  IJst- 
pacsT  I  xa]TafTxzüa(Ti^s?  xa\  hpaha^zT  ojg  xäXX'MTa  xat  rä  iv  z(p  dyopavofiio} 
smiTxsuaafhT.  Die  Agoranomen  sollen  für  Herstellung  des  Agoranomion 
im  Pciraieus,  für  Ebnung  des  Marktes  und  der  Wege  sorgen,  oc'  oj[v  ij] 
r^ojiTTTj  TU)  Jf[2]  Tu)  ZüJTTjpi  xrxl  ZW  /lc(>[w](T<p  nifiTTSTac  (Paus.  I  1.  C.  I.  A. 
II  467  if.).  Von  demselben  Tage  haben  wir  ein  zweites  Dekret  (Foucart 
No.  8.  C.  I.  A.  II  191),  dem  auch  der  Name  des  dvaypa^sug  ['Ai>^sv]cxog 
vorangestellt  ist;  der  Proedros  heisst  ab6r  [0\ouxpczc3rjg  nicht  yj[vrjaav]- 
Tc8rjg  wie  Köhler  ergänzte. 

Aus  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr.  hebe  ich  folgende  zuerst  edirte 
Psephismen  hervor.  In  n.  380  ist  von  einer  iruSoatg  [scg  ttjv  d^{)]pui<jtv 
zou  SV  Zia  Xtjxivog  die  Rede;  n.  313^  ^^.  V  183  ist  ein  neues  Bruchstück 
des  Dekrets,  in  welchem  der  König  Audoleon  erwähnt  wird  (a.  286). 
Die  Anführung  von  elf  rtpözopoi  in  einem  Psephisma  unter  dem  Archon 
'Uhöooypog  (nach  Kumanudes  \\b.  VI  272  älter  als  der  C.  I.  A.  II  384  ge- 
nannte) scheint  auf  die  Zeit  der  elf  Phylen  zu  weisen  (Dittenberger  Her- 
mes IX  415:  265  —  200  v.  Chr.);  eigenthümlich  ist  auch  der  Inhalt,  indem 
verschiedene  Arten  von  Verdiensten  um  das  Volk  aufgezählt  werden, 
wofür  die  Wohlthäter  Ansprüche  auf  bestimmte  Elhren  erhalten  (iy\<)oa\ig 
^oyaripcov  —  izavöpdojffig  zojv  louuv  xtX.)  Nicht  genauer  bestimmt  ist 
das  Fragment  eines  Beschlusses  (AB.  VI  275)  auf  zwei  Personen ,  wahr- 
scheinlich Salaminier,  aber  dadurch  merkwürdig,  dass  die  Stele  aufge- 
stellt ward  £v  -(])  Ehpuaaxziü)  (Paus.  I  35,  3)  und  im  Tempel  r^?  \4<9rjväg 
rr^g  2^xcpdo[og],  worunter  wahrscheinlich  nicht  das  Skiradion  im  Phaleron 
(Paus.  I  1,  4),  sondern  das  auf  Salamis  gemeint  ist  (vergl.  S.  42).  Aus 
den  beiden  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.  sind  namentlich  mehrere  um- 
fangreiche Urkunden  auf  Priester  des  Asklepios  und  der  Hygieia  zu 
nennen  (n.  373''  477*"=  453''«'  dazu  '^«^.  VI  135  ff.),  aus  denen  wir  viel- 
fache Belehrung  erhalten  über  das  bisher  wenig  bekannte  'AaxXrjmelov  ro 
iv  äaret  (n.  isg''  Paus.  I  21,  4)  und  die  mit  diesem  verbundenen  Culte 
CEmSaupra,  Hwrr^pca  etc.),  über  die  regelmässigen  Opfer  unk/)  ~r^g  ßouXrjg 
xa\  roü  dr^/iotj  sowie  für  die  geheilten  Patienten  (No.  S52^  oTrip  ts  aurcüv 
xat  rujv  aajjidzüjv  wv  ixaaroc  —  sc.  ol  larpoi  —  Idaavzo).  Die  Diener 
des  Heilgottes  waren  zugleich  als  Aerzte  berühmt,  wie  z.  E.  0zt8tag.,  von 
dem  es  in  n.  256*'  (//(*/.  V  338)  heisst  zohg  oso/iivoog  'Aßi^vaauv  Hspamüojv 
(piloriiimg.  Interessant  und  instructiv  für  die  ganze  Anlage  und  Ein- 
richtung des  Heiligthums  ist  ein  Rathsdekret  im  Aoadvopou  -od  \inokij- 
$c8og  auf  den  für  das  folgende  Jahr  gewählten  Priester  Diokles  (n.  489^ 
'Aß.  V  105  Bull,  de  corr.  hell.  I  36  ft\).  Dieser  erbat  sich  nämlich  die 
Erlaubniss  im  Asklepieion  r«  ßupwpaza  zr^g  npuzspov  ouarjg  scg  zo  Ispbv 
scgodoo  op.o[(i}g  8e  xai  •nyv  dmaco  zou  riponoXoD  azsyrjv,  ezc  8k  xat  zbv  vabv 
zou  dp^atou  d<pt8pujxazog .,  welche  schadhaft  geworden  waren,  auf  eigene 
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Kosten  wieder  lierzHstellen.  Der  Ratli  gestattet  ihm  zugleich  Weih- 
iiiscliriften  mit  seinem  Namen  daran  anzubringen.  Aus  diesen  Angaben 
folgert  Köhler  (Mitth.  II  174),  dass  jenes  Heiligthum  zwei  Tempel,  einen 
älteren  und  einen  neueren,  jeden  mit  besonderem  Eingang  {r.pönoXov)  im 
Peribolos  besass  (S.  12).  Endlich  sei  noch  kurz  der  umfassenden  Dekrete 
zu  Ehren  der  Epheben  und  ihrer  Beamten  gedacht.  C  I.  A.  316  ff. 
465  ff.  Das  älteste  stammt  aus  dem  Jahre  des  Archon  A'cx/ac  [OTpu\>B]üg 
(n.  316  a.  282  oder  281  v.  Chr.).  Diese  Dekrete  sind  auch  von  Dumont 
(No.  9)  nebst  den  übrigen  auf  die  Epheben  bezüglichen  Urkunden  (Ka- 
talogen, Siegesverzeichnissen  u.  s.  w.)  in  chronologischer  Folge  zusammen- 
gestellt. Während  Dumont  die  im  C.  I.  Gr.  befindlichen  Inschriften 
nur  kurz  erwähnt,  theilt  er  die  übrigen,  darunter  auch  manche  unedirte, 
in  Minuskeln  mit.  Ueber  die  oft  unsichere  Zeitbestimmung  handelt  er 
in  dem  Essai  sur  la  Chronologie  des  archontes  Atheniens,  welcher  dem 
Text  selbst  vorausgeschickt  und  früher  schon  als  eigene  Schrift  edirt  ist 
(Paris  1870).  Ergänzungen  zu  den  Archontenlisten  bieten  die  Fastes  epony- 
miques  d'Athenes  (1874,  Jahresber.  II  257)  und  ein  Supplement  auf  S.  457  f. 
des  hier  besprochenen  Werkes  (S  13).  Den  Schluss  desselben  bilden 
mehrere  grosse  Tafeln,  auf  denen  Zeit,  Inhalt,  Antragsteller  der  Epheben- 
dekrete  und  die  Beamten  des  betreffenden  Jahres  (der  xoaiirjTrjg,  natoo- 
zptßr^g^  orihijid^og^  äxovzia'crjg  etc.)  in  tabellarischer  Weise  zusammen- 
gestellt sind.  Wir  erhalten  durch  diese  sehr  nützlichen  Tabellen  einen 
Ueberblick  über  das  Personal  der  Universität  Athen  (während  vier  bis  fünf 
Jahrhunderten)  und  über  die  angesehensten  Familien  dieser  Stadt.  In 
der  Zeitbestimmung  sowie  in  der  Ergänzung  der  einzelnen  Dekrete  weicht 
Köhler  mehrfach  von  Dumont  ab.  Soviel  über  die  Volksbeschlüsse, 
die  sowohl  an  Zahl  (n.  1  544)  als  auch  an  Bedeutung  alle  übrigen  De- 
krete weit  überragen.  Unter  den  letzteren  erwähne  ich  als  nova  zwei 
decreta  tribuum:  C.  I.  A.  554^  (^^.  V,  91)  von  der  Ilavocovcg,  gefasst  iv 
zr^  d.jo(ia  r^  ixazä  Udvoca  wegen  Atelie  an  Jrjfiujva  zov  cspda  roi>  IJav- 
ocovog  (Paus.  I  5,  4  Dem.  21,  9),  der  vielleicht  mit  dem  Verwandten  des 
Demosthenes  und  Priester  des  Asklepios  (C.  I.  Gr.  459)  identisch  ist; 
n.  567  ^  p.  429  01&.  V  339)  auf  den  Priester  des  Asklepios  WuXtOg  wegen 
Opfer  für  das  Volk  und  weil  er  (zugleich  als  Thesmothet  nach  Köhler) 
zr^g  xh^pwaziog  zSjv  oiy.aazrpUov  imp.Eltizai.  Die  Urkimde  ward  aufge- 
stellt iv  zw  'Aax^r^mziüj  xal  iv  zw  'Ir^r.oQwvziü).  Eine  neue  Demeninschrift 
haben  wir  von  den  fJeipacaTg  (n.  573^),  in  der  von  einem  ^eafiofoptov 
und  den  dort  veranstalteten  Culten  bei  der  kopzrj  zwv  Bsajxocpoptiuv  und 
bei  den  Tih^poGlai  (Opfer  am  Beginn  des  Jahres)  die  Rede  ist  (zu  n.  578). 
In  die  IV.  Abtheilung  gehören  zwei  bisher  unedirte  Dekrete,  das  eine  von 
Bewohnern  der  Tetrapolis  bei  Marathon  {xotvhv  Tzzpar.oXiojv  n.  601  Strab. 
S.  383),  welches  im  Heiligthum  des  Dionysos  zu  Marathon  (vgl.  S.  34)  und 
auf  der  Akropolis  aufgestellt  ward,  das  andere  von  den  Ms<Tuyso:  (n.  603 
l'W.  IV  p.  112  ff'.),  welches  iv  zs:  kopzec  zou   Upaxliuvg  iv  zw  [U\pax'Ai(ü 
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verkündigt  ward.  'Er.tyivrjg  wird  gelobt,  weil  er  rag  Bumag  i^uae  .  .  xa 
TT^g  TiojiTTT^g  im/xs^Hr^  zw  'I/paxhT.  Weiter  heisst  es  Z.  18  Inatviaai  8k 
XU!  Tow  hpza  zoü  ' llpaxXioug  xai  rov  zoü  dcoiiou  (des  Ei)onymos  vom 
Demos  Diomeia)  xac  roug  /ivr^fxovag  xal  rov  nup^opov  xal  tov  xnpaywynv 
xa:  ruv  xrjpoxa.  Die  Msauytüt  oder  Mscruysioc,  wie  sie  in  einem  wonig 
älteren  Dekret  (n.  602  a.  270)  heissen,  bildeten  ein  eigenes  Gemeinwesen 
mit  besonderen  Archonten  (hier  llSecpavmg)  und  anderen  Beamten,  für 
dessen  Mittelpunkt  Kumanudes  ein  Heiligthum  des  Herakles  im  Nord- 
westen von  Athen  hält.  Neu  ist  der  Kopaywyog,  der  auf  einen  damit 
verbundenen  Dienst  der  Kora  zu  weisen  scheint,  Kumanudes  erinnert 
an  die  mvoSog  züjv  Kopaywv  (Le  Bas  et  Foucart,  Pelop.  n.  352'''.  Jahres- 
bericht II  272  und  hier  S.  49  f.). 

2.    Tabulae  magistratuum. 

Kumanudes,  \iB.Y,  103.  190. 

Uebergabeurkunden  haben  sich  bei  den  letzten  Ausgrabungen  nicht 
so  zahlreich  gefunden  wie  Dekrete  und  Votive.  Was  auf  diesem  Gebiete 
noch  uncdirt  ist,  wird  wohl  im  Laufe  der  nächsten  Zeit  die  zweite  Ab- 
thcilung  des  C.  I.  A.  II  bringen.  Hier  habe  ich  nur  zwei  Stücke  zu  ver- 
zeichnen, nämlich  das  Fragment  eines  Verzeichnisses  von  Weihgescheuken 
aus  dem  Jahre  343,  welche  nach  den  Priestern,  unter  denen  sie  geweiht 
wurden,  aufgeführt  sind  (darunter  auch  geheilte  Glieder  z.  B.  yuvaza), 
und  eine  Urkimde  aus  dem  Archontat  des  Diokles  (c.  287  a.  Chr.  vergl. 
S.  14).  Es  wird  darin  Rechnung  abgelegt  über  gewisse  Weihgeschenke 
{dMßaazpov ,  (pidXac,  xz(paXai)  im  Asklepieion,  welche  auf  Antrag  eines 
TtXzatvog  wiederhergestellt  oder  umgearbeitet  waren :  Xüyog  rwv  alpeMv- 
ziüv  (einer  Commission  aus  Bürgern,  Areopagiten  und  einem  dr^fioatog)  unu 
zou  drjfiou  im  zrjv  xa^acpäcnv  xal  zijv  Bniaxaur^v  rujv  sv  za>  'AaxXrjmsc'w, 
Vergl.  das  ähnliche  Verfahren  im  Heiligthum  des  ^pwg  lazpog  (Jahresb. 
II  263). 

3.    Tituli   donariorum. 

1)  U.  Köhler,  Der  Südabhang  der  Akropolis  zu  Athen.    Mittheil, 
d.  arch.  Instit.  II  174.  241  ff. 

2)  Stephanos  Kumanudes,  'A&rjvacov  IV  118ff.  199  ff. 

3)  Derselbe,    'Emypa^ac  ex  zuiv  r,zp\  zu  'AaxXrjTzcziov   zumov  \i{^.  V, 
163  ff.  323  ft\  411  ff.   527  ff.  VI  137.   146  ff'.  158  ff  279  ff. 

4)  J.    0cX:og,  dvaBrjfiazcxa} 'Affxhjmoj  xaV l'ytsc^  imypa<pai    'AB.Y, 
152  ff.  316  ff 

5)  F.  V.  Duhn,  Votivreliefs  an  Asklepios  und  Hygieia.     Mittheil, 
d.  arch.  Instit.  H  214-222,  Taf.  XIV  — XVII. 
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6)  P.  Girard,  Catalogue  descriptif  des  ex-voto  ä  Esculape.    Bull, 
de  corr.  hell.  I  156  ff. 

7)  C.  Robert,  Bull,  doli'  inst.  1876,  p.  69. 

8)  Inup.  n.  yidfiTtpog,  in  der  Zeitung  'E^r^/xspig,  14.  Sept.  1878. 

Von  den  hier  zu  besprechenden  Votiven  entstammen  bei  Weitem 
die  meisten  dem  Asklepieion  (S.  12,  29).  Es  sind  theils  grosse  schöne  Re- 
liefs mit  der  Darstellung  der  Heilgottheiten,  des  Asklepios  und  der  Hy- 
gieia,  in  typischer  Gestalt  und  bisweilen  auch  der  Asklepiaden  (No.  6, 
S.  162  sind  die  Namen  der  Töchter  des  Asklepios  ^Axaacü,  Uaaüj^  flavd- 
xeta  ausdrücklich  hinzugefügt),  theils  Votivglieder  Geheilter,  theils  auch 
Basen  von  Statuen  (rb  äya^/mrcov  rbdfh^xsv  No.  3).  Von  den  Reliefs 
giebt  Girard  (No.  6)  einen  beschreibenden  Catalog,  während  v.  Duhn 
(No.  5)  einige  der  schönsten  Darstellungen  herausgegeben  hat.  Die  In- 
schriften sind  meist  von  Kumanudes  und  Philios  (No.  2 — 4)  in  Minus- 
keln piiblicirt;  einige  hat  auch  Köhler  (No.  1)  von  topographischem 
Gesichtspunkt  aus  behandelt.  Viele  Votive  sind  nach  dem  eponymen 
Priester  des  Asklepios  und  der  Hygieia  datirt,  der  früher  jährig,  seit 
August's  Zeit  lebenslänglich  (Scä  ßcou  Upsög  '/W.  V  198)  war,  und  bald 
am  Anfang  bald  am  Ende  der  Inschrift  verzeichnet  ist.  An  priesterlichen 
Beamten  finden  sich,  wie  Köhler  (No.  1)  nachweist,  ausserdem  der  xhe- 
Soü^og  xac  7:up<p6pog,  der  Cdxopng  und  uTo^äxnpog.  Die  Weilningen  ge- 
schahen in  Folge  von  Gelübden  {eugdiisvog,  zb'/rj\i)  oder  nach  erfolgter 
Heilung  (z.  B.  aco&elg  ix  psydXou  xtvSüvou)  des  Donator's  und  seiner  Ver- 
wandten {uTTep  zoT)  TiacSog)  und  gingen  von  Privatleuten,  vom  Areopag, 
von  Beamten-  und  Priestercollegien  aus.  In  die  letztere  Kategorie  ge- 
hört ein  grosses  Relief  aus  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts 
mit  Asklepios,  Demeter,  Kora  und  sechs  Adoranten,  deren  Namen  oben 
am  Rande  verzeichnet  sind,  und  ein  zweites  mit  den  Namen  Xcxüxg  'Or^f^sv^ 
Mvr^aiimy^og  \h/^apvöüg  (No.  5.  6.  S.  161).  Ein  Votiv  mit  einem  Draclien 
weihte  Ihi^üor^Aog  AldaXcor^g^  auf  einem  anderen  erscheint  als  Künstler 
EunaXcvog  Msyapsüg  (No.  4)  vielleicht  ein  Nachkomme  des  berühmten 
Baumeisters  aus  Megara  (vergl.  C.  I.  Gr.  10it7  Le  Bas  et  Foucart,  Pelop. 
31.  32).  Von  lüjxpdzr^g  laparüuyvog  Kri(fi\(nz.lig\  heisst  es  -rqv  xpiivr^v 
xal  rrjV  e}aodo[v  xa-:taxzi)od\s.v  xac  iHüpwasv,  worunter  Köhler  (No.  1) 
den  Eingang  zu  der  Quelle  versteht,  von  einem  {Jr^p]rjzp'.og  Xdpr^zog 
(No.  4)  xac  T7]v  b-oooyjiV  (Aufnahme  eines  Götterbildes  vergl.  Jahresb.  II 
273)  xac  zYjV  pör^mv  olxetocg  dvalwpaac,  und  auf  einer  anderen  Inschrift: 
Tt»  ida^og  zdu  r.ponoXac'ou  arpiuaag  dvidr^xsv  (/W.  V  319).  Bei  der  Er- 
neuerung des  Hauptaltars  wurden  Asklepios  und  seine  opoßwpoc  die  As- 
klepiaden durch  ein  Epigramm  gefeiert  (No.  1  S.  241).  Merkwürdig  ist 
ferner  eine  Inschrift,  nach  der  llpaqcag  dem  Asklepios  für  Heilung  seiner 
Frau  zwei  Augen  weihte  (AB^.X  411);  der  Bildhauer  fügte  zu  diesen  die 
obere  Hälfte  des  Gesichtes  hinzu.     Aber  auch  Votive  auf  andere  Götter 
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sind  im  Bezirk  des  Asklepieion's  oder  in  der  Nähe  zum  Vorschein  ge- 
komnicu,  so  auf  die  eleusinischcn  Gottheiten,  auf  die  Nymphen,  mehrere 
auf  Herakles,  darunter  eins  mit  der  Opfervorsclirift  Hüziv  -ina  ij.()v6v<f  aXa 
(Opferkuchen  No.  1  S.  249  tf.  W.  V  329  tf.  S.  12),  ein  Stein  mit  der  In- 
schrift Eiiiio'j,  \l(f[wdz''rrjg,  1/avug,  Nun^cuv,  "latdog  wahrscheinlich  aus  dem 
lleiligthum  der  Ai)hrüdite  Pandemos.  Zu  diesen  prosaischen  Votivinschrif- 
ten  gesellen  sich  ferner  mehrere  in  Steinschrift  erhaltene  Gedichte,  so 
der  Anfang  eines  Paian  des  Sophokles  auf  Asklepios  (Ai^.  V  340,  vgl. 
Philostr.  vit.  Apoll.  Tyan.  3,  17)  und  zwei  Hymnen  auf  den  Heilgott 
(!i«Si.  VI  141  ff.  vgl.  C.  I.  Gr.  511.  5973).  Ein  Ilymnos  des  vom  Podagra 
geheilten  Jt6<pavTog  zerfällt  in  drei  Theile:  1.  Preis  des  Gottes;  2.  Bitte 
um  Heilung  in  je  zehn  vierfüssigen  Anapästen  Z.  12 ff.  Tdds  aot  di6<pavzog 
eT.zu-^ujxac  |  aüjauv  /xs  fidxap  abevapcüzare,  \  laadp.evog  rzoSdypav  xaxrjv. 
3.  Dank  für  erfolgte  Heilung  in  vier  Hexametern.  Der  zweite  Hymuos  auf 
ehier  Stele  mit  Giehel  preist  in  zwanzig  Zeilen  den  Gott,  seine  Kunst  und 
seine  Kinder  llooaXzcpiog ^  Ma^diov,  'lacfcu,  JT^/jy.  Der  Schluss  lautet: 
aw^ocg  8'  'Azi^cSa  Köxpomav  tüXiv  aikv  emfr/^üiizvog  es  llatdv 
rjrtcog  saao,  pdxai)^  GToytpdg  z'  drJpuxa  voüaoug  .  .  .  v£u>  tk  llatdv. 
Auf  einem  grossen  ionischen  Epistyl  endlich  lesen  wir  zwei  ver- 
schiedene Inschriften,  nämlich  eine  Dedikatiou  an  Asklepios,  Hygieia  und 
einen  römischen  Kaiser  (l/M.  VI  146 f.  vgl.  V  319)  unter  dem  Archen  Poly- 
charmos  und  darüber  in  kleineren  Zeilen  eine  iambische  Inschrift  des 
Je^txXr/g,  der  unter  dem  Archen  Jcovuauocopog  (52  p.  Chr.)  mit  einem 
Chor  rjiHiujv  im  Dithyrambos  einen  Sieg  gewann  und  dem  Asklepios 
einen  Dreifuss  weihte. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  den  übrigen  Votivinschrifteu,  die  aus  an- 
deren Gegenden  der  Stadt,  namentlich  auch  aus  dem  Fraukenthurm  stam- 
men ('I^.  IV  llGff'.  199 ff'.).  In  das  vierte  Jahrhundert  gehört  ein  Votiv 
an  Demeter  und  Kora  von  0ü,oXka  aus  Sunion,  gearbeitet  von  Krjftau- 
ooTog,  dem  Sohne  des  Praxiteles,  der  hier  ohne  seinen  Bruder  Timar- 
chos  erscheint  (Hirschfeld  tit.  n.  35),  in  die  makedonische  Zeit  ein 
eigenthümliches  Weihgeschenk,  welches  anscheinend  in  Folge  einer  Adop- 
tion gestiftet  und  von  IJccttcuv  (vielleicht  identisch  mit  Plin.  n.  h.  34,  8,  89) 
verfertigt  ward.  Es  enthält  die  Namen  von  zwei  Männern  und  einer 
Frau,  unter  ersteren  die  Worte  [i]7:ocrj<jav-o  uhv  kauzio.  Auf  demselben 
Stein  ist  später  eine  Weihinschrift  des  Demos  auf  A.  Üuakipiov  KdzuX- 
Xov  und  seine  Mutter  Tzpzvzca  "lanuXXa  hinzugefügt.  Ob  wir  in  diesen 
mit  K  um  an  ud  es  Bruder  und  Mutter  des  Dichters  CatuUus  sehen  sollen, 
lasse  ich  dahingestellt.  Späteren  Ursprungs  ist  gleichfalls  ein  sehr  be- 
schädigtes Votiv  an  Eileithyia  (Paus.  I  18,  5),  ein  anderes  von  doptziog 
Ozöoojpug  aus  Marathon  zo7g  i^aocg  abv  riy  xXiaia  xazd  uvap  ^  ein  den 
Chariten  geweihtes  Relief  (Paus.  I  22,  8)  mit  dem  Kopf  des  Sokrates, 
der  wohl  als  der  Künstler  anzusehen  ist  (No.  7).  Auf  einem  architek- 
tonischen Bruchstück   (Aih  IV  201),   welches   in   dem  Thurm  der  Winde 
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vermauert  war,  steht  geschrieben,  dass  der  durch  die  Besiegung  der 
Gothen  um  Athen  verdiente  Rhetor  /7.  'Epivviog  Ai^crmog  ['Ep]jX£tog  (C.  I.  Gr. 
380  um  270  p.  Chr.)  an  dem  Schiff,  welches  zur  Procession  au  den  Pa- 
natheucäen  diente,  etwas  ausbessern  Hess :  zu  dxuoaröXtov  rfj  noh[dSt  z^g 
n]ava}hjvatd\og  <Txd]<pr]g  xal  zu  eSo[g  zr^]g  &eoü  dvsaz7][(T£v].  Nachträg- 
lich gedenke  ich  noch  eines  höchst  interessanten  Fundes,  von  dem  mir  so 
eben  durch  Freund  Postolakkas  Kunde  zugeht  (No.  8).  In  dem  Bette 
des  Baches,  welcher  vom  Pentelikon  her  die  Ebene  von  Marathon  in 
östlicher  Richtung  durchströmt,  zwanzig  Minuten  abwärts  von  dem  Land- 
gut Bei,  fand  sich  nebst  Resten  von  ionischen  Säulen,  Skulpturen  und 
Gräbern  folgende  Inschrift:  TezpanoMsg  zo)  dcolvOaujc  dve&saav.  |  Aoaavlag 
KaXXiou  Tptx\opöatog  rjp^ev.  hpoizoiot  \  0av68a)pog  Mapa&ujviog  j  MsXdvw- 
Trtog  pixopbatog  \  OiXoxXrig  OlvaTog  I  \lvzixpdzrjg  IlpoßaXtaiog.  Der  Schrift- 
cliarakter  spricht  für  den  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts ;  nur  das  Ny 
zeigt  eine  ältere  Form.  Lysanias  kann  daher  nicht  der  Eponymos  vom 
Jahre  466  oder  443  sein,  sondern  nur  der  Archon  der  TszpanoXetg,  was 
den  Herausgeber  nicht  zu  befremden  brauchte,  da  wir  auch  bei  den  Mz- 
(Toyemt  besondere  Archonten  finden  (C.  I.  A.  II  No.  602  —  603).  Das 
Heiligthum  [zoi>  Jiov]0(tou  wird  auch  in  einem  Ehrendekret  des  x[oivöv] 
zwv  TezpanoXiiuv  erwähnt  (C.  I.  A.  II  601)  und  war  somit  den  vier  De- 
meu,  welche  zu  der  Tetrapolis  (St.  B.  s.  v.)  gehörten,  gemeinsam;  denn 
jeder  derselben  stellte  einen  isponocog. 

4.    Catalogi.     Ephebenverhältnisse. 

1)  Stephanos  Kumanudes,  'A&i^vaiov  IV  196—197.  207  (Nach- 
trag S.  303).    218.    V,  527  ff. 

2)  R.  Neubauer,    Zu  Pittakis'    l'ancienne  Athenes.    Hermes  XI 
374-377.  381. 

3)  R.  Neubauer,  Zu  Ephem.  Arch.  No.  2443.    Hermes  XI  282. 

4)  R.  Neubauer.  Herstellung  des  Ephebenkataloges  im  C.  I.  Gr. 
281  (hierzu  eine  Tafel).     Hermes  XI  385  —  389. 

5)  Fragment  de  stele  ephebique  conserve  au  musee  de  la  societe 
archeol.  d'Athenes.    Revue  arch.  Sept.  1876.    Vol.  32  S.  184  f. 

6)  R.Neubauer,  Epigramme  aus  dem  Ephebengymnasium.    Her- 
mes XI  139—153. 

7)  G.  Kai  bei.  Ad  C.  I.  Gr.  1100.     Hermes  XI  383. 

8)  W.  Dittenberger,  Zu  den  attischen  Ephebeuinschriften.    Her- 
mes XH  Iff. 

9)  A.  Dumont,  Bustes  des  cosmötes  de  l'ephebie  Attique,  Bull, 
de  corr.  hell.  I  229-235  pl.  III -V. 

Aus  dem  unter  No.  3  genannten  Fragment  stellt  Neubauer  ein 
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Archontenverzeichniss  (vgl.  C.  I.  Gr.  280ff.)  her.  Dasselbe  stammt 
aus  dem  Jahre  des  Mr^puScopog  (wahrscheinlich  des  Archon  53  p.  Chr.). 
Pryt an en Verzeichnisse  sind  liier  mehrere  zu  erwähnen,  darunter  zwei 
aus  dem  vierten  Jahrhundert  v.  Chr.  (No.  1).  Das  eine  enthält  die  fünf- 
zig Prj'tanen  der  Phyle  Leontis  und  unterscheidet  sich  von  den  ähn- 
lichen Urkunden  (C  I.  Gr.  287  ff.)  durch  die  Ueberschrift  Aewvrcoog  npo- 
rdvscg  AtCp  (sc.  dvd&affav)  vixr^aavTzg,  ou$av  zw  orjiiw.  Worauf  der  Sieg 
sich  bezieht,  ob  auf  ein  Fest  zu  Ehren  des  Eponymos  Leos  oder  auf 
eine  Concurrenz  sämmtlicher  Phylen  hinsichtlich  der  Amtsführung  der 
PiTtanen,  bleibt  dahingestellt.  Ein  zweites  Verzeichniss  erkennt  Kuma- 
nudes  in  einer  Inschrift  (a.  360)  mit  fünfzig  Namen  ohne  weitere  Be- 
zeichnung, die  aber  nach  Demen  geordnet  sämmtlich  der  Oineis  ange- 
hören. Aus  derselben  entnimmt  Philipp i  (Jahrb.  f.  Phil.  1877  S.  808), 
dass  Lakiadai,  der  Demos  des  Miltiades,  im  vierten  Jahrhundert  und 
ohne  Zweifel  auch  im  Jahre  490  zur  Oineis  gehörte.  In  das  zweite  Jahr- 
hundert n.  Chr.  fallen  zwei  von  Neubauer  (No.  2)  behandelte  Verzeich- 
nisse der  Pandionis  und  Akamantis.  Von  dem  ersteren  gab  Pittakis 
(l'anc.  Ath.  p.  267,  340)  mit  der  ihm  eigenen  Nachlässigkeit  drei  Frag- 
mente, welche  er  in  der  Ephem.  No.  428  ohne  Angabe  der  Zusammen- 
setzung wiederholt  hat.  Das  andere  Verzeichniss  (Pittakis  S.  319)  stammt 
aus  dem  Jahre  der  ävapiia  nach  dem  Archontat  des  Tc^r^^oQ  IIovTcxog] 
(C.  I.  Gr.  192—193,  nach  Neubauer  comment.  S.  25,  Hermes  XI  397  aus 
170-171  p.  Chr.,  nach  Dumont,  fast.  epon.  aus  168  p.  Chr.). 

Beim  Abbruch  des  Frankcnthurms  fand  sich  ein  Verzeichniss  der 
{8iae]-njTa>  in:  Kr^ftao^wvrog  apy^.  (329/8  v.  Chr.)  nämlich  der  attischen 
Schiedsrichter  aus  den  Phylen  Leontis  und  Akamantis  in  mehreren  Co- 
lumnen  (No.  1).  Leider  ist  die  Inschrift  zu  schlecht  erhalten,  um  daraus 
Schlüsse  über  die  nicht  feststehende  Zahl  der  Diäteten  zu  gestatten  (vgl. 
Schömann,  gr.  Alt.  P  489,  Rangabe  zu  No.  1163).  Eine  Singularität  ist 
ferner  ein  leider  sehr  verletztes  Stück  eines  Verzeichnisses  von  Finanz-  oder 
Zollbeamten,  welche,  wie  mir  scheint,  indirekte  Steuern  auf  den  Verkauf 
von  Lebensmitteln  oder  Gewerbesteuern  auf  den  Betrieb  von  Bäckern, 
Müllern  u.  s.  w.  zu  erheben  hatten  (Boeckh,  Staatsh.  I  425  ff.).  Auf  die 
allgemeine  Ueberschrift  \zm  zag  npn^aodoog  otdz  xz'/^eipozuvrjvzat  folgen 
die  Namen  der  Beamten  zig  zh  puXwBp'.xov ,  dpzo7:ü))dxuv  (das  Wort  ist 
neu),  £-}  zrjv  (TczTjpdv,  zrjv  ohripdv.  Zu  letzteren  Worten  ist  wohl  npoao- 
8ov  zu  ergänzen. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  Eph  eben  Verzeichnissen  über.  Zu  C.  L  Gr. 
281  hatte  Neubauer  (Comm.  epigr.  S.  Iff.  Taf.  I)  bereits  früher  zwei 
weitere  Bruchstücke  hinzugefügt;  ein  viertes,  welches  nach  Delos  ver- 
schleppt war  (C.  I.  Gr.  2309)  fügt  er  jetzt  unten  rechts  an  (No.  4).  Für 
die  Datirung  (27  Jahr  nach  der  ersten  imSr^pia  Hadrian's  in  Athen)  konnte 
er  zugleich  den  auf  neue  Funde  gestützten  Nachweis  Dittenberger's 
(Hermes  VII  213ff.   Jaliresb.  I  1208)  verwerthen,   dass   nicht  nach   dem 
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Archontat  Hadriau's.  sondern  nach  seiner  ersten  Anwesenheit  als  Kaiser 
(nm  124)  gerechnet  ward.  Der  Katalog  fällt  mithin  nicht  in  das  Jahr 
138,  sondern  in  150/51  n.  Chr.  Zum  Schluss  entwirft  der  Verfasser  die 
Genealogien  mehrerer  hier  aufgeführten  Personen,  des  liuxpäTr^g  2^(prj-- 
Tcog,  'Acrxhjncddr^g  f/a^Xr^veüg,  'EpfiBpiog  lapyr^rztug.  In  Bezug  auf  den 
Katalog  aus  dem  Archontat  des  llom'XXcng  OsuztijLog  {(Vdtazcop  4,  270,  vgl. 
Hermes  XI  397:  156/57  p.  Chr.)  macht  Neubauer  (Arch.  Zeit.  1876 
S.  67)  es  wahrscheinlich,  dass  das  Bruchstück  C.  I.  Gr.  694  mit  dem 
Namen  des  'Aprspäg  Jr^pr^zpeau  Mst^aog  und  einem  Relief  (Herakles  mit 
Keule  vor  einem  Altar  mit  Flamme)  an  jenen  oben  anzusetzen  ist.  Der 
Name  des  'Apzspäg  ist  doshalb  vorangestellt,  weil  er  wie  mehrfach  (Comm. 
epigr.  S.  66  llpuxhl  hwrMvtüj)  wegen  seiner  körperlichen  Tüchtigkeit 
den  Beinamen  Herakles  erhielt.  Eine  eigenthümliche  Darstellung  haben 
wir  ebenfalls  in  einem  Relief  (No.  5),  auf  dem  links  drei  bärtige  Per- 
sonen mit  Stab  einer  in  der  Mitte  stehenden  Figur  in  grösseren  Pro- 
portionen (Herakles  oder  Hermes)  nahen;  rechts  standen  wahrscheinlich 
drei  ähnliche  Figuren.  Darunter  lesen  wir  aioippoviazat  ^  die  nach  dem 
Verfasser  oben  dargestellt  waren,  und  sechs  Namen,  dann  {uTzoa]io<ppu- 
•viazai^  auf  der  Rückseite  tw  IlpaxXsi. 

Ueberhaupt  sind  wir  über  wenige  Institute  des  Alterthums  so  ge- 
nau wie  über  die  Ephebenaustalt  im  Diogeueion,  die  zur  Zeit  der  Röraer- 
herrschaft  zu  Athen  einen  Staat  im  Staate  bildete,  durch  die  zahlreichen 
Kataloge  der  Beamten  und  Epheben,  durch  die  Büsten  ihrer  Rekto- 
ren (Kosmeteu)  in  Form  von  Hermen  und  durch  die  auf  letztere  bezüg- 
lichen Epigramme  unterrichtet.  Die  Büsten  der  Kosmeteu,  von  denen 
über  dreissig  erhalten  sind,  beabsichtigt  Dumont  mit  Abbildungen  im 
Zusammenhang  zu  behandeln,  da  wir  in  ihnen  eine  Reihe  chronologisch 
bestimmbarer  Portraits  besitzen.  Er  hat  bisher  zwei  derselben  publicirt, 
(No.  9),  nämlich  die  Büste  des  Heliodoros  nebst  einem  von  den  Epheben  ge- 
weihten Epigramm  und  einem  Katalog  (Dumont,  Essai  sur  l'eph.  II  246, 
Neubauer  No.  6)  und  die  des  Iwatfrrpazog  aus  dem  Archontat  des  AYXiog 
0diag  (Dumont,  Essai  II  256.  Neubauer,  Hermes  XI  398).  Die  Epi- 
gramme sind  zuerst  von  Neubauer  (No.  6)  im  Zusammenhang  behandelt 
und  zum  Theil  scharfsinnig  erklärt  und  emeudirt  worden,  wozu  indessen 
noch  die  von  Dittenberger  (No.  8)  gegebenen  Verbesserungen  zu 
beachten  sind.  Die  Epigramme  sind  oft  recht  unbeholfen,  wie  z.  B. 
n.  2,  wo  der  Vers  mitten  im  Worte  beginnt  und  n.  1  C.  I.  Gr.  270  EUuva 
ZTjVOZ  Uo^Bivog  £v  zwprjj3oioi  7:aÄacazpac[g]  \  zsu^ag  xoapr^zou  hrjxazo 
Nupcpodözou.  So  mit  Dittenberger,  der  eixprjßo^at  durch  dyaBoug  ifrjßoog 
iyoöaaig  erklärt,  während  Neubauer  es  minder  gut  als  metrischen  Noth- 
behelf  für  e<frjßo'.at  ansieht.  Ersterer  liest  die  nach  dem  Kataloge  fol- 
genden Worte:  n[oH\£cvog  .  .  .  z[ov]  'Eppr^lv],  Neubauer  und  Boeckh  fass- 
ten  sie  als  Votiv  (r\üj\  Eppfj.  Eine  verschiedene  Deutung  hat  auch  ein 
zweites  Epigramm   (n.  15.   Pliiiistor  III  62.    Keil,  Philol.   Suppl.  II  592 
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aus  dem  Archontat  des  Herodes  Attikos  126  p.  Chr.)  erfahren.  Neubauer 
liest  Z.  3t'.  Acoyivr^g  8'  i'^äpa^^  STdf)()u\g  io  }l]af)y.!avoTo  \  zdvoB  ypaifrjv 
ipilirfi  }ivr^ixö(7vvüv  {H/jizvog  und  erklärt  es  als  ein  zwei  unbekannten  Freun- 
den gesetztes  Denkmal,  deren  Köpfe  in  dem  Giebel  nebst  der  uotji'a,  dem 
Symbol  des  d?.sc<fsr/ ,  dargestellt  waren.  Kaibel  (No.  7  kzdpoo  ["vsxa 
M]afjxiavu:o)  glaubt,  dass  es  dem  Mapxiavog  gesetzt  sei  und  weist  darauf 
hin,  dass  ein  Epigramm  aus  Megara  (C.  I.  Gr.  1100),  welches  er  scharf- 
sinnig ergänzt,  sich  auf  dieselben  Personen  bezieht.  Ditteuberger  end- 
lich {krdfjuö  [iitza  MjapxcavoTo)  betrachtet  die  Inschrift  als  von  den  bei- 
den Freunden  Diogenes  und  Markianos  zum  Zeichen  ihrer  Freundschaft 
gemeinsam  eingegraben.  Zu  beachten  sind  auch  die  poetischen  Um- 
schreibungen der  Phylen  IInax?,so'jg  iyynvov  Wvrur/ov  oder  Olviwg  eTzui- 
vo/xog  (n.  14).  Zu  n.  11  bemerkt  Neubauer,  dass  im  Diogeneion  all- 
jährlich bestimmte  nur  für  die  Epheben  berechnete  Feste  zu  Ehren  der 
Kaiser  gefeiert  wurden  {'Adpcdvsca,  'Avtci'osm^  'Avrcüvca,  I\op.p.ö8sia,  ^sßrj- 
psta),  und  dass  für  jedes  aus  der  Zahl  der  Epheben  ein  Agonothet  mit 
der  Verpflichtung,  die  Karapfpreise  zu  besorgen,  gewählt  ward. 

5.    Termini. 

1)  U.  Köhler,  Drei  Hypothekensteine  aus  Spata.    Mitth.  des  arch. 
Inst.  II  277  —  281. 

2)  St.  Kumanudes,  'At^r^vacov  IV  S.   121  —  123.  2l7-21'J. 

3)  lules  Martha,    Inscriptiou  de   Spata.     Bull,   de   corr.  hell.  I 
235-239. 

4)  U.  Köhler,  Attische  Phratrieuinschriften.     Mitth.  II  186 f. 

Ueber  die  zur  Angabe  von  Hypotheken  dienenden  opoc  handelt 
Martha  im  Zusammenhang  und  unterscheidet  vier  Klassen:  1.  opoc  der 
Gläubiger  auf  den  Gütern  der  Schuldner;  2.  der  Frau  auf  den  Gütern 
des  Mannes  als  Garantie  der  Mitgift  {npocxog  druzi'prj/jLa);  3  auf  den 
Grundstücken  der  Verwalter  der  Güter  von  Unmündigen  {dizozipr^fia  naiSl 
dp^avw);  4.  auf  einem  mit  der  Bedingung  des  Rückkaufs  (im  Xuasc, 
Jahresb.  H  266;  so  auch  in  Amorgos,  Mitth.  d.  deutschen  arch.  Inst.  I 
346)  verkauften  Grundstück.  In  die  letzte  Klasse  gehört  ein  zu  Spata 
in  der  Mesogaia  gefundener  opog  (No.  1.  3),  dem  zufolge  ein  Grundstück 
TzsTtpafisvcov  im  XOaei  von  den  epaviazaig  -o7g  psrä  {'AjpccrTo^üJVTog  Ecpe- 
atooo  T  gekauft  ist.  Der  Name  des  Verkäufers  fehlt.  Aehnliche  Ur- 
kunden von  religiösen  Genossenschaften  behandelt  Foucart  (des  assoc. 
p.  219.  226).  Zwei  ähnliche  opoi  theilt  Kumanudes  a.  a.  0.  S.  122, 
219  mit.  In  die  dritte  Klasse  gehört  ein  Stein  (das.  S.  219  opog  diion- 
pr^liazog  Eurjßiou  zacSoj'^  6rj[paxdajg\.  Auf  dem  Grundstück  des  xoivoU 
Elxaoiojv  bei  Markopulo  fand  sich  ein  Stein,  welcher  verbot  auf  dasselbe 
Geld  zu  leihen  {pr^  0'jp.ßd?J.si\>  slg  zohzo  zo  ^wpc'ov  prjidva  pr^Biv).     Ku- 
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mauudes  beobachtet,  dass  sämmtliche  Deulcmäler  dieser  Art  mit  einer 
Ausnahme  iu  die  Zeit  vom  Ende  des  pelopoimesischeu  Krieges  bis  zum 
zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  fallen,  indem  später  wahrscheinlich  die  Hypo- 
theken nicht  mehr  durch  solche  uf)ot  bezeichnet,  sondern  als  Urkunden  im 
Archiv  depouirt  wurden.  Als  Gräuz steine  nicht  als  Hypotheken  sind  an- 
zusehen der  bereits  oben  (S.  12,  21)  erwcähnte  voreuklidische  ui>og  xpr^w^q  und 
ein  von  Kumanudes  neu  edirter  opog  arj/iazos  rXüxr^g  Mapa&ujvu9sv  iv 
äazzi  ocxo{u)arjg,  der  sich  auf  ein  Grabmal  bezieht.  In  die  zweite  Klasse 
gehören  zwei  von  Köhler  behandelte  opo:  über  die  Mitgift  der  Tochter 
eines  Arztes  MevdXxrjg  und  der  Etvapiarq  (a.  305)  mit  singulären  Bestim- 
mungen. Aus  den  Worten  ■:\o\  xrxzä  zh  rjixoao  xa\  r\u]  ex  zoOrou  yiyvo- 
psvov  auzsc  S!g  jUiüazpazov  äp^ovza  (folgt  die  Summe)  schliesst  Köhler, 
dass  der  Schwiegervater  Anfangs  nur  die  Hälfte  der  abgemachten  Mit- 
gift zahlte,  und  dann,  da  der  Schwiegersohn  die  Frau  deshalb  zurück- 
schickte, nach  einem  schliesslichen  Vergleich  diesem  den  Rest  nachzahlte, 
aber  nach  Abzug  der  Zinsen  von  der  ersten  Rate  für  die  Zeit  der 
Trennung.    Eine  erbauliche  Familiengeschichte. 

Nicht  als  eigentliche  Gränzsteiue,  sondern  zur  Bezeichnung  der 
Heiligkeit  des  Ortes  dienten  zwei  von  Köhler  (No.  4)  edirte  Inschriften 
[i]c/?t*[v  'An6X\Xiuv[og  rMzpjwou  ^[pazpca]g  \ß]sppcx  .  .  .  mid  'ÄTioXXvjvug 
nazpojoo.  Aus  der  ersteren  erhalten  wir  den  Anfang  eines  neuen  Phra- 
trienuamens  zu  den  bekannten  der  'Ay^viddac  (C.  I.  Gr.  463)  mid  J'jaXs^g 
(C.  I.  A.  II  600)  und  erfahren  zugleich,  dass  ApoUon  auch  in  den  Phra- 
trien  verehrt  ward. 

6.     Jio  aaxaXiai. 

1)  F.  Leo,  Ein  Sieg  des  Magnes,  Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  33,  S.  138 ff. 

2)  U.  Köhler,  Der  Strateg  Chares,  Mitth.  II,  188  f. 

3)  Steph.  Kumanudes,  'A&rjvaiov  V,  330,  VI,  276  ff. 

In  der  erstgenannten  Abhandlung  wird  ein  sehr  interessantes 
Fragment  einer  Didaskalie  besprochen,  in  der  wir  einer  seltenen  und 
in  der  That  merkwürdigen  Zusammenstellung  von  berühmten  Namen  be- 
gegnen, dem  Magnes,  dem  Dichter  der  ältesten  attischen  Komödie  (Athen. 
S.  367f.,  646  ö,  Ai-istot.  poet.  c.  3),  dem  Perikles,  Aischylos  und  dem 
Pauainos,  dem  Verwandten  des  Pheidias.  Die  in  zwei  Kolumnen  geschrie- 
bene Inschrift  bezieht  sich  auf  Komödien  und  Tragödien,  die  an  bestimm- 
ten Festen  aufgeführt  wurden.  In  Col.  I  folgt  nach  der  Ueberschrift  ov 
xwixoi  r^aav  und  dem  Choregen  [J/Ja^'vjys"  iScSaaxsv,  dann  die  Ueber- 
schrift Tpayoidwv  und  darunter  tlsptxXrjg  XoMpy£[ug  i^op]rjst,  Ala^öXog 
£[8c]8a<jxs.[v\.  In  Col.  II  treffen  wir  den  n[dv]acvog  als  Choregen.  Da 
Perikles  jedenfalls  nicht  vor  469  auftrat  und  die  Oresteia  (a.  458)  die 
letzte  Didaskalie  des  Aischylos  war,  so  denkt  Leo  au  die  Oidipodie, 
und  folgert  ferner,  dass  schon  im  Jahre  458  staatliche  Aufführungen  von 
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Komödien  stattfanden,  ■wie  das  Beispiel  des  Magnes  zeigt.  Eine  andere 
Didaskalie  (No.  2)  aus  dem  Jahre  344  zeigt  uns  den  Strategen  Xdpr^g 
Seo^dpouQ  'AyyeXrj&ev  (über  den  Vatersnamen  und  das  Demotikon  vgl. 
St.  B.  V.  'AyyzXrj.  Plut.  Mor.  S.  788  E)  als  Choregen  und  Sieger  mit 
einem  Knabenchor  für  seine  Phyle  Pandionis  und  für  die  Akamantis. 
Aus  demselben  Jahrhundert  stammt  eine  Didaskalie  auf  einem  grossen 
Epistyl  eines  choregischeu  Monuments  beim  Theater  (No.  3).  Nach  dem 
dyujvodezT^g  folgen  die  nicht  erhaltenen  Namen  des  notrjrfjg  und  uTzoxptrrjg 
TpayojScag  und  xwpw8iag.  Ein  Stück  der  Inschrift  war  schon  fi'üher  be- 
kannt. Zwei  andere  Didaskalieu  (No.  3)  beziehen  sich  auf  Siege  der 
Erechtheis ;  in  der  ersteren  ist  'EXXdvixog  'ApysTog,  in  der  zweiten  'Epdrwv 
aus  Arkadien  der  diddaxaXog. 

7.     Tituli   Honorarii.     Honores  imperatorum. 

1)  St.  Kumanudes,  'Emypa(pa\  Arrix^g  'A&ijvatov.  IV,  116  ff.  201. 
208  f. 

2)  Derselbe,  'Emypa^al  ix  ra»v  nspl  rb  ^AoxhjnisTov  tötuov.    'A^. 
V,  196  ff.,  323  ff.,  527  ff. 

3)  Th.  Mommsen,    Die  Dynastie  von  Kommageue.     Mitth.  des 
deutschen  arch.  Inst.    I,  27—39. 

Rec.  U.     Philol.  Anz.  1877.    VIII,  415  ff. 

Die  hier  zu  nennenden  Inschriften  fallen  fast  sämmtlich  in  die  Zeit 
der  Römerherrschaft.  Im  Olympieion  fand  sich  eine  weitere  Basis  von 
einer  Statue  des  Hadriau  (No.  1).  Während  die  übrigen  von  Staaten 
errichtet  sind  (vgl.  Paus.  I,  18),  ist  diese  von  einem  Privatmann  geweiht, 
nämlich  von  F.  KXauStog  liXiavog  (vgl.  C.  I.  Gr.  6748  und  393).  Eine 
grössere  Anzahl  von  Inschriften  dieser  Klasse  stammt  aus  dem  Askle- 
pieion  (No.  2),  so  z.  B.  auf  verschiedene  ^axopsiKrav-eg  'AaxXrjmoü  xal 
'lytecag,  darunter  eine  auf  den  Arzt  2'cyC<yv,  mehrere  auf  Philosophen  be- 
kannter Schulen.  Ich  erwähne  f.  IoöXlov  Zaßhov  nXarajvixöv  (piXö- 
ao<pov^  Aup.  'HpaxXeidr^v  . . .  ruv  8cd8o^ov  ruJv  dnb  Zrjvcovog  Xöycov,  T.  IJop.- 
Tiyov  Jcovüacov  flacavcda  ratv  dnb  Mooazioo  (wohl  in  Alexandria)  (fcXöaofov, 
der  in  Athen  Archen  Basileus  war.  Die  Inschriften  befinden  sich  zum 
Theil  auf  Hermen,  die  xaB'  u7:oixw/jxarcap.bv  oder  xazä  zb  impwzr^jxa 
oder  xazä  zd  d6$avza  zr^g  i^  'Apecoo  Ttdyou  ßooXr^g  errichtet  wurden.  Der 
Dichter  und  Rhetor  T.  OXaoOiog  fXaüxog  aus  Marathon  ehrte  durch  eine 
Statue  den  Küivzov  Izdztov  ße/jiiffzoxXda,  Sohn  eines  Asklepiospriesters, 
dnb  auvrjoptwv  za/iiou  xXeiOou^rjaavza.  Ferner  gedenke  ich  einer  Weih- 
inschrift auf  M.  üuXmog  Ebßiozog,  als  Archen  bekannt  aus  C.  I.  Gr.  378. 
(Dumont,  Essai  p.  121,  Neubauer,  comm.  p.  159)  und  aus  einer  Sessel- 
inschrift ((Pi-^r'^rr.  I,  364),  einer  anderen  auf  Mapxca'A&r^vatg^  Tochter  des 
Herodes  Attikos.  die  bei  Philostratos  (vit.  soph.  II,  10)  Hava&rjvatg  heisst. 
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•Endlich  geben  eine  attische  Insclirift  ('A^.  3860  =  C.  I.  A.  III,  554 
[d  3rjfi\og  \ßaai}da\  'Avzio^ov  \ßam?,e]ajg  MiBpiddrou  {otov  dp]zTfj(;  evsxa) 
und  eine  ephesische  (Le  Bas  et  Waddiugtou  As.  min.  136"^)  Th.  Moramsen 
(No.  3)  Veranlassung,  die  Chronologie  und  den  Stammbaum  der  syrischen 
Fürsten  von  Komraagene,  der  Vorfahren  des  Errichters  vom  Philopappos- 
denkmal,  denen  wir  zuerst  im  dritten  mithridatischen  Kriege  (Dio  36,  4, 
Appian.  Mithr.  106)  begegnen,  mit  gewohntem  Scharfblick  zu  entwickeln. 
Auf  der  ephesischen  Inschrift  erscheint  der  König  Antiochos  I  Theos 
Dikaios  Epiphanes  (f  34  v.  Chr.)  als  der  Sohn  des  Mithradates  I  Kallini- 
kos,  des  ersten  Königs  von  Kommagene  und  Enkel  mütterlicherseits  von 
Antiochos  Epiphanes  Philometor  Kallinikos.  In  diesem  erkennt  der  Ver- 
fasser Antiochos  VIII  von  Syrien,  während  Waddington  an  Antiochus 
Asiaticus  dachte,  der  aber  auf  Münzen  Philopator  heisst.  Antiochus  VIII 
ist  der  Schwiegervater  des  Mithradates,  eines  armenischen  Prinzen,  und 
hier  genannt,  weil  auf  ihm  das  Erbrecht  des  letzteren  beruht.  Die 
attische  Inschrift  bezieht  sich  indessen,  wie  Köhler  aus  dem  Schrift- 
charakter entnimmt,  nicht  auf  Antiochos  I,  sondern  auf  Antiochos  III 
(t  17  n.  Chr.),  gleichfalls  eines  Mithradates  (II)  Sohn.  Antiochus  IV 
endlich  wird  72  n.  Chr.  abgesetzt  und  Kommagene  zur  römischen  Provinz 
gemacht.  Dessen  Enkel  C.  lulius  C.  f.  Antiochus  Philopappos  ist  nach 
dem  Verfasser  der  Errichter  des  attischen  Denkmals,  der  sich  auf  der 
griechischen  Inschrift  desselben  noch  den  von  seinen  Vorfahren  herrühren- 
den Königstitel  beilegt. 

8.     Tituli   sepulcrales   (nach  Euklid). 

1)  H.  Sauppe,  Philol.  Anz.  VII,  252  flf. 

2)  Th.  Gompertz,  Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.,  phil.-hist. 
Klasse.    1876.    Heft  III— IV.     S.  587. 

3)  Max   Collignon,    Inscriptions    funeraires    d'Athenes.     Revue 
arch.   Mai  1876,  vol.  31,  S.  346  ff. 

4)  Chr.  Bayet,    Inscriptions  Chretiennes   de  l'Attique.     Bull,   de 
corr.  bell.  I,  391  ff. 

5)  Th.  H.,  BuUetin  de  corr.  hell.  I,  52. 

Ich  beginne  mit  zwei  metrischen  Grabinschriften,  die  Sauppe  (No.  1) 
edirt  hat.  Die  eine,  welche  vor  dem  Erechtheion  gefunden  ward,  rühmt 
von  0pövTiuv,  dass  er  ungerechtem  Gewinn  den  Tod  vorzog,  die  andere 
aus  dem  Pciraieus  gilt  einem  Upa^cvog  aus  Aigina  {ncffriöv  3e  ipycuv 
evsxa  e<T)(o[v  \  nta]~ug  incuvupcav)  mit  dem  Beiiiameu  Ilcarog  (vgl.  Ku- 
manudes,  Atz.  imyp.  imz.  No.  1412).  In  der  von  Kaibel  (Bullctt.  deir 
inst.  1873,  S.  248,  Jahresb.  I,  1212)  edirten  Inschrift  liest  Gompertz 
(No.  2)  abweichend  in  Z.  2.  [ar/g  8'  'Axa]dr^p£cr^g ,  Z.  6.  ör^pog 'At^r]vacco]v 
S'  ia[i^X]ug  izeioa  x^^P^^-     Grabinschriften  mit  einfachen  Nameji   fanden 
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sich  beim  Bau  eines  Hauses  iu  der  Stadioiistrasse ,  so  z.  B.  auf  Euvoig, 
auf  Jiovuaca  Jr^ixoaBivoug  ix  flaiavcsujv  mit  Relief,  auf  eine  Isispriesterin 
Iwatßta  Ebj'ito'j  ix  KricpcGtioyy  mit  sistrum  und  situla.  Auf  die  cliristlicheu 
Grabinscliriften  vom  vierten  bis  siebenten  Jahrhundert,  welclie  Bayet 
(No.  4)  zu  publiciren  begonnen  liat,  kann  ich  hier  nicht  weiter  eingehen. 
Die  meisten  zeigen  die  Formel  xutiirjTfjpiov  (vgl.  S.  11). 

9.     Supellex  varia. 

1)  Schillbacli,  Beitrag  zur  griechischen  Gewiclitskundc.  37.  Pro- 
gramm zum  Wiuckelmainisfeste  der  archäologischen  Gesellschaft  zu 
Berlin.    1877.    17  S.  4.  mit  zwei  Tafeln. 

2)  C.  Curtius,  Attische  Richtertäfelchen  des  Berliner  Museums. 
Rhein.  Mus.    N.  F.  1876  Bd.  31,  S.  283  f. 

3)  Ach.  Postolacca,  Arch.  Zeit.     1876.    XXXIV.     S.  38. 
Indem   der  Verfasser  von  No.  1   eine  Anzahl  von  Gewichtstückeu 

des  Berliner  Museums  in  sauberen  Abbildungen  publicirt,  giebt  er  zu- 
gleich im  Anschluss  an  seine  früheren  Untersuchungen  (Aunali  deir  instit. 
1867)  und  mit  Benutzung  der  einschlagenden  Forschungen  von  Boeckh, 
Finder,  Monimseu,  de  Longperier,  Brandis  eine  ansprechende  Uehcrsicht 
über  die  Entwickelung  des  griechischen  Gewichtsystems  aus  dem  babylo- 
nischen. Er  weist  nach,  dass  iu  Babylon  eine  schwere  Mine  zu  1010  Gramm 
neben  einer  leichten  zu  505  gleich  unserem  Kilogramm  und  Pfund  be- 
stand, und  dass  dieselbe  Unterscheidung  auch  nach  Allicn  übertragen 
ward,  wo  neben  der  /xv«  äyop{aia)  oder  iimopixrj  (C.  I.  Gr.  123)  eine 
schwere  Mine  zu  980,  eine  leichte»  zu  490  Gramm  cxistirte.  Der  letz- 
teren entspricht  auch  ein  Gewicht  aus  Tanagra  (n.  3  mit  Dreizack), 
und  aus  Antiochia  (n.  2:  Anker  und  Schiffsvordertheil,  \hr>nyzia  jxvä 
mit  drei  Magistratsnameu  und  der  Zahl  119  =  194  a.  Chr.  nach  der 
seleukischen  Aera),  während  später,  wie  andere  Stücke  zeigen,  ebenda- 
selbst die  schwere  babylonische  Mine  eingeführt  ward.  Die  Gewichte 
sind  meist  in  Form  von  viereckigen  Bleistücken  und  haben  auf  der  einen 
Seite  eine  Darstellung  und  eine  Inschrift.  Die  erstere  entspricht  oft  den 
Münztypen,  wie  Doppelbeil  und  Traube  in  Tenedos  (u.  6),  Delphin, 
Amphora,  Halbmond  in  Athen  zeigen.  Die  Inschrift  bezeichnet  entweder 
die  Herkunft  (n.  6  TsvaSuov)  oder  den  Gebrauch  {drjfj.6[<Tto>]  n.  4.  14), 
oder  das  Gewicht  Siiivauv,  fJD'ä,  'P'-'^jt  rjjicrptzov,  zerdprrj,  ^/xczzrapzov, 
Tjfiiau  r)/jLcTpczov  (n.  12  =  ^/is). 

In  No.  2  hat  der  Unterzeichnete  einige  neuerdings  angekaufte  Richter- 
täfelchen {ntvdxta  otxaartxä)  des  Berliner  Museums  edirt  (n.  5  in  ge- 
nauerer Abschrift  als  bei  Ross,  Demen  37),  N.  2  -  3  beziehen  sich  oifen- 
bar  auf  dieselbe  Person  UuXüixvYja-og  (PXueug  'Apc\pyr^arouYi ,  obwohl  iu 
n.  3  der  Vatersname  fehlt.  Es  folgt  eine  kurze  Zusammenstellung  der 
am  Rande  dieser  Bronzetäfelchen  befindlichen  Zahlzeichen  (/i  - 1\  zur  Be- 
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Zeichnung  der  Decurieu)  und  eingeschlagenen  Stempel  (Eule,  Gorgoueion, 
Mondsichel,  Sphinx,  Pallaskopf),  wobei  zu  beachten  ist,  dass  einige  Exem- 
plare einen  Stempel,  andere  zwei,  andere  gar  keinen  haben,  indem  manche 
vielleicht  zu  verschiedenen  Zwecken,  andere  gar  nicht  verwendet  wurden. 
Zum  Schluss  erwähne  ich,  dass  Postolacca  (No.  3)  auf  dem  Deckel  einer 
Pyxis  den  bisher  unbekannten  Töpfernameu  Faupig  in  alterthümlicher 
Schrift  entziffert  hat. 

Salamis. 

H.  G.  Lolling,  Der  Tempel  der  Athene  Skiras  imd  das  Vorge- 
birge Skiradion  auf  Salamis.  Mitth.  d.  deutschen  arch.  Inst,  in  Athen 
I  127  ff. 

Die  Beobachtung  alter  Terrassenanlagen  mit  polygonen  Mauern 
ara  Nordabhang  des  Gebirges  Arapis  auf  Salamis  führt  den  Verfasser 
dazu,  in  dem  der  kleinen  Insel  Lero  gegenüberliegenden  Vorgebirge  das 
äxpov  zo  Ixipddcov  (Plut.  Sol.  9)  und  daneben  Reste  des  uralten  Heilig- 
thums  der  'A&rjvä  Ixcpdg  (Herod.  VIII  94)  zu  erkennen.  Denn  auf  diese 
bezieht  er  gewiss  mit  Recht  die  Worte  eines  aus  römischer  Zeit  stam- 
menden Prytanenkataloges,  welcher  ebendaselbst  in  eine  Felswand  einge- 
schrieben ist  OL  TipurdytQ  (sie)  z^g  ' Imiu&üjvzidog  (fuXrjg,  suasßi^aavzes  zrjv 
&e6v  xzL  Den  Tempel  der  'Aßr^vä  üxcpdg  erwähnt  auch  ein  attisches 
Dekret  \4&r^vacov  VI  275  (S.  29).  Ferner  fand  sich  im  Dorfe  Ambelaki 
die  voreuklidische  Grabinschrift  'PmoziXoog  (Dressel  und  Milchhöfer, 
Mitth.  II  460). 

M  e  g  ajr  i  s, 

H.  Roehl,  Zum  Corp.  inscr.  Graec.  Jahrb.  f.  Phil.  1876,  S.  401. 
1878  S.  600. 

In  dem  Epigramm  auf  die  in  den  Perserkriegen  gefallenen  Mega- 
renser  (C.  I.  Gr.  1051)  liest  der  Verfasser  in  genauerem  Anschluss  an 
die  Foucart'sche  Abschrift  in  Z.  6  un'  Eußoca  xwnd^ei  (von  Rudern 
ertönend)  statt  vaoaixXüzu)  (Boeckh.) 

A  r  g  0  1  i  s    (Koriuth.  Nemea,  Epidauros,  Mykenai,  Kynuria). 

1)  H.  G.  Lolling,  Alte  Inschrift  aus  der  Korinthia.  Mitth.  des 
deutschen  arch.  Inst.  IS.  40  —  44,  Taf.  I. 

2)  H.  Röhl,  Inschriften  aus  dem  Peloponnes.    Mitth.  I  229. 

3)  A.  Kirchhoff,   Studien  z.  Gesch.  d.  gr.  Alph.3  S.  84.  153. 

4)  H.  Schliemann,    Mykenai.     Leipzig  1878,  S.  129. 

5)  P.  Kohlmaun,  Rhein.  Mus.  N.  F.  XXXI.  302. 

Dem  unermüdlichen  Eifer  Lolling's  (No.  1)  ist  es  gelungen,  durch 
einen  sehr  glücklichen  Fund  unsere  Kenntniss  des  ältesten  korinthischen 
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Alijhabet's  weseutlicb  zu  bereichern.  Er  entdeckte  im  Hause  eines  Bauern 
zu  Altkorinth  das  obere  Stück  einer  auf  dem  Wege  nach  Argos  gefun- 
denen Grabstele  mit  rotben  Farbenstreifen  und  einem  oben  vorspringen- 
den Leisten  und  brachte  den  Stein  bei  einem  zweiten  Besuch  nach  Athen. 
Die  Inschrift,  der  links  einige  Buchstaben  fehlen,  ist  das  älteste  Schrift- 
denkmal von  Korinth  und  in  allen  drei  Zeilen  linksläufig,  aber  zugleich 
j3uu(TTpo^rj86v  geschrieben  in  der  Art,  dass  in  der  mittleren  der  drei 
Zeilen  die  Buchstaben  auf  dem  Kopfe  stehen  und  nur  von  oben  zu  lesen 
sind.  Sie  lautet  Jfscvc'a  zöds  [aä/ia],  zuv  whas  növrog  dvac[o:^g]  und 
stammt  aus  dem  sechsten  Jahrhundert,  vgl.  Kirchhoff,  Stud.  ^  S.  88,  Taf.  I, 
col.  XV,  über  die  Bildung  von  Jfacvc'ag  und  die  Wurzel  ofc  G.  Curtius, 
Stud.  Vm.  465  f.,  H.  Sauppe,  Philol.  Anz.  VII.  252  ff.  Wie  auf  anderen 
Denkmälern  des  korinthischen  und  damit  übereinstimmenden  kerkyräi- 
scheu  Alphabet's  ist  B  (sonst  auch  B  und  X  ~  '  ^dor  yj,  /^  =  ^i, 
M  =  ff,  ^  oder  ^  =  .',  t^  =  v  und  zur  Unterscheidung  von  dem  ersteren 
Zeichen  '\^  =  ß,  während  auf  jüngeren  Denkmälern  (fünftes  Jahrhundert) 
I  für  t  und  C  für  <r  eintritt.  Ein  solches  ist  ein  kürzlich  von  Röhl 
(No.  2)  beim  Zeustempel  zu  Nemea  gefundenes  Fragment  in  korinthi- 
scher Schrift  {i<fod:(f,  vielleicht  ein  Votiv  auf  Hekate,  mit  B  =  £  und  1=0? 
von  welcher  der  Herausgeber  fünf  Eutwickelungstufen  nachzuweisen  sucht. 
Aus  Epidauros  stammt  Avahrscheinlich  ein  Widder  von  Bronze  mit  einer 
auf  den  Apollon  Maleatas  bezüglichen  Votiviuschrift  (Kirchhoff,  Stud., 
S.  152,  Paus.  U  27,  7).  Der  Name  vonMykenai  ist  durch  Schliemann's 
glückliche  Ausgrabungen  und  seine  glänzenden  Gräberfunde  innerhalb  eines 
kreisrunden  Raumes  in  der  Nähe  des  Löwenthors  wieder  in  allen  Län- 
dern genannt  worden.  Derselbe  hat  neuerdings  über  seine  Entdeckungen 
einen  ausführlichen  Bericht  mit  vielen  Abbildungen  in  einem  bei  Brock- 
haus erschienenen  Werke  gegeben.  Zur  Orientirung  über  die  Topogra- 
phie und  die  wichtigsten  Fundstücke  dienen  auch  die  Abhandlungen  von 
Adler  (Arch.  Zeit.  1876,  S.  193  ff.),  Philippi,  Preuss.  Jahrb.  1878  nebst 
den  Aeusserungen  von  Köhler,  Benndorf,  Forchhammer  (vgl.  Philol.  Anz. 
1878,  S.  234f.  251  fl'.).  Für  diesen  Bericht  kommt  nur  ein  Bruchstück 
einer  schwarzen  Vase  mit  der  Aufschrift  To(y)  r^pcoug  ifx[c\  in  Betracht 
(Schliemann  S.  129),  welche  nach  Kirchhoff  (Studien  3,  S.  83)  aus  der 
Zeit  kurz  vor  der  Zerstörung  der  Stadt  stammt  und  die  geschlossene 
Form  des  Spiritus  0  nebst  anderen  alterthümlichen  Zeichen  hat.  — 
Die  Inschrift  endlich,  welche  Othryadas  nach  dem  Kampfe  der  Argiver 
und  Lacedämonier  bei  Thyrea  (Herod.  I  82  Suid.  v.  'O&p.)  mit  Blut  auf 
das  Tropaiou  schrieb,  besteht  nach  Kohlmann  (No.  5)  nur  in  einem 
zweimal  wiederholten  xazä  'A^yzccuv,  da  Othryadas  es  nach  Schob  Stat. 
Theb.  IV  48  dreimal  geschrieben  haben  soll.    Vgl.  Rhein.  Mus.  29,  478. 
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L  a  k  o  n  i  e  n. 
Sparta  und  Umgegend.    Gythion.    Kythera. 

1)  H.  Drossel  und  A.  Milchhöfcr,  Die  antiken  Kunstwerke  aus 
Sparta  und  Umgegend.  Nebst  einem  epigraphischen  Anliangc  und 
einem  Excurse.     Mitth.  d.  deutschen  arch.  Instit.  II,  S.  293  ff. 

2)  lules  Martha,  Inscriptions  de  Sparta.  Bull,  de  corr.  hell.  I  378 ff. 

3)  H.  Röhl,  Inschriften  aus  dem  Peloponnes.    Mitth.  I  230     234. 

4)  R.  Weil,  Aus  Lakonien.    Mitth.  I  151—166. 

5)  M.  P^räukel,  Weihgeschenke  an  Artemis  Limnatis  und  an  Kora. 
Arch.  Zeit.  1876,  XXXIV,  S.  28—33.     Taf.  5. 

6)  St.  Kumanudes,  'ABrjvatov  IV.  465  —  66. 

Der  lobenswerthe  Eifer,  welchen  die  archäologische  Gesellschaft  in 
neuerer  Zeit  auch  den  Denkmälern  der  Provinzen  zuwendet,  hat  bereits 
für  Sparta  seine  Früchte  getragen,  wo  die  durch  Stamatakis  gesammelten 
und  vorläufig  im  Gymnasium  untergebrachten  Monumente  demnächst  in 
einem  neuen  Museum  Platz  finden.  Hierdurch  ist  ein  vollständiger  Ueber- 
blick  über  die  altspartanische  Kunst  sowie  überhaupt  über  die  lakonischen 
Denkmäler  ermöglicht,  die  von  Milchhöfer  und  Drossel  in  der  auch 
einzeln  verkäuflichen  Schrift  No.  1  genau  beschrieben  und  noch  durch 
wichtige  Funde  in  der  Umgegend  von  Sparta  vermehrt  sind.  Auch  eine 
Anzahl  von  Inschriften  ist  theils  bei  der  Beschreibung  der  Denkmäler, 
theils  in  einem  epigraphischen  Anhang  S.  432  ff.  in  Majuskeln  mitgetheilt. 
Manche  sind  neu,  andere,  die  schon  von  Ross,  Velsen  (Arch.  Anz.  1855, 
S.  74*),  Couze-Michaelis  (Annali  1861),  Hirschfeld  (Bull,  dell'  inst.  1873, 
S.  190 f.),  Le  Bas-P'oucart  edirt  sinil,  werden  hier  in  neuen  Abschriften 
mitgetheilt.  Besonderes  Interesse  nehmen  die  archaischen  Denkmäler  in 
Anspruch  und  unter  ihnen  besonders  ein  von  den  Verfassern  in  Chrysapha 
entdecktes  Relief  mit  zwei  thronenden  Gottheiten,  die  in  Verbindung  mit 
mehreren  ähnlichen  Darstellungen  als  anathematische  Sepulcralreliefs  mit 
Hades-Pluton  und  Demeter-Persephone  erklärt  werden  (S.  303  f.).  Die  dazu 
gehörige  Inschrift  (Anhang  n.  4)  lautet  'Epfxävog.  Ebenfalls  alterthümlich 
(mit  0  und  E  =  J^)  sind  die  Aufschriften  auf  einem  Relief  mit  Jüngling 
und  Schlange  (u.  15,  Taf.  25)  [o^'J  xvpoi  (-hoxkrjv . .,  auf  dem  Oberschenkel 
eines  thronenden  Unterweltgottes  'Ai'Ssüg,  und  auf  einem  sehr  verletzten 
Stein  aus  Magula  (Anhang  n.  2).  Die  von  K.  Keil  Anal,  epigr.  et  onomat. 
S.  86  ff',  behandelte  alte  Siegerstele  mit  Viergespann  (Ja/j.uviov  dvith^y.z 
Wiki-vaia  llohd^w^  Keil :  iläpcuv  'Uv.)  erscheint  hier  in  einer  genaueren  und 
unten  um  acht  Zeilen  vollständigeren  Abschrift  (Beilage  zu  n.  20).  Eine 
solche  erhalten  wir  auch  durch  Weil  (No.  4)  von  der  bisher  nicht  ent- 
zifferten Felsinschrift  bei  Gythion  (C.  I.  Gr.  1469.  Le  Bas  et  Foucart 
No.  238).    Zu  den  altlakonischen  Denkmälern  gesellen  sich  ferner  mehrere 
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Votive  auf  einen  bisher  unbekannten  Flav  Kncxfidzag  oder  Kopcptäzaq^ 
die  Weil  im  Nedonthale  unweit  Kalamata  entdeckt  hat,  sowie  drei  von 
Röhl  (No.  3)  publicirte  Grabinschriften  auf  Spartaner  (n.  1  AlvrjTog, 
2  Acprjl'.TTzog],  3  Abrjag),  welche  iv  rioXijxu)  im  Ausland  gefallen  waren  und 
zu  Hause  ein  Erinnerungszeichen  erhielten.  Das  Vorhandensein  alter 
Grabinschriften  ohne  den  Zusatz  iv  r.oXiiiw  bewegt  den  Herausgeber,  die 
Notiz  des  Plutarch  (Inst.  lac.  18.  Jahresb.  I  1217)  so  zu  verstehen,  dass 
Lykurg  für  gefallene  Krieger  dieselben  nur  in  einer  bestimmten  Form 
zuliess.  In  n.  2  ist  jy  und  der  Spiritus,  der  in  n.  5  in  dem  Worte 
[  rJo]uc8dv  zugleich  auch  die  Stelle  des  inlautenden  Sigma  vertritt  (Kirch- 
hoff, Stud.3,  s.  145),  durch  H  bezeichnet.  In  der  Inschrift  n.  4,  wo 
Röhl  Jidpr^g  lapzlijg]  EußdXxr^g  'UX')iiruovty.a\g  aza(polo8püjiag\  liest,  ver- 
tritt B  die  Stelle  des  F-  Jüngeren  Datums  sind  ein  Epigramm  aus  dem 
vierten  Jahrhundert  auf  einen  bei  Koriuth  gefallenen  Spartaner  aus  dem 
unbekannten  Ort  'Opzioi  und  zwei  Grabinschriften  auf  einen  Megarenser 
und  Böotier  (Röhl  n.  6  —  8).  Unter  den  jüngeren  Inschriften,  die  Milch- 
höfer  und  Dressel  veröffentlichen,  begegnen  wir  einem  Künstler  ''AtmIXui- 
ytog  'Alh^valog  (n.  175),  einem  'Eruyovog  ^doazpdzo'j  ßcofiovcxr^g  (n.  181), 
Weihinschriften  auf  römische  Kaiser  und  Fragmenten  von  Beamtenver- 
zeichnisseu  (Anhang  n.  7  ff.  13  ff.)  Letztere  treffen  wir  auch  in  meh- 
reren Exemplaren  bei  Martha  (No.  2)  nebst  einer  Anzahl  von  Briefen  an 
die  spartanischen  Behörden  {^laxzßai/jMViujv  i^opoig  xai  -u  tmIzi).  Ausser- 
dem edirt  derselbe  eine  Inschrift,  in  welcher  die  a(paipzTg  vbotioXlzmv  ol 
vtxdaavreg  rag  wpag  dvi<peSpoi  genannt  werden  (zu  C.  I.  Gr.  1386),  eine 
Weihinschrift  auf  eine  Person,  die  [drL(')]yo\>og  'npa[xMoug]  xac  Ilspaiog 
genannt  wird,  und  einen  opog  zoü  cspoö.  Von  seiner  Reise  dui'ch  die 
Halbinsel  Taenaron  tlieilt  Weil  (No.  4)  ausser  den  bereits  genannten 
Votiven  an  Fan  ein  solches  an  'EXeuHta  (Eileithyia),  zwei  Ehreninschriften 
aus  dem  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.,  die  erstere  auf  Jaaovtxcoag  den  epo- 
nymen  Strategen  des  xotvov  zu)\>  'EX.auHspo/.axcovwv  xal  dyajvo^izr^v  zcuv 
iv  zfj  TMzpio'.  KaiaapBiwv  und  mehrere  Grabinschriften  mit;  unter  diesen 
erscheint  Le  Bas  et  Foucart  No.  278''  hier  vollständig,  wo  Weil  die  Be- 
zeichnung r.piaßug  zo~>  sßvoug  als  ein  priesterliches  Amt  im  Bunde  der 
Eleutherolakonen  erklärt.  Lakonischen  Ursprungs  ist  wahrscheinlich  das 
eine  der  beiden  bronzenen  Becken,  die  wegen  ihrer  eigenthümlichen 
Gestalt  und  ihrer  archaischen  Aufschrift  von  Franke  1  (No.  5)  eine  an- 
sprechende Behandlung  und  Deutung  erfahren  haben.  Da  sie  einen 
Kugelabschnitt  mit  einem  runden  Loch  in  der  Mitte  und  einem  gewölbten 
Rande  bilden,  so  sieht  Fränkel  in  ihnen  die  aus  dem  Cult  der  Kybcle 
bekannten  Schallbcckcn  oder  Kymbala  (ähnliche  Exemplare  bei  Le  Bas 
et  Foucart,  Pelop.  161  -  162).  Die  Inschrift  der  einen  Bronze  (in  Ber- 
lin) 'OrMplg  dvibr^xz  Atpvdzi  lässt  dieselbe  als  ein  Votiv  der  Artemis  Lim- 
natis  erscheinen.  Aus  der  dorischen  Dativform  (Foucart  n.  162. 109»  Anth. 
Pal.  VI   280)    und  aus   der  Uebereiustimmung  des  Alphabets    mit   den 
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ältesten  spartanischen  Inschriften  schliesst  der  Herausgeber  mit  Recht, 
dass  das  Anathem  sich  auf  das  altberühmte  Heiligthura  der  Artemis  in 
Limnai  an  der  messenischen  Gränze  bezieht  (Paus.  IV  4,  2,  Bursian, 
Geogr.  II  170).  Auf  dem  andern  Exemplar  (im  Varvakeion)  steht  in 
ebenfalls  archaischen  Zügen  des  fünften  Jahrhundert's  die  Inschrift  Kä- 
fiouv  iHu<T3  TaT  A'upfa:,  welche  früher  schon  in  Typendruck  von  Oikono- 
mides  mitgetheilt  ist,  hier  aber  sowie  bei  Kirchhoff  Stud.  ^  S.  139  nach 
genauer  Abschrift  von  Köhler  erscheint.  Merkwürdig  ist  der  Ausdruck 
£(%<Ts,  welches  allerdings  wohl  mit  Fränkel  im  Sinne  einer  "Weihung  zu 
nehmen  ist.  Wegen  der  Wiedergabe  des  oj  durch  ou,  einer  Orthogra- 
phie, die  nur  dem  thessalischen  Dialekte  sowohl  auf  Urkunden  wie  auf 
Münzen  eigen  ist  (s.  d.  Zusatz  von  Friedländer),  wird  thessalischer  Ur- 
sprung vcrmuthet.  —  Von  der  Insel  Kythera  endlich  theilt  Kumanudes 
(No.  6)  vier  Inschriften  mit,  darunter  zwei  Fragmente  von  Dekreten  ohne 
Interesse;  in  einer  dritten  weiht  Vvaatnohg  Yunvaa'.op^ijaaQ  ru  TiopiaTTjpiov 
xai  zh  x6vio}xa  ^Epßä.  Ebendorther  stammt  ein  im  britischen  Museum  be- 
findliches Gefäss,  dessen  archaische  Aufschrift  rjptxoTbXiov  mit  P  als  Spi- 
ritus von  Kirch  ho  ff,   Stud.  ^  S.  140  veröffentlicht  worden  ist. 

Messenia.     (Messene,  Korone,  Kalaniai). 

1)  St.  Kumanudes,    'Eruypafrj  KopwvyjQ.    'ABrjvatov  IV,   S.  103 
bis  107. 

2)  P.  Foucart,  Inscription  de  Calamata.  Bulletin  de  corr.  hell.  I  31. 

3)  Dressel  und  Milchhöfer,  Mitth.  II  442. 

In  No.  3  S.  442  erhalten  wir  eine  Weihinschrift  auf  Caracalla  aus 
Messene,  in  No.  1  zwei  weitere  Bruchstücke  der  runden  Stele  in  Korone 
(Petalidi),  auf  der  ähnlich  wie  auf  den  attischen  Ephebenkatalogen  die  Ephe- 
ben  des  Jahres  131  p.  Chr.  verzeichnet  sind.  Das  bisher  bekannte  obere 
Stück  (Le  Bas  et  Foucart  inscr.  du  Pelop.  n.  305,  Jahresb.  I  1222)  enthielt 
nur  die  Angabe  der  Beamten,  des  yopvaaiap-^ug  und  dp^icprßog.  Dazu 
kommen  jetzt  in  zwei  Columnen  die  Namen  der  zfyßut  ol  utiu  auzov, 
darunter  z.  B.  KaXXcrptßeptg  und  der  jüdische  Namen  liuar^g.  In  voll- 
ständigerer Lesung  erscheint  gleichfalls  die  Inschrift  einer  Statueubasis 
aus  KaMjxai  zu  Ehren  des  Uouvtog  XapiziXoug  Aaxeoatp.üviug  bei  Foucart 
(No.  2  vgl.  inscr.  du  Pel,  294  » ). 

A  r  c  a  d  i  a. 

(Phigalia,  Megalopolis,  Pallantion,  Tegea,  Mantineia,  Orchomenos.) 

1)  Le  Bas,Voyago  archeologique.     84  livraison.    Paris  1877. 
Le  Bas  et  Foucart,  Inscriptions  du  Peloponnese  n.  327—3.53. 

2)  II.  Sauppii,    Commentatio   de  titulis  tegeaticis.     Index  schol. 
Gotting.  1876. 


Lakonien.    Messenien.    Arkadien.  47 

3)  P.  Foucart,  Fragment  inedit  d'uu  decret  de  la  ligue  Achöennc. 
Revue  archeol.  1876,  vol.  32,  S.  97  ff. 

4)  P.  Foucart,  Le  Zeus  Kcraunos  de  Mantinee.  Monum.  grecs 
publies  par  l'association  pour  l'encour.  des  etudes  Grecques.  1875,  No.4, 
p.  23  f. 

5)  H.  Weil,  Revue  archeol.  1876,  vol.  32,  p.  50.    • 

Das  neueste  Heft  des  grossen  Urkundenwerkes  (No.  1),  welches 
von  Le  Bas  begründet  ist  und  von  Foucart  in  höchst  verdienstvoller 
Weise  fortgesetzt  wird,  umfasst  die  wichtigsten  Städte  Arkadiens.  Neben 
einer  beträchtlichen  Anzahl  neuer  Urkunden,  die  der  Herausgeber  im 
Jahre  1868  abgeschrieben  hat,  erhalten  wir  andere,  welche  früher  schon 
von  Rangabe,  Ross,  Boeckh,  Vischer  (Arch.  und  epigr.  Beitr.),  Conze- 
Michaelis  (Annali  dell'  inst.  1861,  p.  28  ff.)  Hirschfeld  (Bull,  dell'  inst. 
1873,  p.  212  f.)  edirt  waren,  hier  nach  genaueren  Copien  und  in  vollstän- 
digerer Umschrift.  Zu  besonderem  Schmuck  aber  gereichen  dem  Werke 
die  trefflichen  Erläuterungen,  welche  schätzenswerthe  Beiträge  zu  der  Ge- 
schichte der  arkadischen  Städte  Tegea,  Mantineia,  Megalopolis  und  ihren 
Beziehungen  zu  dem  achäischen  und  ätolischen  Bunde  sowie  zu  Makedo- 
nien und  Rom  bringen.  Indem  ich  mich  jetzt  zu  den  einzelnen  Urkunden 
wende,  hebe  ich  namentlich  die  wichtigsten  Inedita  hervor.  Aus  Phigalia 
erhalten  wir  ausser  einigen  Fragmenten,  von  denen  n.  329  das  Fest  'Av- 
Spcvsa  erwähnt,  in  n.  328*  (=  'E^r]ii.  3493)  eine  weitere  Ergänzung  und 
Erklärung  einer  aufißoM  nebst  Abschluss  von  looTioXmia  und  smya/xca, 
welche  unter  Vermittelung  der  Abgesandten  des  ätolischen  Bundes  als 
dcahrac  zwischen  ^lyalla.  und  den  Meaadviot  zu  Stande  kam ,  und  zwar 
nach  Foucart  in  den  Jahren  250—222  v.  Chr.  (Polyb.  IV  3.  31).  —  Me- 
galopolis. In  n.  331*  wird  ein  Epigramm  zu  Ehren  einer  Priesterin 
iVsyaxXcca,  welche  einen  Peribolos  um  den  Tempel  der  'A<ppo8cTrj  Oupavia 
(Paus.  Vni  32,  1)  aufführen  Hess  (Z.  5  [Tefj]novc  yäp  vaoTo  ndpc^  eospyea 
Bpcvxbv  {^Tjxazo)^  nach  genauerer  Abschrift  als  bei  Vischer  (a.  a.  0.  VI  1) 
hergestellt.  Interessant  sind  auch  zwei  Verzeichnisse  (n.  331 ''')  von 
Personen,  welche  Geld  zur  Wiederherstellung  der  Stadtmauern  hergaben 
{ot  imxyyeiMpevoc  elg  räv  xa~a[ax£uäv  .  .  .  räjv]  rei^dcov).  Dies  geschah 
eroug  ixTou  xat  .  .  .  .  Diese  Aera  führt  Foucart  auf  eine  Schenkung  des 
Antiochus  Epiphanes  an  die  Megalopolitaner  im  Jahre  171  zur  Wieder- 
herstellung ihrer  durch  Kleomenes  zerstörten  Stadtmauer  zurück.  Hier- 
auf bezieht  sich  auch  eine  dritte  Inschrift  (in  Majuskeln  schon  bei  Hirsch- 
feld a.  a.  0.,  hier  n.  331«),  wo  von  einem  Baureglement  {8cdypa]jLp.a) 
und  den  einzelnen  Theilen  {nupyog,  rd^pog)  die  Rede  ist.  —  Aus  Pal- 
lantion  erhalten  wir  nur  eine  Votivinschrift  der  Tegeaten  {Tsysärac 
äve^ev  n.  335).  Desto  grösser  ist  aber  die  Zahl  der  aus  Tegea  selbst 
herrührenden  Urkunden  (n.  335*  —  345'  im  Ganzen  56),  die  sowohl  für 
den  Dialekt  als  auch  für  die  Geschichte    und  Verfassung  der  Stadt  von 
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Wichtigkeit  sind.  In  ersterer  Hinsiclit  weist  Foucart  S.  185  auf  ver- 
wandte Formen  in  kyprischen  und  kretischen  Urkunden  hin,  wälirend 
Sauppe  (No- 2,  S.  11)  bemerkt,  dass  in  Tegea  wie  auch  an  anderen 
Orten  die  in  Schriften  und  öffentliclien  Urkunden  durch  den  attischen 
Dialekt  allmiihlig  zurückgedrängten  Localmundarten  seit  der  makedoni- 
schen Herrschaft  wieder  mehr  hervortraten.  Ueber  die  Verfassung  so- 
wohl von  Tegea  als  auch  vom  arkadischen  Bunde  gewinnen  wir  desgleichen 
neue  Aufscldüsse  aus  verschiedenen  Proxeniedekreten,  namentlich  durch 
ein  in  seiner  Art  einziges  Psephisma  des  erw.ähnten  Bundes  (n.  340-'^  und 
früher  schon  in  den  Mcmoires  presentes  par  divers  savants  ä  l'acad.  des 
inscr.  Prem.  ser.  VIII  93  fi'.),  in  welchem  auf  Beschluss  der  ßoolii  und 
der  Volksversammlung  der  Möpiot  (Xen.  Hell.  VII  1 ,  38)  dem  Oülapyoq 
jluacxpdro'jg  'Aih^vruog  die  Proxenie  ertheilt  wird.  Foucart  glaubt,  dass 
dasselbe  bald  nach  der  Schlacht  bei  Hekatombaion  unter  dem  Einfluss 
des  Kleomenes  im  Jahre  224  zu  Stande  gekommen  sei.  Dagegen  be- 
zweifelt Sauppe  die  von  Foucart  angenommene  Identität  des  Phylarchos  mit 
dem  Historiker  (Polyb.  II  56).  Den  Rath  des  arkadischen  Bundes  bil- 
deten damals  die  am  Schluss  der  Urkunde  aufgezählten  Abgesandten 
{dafiiopyot)  von  neun  Städten,  von  denen  Tegea,  Kynuria,  Orchomenos, 
Kleitor,  Mantineia,  Thelphusa  je  fünf,  Megalopolis  zehn,  MainaJos  und 
Leprea  zusammen  fünf  Demiurgen  senden.  Aus  der  Stadt  Tegea  selbst 
und  speciell  aus  dem  Tempel  der  Athena  Alea,  deren  Priester  der  Epo- 
nymos  war,  stammen  die  Dekrete  n.  340''  zu  Ehren  eines  äajm-piog 
äaiiazptuj  AlrujXug  (vor  dem  Kleomenischen  Krieg),  n.  340  "^  ältere  Frag- 
mente mit  dialektisclieu  Formen  (ivrMatv  yoL  =  iyxTr^aiv  yr^g,  elaayöv-otg) 
und  bei  Sauppe  S.  4  nach  Abschrift  von  Deö'ner  auf  'Ayrjaavopog  Scxü- 
azpd-ou  OzaaaUg  ix  Sxozioüaar^g  (Paus.  VI  5,  2  Diod.  15,  75  am  Ende 
des  dritten  Jahrhunderts).  Letzteres  giebt  dem  Herausgeber  Veranlassung 
zu  einer  eingelienderen  Behandlung  der  Verfassung  von  Tegea,  indem 
hier  drei  r.poazärat  zao  orjjiou  (ähnlich  den  römischen  Tribunen)  und  als 
oberste  Verwaltungsbehörde  neben  dem  Hipparchen  und  dem  Sclireiber 
elf  azpazayoc  erscheinen,  während  wir  auf  einem  Votiv  derselben  {ozpa- 
zayol  riveBzv  bei  Foucart  n.  338'')  nur  sieben  antreffen,  eine  Verschieden- 
heit, die  nach  Sauppe  in  Tegea  wie  auch  anderswo  (Megara,  bei  Foucart 
S.  13)  vielleicht  mit  der  wechselnden  Zahl  der  Deraen  zusammenhing.  In 
Betreff  des  alten  Votivs  an  lloaocddv,  'Eppäv.  'EpaxAlg  (n.  335'»  Rang. 
2238)  glaubt  Foucart,  dass  wir  eine  spätere  Wiederherstellung  vor  uns 
haben,  indem  die  Namen  in  den  Genetiv  verwandelt  wurden  und  die  Formel 
in  Z.  2  (pa{<pt(Tpazt)  o(dpaj)  T{£yaazäv)  mit  simulirt  archaischen  Buchstaben 
geschrieben  sei.  Kirchhoff,  Stud.3  g.  149  liest  dagegen  Z.  2  Xdp[i\z[z]g. 
Von  jüngeren  Votiven  erwähne  ich  eins  an  Zzhg  MsAtycog  (u.  337)  statt 
MzcXiyjog^  auf  Samos  Mdr/jog),  und  ein  zweites  einer  Klzozdzpa  an  ^AXia 
'Addva  xa\  Jd/mzpi  (No.  337  M  In  wesentlich  verbesserter  Gestalt  er- 
scheint das  Siegerverzeichniss  (n.338''  G.I.Gr.  1513—14  als  zwei  Inschrifteu 
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aufgeführt),  in  welchem  die  Sieger  an  den  'OXnixruayjn  dyüjvsg  in  Tegea 
aus  mehreren  Jahren  dem  iieyiaro}  xai  xtpaovoßöXio  Ju  ihre  Kränze  wei- 
hen. Sie  sind  aufgeführt  nach  den  vier  topograpliischen  Phylen  i?:' 
'Al^avacav,  hpoLfJcuJ-ac,  'AnoXkoviärat  ^  ' InnoHolzac  (Paus.  VIII,  53,  3,  Vgl. 
Bursian,  Geogr.  II  218),  zu  denen,  wie  Foucart  hervorhebt,  auch  die 
Metöken  mitgehörten.  Auf  einem  bisher  unedirten  Katalog,  (IL  338 '^) 
von  unsicherer  Bestimmung  begegnen  wir  denselben  Phylen,  auf  einem 
anderen  aus  römischer  Zeit  (341«=)den  Aemtern  eines  xovrjög,  xoupsüg, 
iXacondpol^og],  TtaXacffTpltn^g],  (Tcv8ovo^[6pog],  <potvsty.o<p{upog'\  (Träger  von 
Kränzen  aus  Palmzweigen),  die  wohl  einer  religiösen  Genossenschaft  an- 
gehörten. Von  einer  anderen  Genossenschaft,  der  aüvooog  ra>v  yspöv-cuv, 
haben  wir  ein  Dekret  (341'')  zn  Ehren  eines  'laaysvrjg  wegen  irgend  wel- 
cher Spenden,  die  sich  auch  auf  die  Sklaven  ausdehnten.  Merkwürdig 
ist  ferner  ein  kleines  Fragment  (n.  341  e)  einer  Abrechnung  durch  die 
daselbst  angewendeten  Zahlzeichen:  Y  =  1000,  0  =  100  Drachmen,  da- 
neben in  anderen  Zahlen  M  =  1  Stater,  <  =  V2  Stater.  Zur  Multiplika- 
tion wird  nicht  nur  P,  sondern  auch  A  verwendet,  so  dass  letzteres  mit 
eingeschriebenem  M  10  Stateren  bedeutet.  Auch  die  für  den  Dialekt  so 
wichtige  und  vielfach  (von  Bergk,  Michaelis,  Rangabe)  behandelte  Bauord- 
nung wird  hier  nach  einer  neuen  Collation  und  mit  instruktivem  Com- 
mentar  gegeben  (n.  340«)  und  in  ihren  einzelnen  Bestimmungen  mit 
ähnlichen  Urkunden  (z.  B.  aus  Delos  C.  I.  Gr.  2266  und  aus  Lebadeia 
s.  S.  60)  verglichen.*^) 

Eine  reiche  Ausbeute  von  verschiedenartigen  und  inhaltsvollen  Ur- 
kunden gewährte  auch  Mantineia,  wo  Foucart  nicht  weniger  als  fünf- 
zehn Inschriften  zuerst  abschrieb.  Die  älteste  unter  ihnen  aus  dem  fünf- 
ten Jahrhundert  bezeichnete  in  grossen  Schriftzügen  (n.  352*^)  den  hei- 
ligen Bezirk  des  /icog  Kzpauw{ü),  und  ist  schon  vorher  von  dem  Ver- 
fpser  (No.  4),  dann  von  Weil  (No.  5)  besprochen.  Der  Blitzgott  (Jupiter 
fulmen  auf  lateinischen  Inschriften;  auch  auf  Cypern  Le  Bas  2739)  gilt 
dem  Herausgeber  als  ein  gemeinsamer  Ueberrest  der  Urreligion,  welche 
die  pelasgischen  Stämme  aus  dem  Orient  mitbrachten  und  in  Arkadien 
am  längsten  erhielten  (Her.  II  171).  Weil  erinnert  an  Hesiod  Theog.  846, 
wo  er  h'spa'jvoü  statt  xzpwjvoo  liest.  Ein  anderes  Votiv  vom  Zehnten 
der  Beute  (No.  352^)  bezieht  Foucart  auf  einen  Sieg  der  Mantiueer 
über  die  Tcgeaten  im  Jahre  422  (Thuk.  4,  134),  indem  er  djio  Tsyta-äv 
vor  'AnuXXovi  ergänzt  (vgl.  Dittenberger,  Arch.  Zeit.  XXXIV  S.  219.  A.  1). 
Es  folgen  sodann  drei  höchst  lehrreiche  Dekrete  von  religiösen  Genossen- 
schaften (352"^— .')•  Das  erste  von  der  auvodog  -wv  Kopayujv,  welche 
einen  Mysterieudienst  der  Kora  beging,  ist  schon  Jahresber.  II  272  be- 


6)  N.  345»  ist  vollständiger  publicirt  von  H.  Roehl,  N.  Jahrb.  f.  Phil. 
1878,  S.  600.  Es  ist  eine  metrische  Grabinschrift  auf  zwei  Frauen  und  den 
Sohn  der  erstereu  'AyaßÖTzoug. 

Jahresbericht  für  Alterthums-Wisäeuschaft  XV.  (1878.  III. J  4 
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sprechen.  Das  zweite  Dekret,  welches  gleichfalls  im  Kopdycov  auf  Be- 
schluss  der  äp-/^ovTZQ  (Collectivbezeichnung  der  Behördeu)  und  der  aövz- 
8poi  der  jährigen  Mitglieder  des  Rathes  (Foucart  S.  166.  184)  aufge- 
stellt wurde,  stammt  aus  dem  Jahre  43  v.  Chr.  Tu  xoivhv  -äv  ttptiäv 
rag  Jd/xarpog  im  zä  cspä  xakzl  0arjväv  Japarpcuu  'Avrcyovcxdv ,  weil  sie 
lephsu^sv  ra  dd/iarpc  peYaXor.pEnvJQ^  weil  sie  vor  und  nach  ihrer  Priester- 
schaft Ausgaben  für  den  Cult  und  die  Festlichkeiten  übernommen  hat, 
welche  nach  ihrem  Tode  auch  ihre  Tochter  und  Enkelin  bestreiten  sol- 
len, und  weil  sie  ävdxeixs  opa^jidg  kxarhv  et'xoat  elg  zäv  rdü  pEy\df)]oi) 
imaxscdv.  Die  Priesterinnen  wechseln  jährlich,  behalten  aber  den  Titel 
und  heissen  zugleich  akap^oc,  verrauthlich  weil  sie  zum  Feste  der  De- 
meter Getreide  austheilen  mussten.  Für  den  Dialekt  ist  die  Vertretung 
des  u  durch  c  in  ahdv,  imtrxscdv  zu  beachten.  Jünger  noch  ist  das  dritte 
Dekret  der  aüvodog  der  Ispelg  rou  'AoxXrjmoö  (Paus.  VIII  9,  1  vgl.  Bur- 
sian,  Geogr.  II  213)  auf  ''lovlia  Eu8ia,  welche  ihnen  einen  Weinberg  von 
sechs  Plethren  Landes  geschenkt  hatte.  Die  ihr  erwiesenen  Ehren  be- 
stehen in  einer  slxcuv  ypanrri  im  Tempel,  einer  jährlichen  Feier  ihres 
Geburtstages  durch  Opfer,  in  einer  Einladung  derselben  mit  ihrem  Manu 
km  zä  yepa,  und  in  Zusendung  einer  Portion  {ataa)  von  den  laixä  xai 
Tiöpcpoptxa.  8dn\)a.  Letztere  sind  unbekannt.  Foucart  erinnert  an  die 
Uacaxoc,  dem  Cult  der  Isis  geweihte  Personen.  Eine  besondere  Classe 
bilden  die  Freilassungsurkunden,  deren  fünf  (n.  352''-o),  darunter  zwei 
unedirte  vorliegen.  Es  geschieht  die  manumissio  hier  ohne  jede  reli- 
giöse Form,  wie  es  z.  B.  in  Delphi  geschah,  sondern  es  heisst  nur  o  oeTva 
zuv  SoüXov  Tj^EoMpcoaBV  —  —  prjdsvl  ixrßkv  npoüijxovza  mit  oder  ohne 
Geldentschädigung.  Auffallend  ist,  dass  einmal  (352"^)  die  freigelassene 
'Ekm'g  zugleich  I8ta  &uydzr]p  der  Freilasserin  genannt  wird.  Sämmt- 
liche  Urkunden  sind  aus  römischer  Zeit  und  datirt  nach  dem  eponymen 
Priester  des  IJoascdojv  "hmog  (Paus.  VIII ,  8  n.  352 "  mit  imitirtem  Ar- 
chaismus UoacBdv),  ausserdem  eine  nach  dem  bisher  unbekannten  em- 
yvoj/ioveuujv ,  eine  andere  nach  dem  8sxzrjp,  einem  Schatzbeamten, 
vielleicht  weil  die  Sklaven  für  die  Einschreibung  dieses  Aktes  eine 
Abgabe  zu  entrichten  hatten.  Für  die  ältere  Geschichte  von  Mantineia 
ist  von  grosser  Bedeutung  ein  Verzeichniss  von  Personen,  nach  Foucart 
von  gefallenen  Kriegern,  in  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts, 
aus  dem  wir  die  Namen  der  fünf  Phylen  'EnaXea,  'Ewalla,  'ünXoößia, 
n[o](TocdXca,  favaxtaia  kennen  lernen  (n.  352 p  und  früher  schon  Bull, 
de  l'ecole  fran^.  d'Athcnes  No.  I  S.  5).  Sind  dies  die  Namen  der  fünf 
Flecken,  aus  denen  Mantineia  nach  den  Perserkriegen  und  wieder  nach 
der  Zerstörung  durch  Agesipolis  aufgebaut  wurde,  oder  haben  wir  eine 
rein  topographische  Eintheilung?  Für  das  erstere  entscheidet  sich  Bur- 
sian,  (Geogr.  II  209),  für  das  letztere  Foucart,  indem  er  annimmt,  dass 
die  Stadtquartiere  wie  iu  Tegea  (zu  n.  338*^)  nach  den  Tempeln  des 
Poseidon  Hippios,  der  Athena  'Alia^  der  Dioskuren   (Paus.  VIII,  9,  2 f.), 
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des  'EwdXcog  (Ares)  und  des  Zeus  'OnXüdiiiog  oder  '  OnXoafxiog ,  welchen 
letzteren  er  aus  Aristoteles  (de  part.  anim.  III  10)  für  Arkadien  nach- 
weist, benannt  worden  seien. 

Nicht  minder  interessant  ist  ein  Dokument  aus  Orchomenos 
(n.  353  und  Foucart  No.  3,  abgedruckt  Philol.  38,  186),  nämlich  eine 
üixoloyia  zwischen  den  ^Op-/^oiii\>ioi  und  dem  xoivhv  zwv  'A^acoJv,  dessen 
Zeit  durch  die  Worte  ol  Ulrr/^oiiivtoi.  'A^acol  iydvovzo  fixirt  wird.  Dieser 
halb  erzwungene  Beitritt  (Pol.  2,  38 ;  16,  38)  der  früher  zu  Kleomenes 
haltenden  Stadt  erfolgte  durch  Philipp  V,  welcher  von  Rom  bedroht  sich 
der  Achäer  versichern  wollte  und  im  Jahre  199  nach  Livius  (32,  5)  le- 
gatos  misit,  qui  .  .  .  redderent  Achaeis  Orchomeuon  (vgl.  Foucart  zu 
n.  340»).  Der  Anfang  des  Dekretes  ist  verstümmelt.  Auf  irgend  wel- 
che Strafbestimmungen  folgen  die  Schwurformeln  '0[ij.]wuj  dca  'A/idpcov, 
WHdvw^  Ajxaotav ,  \i(f[ooo]i  [zav  y.ac  zoug]  B[soug  ndwag  rj  /xav  c/i]  r.dacv 
ijiixivztv  iv  za  azdXa  xal  za  6/ioXoyc^  xal  zw  (j-'a^cafiazc  [zw  ysvojiivw 
zw  xot\v[w\  zw  zwv  A^atww.  Es  schwören  in  Aigion  die  aüveopoi  der 
Achäer,  der  Stratege,  der  Hipparch  (Pol.  5,  95)  und  der  im  achäischen 
Bund  bisher  unbekannte  Nauarch,  in  Orchomenos  die  Behörden  der  Stadt. 
Ferner  sind  dem  Vertrag  drei  Paragraphen  zur  Regelung  von  Privatan- 
gelegenheiten beigefügt:  1.  Die  Achäer,  die  als  Kolonisten  oder  Kle- 
ruchen  ein  Landloos  {yä'^  [irJyxXMpov  rj  olxiav)  erhalten,  sollen  es  nur  um 
ein  Geringes  veräussern  dürfen  (//;y  dnaXXozpiwaat  [nXiov  '/^p'ja]ewv 
eixoat).  2.  Der  Streit  zwischen  den  Orchomeniern  und  einem  gewissen 
Ndap^og  (nach  Foucart  vielleicht  einem  Tyrannen  Polyb.  II  41)  soll  unter- 
drückt werden  (unozo/ia  stjizv  ndvza).  3.  Die  Bewohner  von  Methydrion 
(Paus.  VIII,  12,  2;  36,  2)  hatten  von  den  Megalopolitanern  Geld  geliehen 
und  als  Pfand  einen  dem  Zeug  'Onluaptog  (vgl.  S.  50)  gehörigen  Gegen- 
stand {zpdr.z^a)  gegeben,  waren  dann  nach  Orchomenos  gegangen  und 
hatten  das  Geld  getheilt.  Das  Dekret  befiehlt  sie  auszuliefern  oder  das 
Geld  zu  bezahlen.  Für  den  Cult  der  achäischen  Bundesgottheiten  Zeug 
'A/idpiog,  Athena  und  Aphrodite  verweist  der  Herausgeber  auf  Pausanias 
(VII  24,  2),  indem  er  zugleich  bei  Polybios  (5,  93)  \4p.dpcov  statt  O/idpiov 
liest  und  das  Beiwort  von  äfidpa  =  fj/iepa  ableitet. 

Olympia. 

1)  Inschriften  aus  Olympia,  n.  l  —  lll.  Archäol.  Zeitung  1876 
und  1877.  Bd.  XXXIII  I78ff.  XXXIV  47f.  128ff.  219ff.  XXXV  36ff. 
95  ff.  138.  189  ff. 

2)  Ausgrabungen  in  Olympia.   Theil  I.  Berlin  1876.    Theil  IL  1877. 

3)  J.  Schubring,  Die  Nike-Inschrift  aus  Olympia.  Archäol.  Zeit. 
XXXV  S.  59-67. 

4)  Schubart,  Literatur  zu  Pausanias.  Jahrb.  f.  Phil.  1876  S.  681f. 
Die  Ausgrabungen  in  Olympia  a.  a.  0.  S.  397  ff.     1877  S.  382  ff. 
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Die  seit  drei  Jahren  fortgesetzten  Ausgrabungen  in  Olympia  haben 
für  die  griechische  Epigraphik  eine  so  reiche  Ausbeute  geliefert,  dass 
es  schwer  fällt  auch  nur  die  wichtigsten  Funde  einigermassen  vollständig 
zu  verzeichnen.  Es  ist  unter  den  Sandablagerungen  des  Alpheios  ein 
ganzes  Archiv  von  unschätzbarem  Wertho  aus  einem  Zeitraum  von  sieben 
bis  acht  Jahrhunderten  zum  Vorschein  gekommen  (S.  1).  Was  den  Urkunden 
aber  noch  eine  ganz  besondere  Bedeutung  verleiht,  ist,  dass  sie  vermöge 
der  centralen  Stellung  Olympia's  von  Weihgeschenken  der  verschieden- 
sten Stämme  und  Staaten  herrühren  und  daher  in  den  verschiedensten 
Dialekten  abgefasst  sind.  Dieselben  sind  sämmtlich  (im  Ganzen  bis  jetzt 
192)  in  der  Archäologischen  Zeitung  von  den  Herren  Kirchhoflf,  E.  Cur- 
tius,  Neubauer,  Fränkel,  Dittenberger  edirt  und  sprachlich  und  sach- 
lich erläutert;  einige  der  archaischen  Inschriften  sind  ausserdem  auch 
in  den  »Ausgrabungen«  (No.  2)  in  Majuskeln  wiedergegeben.  Die  Inschrift 
von  dem  Postamente  der  Nike  (Jahresber.  II  273),  welches  jetzt  in  sieben 
Marmorblöcken  vollständig  wiedergefunden  ist  (Hirschfeld,  Deutsche  Rund- 
schau, IV.  Jahrg.  2.  Heft  S.  318),  hat  inzwischen  eine  ganze  Literatur 
hervorgerufen,  da  sie,  so  einfach  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  doch' 
mehr  als  ein  Räthsel  aufgiebt.  Die  verschiedenen  Ansichten  von  E.  Cur- 
tius,  Brunn,  Heibig,  Michaelis,  Schubart,  Urlichs,  Weil  (Arch.  Zeit.  XXXIV 
229)  sind  übersichtlich  von  Schubriug  (No.  3)  zusammengestellt,  der 
nach  einer  genauen  Betrachtung  aller  Feldzüge,  an  denen  Messeuier  aus 
Naupaktos  sich  betheiligten,  zu  dem  ansprechenden  Resultate  kommt, 
dass  von  einer  erheblichen  Beute  nui'  in  den  Raubzügen  die  Rede  sein 
kann,  welche  die  Messenier  fünfzehn  Jahre  lang  von  Pylos  aus  in  La- 
konien  gemacht  hatten  (Thuk.  IV,  41.  Diod.  12,  63;  13,  64).  Also  fand 
die  Weihung  der  Nike  nach  dem  Jahre  425  statt,  dagegen  vor  420,  da,  wie 
der  Verfasser  weiter  schliesst,  durch  den  Vertrag  zwischen  Elis  und  Athen 
für  jenes  der  Grund,  den  Namen  der  Lakedämonier  zu  verschweigen,  auf- 
hörte. Auch  Schubart  (No.  4)  möchte  die  Inschrift  nicht  auf  eine  be- 
stimmte That,  sondern  auf  verschiedene  Siege  beziehen,  und  ebenfalls 
mit  Michaelis  und  Schubring  dxpwTrjpia  nicht  als  die  Giebelfelder  mit 
ihrem  plastischen  Schmuck,  sondern  als  den  I'irstschmuck  auf  dem  Dache 
fassen.  Diesen  arbeitete,  wie  Schubring  vermuthet,  Paionios  aus  Mende 
(nämlich  aus  der  Stadt  in  Thrakien  am  Hebros,  einer  ionischen  Colonie 
Paus.  V,  27,  12;  daher  das  ionische  Alphabet  in  so  früher  Zeit)  erst 
nach  Vollendung  des  Tempels  und  nach  dem  Tode  des  Pheidias  in  Folge 
einer  ausgeschriebenen  Bewerbung  (a.  430  —  422).  Die  letzteren  Resul- 
tate werden  wohl  noch  Widerspruch  finden  ;  die  Beziehung  auf  die  Beute- 
züge von  Pylos  aus  ist  für  mich  überzeugend.  Dieselbe  Basis  diente  den 
Messeniern  später  zu  einem  zweiten  Siegesdenkmal  über  den  Todfeind, 
freilich  ganz  anderer  Art,  nämlich  um  darauf  Urkunden  (n.  16)  zu 
verzeichnen,  die  sich,  wie  die  Ueberschrift  xpiatg  nepl  ^wpag  Meaaavcotg 
xai  jlaxsdatpovcoyg]  zeigt,    auf  den  lange   dauernden  Streit   der  beiden 
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Völker  um  den  am  "Westabhang  des  Taygetos  gelegenen  ager  Dentheliates 
(Paus.  IV,  4,  2;  vgl.  S.  46)  bezieht.  Derselbe  befand  sich,  wie  Neu- 
bauer nachweist,  seit  dem  ersten  messenischen  Kriege  in  der  Hand 
Sparta's,  ward  aber  den  Mcsseniern  nach  der  Schlacht  bei  Chaironeia 
zugesprochen  und  dann  von  Antigouos  Doson  und  L.  Mummius  bestätigt. 
Da  die  Spartaner  bald  darauf  um  140  v.  Chr.  hiergegen  in  Rom  vor- 
stellig wurden,  übergab  der  Senat  durch  den  Prätor  Q.  Calpurnius  (cos. 
135)  den  Milesiern  als  Schiedsrichtern  die  Entscheidung  nach  dem  Grund- 
satze [67:u\TSf>oc  rauTT^v  ttjV  ^wpav  xazs?^[ov,  nplv  ylsuxcog]  Mofificog 
unarog  —  —  —  iyevs-o,  oTiujg  ouzoc  ouToj[g  xars^ojacv].  Die  Messenier 
ersuchen  darauf  die  Milesier  um  eine  Abschrift  jener  Entscheidung,  um 
sie  in  Olympia  aufzustellen.  Die  Milesier  übersenden  die  Abschrift  (Ur- 
kunde C)  nebst  einem  Brief  an  die  Eleer  (B).  Der  Brief  wird  alsdann 
von  messenischen  Gesandten  den  Eleern  mit  der  Bitte  überbracht,  die 
Aufschreibung  zu  gestatten.  Diese  Erlaubniss  wird  von  den  aövtdpoi 
der  Eleer  in  einem  Beschluss  (A)  gewährt.  In  der  Urkunde  C,  welche 
die  eigentliche  xpcatg  enthält,  ist  zunächst  die  doppelte  Zeitbestimmung, 
nach  dem  milesischen  Kalender  im  Kalamaion  und  nach  dem  römischen 
ujg  ok  u  arparrjug  [l'iojxatujv]  (oder  wie  Hirschfeld  im  Nachtrag  S.  230 
vorschlägt  [zyp'A4's)  —  —  pr^vog  ze7dp[~ou\^  und  die  Angabe  der  Zeit 
zwischen  dem  senatusconsultum  {86yixa)  und  der  Entscheidung  zu  beach- 
ten.   In  einer  Volksversammlung,  heisst  es  weiter,   [ex]Ar]p(ü&r]  xpcrrjpcov 

ix  navTug  zoTj  dr^pou xpirai  kqaxuacoi.    Nachdem  beiden  Parteien 

für  den  r.pCozog  und  deuTspog  loyog  eine  bestimmte  Zeit  durch  die  Wasser- 
uhr festgesetzt  war  [xai  8i£p£T]prj97j  ahzuTg  tu  uocup,  fiel  die  Entschei- 
dung mit  584  Stimmen  zu  Gunsten  der  Messenier  aus.  Nochmals  ward 
das  streitige  Gebiet  von  Augustus  den  Lakedämoniern  zugesprochen, 
bis  endlich  im  Jahre  25  n.  Chr.  die  Messenier  es  durch  den  römischen 
Senat  detinitiv  zurückerhielten  (Tac  ann.  IV,  43). 

Hierauf  wende  ich  mich  zu  den  übrigen  Inschriften  und  betrachte 
zimächst  die  archaischen  Schriftdenkmäler,  sodann  die  jüngeren  Inschriften, 
von  denen  ich  jedoch  nur  die  wichtigeren  hervorheben  kann,  und  zwar 
erst  die  auf  Olympioniken,  dann  die  auf  andere  Personen  bezüglichen, 
endlich  die  Verzeichnisse  von  Beamten  und  diejenigen  Urkunden,  welche 
für  den  Cultus  und  die  Spiele  von  Interesse  sind.  In  die  erste  Klasse 
geliört  eine  altelische  Bronce  (n.  111),  welche  nach  Zeit,  Dialekt  und 
Orthographie  (um  Ol.  70,  Kirchhoff  Stud.  ^  S.  153)  dem  Vertrag  zwischen 
Elis  und  Heraia  (C.  I.  Gr.  11)  nahe  steht.  Auch  die  Ueberschrift  ist 
ähnlich  «  fparoa  zo7p  Xa?Mdpio[c]p  (unbekannte  Gemeinde  in  Elis)  xal 
AeoxaXÜDvt.  Letzterem  wird  durch  das  Dekret  Grundbesitz  in  dem  zer- 
störten Pisa  und  das  Amt  eines  f  caonpü^evog  und  fcaoSapcujpyög  ertheilt, 
Aemter,  die  nach  Professor  Kirchhofes  Vermuthung  nur  einem  Theil  der 
Bürger  zugänglich  waren.    Ungefähr  gleichzeitig  ist  eine  altelische,  noch 
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nicht  entzifferte  Opferordnung  (n.  56)  mit  [da]py^ndg  und  alterthtimlichen 
Formen  des  ^i  uud  y,  ®,  ^  und  Y  für  ;^.  Während  hier  der  Rhota- 
cismus  im  Auslaut  noch  schwankt,  ist  er  konsequent  durchgeführt  in 
einem  Denkmal  des  jungelischen  Dialektes,  welches  ich  hier  einschiebe 
(n.  4,  vgl.  S.  10),   einem  Proxeniedekret  der  Eleer  auf  Jaixoxpdrr^ft  Ay-fj-o- 

pop  Tsvedcop iareifavujpivop  tuv  re  tu>v  'OXupnuov  dywva,  der  aus 

Tansanias  (VI,  11,  1)  uud  Aelian  (var.  hist.  4,  15)  als  Sieger  dvdpwv 
ndXrjQ  bekannt  ist.  Im  Giebel  der  Erztafel  befinden  sich  als  Wappen 
von  Tenedos  eine  Weintraube  und  zwei  Streitäxte.  Das  Dekret  ward 
bvM  kXXavooLxäv  rwv  rrspl  Aca^üXov  angefertigt,  von  dem  erctjisXrjTrj/)  zäv 
cTtmuv,  der  nach  Kirchhoff  selbst  einer  der  zehn  Hellanodiken  war  (Paus. 
V,  9,  5),  im  Tempel  aufgestellt  und  von  dem  Schreiber  des  Rathes  {ßuj- 
Xoypd(fop)  in  Abschrift  nach  Tenedos  gesendet.  Zu  den  archaischen  Denk- 
mälern zurückkehrend  nenne  ich  eine  Reihe  von  Votiven:  n.  22  faXeiujv 
nep\  bpovoiap  (an  Zeus),  eine  Votivlanze  (n.  3)  der  MsBdvcot  djib  Jaxe- 
Sacpovcwv  aus  der  Zeit  vor  dem  Zuge  des  Nikias  (a.  424)  in  Folge  einer 
Fehde  der  mit  ionischen  Elementen  bevölkerten  Stadt,  deren  Alphabet 
von  dem  argivischen  verschieden  ist  (Kirchhoff,  Stud.3  p.  152),  eine 
Basis  aus  Argos  in  zwei  Bruchstücken  (u.  2.  5)  "Azojzoq  inotfrjk  'ApysTog 
xdpystddag  dysMSa  rdpyscou  mit  0,  h,  ^  (Stud.^  Tai  I,  col.  XIV).  Der 
Herausgeber  (E.  Curtius)  sieht  in  Argeiadas  den  Sohn  des  peloponnesischen 
Künstlers  Ageladas,  was  v.  Wilamowitz  (Zeitschr.  f  Gymn.  1877,  S.  653) 
bezweifelt,  indem  er  links  noch  ein  beschriebenes  Stück  annimmt,  das  in 
Zeile  3  [rw/lcfc  dvs&drav]  enthielt.  N.  6  ist  ein  Epigramm  in  altarkadischer 
Schrift  (mit  0  und  ®  und  der  Form  k(T?Mg  für  eaHug)  auf  Praxiteles, 
der  sich  Zopaxöaiog  xai  Kapapivacog  nennt,  indem  er,  wie  E.  Curtius 
meint,  erst  unter  den  Tyrannen  in  Syrakus  lebte,  dann  sich  bei  der 
Wiederherstellung  von  Kamarina  (a.  461  Thuk.  VI,  5)  betheiligte.  Er 
erzählt  von  sich,  dass  er  npuaf^'  dp'  i  Mavrcvia  (Dittenberger,  Hermes 
XIII,  389  TTpoa^a  8k  M.  mit  einer  kleinen  Aenderung  und  Voraussetzung 
der  arkadischen  Form  npua&a  =  npuad^zv)  iv  \4pxa8ca  nohprjXoj  wohnte. 
Nicht  minder  interessant  ist  die  Auffindung  der  Basis  zu  dem  Zeuskoloss, 
welchen  die  Spartaner  im  dritten  messenischen  Kriege  weihten  (n.  7). 
Die  Ergänzung  des  Epigramms  ergiebt  sich  aus  Paus.  V,  24,  3,  nur 
dass  es  auf  dem  Stein  in  Zeile  2  cXefo[i  &u]fjLoc  to2  Aaxedacpovcoc  heisst, 
wo  der  Singular  doch  wohl  collectiv  zu  fassen  ist,  trotz  der  Bedenken 
Schubart's  (No.  4),  der  in  Zeile  1  wegen  des  grossen  Raumes  JJSsü  statt 
Zsü  schreiben  möchte.  Von  dem  ehernen  Stier,  den  die  Eretrier  weihten 
(Paus.  V,  27,  9),  fand  sich  ein  Hörn  und  die  Inschrift  'EpzzpcsTg  rat  äi 
(n.  31).  Von  den  Statuen  der  Olympioniken  gehören  noch  in  das 
fünfte  Jahrhundert  die  Basis  eines  Ahdag  (n.  85)  und  des  Kalltag  Jc- 
oupcou  (n.  32),  der  Ol.  77  im  irayxpdrcov  (Paus.  VI,  6,  1)  und  später  in 
anderen  Spielen  siegte  (C.  I.  A.  I,  419).  Den  Künstler  Mcxwv  weist 
Fränkel  im  C.  I.  A.  I  418  nach  uud  schliesst  aus  dem  Alphabet,  dass 
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er  von  Geburt  lonier  war.  Voreuklidiscli  ist  ferner  noch  ein  verstümmel- 
tes Verzeichniss  von  Siegern  (n.  87  UoHoT  riü^,  lai^iioT  züg,  Xöjiirj  ttü^, 
einmal  mit  dem  Zusatz  dxovtzei')^  jüngeren  Datums  dagegen  die  Basis 
einer  Statue  des  Gorgias  (n.  54)  von  Eumolpos,  dem  Enkel  seiner 
Schwester,  dem  Sohne  des  Hippokrates  errichtet,  auf  der  nach  der  Ueber- 
schrift  XapfiavTcdou  Fopytag  Azov-lvoq  ein  achtzeiliges  Epigramm  folgt, 
dessen  Inhalt  Pausauias  (VI,  17,  7)  angiebt.  Ihm  wird  nachgerühmt 
daxT^aat  (l'oyr^v  doszr^g  ig  dywvag,  wie  es  überhaupt  die  Sophisten  für 
sich  in  Anspruch  nehmen.  Wir  lernen,  wie-Fräukel  hervorhebt,  dass  die 
Statue  des  Gorgias  in  Delphi  {'Ar.oMcovog  yudXotg  elxujv  dudxecza,  vergl. 
Paus.  X,  18,  7)  von  ihm  selbst  errichtet  ward.  Zu  den  aus  Pausanias  be- 
kannten Siegern,  von  denen  wir  den  Tr^)dixayog  Tr^hiidyoo  (u.  60,  vgl.  VI, 
13,  11  verschieden  von  Tr/Aipayog  Aicovog  llXecog  n.  18)  und  den  TiXXojv 
'OpeMatog  (n.  91  Epigramm,  vgl.  VI,  10,  9)  antreffen,  kommen  folgende  neue 
Olympioniken  aus  der  Zeit  der  römischen  Herrschaft  hinzu:  'Axöoto- 
pc'dr^g  aus  Ilium  novum  (n.  55),  welcher  in  Olympia  mit  einem  Gespann 
von  Füllen  und  ausserdem  in  Epidauros,  Nemea  und  dem  später  ver- 
schollenen Städtchen  Jooooi  in  Arkadien  gesiegt  hatte;  n.  17  Auxo- 
P-rjor^g  ^Apt<rzo8rjpoo  'H^sTog,  xilrj~i  TsXaioi  Idcoj,  d.  h.  nach  Dittenberger 
mit  einem  Rennpferd,  welches  er  selbst  ritt;  n.  19  (Epigramm)  Sso- 
TTporog,  eurMTpiorjg  T68cog  mit  einem  Rennpferd;  n.  27  Tcj3.  KX.  'A<ppo- 
osccnug  xi^r^n  reXzcü)  in  Ol.  208 ;  n.  28  [}icx^dvu)p  aus  Ephesos  (Ol.  217) 
i<fa8pog^  weil  er  nach  Boeckh  und  Dittenberger  mit  sämmtlichen  Siegern 
unter  den  Athletenpaaren  zu  kämpfen  hatte;  n.  68  Uo.  AUcog  'Apzspäg  Aao- 
oiXBoij[g]  in  Ol.  229,  1,  welcher  vorher  in  vielen  anderen  Spielen,  darunter 
in  den  ersten  navtllr^vta  gesiegt  hatte,  mit  Angabe  seines  Lehrmeisters 
(uTTo  (puivaaxuv  Jahresb.  I,  1214);  n,  90  Sieger  im  diaoXog  zu  Olympia 
xa\  zTjv  Xoczrj]^  mpcodov  (an  den  vier  grossen  Xatioualfesten)  mv  Axxrtotat. 
Endlich  erfahren  wir,  dass  Germanicus  (bei  Africanus  irrthümlich  Tiberius) 
im  Jahre  17  p.  Chr.  wohl  bei  Gelegenheit  seiner  Sendung  in  den  Orient 
im  Viergespann  siegte  (n.  34).  Hiermit  komme  ich  zu  den  Statuen 
anderer  Personen  und  den  zahlreichen  Ehreninschriften  aus  makedo- 
nischer und  aus  römischer  Zeit,  die  von  der  zuXtg  'HXsc'ojv,  deren  Raths- 
herren  aOvzSpoc  (zu  n.  43)  heissen,  und  von  der  'Ohpmxrj  ßouXrj,  der 
Aufsichtsbehörde  bei  den  Spielen  oder  von  beiden  zusammen  (n.  102 
auvznul'r^cf'.aapivr^g  xai  zr^g  X.apr.poTdzr^g'O.  ß.),  von  den' EXXavodcxac  (n.  18), 
dann  namentlich  von  dem  xocvov  zwv  '/ij^a^cDv,  dessen  Strategen  häufig 
erwähnt  werden  (n.  97  —  98),  und-  von  der  nuXcg  zöjv  Meaar^viojv,  endlich 
von  Privatpersonen,  Verwandten  u.  s.  w.  errichtet  worden  sind.  Dieselben 
sind  sämmtlich  von  Professor  Dittenberger  behandelt,  der  in  dem 
Nachweis  der  Persönlichkeiten,  in  der  Aufstellung  der  azippaza  und  in 
der  Beobachtung  orthographischer  und  chronologischer  Verhältnisse  eine 
rühmenswerthe  Meisterschaft  an  den  Tag  legt.  Hierher  gehört  z.  B.  der 
Nachweis,  dass  die  Schreibweise  dz6  für  eauzo,  kaz^v,  IIXtjvjv  statt  lIXetwv 
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der   augusteischen  Zeit   eigeutliüralich  ist  (zu  u.  33),  dass  sich  Y,  statt  C 
zuerst  um  200,  häufiger  seit  IGO  v.  Chr.  findet.    Die  Inschriften  gestatten 
es  uns  jetzt  in  dem  Wald  von  Statuen,    welche  einst  die  Altis  zierten, 
eine  kurze  Rundscliau  zu  halten.    Dort  standen  Denkmäler  des  Antigonos 
Gonatas,    von    den    Byzantiern    errichtet   (n.  36,  Paus.  VI,  15,  7),    des 
[J/Mo]7:iwv  jldovrog,    des  Königs    der  Paeonen  (n.  37,    Paus.  X,  13,  1), 
des  L.  Mummius,   des  Eroberers  von  Hellas  (n.  10  —  12  a-oazrjybg  und 
unazog  gleichlautend  mit  Keil,  Syll.  inscr.  Boeot.  XVIII)  und  eines  seiner 
Nachkommen  in  der  Nähe  der  von  ihm  geweihten  Zeusstatue  (Paus.  V, 
24,  8).     Aus  den  Familien  der  römischen  Kaiser  begegnen  wir  in   einer 
besonderen  Gruppe  den  Mitgliedern  des  iulischen  Geschlechtes,  nämlich 
dem   Octavian    (n.  33),    dem  Tiberius  (n.  26.  35   einmal  bloss  Nero  ge- 
nannt) und  dem  Germanicus  (n.  34),   ferner  dem  Caracalla  (n.  9),  der 
jüngeren  Faustina   (n.  8),    der  Tochter    des   Antoninus  Pius,    der  hier 
Verus    heisst,    und    deren  Kindern  (n.  70  — 72).     Die  letzteren  wurden 
von  Herodes  Attikos  (inschriftlich  'A-zcxbg  'flocbdr^s  C.  I.  A.  III,  665  ff.) 
errichtet,  dessen  Namen  wir  nicht  nur  auf  einem  Ziegelstempel  (n.  15), 
sondern  auf  einer  Reihe  von  Basen  (n.  73  — 78)   antreffen,    indem  die 
Eleer  wahrscheinlich  bei  der  von  ihm  erbauten  Wasserleitung  (Philostr. 
Vit.  soph.  II,  1,  5;    Paus.  VI,  21,  1)  auf  Mitglieder  seiner  Familie  eine 
Gruppe  von  Statuen  errichteten.     Nach  n.  73  war  Vibullia  Alcia  nicht 
seine  Frau,   sondern   seine  Mutter;  nach  n.  74  hiess  seine  Tochter  \4&rj- 
vatg,  nicht  Ilavai^r^^mig  (Philostr.  II,  1,  10  vgl.  Dittenberger  Hermes  XIII, 
82  ff'.).     Ferner  erwähne   ich:    u.  41    auf  ^Idxcuv,    den    Sohn    des    unter 
Augustus   mächtigen    Spartaners  C.  lulius  Eurykles,    n.  66    auf   seinen 
Freund   M.  'Avnuviog  'AXe^tojv  (vergl.  zu  n.  94) ,  n.  42  auf  Ttß.  KX.  KaX- 
hyivr^v  zbv  dm)  /irjzpoTro ÄSiog  MzaoTjWjg  (dieser  Titel  hier  zuerst)  azpazrj- 
yüv,    n.  38    auf  Alphius  Primus   leg.  pr.  pr.   von    den  Eleern    und    den 
^Fwfx[aToc]   oc  evyapouvzeg    (elisches  Wort  für  irudrjfiowzsg) ,    n.  82,    101, 
102   auf  mehrere  Mitglieder  der  Familie  des    T.  0Mßtog  lloXüßtog  aus 
Messenien   {övzwg    IIpaxAecor^g),   n.  83   auf  A.  Ilzzcxcov  Upona'^za   ipd6ao- 
(pov  Zzwixuv.    Auch  Doppelstatuen  fanden  sich,  so  auf  Q.  Fufius  Calenus 
(n.  25),    Legat  des  Caesar  (b.  g.  VIII,  38),    der   für   diesen    nach    der 
Schlacht  bei   Pharsalos   Griechenland   gewann    (b.  c.  III,.  55.   106)    und 
seinen  Sohn,   auf   Tcß.  KX.  jlüacuv  xocpLür^hg  (n.  14,   der  Titel   auch  in 
Lokroi  Pol.  XII,  16)  und  seinen  Enkel  als   aT.owoipüpog.    Damit  komme 
ich  endlich  zu  den  Inschriften,   welche  die  mit  den  olympischen  Spieleu 
und  Culten  beschäftigten  Personen  berühren.     Hierher  gehören  nament- 
lich mehrere  Verzeichnisse  von  Cultuspersonen  (n.  63  —  65,  92)   von  iB,r,- 
yrjzat,  aöXrjzat,  jxdvzstg,  xXcdoü^oc,  (TTMvdoffopot,  deoxoXoc.     In  der  Ueber- 
schrift  von   n.  63   [ixszsxe^y^poj  zoj  jizzä    zrjv   .   .   .  'OXu/xmdSa    erblickt 
Dittenberger  den  Zeitraum  zwischen  zwei  Olympiaden,    während  dessen 
die  Eleer  monatlich   die   Opfer  besorgten   (Paus.  V,  15,  10).     Der  dh- 
zdpyj^g   (n.  4t),  als   Oberster  der  dluzat.,  übte  die  Festpoiizei  bei  den 
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Spielen,  doneu  als  einzige  Frau  die  Priesterin  der  Demeter  [Xa^iovaia 
beiwohnen  durfte  (n.  30,  Paus.  VI,  20,  9).  Das  Ehrenamt  für  die  Reini- 
gung der  Zeusstatue  zu  sorgen  hatten  die  Nachkommen  des  Pheidias; 
ein  solcher  war  T.  (PL  IJpdxXstrcx;  o  dm)  (Pscocou  (pacow^zr^g  -zoT)  Jcug 
(n.  100,  bei  Paus.  V,  14,  5  <fau)povzrjQ).  Endlich  nenne  ich  den  aäjxTiag 
^uoTÖg  (Paus.  VI,  23,  1)  der  sämmtlichen  in  Ol.  216  erschienenen  Athleten 
(n.  13)  und  die  kpä  [^ujarcx^  aüvodog,  worin  Dittenberger  einen  Aus- 
schuss  desselben  in  Elis  zu  erkennen  glaubt.  So  viel  über  die  bisherigen 
Funde.  Die  neuerdings  edirten  Inschriften  (n.  112  — 192)  kommen  erst 
für  den  folgenden  Bericht  in  Betracht. 

Boeotia. 
Theben.    Plataiai. 

1)  Stephanos  Kumanudes,  'A&rjvaiov.    VI  S.  151. 

2)  K.  Mylonas,  Bull,  de  corr.  hell.  1877.    I  S.  351. 

3)  F.  Bücheier,    Wahrheit   und  Dichtung   über    die  Schlacht    bei 
Leuktra.    Rhein.  Mus.  32  S.  479  f. 

4)  G.  Gilbert,   Die  Inschrift  des  Thebaners  Xeuokrates.    Jahrb. 
f.  Phil.  1878  S.  304  ff. 

5)  P.  Girard,  Inscriptions  de  Beotie,  Bull,  de  corr.  hell.  I  S.  208f. 
Aus  Theben  haben  wir  jetzt  ein  Monument,  welches   die   grösste 

That  der  Thebaner  verherrlicht,  ein  Siegesdenkmal  auf  die  Schlacht  bei 
Leuktra  (Xo.  1  —  4).  Dasselbe  ist  wegen  seiner  historischen  Bedeutung 
und  der  Beziehungen  zu  den  Angaben  des  Pausanias  von  Bücheier 
und  Gilbert  genauer  behandelt  worden.  Auf  die  drei  Namen  EsvoxpdTr^g^ 
der  als  Boeotarch  mit  Epaminondas  für  die  Schlacht  stimmte  (Paus.  IX, 
13,  6),  ysoTiojiTiog  (Plut.  Pelop.  8),  MvaatXcxog  folgt  ein  wohlerhaltenes 
Epigramm  von  sechs  Zeilen.  Prof.  Bücheier  hält  es  für  den  poetischen 
Ausdruck  einer  Weihung  von  Trophaeen,  nämlich  vom  Speer  des  Feindes, 
die  in  der  Hitze  der  Schlacht  (Zeile  1  f.  dvlxa  zu  Indp-ag  ixpdzs:  8upu, 
ZTjvdxcg  sl?,sv  EzvoxpdzT^g  xXdpco  Zrjv\  zpuTiaca  (fipztv  vgl.  Xen.  Hell.  VI, 
4,  13)  gleichsam  im  voraus  geschah  und  dem  Xeuokrates  durch  das  Loos 
zugefallen  war.  Bei  Pausanias  (IV,  32,  5)  liege  eine  getrübte  Tradition 
vor,  indem  dort  Xeuokrates  nach  dem  Orakel  des  Trophonios  den  Schild 
des  Aristomenes  aus  Lejjadeia  hole  und  vor  den  Augen  des  Feindes  auf- 
stelle. Gilbert  dagegen  sucht  die  Inschrift  mit  dem  Wortlaut  des  Orakels 
bei  Pausanias,  der  die  Ausführung  desselben  freilich  unrichtig  berichtet,  in 
Einklang  zu  bringen,  indem  er,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  hervorhebt, 
dass  die  vom  Orakel  geforderte  Schmückung  des  Schildes  im  Tempel  zu 
Lebadeia  und  zwar  vor  der  Schlacht,  nicht  auf  dem  Schlachtfeld  geschah. 
Es  wurde  mithin  das  Tropaion  dem  Zeus  in  Lebadeia  errichtet.  Aus 
Plataiai  theilt  Girard  (No.  5)  zwei  Votivinschriften  mit,  in  denen  der 
böotische  Bund  xarä  iiavzElav  zuj  ^IrzoUojvog  dem  Zeug  'EXeo^ipcog  (Plut. 
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Ai-ist.  20,  Paus.  IX,  2,  6)  einen  Dreifuss  weihte.  Dieselben  sind  datirt 
nach  dem  Archon,  den'  sieben  dipzopcazzöovreg  und  dem  /lavTeuuixavos 
(K.  Keil,  Syll.  p.  69,  C.  I.  Gr.  1593). 

T  a  n  a  g  r  a. 

1)  C.  Robert,   Proxeniedekret  aus  Tanagra  (hierzu   eine  Tafel). 
Hermes  XI,  97  —  103. 

2)  Kumanudes,     'Eruypaipal    Tavdypag    ävixdozoc.     'A^rjvacov   IV, 
1875,  S.  209  —  214,  291—304. 

Von  der  reichen  Ausbeute  der  Ausgrabungen  in  Tanagra  war  sclion 
im  vorigen  Jahresbericht  (11  275  f.)  die  Rede,  wo  indessen  nur  ein  Theil 
der  Inschriften,  namentlich  die  archaischen  Grabschriften  zur  Sprache 
kamen.  Da  mir  damals  das  Athenaion  nicht  zur  Hand  war,  so  trage  ich 
hier  die  daselbst  veröffentlichten  nach.  Bei  den  Proxeniedekreten  (vgl. 
C.  I.  Gr.  1562)  scheint  es  in  Tanagra  Sitte  gewesen  zu  sein,  dieselben 
auf  die  nicht  beschriebenen  Seiten  von  Statuenbasen  einzugraben.  So 
füllen  die  sechs  Dekrete,  welche  Robert  giebt,  die  drei  Seiten  einer 
Basis,  während  die  verlorene  vierte  Seite  wahrscheinlich  die  Weihung 
enthielt.  Ein  cähnliches  Beispiel  haben  wir  bei  Kumanudes  S.  210:  zwei 
spätere  Dekrete  sind  auf  eine  Basis  eingetragen  mit  der  älteren  Weih- 
inschrift 'to.piuwp.oQ  (wahrscheinlich  ein  priesterlicher  Beamter)  KdUcg 
Khrjviruj  pvopelov  vcxdaavrog  Baaihca  rüg  l^cug  (also  nach  der  Schlacht 
bei  Leuktra  Diod.  15,  53).  Der  Künstler  Eubulides  wird  mithin  eines 
der  ältesten  Mitglieder  der  attischen  Künstlerfamilie  des  Eucheir  und 
Eubulides  sein  (Hirschfeld  A.  Z,  V,  26 f.).  Bei  Kumanudes  S.  292,  No.  2 
steht  das  Dekret  sogar  zwischen  der  Votivinschrift  und  dem  Künstler- 
namen.   Hier  findet  sich  die  kürzere  und  seltnere  Form  \4&avoyczovog 

dpyovzog  Tipo^evLrj  •  ßcuXa  • 7:poßeßco?.z[d<TBat  zä  ßd>la,  irpö^zvov  elpsv 

xzÄ].  Die  gewöhnliche  Formel  ist  (Robert  a)  EB\'apiaz[vj  ö.p'/_o\izog^  pet- 
vog  l'l?MX%o\p]svta>  7i£7p[ddc  dJTicovzog,  i7t[s](f'd^\c]oo£'0p[o^]u)oag  Hpuuvcao, 
'A[y]rjog  JapofÜM  iXaqe  ozoo^B^tj  zu  odp'j  zp6$svov  slpzv  xzX.  Die  er- 
wiesenen Ehren  bestehen  in  Proxenie,  ydg  xrj  foxiag  enrMatv  (in  den 
jüngeren  Dekreten  xr^  fiaozihav)  xrj  dafdXtav  xrj  daouUav\  a  und  c,  d 
und  /  bei  Robert  sind  von  demselben  Tage.  Der  Leiter  der  Versamm- 
lung in  den  beiden  ersteren  Dekreten  Achaios,  hat  aber  in  a,  da  er  hier 
selbst  Antragsteller  ist,  den  Vorsitz  an  Homolodas  abgegeben ;  in  /  fehlt 
der  Vorsitzende  ganz,  weil  er  aus  d  bekannt  war.  Auf  eine  Verwirrung 
des  Kalenders  weist  der  doppelte  Monatsname  hin  bei  Kuman.  S.  210 
pscvog  0OUUO  vzupso^crj  xazä  8s  dtov  OpoXcDiuj  kaxrßsxdzr^  (ähnlich  in  Athen, 
Köhler  zu  C.  I.  A.  II  408,  433).  Die  Dekrete  beziehen  sich  auf  Kzrjaujva 
Xo.pi(pdjxa>  'Epzzp:sM  (Robert  a).,  niXoTM  Js$:ao  NionoXizav  (b),  'hzcyovov 
\4<Tx)MTudoao  Maxtoüva  (c),  Zujaißtov  Jcoaxoupcoao  AXs^avopsca  {d  bekannt 
aus  K.  Keil,  Syll.  I),  EdvBtmiov  Kevdijßa  Diacdav  (e),  Jcojvoümov  ßeo^cocog 
Aapazpc£?a  (Kumanudes  S.  211,  n.  2),    drei   Einwohner    aus   Antiocheia 
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nb8  Jctjpvjy  (n.  3),  zwei  Korinther  (Kumanudes  S.  291,  ü.  1),  Ocox^u 
"Aywvog  lüaTsä  (ii.  2),  einen  .XaoTTokczav  (n.  3).  In  allen  Dekreten,  die 
aus  dem  3-2.  Jahrhundert  v.  Chr.  stammen  mögen,  ist  die  jüngere  böo- 
tische  Schreibweise  consequent  durchgeführt;  doch  schwanken  sie  in  der 
Wiedergabe  von  oc  (so  focxcag  und  fuxiag,  rü  odp.u  und  roc  dd/xoc,  roTg 
äUucg  und  rüg  äUug)  und  im  Gebrauch  des  Digamma.  Ueber  den  böo- 
tischen  Dialekt  haben  neuerdings  gehandelt  Ant.  Führer  in  einer  Göttin- 
ger Dissertation  1876  und  Beermann  in  G.  Curtius'  Studien  IX.  —  Von 
zwei  Namensverzeichnissen  (Kuman.  S.  213,  294)  ist  das  eine  wegen  seiner 
archaischen  ßuchstabenformen  (B|>t'A/^)i  die  zwar  von  anderen  In- 
schriften aus  Tanagra  an  Alter  noch  übertroften  werden  (Jahresber.  II, 
S.  275),  aber  doch  in  das  fünfte  Jahrhundert  gehören,  das  andere  wegen 
der  häufigen  Anwendung  der  Patrouymica  {J'.odcupiog,  HayuHivcog)  zu 
beachten,  die  indessen,  wie  Kumanudes  beobachtet,  bei  Namen,  die  schon 
an  sich  ähnliche  Endungen  (ddag.  f8ag,  v8ag,  cog,  stog)  oder  die  Form 
von  Ethnika  hatten,  nicht  angewendet  wurden.  Auch  Votive  (S.  293 f.) 
fanden  sich,  so  auf  die  Dioskuren  (n.  5)  und  auf  "Apzajxcg  EüzSuirj 
(n.  6).  Endlich  stellt  Kumanudes  hier  übersichtlich  und  in  chronologi- 
scher Anordnung  die  in  den  letzten  Jahren  gefundenen  Grabinschriften 
zusammen,  von  denen  16  archaisch  sind,  41  der  Blüthezeit  und  44  der 
römischen  Epoche  angehören,  und  bemerkt,  dass  die  specifisch  böotische 
Bezeichnung  der  Namen  mit  sm  c.  dat.  sich  nur  in  der  ersten  und 
letzten  Periode  findet. 

Chorsiai  (Korsiai).     Hyettos.     Thespiai. 

1)  Stephanos  Kumanudes,   'EruY()a<pa\   BotMziag.    'Ai^vaiov  IV 
S.  101  ff.  108  f. 

2)  Derselbe,  'Emypa^al  Xopacseojv  a.  a.  0.  S.  214  ff. 

Bei  den  Resten  einer  kleinen  Stadt,  zwei  Stunden  südwestlich  von 
Thisbai,  sind  mehrere  Inschriften  gefunden,  welche  dieselbe  urkundlich 
als  Ruinen  des  alten  Xopatat  (7:6hg  Xopaisccov)  bezeugen.  Bisher 
kannten  wir  dieselbe  unter  dem  Namen  Korsiai  oder  Kopaeia  (Harp.  s.  v. 
Paus.  IX  24,  5),  welche  Bursian  (Geogr.  I  243)  von  einer  gleichnamigen 
Stadt  in  Lokris  unterscheidet.  Eine  hier  veröffentlichte  Inschrift  enthält 
zwei  Proxeniedekrete  mit  gleichlautenden  Formeln  wie  in  Tanagra.  Dar- 
auf folgen  Verzeichnisse  von  Personen,  die  unter  verschiedenen  Archonten 
saaiypa<fsv  iv  nBlzoipöpag.  Im  Nordosten  von  Böotien,  an  der  Grenze 
des  opuntischen  Lokris  bei  Deudra,  wird  durch  eine  Weihinschrift  auf 
Septiraius  Severus  jy  nÖKtg  ^Yr~(o}v  zuerst  topographisch  fixirt,  ein  Ort, 
der  sonst  nur  als  xwpr,  aus  St.  Byz.  und  Pausanias  (IX  24,  3;  36,  6) 
bekannt  ist.  Bei  Thespiai  ferner  fand  Stamatakis  (^A^.  IV,  S.  108) 
einen  viereckigen  Stein  mit  einer  Höhlung  in  der  Mitte  und  mit  der  In- 
schrift 'E^EiiscSscg. 
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Lebadeia.     Thisbe.     Cliaironcia. 

St.  Kumanudes,    'Emypaipai   Aeßadttag^   XatfHuvziag   xai   Biaßrjq. 
'Adr^vacov  IV  369  —  378. 

In  einer  Schmiede  zu  Lebadeia  fand  De  nie  tri  ad  es  eine  188  Zei- 
len lauge  Inschrift,  die  bis  auf  kleine  Lücken  von  dem  Herausgeber  voll- 
ständig hergestellt  ist.  Dennoch  haben  wir  nur  das  Mittelstück;  Anfang 
und  Ende  befanden  sich  auf  zwei  anderen  Steinen  neben  diesem  in  einer 
Wand  eingemauert.  Die  Urkunde  bezieht  sich  auf  den  Bau  des  Tempels 
des  Zaus  liaadzüg  in  Lebadeia,  der  indessen  zu  Pausauias'  (IX  39,  4) 
Zeit  noch  unvollendet  war;  sie  enthält  einen  Contract  {aoyypa<pri)  zwischen 
den  vaorioioi  und  dem  ipymvriQ^  der  die  Arbeiten  gegen  bestimmte  Liefe- 
rungen und  Zahlungen  in  Pacht  übernimmt,  und  zugleich  detaillirte  Be- 
stimmungen über  die  Ausführung  und  Beaufsichtigung  des  Baues.  Mit 
Recht  verweist  der  Herausgeber  auf  die  ähnlichen  Bestimmungen  und 
Instruktionen  bei  Bauten  in  Tegea  (S.  49)  und  in  Athen  an  den  Mauern 
und  am  Erechtheion  (C.  I.  A.  I  322  II  167);  ich  erinnere  noch  an  die 
Guyypa<prj  über  Arbeiten  am  Apollotenipel  in  Delos  (C.  I.  Gr.  2266).  Die 
Vermiethung  geschieht  in  Athen  und  Delos  durch  die  emardzai^  iu 
Tegea  durch  die  iaooTr^psg,  hier  durch  die  vaonococ,  die  zugleich  die 
Controle  über  den  epywv^g  und  seine •  Arbeiter  führen,  Streitigkeiten 
schlichten,  wegen  Verletzung  des  Contracts,  schlechter  Arbeit  oder  Un- 
folgsamkeit  auf  Geldstrafen  oder  Schadenersatz  erkennen.  In  einem  Falle 
erfolgt  die  Bestrafung  auch  unter  der  Betheiliguug  der  Bocojrdp^ac 
(Z.  157).  Von  dieser  aoyypafprj  verschieden  scheint  eine  andere  Urkunde 
gewesen  zu  sein,  welche  die  Namen  des  epywvrjg  und  der  Bürgen  {iyyuot) 
enthielt,  und  vielleicht  noch  eine  zweite,  von  der  es  heisst  Z.  88  f.  zd  ts 
äUa,  ocra  prj  iv  zfj  aoyypafr]  yiypanrai,  y.aza  zov  xazonrcxöv  vu/xov  xal 
wLOTio'ixuv  earu).  Die  Bürgen  sollen  bis  zu  Ende  {eoDg  r^g  ioxd'^rjg)  haf- 
ten. In  der  Controle  stehen  den  vaonucoi  als  Sachverständige  der  äpyt- 
zdx-iuv  (Z.  53)  und  der  [uJTrap^irsxziov  (Z.  161)  zur  Seite,  die  die  ein- 
zelnen Theile  nach  ihrer  Vollendung  prüfen.  Es  scheint,  als  ob  dem 
ipyiuvTjg  die  Rohmaterialien  (Stein  und  Erz)  geliefert  wurden  {xazä  zrjv 
7iapo)(rjv  züju  XiBiov  Z.  6,  46).  Die  Zahlung  erfolgte  in  drei  Raten,  die 
erste  duatg  beim  Beginn  der  Steinarbeiten  an  den  ozrjXat  und  &p:yxot 
aber  mit  Abzug  eines  Zehntels  {b-noXmopevog  r.avzhg  zu  emdsxazov  Z.  50), 
die  zweite  ozav  är.odec^j]  rÄaag  {azrjXag)  etpyaapivag  xai.  dpMg,  die  dritte, 
nämlich  die  abgezogenen  Zehntel,  ozav  ooxipaaBfj.  Von  Z.  89  ff.  an  ist 
vom  Bau  der  äusseren  Tempelwäude  die  Rede,  wie  die  Ueberschrift  zeigt 
Big  zov  vaov  —  —  elg  zr^v  d^co  mpiazamv  zou  crrjxoö  zwv  scg  zijv  paxpav 
TiAsupäv  xazaazpujzr^pwv  ipyaata  xai  oüvHaig.  Auf  die  ungewöhnlich 
genauen  Vorschriften  über  die  Grösse  und  Bearbeitung  der  einzelnen 
Säulentheile  und  Bausteine,  über  ihre  Verbindung  durch  Blei  {jwXußdo- 
Xuilv)  durch  dipaza  und  yöp<pot,  über  die  Verwendung  von  Oel  m\Apdzog 
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ans  Sinope  kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Schliesslich  sei  bemerkt, 
dass  die  im  letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  abgefasste  Inschrift  gegen  30  neue 
"Worte  technischer  Art  enthält  z.  B.  xa-aa-pcu-zrip,  Tiapaqorj,  dqoäpiov,  }xtX- 
roloysTv^  uTroTcfirj/jia.  —  Aus  Lebadeia  stammt  ferner  der  Anfang  eines 
Proxeniedekrets  auf  Wutarayopog  aus  Chaironeia  mit  dem  neuen  Monats- 
namen navßoiwTiog,  ein  Yotiv  an  "Apz^ixtg  dyporcg  (gewöhnlicher  flypozipa), 
aus  Chaironeia  dagegen  ein  Votiv  an  Herakles  dnakz^ixaxog ^  aus 
Thisbe  folgendes  Epigramm  in  archaischer  Schrift  [£]y/fav  exxzUaavzi 
Jiovöaoi  AeopiSsg  \  epynv  ävT    dyaf^ov  p^/äji     dviHsxs  tu8s. 

Phokis.     (Krissa.     Delphi.) 

1)  R.  Garucci,  Iscrizione  greca  arcaica  di  Crissa.  Estratto  dalla 
Civilta  cattolicä  1877  quad.  650,  p.  206 ff.  Eec.  H.  Buchholtz,  Philol. 
Anz.  1877,  VIII,  S.  321  ff". 

2)  Bulletin  de  corr.  hell.  I  S.  409. 

3)  IlaXiyyzvzoia.     24.  August  1877. 

In  der  ersteren  Schrift,  die  mir  nur  aus  der  Recension  von  Buch- 
holtz bekannt  ist,  liest  Garucci  auf  dem  jetzt  leider  zerstörten  Altar  von 
Krissa  (C  I.  Gr.  1,  über  die  späteren  Abschriften  s.  Kirchhoff,  Stud. 3, 
S.  134  u.  Philol.  VII  192)  von  unten  nach  oben  mit  kleineu  Aenderungen  zä 
o^iX  'A^avaca  8paxzoa<paJ-k  ^Apiazog  e^rjxs  \  "Ilpa  zs  ujg  xal  xrjpbg  s^ov 
xXefog  dr.&izoM  acfsc,  indem  er  das  Beiwort  der  Athena  »blitzleuchtend« 
von  opdxsg  und  ^dog  ableitet.  Auf  der  Stelle  von  Delphi  fanden  sich 
kürzlich  zwei  Inschriften  mit  den  Namen  von  zwei  berühmten  Männern 
aus  dem  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  Das  Epigramm  auf  einer  Herme 
deX^oc  XaipujVBÜ(Tiv  6pod  flXoüzap^ov  iBr^xav  i  zo7g  ^Ap<ptxzuuvü)V  86y- 
{pa\ac  nctHöptvut  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  den  Historiker  aus  Chai- 
roneia. Leider  ist  der  Kopf  der  Herme  nicht  erhalten.  Auf  einer  Basis 
lesen  wir,  dass  Herodes  Attikos  der  Redner  auf  Beschluss  der  Bürger- 
schaft eine  Statue  seines  Sohnes  A.  B[cß\ouXXcog  PrjycXXog  KXaödtog  llpto- 
drfi  errichtete;  der  letztere  findet  sich  auch  auf  einer  Inschrift  aus 
Olympia.  Vergl.  Dittenberger,  Arch.  Zeit.  1877,  S.  103.  n.  75.  Hermes 
XIH  S.  82.  89. 

Lokris.     (Oiantheia.     Naupaktos). 

1)  M.  Collignon,  Revue  archeol.,  1876.  vol.  32.  S.  182. 

2)  M.  Breal,  Sur  l'inscription  de  Naupacte.  Revue  archeol.  1876, 
vol.  32,  S.  115  f. 

Auf  dem  Griff  einer  patera  aus  Galaxidi  (Oiantheia,  jetzt  in  Var- 
vakeion)  steht  in  alterthümlicher  Schrift  (No.  1,  auch  bei  Kirchhoff  Stud.  3, 
S.  137)  VJjipapog  xal  zoc  aovoapiopyo]  d\>iHz.xav  zuc  ipuc.  Die  Schale  war 
also  wohl  in  den  Tempel   eines  ungenannten  Heros   (vgl.  Dumont,  Inscr. 
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et  mon.  tig.  de  la  Thrace  n.  24  Kuptu)  r^pojc)  geweiht.  Wie  auf  der  Bronze 
mit  dem  Vertrag  zwischen  Oiantheia  und  Chaleion  (Rang.  356'')  ist  < 
für  r  und  [>  für  A  gebraucht.  Die  Inschrift  aus  Naupaktos  beginnt: 
Dem  Jiypoknamidischeu  Lokrer,  nachdem  er  Naupaktier  geworden,  soll 
als  Gastfreund  {iSwmay.zi<jjv  eov-a  oTioqevov)  gestattet  sein,  an  den  heili- 
gen Handlungen  Theil  zu  nehmen.  So  Vischer  Rh.  Mus.  26,  9-  56.  Hier- 
für schlägt  Breal  (No.  2)  vor  um){u)  ^evov  (vgl.  S.  9).  Derselbe  versteht 
H,  Z.  8  xara  f£\Ty)g  a'jTatio.nov  nicht  mit  Vischer  so,  dass  alle  Colonisten 
an  demselben  Tage  Recht  nehmen  und  geben  sollten,  sondern  im  Zeitraum 
eines  Jahres  Tag  auf  Tag. 

Thessali  a. 
(Pharsalos.   Larissa.    Halos.    Demetrias.    Hypate.    Metropolis.) 

1)  Leon  Heuzey  et  H.  Daumet,  Mission  archeologique  de  Mace- 
doine,  12.  Lieferung  (Schluss).  Paris  1876.  Appendice.  Monuments 
de  la  Thessalie. 

Rec:  P.  Foucart,   Revue  archeol.  1877,  vol.  34.  S.  140ff. 

2)  Leon  Heuzey,  Le  calendrier  Thessalien  d'ajjres  une  inscrip- 
tion  decouverte  ä  Armyro.     Revue  archeol.     April  1876.  S.  253  ff. 

3)  Duchesne  et  Bayet,  Memoire  sur  une  mission  au  mont 
Athos.    Paris  1876. 

4)  G.  Perrot,  Revue  archeol.  1876.  S.  286. 

5)  Bulletin  de  corr.  hell.  L  S.  120. 

Die  sub  No.  1  und  3  genannten  Gelehrten  haben  auf  ihren  wissen- 
schaftlichen Expeditionen  auch  mehrere  Punkte  Thessaliens  durchforscht 
und  auch  hier  eine  reiche  epigraphische  Ausbeute  davongetragen.  Das 
älteste  thessalische  Schriftdenkmal  ist  eine  Grabinschrift  des  dtoxUag^ 
Sohn  des  Saozdvcop^  bei  Heuzey  n.  199  aus  der  Umgegend  von  Phar- 
salos mit  [>  für  ^,  D  für  p,  "^  für  y  und  der  Verwendung  des  O  für 
o,  tu,  ou.  Der  thessalische  Dialekt  hat  sich  ziemlich  lange  erhalten-, 
charakteristisch  ist  demselben  der  Gebrauch  von  oo  für  a»,  von  zt  für  j^, 
die  Verdoppelung  des  Sigma  und  die  Verwendung  der  Patronymika  statt 
der  Genetive.  So  finden  wir  ihn  in  einer  sehr  interessanten  Urkunde 
des  vierten  Jahrhunderts  aus  Pharsalos  (Heuzey  n.  200):  «  noXig  (Pap- 
aaXiüuv  rolg  xal  oug  i$ap^äg  (TuiJ.7:o?c7£uo/JLdvocg  xac  aop.7ioX[SjX£taaa\aai 
ndvaa  TipoHop-cq.  idouxs  räv  noXtreiav  xaTrdnep  OapaaUoig  zolg  i\qap'/äg 
TioXl'TSuopivotg-  i8oux[£  xal]  i/x  Maxouvcaig  rag  iyopivag  zdö  Aouip-yno 
Yä[g  .  .  .  7T?.e]i^pa  £$£cxüi>7a  exdazou  rou  sc/Sdra  (von  rjßr^)  s^eiv  nazpouiav 
Zop.  r.dvza  ypoMov.  Es  folgen  die  Namen  der  fünf  Tagoi  und  dann  in 
vier  Columnen  176  Namen  mit  Patronymikon ,  wahrscheinlich  von  Ein- 
heimischen niederen  Standes,  denen  Bürgerrecht  und  Grundbesitz  an  den 
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genannten  Orten  {Maxoovüxi  vielleicht  mit  Heuzey  =  Maxxaoac  bei 
St.  B.)  verliehen  ward.  Es  geschah  dies  nach  der  Vermutlmug  des  Heraus- 
gebers vielleicht  zu  der  Zeit,  als  die  Pliarsalier  sich  mit  Philipp  gegen 
die  Tyrannen  von  Pherai  verbündeten  (Theopomp,  fr.  54).  Ferner  er- 
halten wir  aus  Pharsalos  in  u.  201  ff.  Votivc  an  Aphrodite  Peitho  (vgl. 
Conze,  Lesbos  Taf.  IV  3),  an  Zsug  luuzacf)  mit  Hinzufiigung  der  Tayso- 
vv-zouv,  an  Asklepios,  aus  Pagasai  und  Demetrias  mehrere  Grabinschiüften 
(Heuzey  n.  189  —  197,  Perrot  No.  4),  aus  den  Ruinen  von  MrjTpönoXcg 
den  inschriftlichen  Nachweis  (u.  217)  dieser  Stadt,  Zahlreich  sind  auch 
die  Urkunden  aus  Larissa;  so  bei  Duchesue  (No.  3)  n.  156  Liste 
von  Männern  und  Frauen,  auf  deren  Ueberschrift  von  einem  v6[iog  des 
Trajan  und  einem  npwzoardrr^g  räyoq,  dem  Vorsitzenden  unter  den  rayoc, 
die  Rede  ist;  ferner  mehrere  Siegerverzeichnisse;  bei  Heuzey  n.  198 
siegt  eine  Frau  mit  Füllengespann  (vgl.  Paus.  HI  15,  1).  Ein  anderes  Ver- 
zeichniss  bei  Duchesne  n.  158  ist  ähnlich  und  gleichzeitig  mit  einem 
rüher  von  Miller  (Mem.  de  l'acad.  des  inscr.  XXVH,  2.  S.  43  ff.)  edirteu. 
Auf  den  Sieger  im  dnoßarixio  folgt  ein  anderer  t^  auvujpioc  rotj  dnoßäv- 
TOQ  ,  indem  vielleicht  der  Pferdelenker  des  änoßär^q  den  zweiten  Preis 
erhielt,  dann  der  Sieger  in  der  d^mnoopüixa.  Die  Bezeichnung,  dass 
der  Preis  im  rMyxpdrcuv  Isfwv  iyevzro  will  nach  den  Herausgebern  sagen, 
dass  eine  Gottheit  denselben  erhielt.  Unter  den  Grabinschriften  trägt 
eine  (Duchesne  n.  164)  die  Unterschrift  'Epfidoo  ^Bovcou.  Von  beson- 
derem Interesse  aber  sind  die  Freilassungsurkunden,  die  uns  aus  La- 
rissa, Pharsalos  und  anderen  thessalischen  Städten  in  grösserer  Anzahl 
vorliegen;  bei  Heuzey,  Miss,  de  Mac.  n.  214  (aus  Halos,  wiederholt  in 
n.  2),  n.  215  ff'.,  Duchesne  n.  159—163.  Sie  überliefern  uns  die  wich- 
tigsten Beamten  des  xotvüv  (deaaaliüv  unter  der  römischen  Herrschaft 
und  zeigen,  dass  hier  wie  in  Mantineia  (S.  50)  die  Freigelassenen  eine 
bestimmte  Summe  für  die  Aufzeichnung  des  Aktes  entrichten  mussten 
und  in  das  rechtliche  Verhältniss  der  Fi*emden  eintraten,  wie  die  stehende 
Formel  edojxs  robg  oäxanevTe  ararr^pag  zoög  yivo/idvoug  zfj  nuXai  ivavrio- 
xoLvou  ^svodoxoo  zeigt.  Sie  stammen  aus  römischer  Zeit  (die  älteste  aus 
dem  Jahre  41  n.  Chr.)  und  zerfallen  in  zwei  Klassen.  In  der  erstereu 
werden  bei  jeder  Person  dieselben  Formeln  (^a/isvjy  dmjXeu^zpwaf^at  dno 
Tou  oecvog  oder  utiu  xtL)  wiederholt;  die  zweite  Klasse  enthält  nur  die 
nach  Monaten  geordneten  Namen  der  Freigelassenen  und  ihrer  Freilasser 
während  eines  ganzen  Halbjahrs,  denen  eine  summarische  Ueberschrift 
mit  Angabe  des  halbjährigen  Schatzmeisters  {ra/jLcsOov-og  tyjv  dsuTspav 
e^d/xrjvov  n.  162),  des  epouymen  Strategen,  bisweilen  auch  des  Regierungs- 
jahres des  Kaisers  und  des  Vorsitzenden  der  rdyoc,  oder  des  lepovixrjg 
und  Gymnasiarchen  (n.  161)  vorangeht.  Wichtig  sind  diese  Urkunden 
für  die  thessalischc  Monatskunde.  Mit  Hinzuziehung  von  anderen  Ur- 
kunden (z.  B.  Le  Bas  1295)  erhalten  die  Herausgeber  von  No.  3  als 
Monate  des  zweiten  Seraesters  Asa/avopcog,  "A^pcog,  9'jog,  'Op.ok<pog,  'In- 
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r.oopünioQ,  0u)Jdx<')g.  welche  in  n.  163  wieder  in  zwei  Hälften  vooliirjvcoo] 
und  oA\nxöxXtou]  iirjvög  eingetheilt  werden.  In  die  zweite  Klasse  gehört 
auch  die  vonHeuzey  (n.  214)  edirtc  dvaypaipä  zcuv  SzocuSözcuv  zä  nuXsc 
dnsXzoiiipujv  ro  ycvojisvov  (nämlich  15  Stateren)  t«  tzo.^sc  aus  Kalos 
(Demosth.  19,  163),  welche  aber  noch  vor  der  Römerherrschaft  verfasst 
zu  sein  scheint.  Im  ersten  Semester  begegnen  wir  hier  den  Monaten 
'Aopopcog,  Euwvujg,  flüdocog^  ^|^]vaw?  und  ausserdem  dem  Schaltmonat 
Isvdziog.  Da  im  zweiten  Semester  mehrere  Monate  dieselbe  Stelle  wie 
in  Larissa  einnehmen,  so  glaubt  Heuzey,  dass  es  der  allgemein  thessa- 
lische  Kalender  ist  und  nicht  der  specielle  von  Phthiotis.  In  Hypate 
(No.  5)  fand  sich  eine  Basis  für  eine  bronzene  Statue  mit  der  Aufschrift 
Aazuiiov  ä  rMhg  IwaaMopov  ToAjiaioo.  Darauf  folgen  vier  Disticha.  Die 
Stadt  Latyia  war  bisher  nicht  bekannt.  Die  Aenianen  heissen  hier  AlvczTg 
(Eusth.  ad  II.  2,  749). 

Epirus  et   Illyria. 
(Epidamnos.    Apollonia.     Dodona.     Ambrakia.) 

1)  Heuzey  et  Daumet,  Mission  arch.  de  Macedoine. 

2)  E.  Egg  er,   Inscription  inedite  de  Dodoue.    Bull,  de  corr.  hell.  I, 
S.  254—258.     Journal  des  savants  1877,  S.  669  ff. 

3)  Duchesue  et  Bayet,  a.  a.  0.  S.  135  f. 

4)  W.  Christ,  Eine  metrische  Inschrift  von  Dodona.    Rhein.  Mus. 
N.  F.    33,  S.  601  f. 

Bei  einer  topographischen  Aufnahme  von  Epidamnos  -  Dyr- 
rachium  und  der  Feststellung  seines  Mauerrings  im  Alterthum  und 
Mittelalter  fanden  Heuzey  und  Daumet  neben  vielen  lateinischen  und  by- 
zantinischen auch  einige  griechische  Grabinschriften  (n.  150.  155.  164. 171). 
Im  Kloster  Poianni  sind  einige  Grabsteine  aus  Apollonia  (n.  179  -184)  ; 
in  den  akrokeraunischen  Bergen  sind  in  einer  Bucht,  die  den  Schiffern 
bei  Sturm  Zuflucht  bot,  in  den  Felsen  (Grammata)  ähnliche  Inschriften 
wie  auf  Syros  eingeschrieben,  vgl.  n.  185—  187  napa  zolg  x'jp[[oig  Jioaxou]- 
pocg  i/iv^fff^r^  Icuzr^pc^og.  Vgl.  C.  I.  Gr.  1824.  Die  mehrere  Jahre  fort- 
gesetzten Ausgrabungen  von  Karapanos  in  Dodona  haben  zu  den  er- 
freulichsten Resultaten  geführt.  Die  alte  Stadt  (jetzt  Palaeokastron  von 
Drameschus),  von  der  noch  Mauern  mit  Thoren  und  Thürmen  erhalten  sind, 
lag  auf  einem  Hügel  südwestlich  von  dem  See  von  lannina;  am  Abhang 
des  Berges  war  im  Südwesten  das  Theater  und  im  Südosten  das  berühmte 
Zeusheiligthum  mit  einem  grossen  Tempelliof  (vgl.  Bursian,  Sitzungsber. 
d.  bayer.  Ak.  1877,  S.  163  ff.;  1878  Bd.  II  S.  Iff ;  Rev.  arch.  1876,  vol.  32, 
S.  418;  1877,  vol.  33,  p.  329.  397  ff.;  Beibl.  z.  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst,  1877, 
S.  673  f.).  Hier  fanden  sich  zahlreiche  Alterthümer,  Weihgeschenke  an  Zeus 
Naios  und  Dione,  Erzplatten,  Ehrendekrete,  Freilassungsurkunden,  Blei- 
platten  mit  Gelübden,  Fragen  und  Antworten  des  Orakels.    Näheres  bringt 
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neuerdings  erschienenes  Prachtwerk  von  Karapanos'').  Vorläufig  hat 
Egg  er  zwei  sehr  merkwürdige  Inschriften  auf  Bronzen  edirt.  Die  eine 
bringt,  falls  Egger  Zeile  2  richtig  ergänzt  hat,  eine  bisher  einzigartige 
Entscheidung  von  fremden  Richtern  über  einen  Privatmann  (4.  Jahrh. 
V.  Chr.),  während  wir  bisher  nur  Schiedsrichter  zwischen  zwei  Staaten 
kannten:  \'A-d\?.')(Tav  Tpürcova  zotos  $evc[x]a  [xf)]{azt,  es  folgen  fünf  Namen, 
darunter  Eivog.  Mdpzupsg  MoAnaaCuv.  Sieben  Namen.  Hpsaruo-uyv  (hob^ 
sieben  Namen,  im  npoardza  0do^ivou  ' Ovonipvl^ou  Jtog]  Ndou  dccuvag. 
Die  aus  den  Grenzvölkern  genommeneu  Zeugen  dienten  nach  Egger  zur 
Beglaubigung  der  Ausfertigung  des  Richterspruchs.  Die  zweite  Bronze 
mit  einem  grossen  Phallos  und  Typen  des  vierten  Jahrhunderts  ist  ein 
nach  Form  und  Inhalt  eigenthüraliches  Votiv  an  Zeug  dcudcüvr^g  jxsdiujv. 
Nach  der  Anrede  desselben  im  Vocativ  folgt  zuSz  aoi  oujpov  tIiitm  r^ap' 
kiioT)  Wyd^Lov  ''E'/E(p(jXou  xat  ysvzd.  Agathen  und  sein  Geschlecht  sind 
ZaxuvHu)'.  und  Tpö^zvoi  Mohaaaiv,  welche  damals  in  Dodona  herrschten. 
Die  merkwürdigen  Worte  iv  zpidxovza  y-zvealg  ex  Tpujlag  haaadvopag 
Ysvsd  (Egger  yevsä)  Zaxuv&ioc  dürfen  wir  nicht  mit  Egger  so  verstehen, 
dass  Agathen  seine  Proxeuie  auf  dreissig  Geschlechter  zurückführen  wollte. 
Viel  ansprechender  vermuthet  Christ  (No.  4),  welcher  ausserdem  die  me- 
trische Form  der  Inschrift  konstatirt  (drei  Anapäste,  dann  trochäische 
und  iambische  Rhythmen) ,  dass  Agathen  Priester  des  Apollou  auf  Za- 
kynthos  war  (Bursian,  Geogr.  II,  382),  und  sein  Geschlecht  auf  die 
apollinische  Seherin  Kassandra  zurückführte,  deren  dreissigster  Nach- 
folger er  war»).  Aus  Ambrakia  werden  in  No.  3  einige  Grabinschriften, 
darunter  einige  archaische,  mitgetheilt. 

Macedonia. 

(Thessalonike.    Lete.    Celetrum.    Edessa.    Pallene.    Mende.    Olynthos. 

Akanthos.     Potidaia.) 

1)  L.  Duchesne  et  M.  Bayet,  Mission  au  mont  Athos  S.  7— 109. 

2)  Duchesne,    Inscriptions  de   la  Pallene.     Revue   arch.     187G. 
Februar.    S.  106  ff. 

Von  den  155  Inschriften  aus  Makedonien,  die  die  unter  No.  1  ge- 
nannten Herausgeber  publiciren,  gehört  der  grösstc  Thcil  (n.  1  112) 
nach  Thessalonich.  Vorangeschickt  werden  die  Texte  einiger  bereits 
bekannter  Urkunden  (Le  Bas  1357.  1359  vgl.  Jahresb.  I,  1231).  Ueber 
die  Institutionen  dieser  Stadt  erhalten  wir  mancherlei  Belehrung.  Neben 
der  ßooArj  begegnen  wir  hier  (n.  1)  wie  in  anderen  Städten  Makedoniens 
(Lete  n.  127.  129,  Edessa  135)   dem  Collegium  der  -nhzdpyai^    deren 


^)  Dodone  et  ses  ruines.  Paris  1878.  Vgl.  den  nächstoii  Bericht.  In  der 
Arch.  Zeit.  1878  S.  116  bebandelt  K  ein  Votiv  (auf  einer  Bronze)  des  {ßaai- 
/leijs  11  üppo[g]  .  .  .  ä-Ko  Twßaiwv  xal  [utzu]  auppdy^wv ,  also  nach  den  Siegen 
des  Pyrrhos  in  Italien. 

8)  Prof.  Bursian  a.  a.  0.  1878  S.  21  verweist  auf  II.  //  233  und  bringt  die 
Abstammung  von  Kassandra  in  Beziehung  zu  der  Colonisation  von  Zakyntbos 
durch  die  Achäer  (Paus.  II  16,  6,  Thuk.  II  66). 
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Zahl  verschieden  ist  (Actor.  17,  5—6),  den  Phylen  'AaxXrjrudg  ^  livTcyovcg, 
Atovuaiag  (n.4— 6).  Die  letzteren  errichteten  dem  dfr^ieptög  des  Augustus 
lind  der  Dca  Roma  eine  Statue  (vgl.  C  I.  Gr.  2007''  mit  der  Erwähnung 
des  xotvuv  MaxEoüvwv).  Im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  heisst  Thessa- 
louich  iir^Tpor.oXig  und  xoXwvzia  (n.  3).  Auch  das  Ephebeuvvesen  stand 
hier  in  Blüthe;  wir  finden  Gymnasiarcheu  und  Ephebarchen  (n.  2),  einen 
äyu)vuM-r^g  der  in  Thessalien  gefeierten  fl'j&ta,  einen  im'rponog  XuüSmv 
(u.  62).  In  n.  1,  datirt  nach  dem  Ispebg  xa\  dyojvo&d-cr^g,  heisst  es  dv- 
bürMzog  la-opiag  izur^alev]  zu  irgend  einem  Bau.  In  n.  7  weilit  J!a- 
ßehog  Tuv  vaov  xa\  r/pu)va  (neues  Wort).  Besonders  zahlreich  sind  die 
Grabinschriften  (n.  11  —  101),  in  denen  entweder  nach  der  Aera  von 
der  Einverleibung  Makedoniens  (a.  146)  oder  nach  der  Schlacht  bei 
Actium  (OctoberSO),  bisweilen  auch  nach  beiden  Aeren  (n.  73)  gezählt 
wird  (Jahresb.  I,  1231).  N.  18  ist  von  einem  aTpazuüzrjg  Inrizug  [d]Xdptog 
errichtet.  N.  44  Vermächtniss  von  dvniXMV  nU^pa  düoj  zum  Zweck  von 
Opfern  und  Todtenculten  am  Grabe,  Darbringung  eines  ori^avog  püdivog. 
N.  45  Epigramm  auf  dem  Grabe  des  Athleten  A'tkog  AiTiwg,  wo  es  u.  A. 
heisst:  77  axifog  Iv  rüpßocg;  ^cxijfopov ^  obx  ddarjg  yäp  \  Tzavxpartojv 
yevöpr^v,  obok  r.dhjg  Izpäg.  In  u.  48  wird  erwähnt,  dass  Jemand  t^v 
xaöazpav  den  Ort  zum  Verbrennen  umsonst  gab.  N.  83  errichtete  die 
awTjB^zia  Tüjv  rMpcp'jpoßdifwv  (vgl.  Lydia  Tiop^opöncuXig  Act.  16,  14).  In 
einem  Kloster  auf  dem  Athos  fanden  die  Herausgeber  einen  aus  Poti- 
daia  (a.  316  von  Kassandros  als  Kassandreia  neu  gegründet)  ▼erschlepp- 
ten Stein  (n.  113):  '£'^'  lepiojg  Kooia  .  .  .  Kdaaavdpog  dcSwm  IJspocxxa 
Kocvu'j  (Begleiter  Alexauder's  d.  Gr.,  Arr.  an.  I,  24,  1;  VI,  2,  1)  zuv 
dyphv  TUV  iv  zfj  Zivaiq.  xac  zbv  im  TpaTis^oüvTi  (Orte  in  der  Nähe  von 
Potidaia),  oug  ix^r^poü^r^asv  HoXzfioxpdzr^g  6  7idr.nog  abzoo  xzX.  Kassander 
bestätigt  also  dem  Perdikkas  das  volle  Eigenthumsrecht  über  jene  Läu- 
dereien,  die  sein  Grossvater  als  Kleruche  auf  dem  Gebiet  der  von  Philipp 
zerstörten  Stadt  erhalten  hat,  und  dazu  noch  über  einen  Acker  bei  der 
Stadt  Spartolos  (Thuk.  II,  79).  Die  Herausgeber  heben  hervor,  dass  wir 
hier  zuerst  auch  andere  Kleruchen  als  Athener  antreffen.  Aus  Olynth 
erhalten  wir  ein  Votiv  Kaßsipu)  xal  nacol  Kaßeipou  (n.  117),  aus  A kan- 
thos nur  späte  Grabinschriften  (u.  121  ff.) ,  aus  Lete  das  schon  früher 
edirte  Dekret  über  einen  Einfall  der  Gallier  im  Jahre  117  (n.  127  vgl. 
Jahresb.  II,  281)  und  ein  Fragment,  wo  von  Bauten  {KatoapBtoo  xaza- 
axe{jaap.a)  die  Rede  ist,  aus  Keletron  (n.  134)  eine  vollständigere 
Abschrift  des  Ephebeuverzeichnisses  C.  I.  Gr.  1957g,  aus  Edessa  ein 
ähnliches  Verzeichniss,  das  auch  dltupobarig  zrfi  mXsojg  beginnt,  und  Votive 
an  den  Zeug  u4'tazog  (n.  136  — 137).  Von  der  Halbinsel  Pallene  gab  es 
bisher  wenig  Monumente.  Duchesne  theilt  in  der  Abhandlung  No.  2 
einige  Grabinschriften  aus  Mende  und  ein  Dekret  von  Potidaia  (Kas- 
sandreia) auf  'AvopußoXog  M[rj]viog  AlzwXbg  ix  Navndxzoo  mit,  welches 
nach  dem  Priester  des  Lysimachos  datirt  ist  und  vor  der  römischen  Herr- 
schaft verfasst  zu  sein  scheint. 
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Thracia. 

1)  Albert  Dumont,  Inscriptions  et  monuments  figures  de  la 
Thrace  (Extrait  des  archives  des  missions  scientifiques  et  litteraires, 
III.  sörie,  tome  III).    Paris  1876.    88  S. 

2)  Leon  Heuzey,  Le  Parthenon  de  Neopolis.  Monuments  grecs 
publics  par  l'associat.  pour  Tencourag.  des  et.  grecques  en  France  1875, 
No.  4,  S.  27  f. 

3)  Th.  Moramsen,  Cyriaci  Thracica.    Ephera.  epigr.  III,  235  f. 

4)  Inscription  de  Gallipoli.     Bull,  de  corr.  hell.  I,  409. 

5)  A.  D.  Mordtmann,  Sur  un  monument  inedit  de  Byzance. 
Revue  arch.  1877,  vol.  33,  S.  12  f. 

Das  Innere  Thrakiens,  bisher  in  archäologischer  Hinsicht  so  ziem- 
lich eine  terra  iucognita,  ist  erst  neuerdings  durch  die  Anlage  von  Eisen- 
bahnen etwas  zugänglich  geworden.  Durch  eine  Expedition  im  Jahre 
1868  hat  Dumont  (No.  1,  vgl.  auch  dessen  Rapport  sur  un  voyage  archeol. 
cn  Thrace  1871  und  einige  Nachträge  von  0.  H.,  Archäol.- epigr.  Mitth. 
aus  Oesterr.  I,  64  ff.)  sich  das  Verdienst  erworben,  daselbst  eine  Menge 
bildlicher  und  epigraphischer  Denkmäler  aufzufinden,  und  mit  den  schon 
bekannten  vollständig  zusammenzustellen,  indem  er  von  den  schon  im 
C.  I.  Gr.  und  C.  I.  L.  edirten  Inschriften  entweder  den  Text  oder  nach 
Art  von  Regesten  eine  kurze  Inhaltsangabe  giebt.  Dazu  kommen  einige 
Inschriften  aus  Selymbria  und  Perinth  nach  Abschriften  von  Cyriacus  in 
einem  Cod.  Vat.  (5250),  zu  denen  Professor  Mommsen  (No.  3)  aus  einem 
Cod.  Ashburnhamiannus  noch  Ergänzungen  und  Varianten  mittheilt.  Es 
sind  namentlich  Inschriften  aus  Philippopel  und  Umgebung  (n.  27  ff.), 
Selymbria,  Perinth  (n.  63ff.),  Panion  (nach  Dumont  S.  63  südlich  von 
Rodosto),  Kallipolis,  Ainos  und  Trajanopolis,  dessen  Ruinen  Dumont  ab- 
weichend von  Kiepert  an  der  Mündung  der  Maritza  sucht.  Im  zweiten 
Theil  der  Arbeit  fasst  der  Verfasser  die  Resultate  der  Inschriften  zu- 
sammen, und  bespricht  sämmtliche  thrakische  Stämme,  Städte,  viel  und 
Ruinenfelder,  die  hier  bezeugten  Culte,  die  römischen  Beamten  seit  der 
Einverleibung  Thrakiens  (im  Jahre  46  p.  Chr.),  namentlich  die  procuratores 
und  legati  Aug.  pr.  pr.,  endlich  die  einheimischen  Eigennamen,  die  meist 
Composita  sind  und  häufig  auf  -rioupig  und  -nuptg  auslauten.  In  ersterer 
Beziehung  verdient  ein  Namensverzeichniss  aus  Perinth  (n.  72«,  S.  60) 
Beachtung,  welches  als  Ueberschrifteu  folgende  Namen  von  Stämmen  hat 
nndofjyoi  (Steph.  B.),  TEAETNTES,  'i2f)sTg  (Suid.),  Alycxoc,  KaaTuhTg 
(n.  61''  '  fr.spnatovsg).  In  den  Votiven  begegnen  wir  am  häufigsten  dem 
Apollon,  und  vielen  bisher  unbekannten  Beiworten  von  Gottheiten,  zu 
welchen  in  Thrakien  meist  die  eigenthümlichc  Anrede  xüfjcog  hinzutritt. 
Vgl.    n.  4.    9    xupc(f)  'AnuUiUVC,   xopicf    'Ilpq.^    xupia)   J«',   n.  62''  'A-nöXkiüvt 
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'A^cnjvai  i%w  TTpoyojvc,  U.  70  AazofiT^vaJ,  n.  33  "Hp^  'ApraxrjV^  (von  dem 
Stamm  der  'Apraxoc  Bio  51,  27  nach  Dumont),  n.  72»  Ju  Zcße^aoüpdoj 
(vgl.  Moramsen  n.  8)  von  einem  Tpirjpapyog  xldaarfi  rizpivBcag^  n.  28 
Deo  Mr^ou^sc,  n.  2  f^eöi  Zoupeyi&j^  iTUjxuo}  xoüpoi  Mr^^sog^  n.  54  &£a 
d^/irjzpt  uTikp  TTjg  opdaewg.  Eigenthümlich  ist  auch  der  mehrfach  (n.  24. 
32)  bezeugte  xupcog  Tjpujg  mit  und  ohne  folgenden  Eigennamen,  worin 
Dumont  (S.  71)  eine  Heroisirung  von  Todten  sieht.  Ausserdem  erwähne 
icli  noch  folgende  Inschriften.  Die  älteste  (n.  1  aus  Bessapara  im  Ge- 
biet der  Beaaoc^  drittes  Jahrh.  v.  Chr.)  ist  ein  Dekret  über  Aufstellung 
einer  Bildsäule  {-eXa/Kov)  im  cepbv  tou  AnoXXiuvog.  In  Philippopel, 
welches  unter  M.  Aurel  den  Namen  p.-^xp6nohg  r^g-  ßpaxrjg  führt  (n.  3. 
42.  52)  finden  wir  Politarchen  (n.  41)  wie  in  Makedonien,  eine  (puXjj 
^AaxXrjmdg,  'Ap-z/iicndg ,  KevSptasTg  (n.  30.  44.  57*),  eine  lepä  yzpouaca 
(n.  55),  und  "EUr^veg  Bcf^uvoc  (59),  in  Perinth  einen  vsajxopog  (n.  74<^), 
eine  Weihinschrift  von  Demos  und  a6vs8poc  auf  den  Sohn  des  ' FrjaxoOnopcg 
(n.  63  Jahresb.  II,  258),  ein  äyaXpa  von  der  re^vjy  rüjv  aaxxocpupwv 
(n.  66),  eine  Inschrift  auf  den  ypaiip.a-zia  jiuvov  ^Eipiaiov  'Acndp^r^v  (72  j), 
ein  pMTjiieTov  auv  tw  nivfiarc  (n.  70).  In  n.  72 '^  (Perinth  nach  Cyriacus) 
folgen  auf  die  Worte  Mäpxog  "iipu)  -uv  TeXaixwva  tüj  Bux^ecw  'Aacavwv 
.  .  .  dvif^rjxe  die  Namen  des  t^ysputv,  des  Ispojivrj/icuv  und  dp^c/iüarT^g,  dann 
euTu^eTzs,  welches  indess,  wie  Mommsen  (n.  5)  aus  dem  Cod.  Ashb.  ent- 
nimmt, der  Anfang  eines  ypr^a/xbg  ZißüHr^g  von  zwei  Versen  ist,  worauf  dann 
(bei  Dumont,  Anfang  von  72"^)  noch  ein  äpytp.{)(jzrjg  und  ein  dpy^tßoüxoXog 
genannt  wird.  Aus  Bj^zanz  (No.  5)  erwähne  ich  einen  Grabstein  aus 
vorrömischer  Zeit  mit  Todtenmahl  und  dem  Namen  des  Todten  {Mazpo- 
dojpoo)  im  Genitiv,  dem  Namen  des  Errichters  im  Nominativ,  ausKalli- 
polis  ein  Votiv  auf  die  Nymphen  (Dumont  n.  98)  und  ein  von  den 
aovvaurai  geweihtes  Relief  (No.  4  Priapus,  Altar  mit  Fisch  und  Delphin). 
Wie  die  Worte  ol  dixtuap-^rjcavTsg  xa\  rsl^Xzzapy^rjaavzzg  zeigen,  war  es 
eine  Vereinigung  von  Fischern,  die  ihren  besonderen  Cult  hatten.  Es 
folgen  xvßzpviüvzsg ^  £<prjiispzüov':ög ^  XEjißap-jf^oüi/Teg.  Eine  Inschrift  aus 
Neopolis  auf  einem  ionischen  Capitell  'Ar.oAXofdvrjg  vscuxöpog  Tlap^s- 
\>wvo[g}  xpeo<fuXdxtov  (Heuzey  No.  2  und  Mission  de  Maced.  S.  21)  be- 
zeugt die  Existenz  eines  Parthenon  in  dieser  Stadt.  Auf  dem  attischen 
Relief  (Schöne,  gr.  Rel.  n.  48)  hat  die  eine  Figur  die  üeberschrift  Ddp- 
^evog,  welche  der  Herausgeber  als  Artemis,  Heuzey  dagegen  als  eine 
Lokalgottheit  fasst,  da  auch  Strabo  (S.  308)  den  Cult  einer  einfach  Hap- 
{^evog  genannten  Gottheit  bezeuge.  Das  Wort  xp£o<puXdxiov  (Schlächterei) 
ist  neu. 

Sarmatia  cum  Chersonneso  Taurica. 

1)  Compte  rendu   de  la  coramission  imperiale  archeologique  pour 
l'annee  1873,  1874.     St.  Petersburg  1876,  1877. 

2)  G.  Henzen,  Iscrizioue  d'Olbia.  Bullett.  dell'  instit.  1876,  S.  60 ff. 
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Die  Ausgrabungen  der  archäologischen  Commission  haben  beson- 
ders am  sogenannten  Mithridatesberg  bei  Kertsch  und  auf  dem  Boden  des 
alten  Olbia  stattgefunden.  Man  hat  Gräber  und  Tumuli  geöffnet  mit 
vielen  bildlichen  Denkmälern  und  Inschriften.  Aus  den  Funden  von  1873 
hebe  ich  hervor  u.  1  —  6  Grabinschriften  bei  Kertsch,  u.  7  — 11  auf 
der  Halbinsel  Taman.  Auf  einer  solchen  (n.  3)  ist  auf  der  Rückseite 
später  hinzugefügt  ^so)  '/l<T;c>^|;y]m[ü)]  (Tujr[rjpi]  xal  ebspyirlrj  rrj\v  r[jOa7r£]Cav 
dvearrj ....  /xog  Mevaa-zpdzoo.  Ueber  die  den  Göttern  geweihte  Tische  ver- 
gleicht der  Herausgeber  K.  F.  Hermann,  Gottesdienstl.  Alt.  §  17,  15. 
Athen.  S.  693  e.  Bei  den  Ausgrabungen  von  1874  fanden  sich  ebenfalls 
mehrere  Grabinschriften  aus  Pantikapaion  (S.  107  fl'.),  darunter  nur  eine 
{Sog  'At(ut£(u)  aus  älterer  Zeit,  und  henkellose  Thonschalen  mit  Reliefs, 
eine  mit  der  Künstlerinschrift  Msvs/xd^ou.  In  Olbia  (1874  S.  100 ff.) 
begegnen  wir  auf  der  Rückseite  eines  älteren  Friesstückes  und  eines 
älteren  Grabsteines  zwei  Votiven  der  Strategen  {(^m^jv  dpyupäv  auv  ip.- 
ßoXtüi  ^puasw)  au  'AtiuUujv  ripoardzrjg  (vgl.  C.  I.  Gr.  20670.)  und  einem 
Yotiv  an  'Afpodizrj  EunXoca,  die  wir  auch  im  Peiraieus  (Paus.  I,  1,  3) 
und  in  Cilicien  (C.  I.  Gr.  4443)  antreffen.  Unter  epßuXtov  versteht  Stephaui 
eine  kleinere  Schale  als  Einsatz  für  eine  grössere.  Mehrere  Stempel 
(S.  104  ff.)  auf  Ziegeln  des  fünften  bis  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  haben 
neben  einer  Schlange,  Weintraube,  Seeadler  u.  s.  w.  den  Namen  des 
doTuvopog  im  Genetiv  und  einen  anderen  im  Nominativ.  Auf  einer  Thon- 
schale  befindet  sich  eine  nur  theilweise  verständliche  Zauberformel.  Aus 
Olbia  stammt  ferner  ein  von  Henzen  (No.  2)  edirtes  Dekret  zu  Ehren 
des  KapZüa^og  'ArrdXou,  welches  nach  dem  ersten  der  fünf  Archonten 
(C.  I.  Gr.  2059)  datirt  ist  und  der  Kaiserzeit  angehört.  Dasselbe  hebt 
mit  grosser  Phrasenhaftigkeit  unter  den  zahlreichen  Verdiensten,  die  je- 
ner sich  iv  racg  xocvdcg  ^pecacg  (Z.  7)  erworben  hat,  hervor  doxvcug  zä 
STinaaauptva  xaropßoOpsvog  iv  ratg  nphg  robg  yscrvtuivrag  ßaadiag  npsa- 
ßetatg  (Z.  15 ff.).  Unter  den  benachbarten  Königen  werden  wir  mit  dem 
Herausgeber  die  Fürsten  der  Skythen  und  Sarmaten  verstehen  (vgl. 
C.  I.  Gr.  II  S.  87  n.  2058.  2065,  Hermes  III,  444).  In  Z.  26 ff.  heisst 
es,  dem  Kap^öa^og  sei  selbst  von  den  Grenzen  der  Erde  her  bezeugt  wor- 
den, dass  er  in  der  asßaarwv  aoppa^ta  für  seine  Freunde  sich  Ge- 
fahren ausgesetzt  und  an  den  Kaiser  um  Hülfe  gewendet  habe.  Das  De- 
kret und  die  Bekränzung  fand  erst  nach  seinem  Tode  bei  der  Beerdi- 
gung statt,  wie  mehrfach  es  in  Olbia  geschah  (C.  I.  Gr.  2059.  2061). 

lusulae. 
Euboia  (Chalkis). 
U.  Köhler,  Broncestatuette  aus  Chalkis.    Mitth.  d.  archäol.  Inst, 
in  Athen  I,  97—101.    Taf.  V. 

Eine  kleine  Bronce,   die  einen  nackten  bärtigen   Mann   darstellt, 
trägt  eine  archaische  Inschrift,  welche  in  Z.  1  auf  dem  rechten  Schcukel 
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rechtsläufig  beginnt  und  auf  dem  linken  sich  so  fortsetzt,  dass  die  Buch- 
staben wie  in  der  Inschrift  aus  Koriuth  (S.  43)  auf  dem  Kopfe  stehen. 
Köhler  vermuthet  Jcpc'cuv  (Kirchhoif  Stud.^  S.  104  Ihiutiuv)  Mäazog  rw 
'  h/xr^vcüj  dvi^sav.  Die  Verehrung  des  ismenischen  Apoll  in  Chalkis  er- 
klärt der  Herausgeber  aus  dem  nahen  Verhältniss  dieser  Stadt  zu  The- 
ben. Die  alterthümliche  Form  des  Alpha,  des  @  und  des  0  als  Spi- 
ritus lassen  die  Inschrift  älter  erscheinen  als  die  bekannten  Bleiplatten 
aus  Styra. 

Kerkyra.     Kephallenia. 

' Iu}dvv7]g  'Piofiavog    in  der  Zeitung  "Qpa  24.  September   1877. 
Kirchhoff,  Studien3  S.  156. 

Nicht  weit  von  der  Hauptstadt  der  Insel  Corfu  fanden  sich  Reste 
einer  alten  Nekropolis  mit  verschiedenen  Grabsteinen.  Eine  grosse  Stele 
mit  Giebel  hat  auf  dem  Epistyl  den  Namen  <I>d{(Tz[iov],  darunter  sechs 
Distichen  aus  makedonischer  Zeit.  Die  Verstorbene  stammt  aus  dem 
xXozuv  ac/xa  des  'Ajr^v  und  war  die  Frau  des  'Apiazavdpog.  Neben  epi- 
schen Formen  finden  sich  einzelne  Dorismen  und  in  Z.  1  das  Wort 
rehcoTÖxog.  Aus  Kephallenia  stammt  wahrscheinlich  ein  jetzt  in  Athen 
befindlicher  Grabstein,  dessen  archaische  Inschrift  Kirchhoff  Jafxaivi- 
To{u)  To(u)  HaXiog  liest. 

Nesos  bei  Lesbos.     Chios. 

MouffeTov  y.ai  ßißho&rjxrj  t^j  ebayyehxrjQ  a^oXrjg.    Ihpc'oSos  SsuTspa, 
iv  Ipopvj^  1876  (vgl.  unten  S.  84). 

Auf  S.  111  wird  in  ansprechender  Weise  nachgewiesen,  dass  die 
zu  den  ' ExaTÜwr^aot  gehörige  Insel  Moay^owrjacov  im  Alterthum  Nriaoi; 
hiess  (auf  Münzen  A'J  J/,  bei  Strabon  S.  619  lies  Xrjoog  statt  vtjOoi;). 
Von  hier,  nicht  aus  Lesbos,  stammt  ein  umfangreiches  Dekret  in  äolischer 
Mundart  (S.  133ff.),  von  dem  sich  nur  der  Anfang  in  C.  I.  Gr.  2166« 
findet.  Der  aus  Arrian  (II  14,  4)  bekannte  ßipamnog  wird  von  dem 
Demos  der  [A'a]<Ti<üT-av  mit  Bildsäule  und  Bekränzung  durch  den  X'^P^' 
cFTdrag  geehrt,  weil  er  sich  bei  den  ßaachTg  Philipp  Arrhidaios  und 
Alexander,  dem  Sohne  der  Roxane,  bei  Antipatros,  K?.elcTog],  fJohnep/cDV 
für  den  Demos  verwandt  hat.  Ilopvom'a  in  Z.  48  hält  der  Herausgeber 
für  den  bei  Strabon  bezeugten  Tempel  des  Apollon  Smintheus.  Aus 
Chios  wird  auf  S.  38ff.  eine  höchst  interessante  Inschrift  des  fünften 
Jahrhunderts  v.  Chr.  mitgetheilt.  Der  Stein,  auf  vier  Seiten  beschrieben 
und  oben  abgebrochen,  bezieht  sich  auf  den  Verkauf  von  Grundstücken 
und  die  Aufstellung  von  Grenzsteinen.  Vgl.  Seite  c  Z.  10  ff.  rag  yiag 
xal  rag  olxsag  inpiavzo  ~u}v  Hvvcxw  7:a[c]dajv  Ixeacog  HyenüXiug  [rejevrot- 
xiax^dcMV  Tpirjx[u]aiu)v  Tea(T[ap]ax6vTiuv  xrL  S.  a  Z.  4  ff',  «rrc»  rrjg  rptuSo{u) 
d[x]p^  ' EppMvöaarjg  ig  rrjv  zpt'odov  s$a'  dno  zo'jto{u)  pd^P'  ~^(P)  'J'J'^'"(y) 
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zpig'  aOfirmzag  opoi  kßSo/i^xovTa  nivrs.  Es  folgen  Strafbestimmungen 
gegen  ilie  Beseitigung  der  Grenzsteine,  worüber  die  opo(f'jXaxzq  wachen 
sollen.  Von  besonderem  Wertli  ist  die  Inschrift  dadurch,  dass  sie  uns 
die  Notiz  des  Herodot  (I  142)  über  eine  locale  Färbung  des  Dialekts 
von  Chios  bestätigt.  Sie  zeigt  die  Formen  Tiprjqipat,  ).dßwat^  den  Dativ 
fj[iepTjaiv^  aus  sao  in  u)  zusammengezogene  Genetive  wie  '.hvcxai,  die  De- 
clination  der  Zahlwörter  rscraapaxüvrojv ,  die  Verwendung  von  E  und  0 
für  die  unächten  Diphthonge  ac  und  ou  aber  einzeln  auch  für  die  wirk- 
lichen (dTiodexvovTsg).  Der  Text  ist  ausserdem  von  Cauer  (Delectus  inscr. 
Gr.  n.  133  vgl.  S.  10)  mit  Emendationen  von  Kirchhoff  gegeben  Auch  einige 
spätere  Inschriften  aus  Chios  finden  sich  auf  S.  33  if.,  so  Votive  an  Her- 
mes und  IIp[ax?,rjg]  von  dem  Gymnasiarchen  'A^r^vccov,  an  die  &sa  Kupjj 
STnjxoa)  dvBixTjZü)  Obpavta.  Als  azöfavr^ipupog  treffen  wir  den  ßaacKzog 
'Focfir^rd^xr^g. 

Samos.     Ikaria. 

1)  C.  Curtius,  Inschriften  und  Studien  zur  Geschichte  von  Samos. 
Programm  des  Catharineum  zu  Lübeck  1877.  4.  36  S.  mit  einer  Tafel. 

Rec.'P.  Foucart,  Rev.  arch.  1877,  vol.  33.  S.  422f. 

2)  H.  Roehl,  Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik.  Berlin  1876. 
S.  7  -  8. 

3)  P.  Foucart,  Rev.  arch.  1876.  S.  56  ff. 

4)  'E7Tapscv(u)^Sag  I.  ZzaixaTiddrjg^  imrrjplg  rr^g  rjyspo\'iag  Jdfiou, 
iv  Idpoi  1876.  S.  157  ff. 

5)  MouasTov  xai  ßißXcoBrjxrj  xzX.  zspcooog  r.püjzrj.     S.   139. 

6)  M.  Collignon,  Quid  de  coUegiis  epheborum  apud  Graecos, 
excepta  Attica,  ex  titulis  epigraphicis  commeutari  liceat.  Lutetiae 
Parisiorum  1877.  84  S.  8. 

Die  erstere  Schrift,  welche  im  Verlage  von  B.  G.  Teubner  fortge- 
setzt werden  soll,  beabsichtigt  einen  vollständigen  Ueberblick  über  die 
samischen  Urkunden  und  andere  auf  Samos  bezügliche  Inschriften  zu 
geben.  Zu  den  archaischen  Schriftdenkmälern  (n.  1  —  3  Jahresb.  II  288) 
gesellt  sich  noch  die  Inschrift  auf  dem  bronzenen  Hasen  (C.  I.  Gr.  2247), 
wie  Prof.  Kirchhoff  (Stud.^  S.  30)  nach  einer  neuen  Abschrift  von  Dr.  Roehl 
erkannt  hat.  Das  wichtigste  Denkmal  ist  eine  früher  unedirte  Uebergabe- 
Urkunde  von  78  Zeilen  über  das  Inventar  des  Heraion  (u.  6)  aus  der  Zeit 
der  attischen  Kleruchie  vom  Jahre  346  v.  Chr.  Wir  treffen  hier  zehn 
attische  Schatzmeister  aus  den  zehn  Phylen,  neun  r.notSpot^  kurz  die 
Präscripten  attischer  Urkunden,  eine  genaue  Nachahmung  der  Mutter- 
stadt in  der  Kleruchie.  Das  Inventar  enthält  nach  der  Ucbcrschrift  xua- 
fxog  zr^g  ^eoo  1.  Kleidungsstücke,  xcl^ujvsg  in  verschiedenen  Farben  und 
Stoffen,  p-izpacy  (X<pzvdü\ia'. ,   7:ep:^ufiiaza ,   abXaTac,  7iapamzd<yp.aza  ^    hxdzta^ 
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2.  Gegenstcände  von  Metall  und  Elfenbein,  wohl  für  den  Cultus  bestimmt, 

3.  (ftälat  mit  Angabe  des  Gewichts.  Der  erste  Abschnitt  gleicht  den 
Inventarcn  der  brauronischen  Artemis  in  Athen.  N.  7  —  10  sind  Ehren- 
dekrete auf  verschiedene  Wohlthäter  der  Saraier  im  Exil  (vgl.  Jahresb.  I 
1237)  aus  der  Zeit  nach  ihrer  Wiederherstellung  durch  Perdikkas;  un- 
cdirt  waren  n.  8  zu  Ehren  des  iliiiirr^nq  Ta.piuvog  Altxiog,  der  sich  bei 
der  Königin  0cXa  für  die  Samier  verwandte,  und  n.  13  auf  drei  Samier, 
die  irgendwo  als  Schiedsrichter  fungirt  hatten.  N.  12  ist  mit  den  Er- 
gänzungen von  Roehl  gegeben,  der  auch  C.  I.  Gr.  2254  neu  verglichen 
hat.  Einige  kürzlich  gefundene  Inschriften  aus  römischer  Zeit  hat  Sta- 
matiades  im  Anhang  zu  einem  Staatskalender  der  Insel  (No.  4)  nach 
freilich  oft  ungenauen  Abschriften  publicirt.  Unter  diesen  erwähne  ich 
ein  Votiv  äaXliio  diowau),  ein  Dekret  auf  den  Priester  der  Isis  (emendirt 
von  Foucart  No.  3),  der  in  einem  Streit  eßszo  ty]v  cxsryjpcav  iv  rf^  ßouX^, 
und  ein  leider  sehr  verstümmeltes  Psephisma,  in  dem  von  verschiedenen 
Bauten  auf  dem  Markte  und  der  Ausschmückung  des  äyopavüiicuv  die  Rede 
ist.  Aus  der  benachbarten  Insel  Ikaria  (No.  5.  6)  stammt  ein  Verzeich- 
niss  von  i.<frjßzüaavTsg  mit  Angabe  des  yuiivaacdp^rjs  und  ifi^ßap^og.  In 
No.  6  handelt  Collignon  über  das  Ephebenwesen  in  sämmtlichen  griechi- 
schen Staaten  mit  Ausnahme  von  Attika,  indem  er  namentlich  die  Ueber- 
einstimmung  und  die  Abweichungen  von  den  attischen  Einrichtungen  her- 
vorhebt. Nach  einer  Uebersicht  über  sämmtliche  hierher  gehörige  Ur- 
kunden kommt  er  zu  dem  Resultat,  dass  die  Ephebeninstitute  in  sämmt- 
lichen Gemeinwesen  von  Berytos  bis  Massalia  vom  dritten  Jahrhundert 
V.  Chr.  bis  zum  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.  in  ziemlich  unveränderter 
Weise  blühten.  Die  Jünglinge  gehörten  denselben  meist  vom  18.  bis 
20.  Jahre  an,  einzeln  auch  drei  Jahre  lang  (Chios),  bisweilen  namentlich 
in  römischer  Zeit  nur  ein  Jahr  (Kyzikos).  Es  folgt  sodann  auf  Grund 
der  Urkunden  eine  Uebersicht  über  die  Beamten  und  Lehrer  der  Ephe- 
ben,  sowie  über  die  religiösen,  gymnastischen,  militärischen  und  wissen- 
schaftlichen Uebungen  derselben. 

A  m  0  r  g  0  s. 

R.  Weil,  Von  den  griechischen  Inseln.    Mitth.  d.  deutschen  arch. 
Inst,  in  Athen  I.  328  —  350. 

C.  Curtius,   Monatsber.  d.  Berl.  Akademie  1876.  S.  351  —  353. 

Bei  seiner  Periegese  hat  Dr.  Weil  eine  grössere  Anzahl  von  un- 
edirten  Inschriften  aus  allen  drei  Städten  der  Insel  gefunden.  Aus 
Aigiale  stammen  eine  Weihinschrift  auf  einen  Priester  von  Zeus,  Hera 
und  Poseidon  (n.  1),  ein  sehr  beschädigtes  Dekret  (n.  8)  auf  eine  Person, 
die  sich ,  wenn  Weil  Z.  5  richtig  [twv  TteipaT]ü)v  ivcxrjazv  pa^opsvog 
liest ,  bei  Bedrängnissen  durch  Seeräuber  (vgl.  C.  I.  Gr.  2263  f.)  verdient 
machte,   und  drei  Ehreiidekrctc  von  den  in  Aigiale   angesiedelten  Mile- 
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siern  (n.  14—16  aus  242  und  250  p.  Chr.)  auf  Verstorbene,  eine  wie  be- 
kannt Amorgos  eigenthümliche  Sitte,  indem  diesen  vom  Volk  ein  goldener 
Kranz  zum  Trost  für  die  Verwandten  {T.apaixudr^aaaDai  vgl.  C.  I.  Gr.  2264. 
Ross,  inscr.  gr.  in.  120 ft".,  liier  S.  69)  zuerkannt  ward.  Von  den  Urkunden 
aus  Minoa  ist  die  älteste  auf  einer  Säule  des  Heiligthums  (n.  2  'Epjxeüi 
Ispov  2ciJTrjp[o]g,  fünftes  Jahrhundert,  ionischer  Dialekt).  Den  Tempel  des 
Apollon  Delios  (Ross  inscr.  gr.  in.  113)  bestimmt  eine  spätere  Inschrift 
auf  einer  Säule  (n.  7),  die  oben  und  unten  in  summarischer  Weise  die 
Proxenieverleihung  an  Jhf^uDv  Acaxcoao  [Js?.^ov  rov]  utzpöv  und  Hermo- 
kreon  aus  Rhodos  erwähnt,  in  der  Mitte  ein  ausführlicheres  Dekret  auf 
Diokleidas  aus  Megara  enthält,  weil  er  driSaraXiiv^og  bzu  -zuo  ßaadiojg 
[hzcyuvou  (nach  Weil  Antigonos  Dosou)  rag  rs  irdoroXäg  dzsoioxs  .... 
xac  abzog  ok  ocaXi-ffj  rMpaxaXcöv  rbv  or^jLtuv  dno?^ui^fjVac  rr^g  xazzaxmar^g 
■zapair^g.  Die  -apairi  bezieht  Weil  auf  Parteikämpfe  zwischen  Antigonos 
und  Ptolcmaios  Euergetes  (Jahresb.  II  292) ;  der  Kranz  ward  verkündigt 
zS)  dyüjvi  rujv  ahh^Tuj-/  zdlg  'ExaTO}xß{tot\g.  Ferner  erwähne  ich  einen  eigen- 
thümlichen  opog,  auf  dem  durch  zwei  Siegel  die  Namen  der  beiden  Eigen- 
thümer  bezeichnet  sind,  und  den  Anfang  eines  Briefes  von  Septimius  Se- 
verus  und  Caracalla  (n.  17)  aus  dem  Jahre  208  p.  Chr.  Nach  .\rke- 
sine  gehören  mehrere  wichtige  Urkunden,  nämlich  ein  älteres  Votiv  an 
Ar^prizr^p,  Küpr^,  Zsug  EußouXtug  (n.  4),  zwei  Auathemen  an  'Apncvurj  die 
Gemahlin  des  Ptolemaios  Philadelphos,  und  namentlich  ein  Volksbeschluss 
des  vierten  Jahrhunderts  (n.  10  vollständiger  als  bei  Ross,  inscr.  gr. 
in.  136  und  im  Philol.  IX  389)  mit  gesetzlichen  Bestimmungen  über  das 
Heraion,  in  welchem  von  dem  Heerdfeuer,  von  dem  Verbot  für  Fremde 
daselbst  zu  opfern  (vgl.  Ilerod.  VI,  81)  und  von  einer  das  Heiligthum  be- 
treffenden Erbschaftsangelegenheit  die  Rede  ist.  Die  Datirung  [im  ßa\ai- 
Uwg  M{auaaüjXhnj\  (vgl.  Le  Bas,  As.  min.  n.  40)  ist  natürlich  nur  Con- 
jectur.  Interessant  ist  ferner  eine  umfangreiche  Urkunde  (;i.  11),  in  welcher 
die  vewTzoiac  ein  dem  Zeug  Tafisvcrr^g  (dieser  Ciüt  ist  neu ;  Apollo  Teme- 
nites  in  Syrakus:  Cic.  Verr.  IV  119)  gehöriges  Grundstück  vermiethen. 
Die  ausführlichen  Bestimmungen  über  die  Bebauung  der  Feigenbäume 
und  Weingärten,  den  jährlich  aufzuwendenden  Dung,  die  Bezahlung  der 
Pacht,  und  das  Verbot  Schafe  darauf  weiden  zu  lassen  erinnern  an  den 
Miethcontract  der  Dyaleer  (Jahresb.  II  261  ff.  jetzt  auch  C.  I.  A.  II  600). 
Weiter  haben  wir  in  n.  12  einen  Kaufcontract ,  dem  zufolge  Xcxr^parog 
xa\  Ilysa-pärr^  xa\  o  xüptog  Tekivcxug  an  Ktesiphon  ein  Grundstück  für 
5000  Drachmen  mit  der  Bedingung  des  Rückkaufs  (im  kuase)  verkauften. 
Aus  Amorgos  stammen  wahrscheinlich  auch  zwei  Grabinschriften,  die  ich  auf 
Syra  im  Hause  des  deutschen  Consiüs  abgeschrieben  und  a.  a.  0.  edirt 
habe,  eine  metrische  auf  eine  Frau  Nscxr^  mit  der  Darstellung  des  Todten- 
mahls,  und  eine  zweite  auf  einen  Soldaten  hdUcazog.  Dass  Amorgos  als 
Colonie  von  Samos  in  engem  Zusammenhang  mit  letzterem  blieb,  bezeugen 
die   Inschriften  mehrfach  sowohl  durch    die    ähnliche  Terminologie  der 
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Dekrete  als  auch  durch  deu  beiden  Inseln  gemeinsamen  Cult  der  Hera 
und  die  au  den  Tempeln  fungirenden  Verwaltungsbehörden  der  vetonoiai. 

Delos  und  Rhenaia. 

1)  St.  Kumanudes,  'Emypafai  dvexdozoi  äijXuu.     'A&i^vacov  1875. 
IV,  S.  453-463. 

2)  Th.  Ho m olle,  Fouilles  sur  l'emplacement  du  temple  d'ApoUon 
ä  Delos.    Bull,  de  corr.  hell.  I,  S.  219  ff.,  279  ff. 

3)  0.  Riemann,  Bull,  de  corr.  hell.  I,  86  ff. 

Die  von  Burnouf  und  Lebegue  auf  dem  Berge  Kynthos  unter- 
nommenen Ausgrabungen  (Jahresb.  I,  1238;  Lebegue,  Recherches  sur 
Delos,  Paris;  Girard,  Journal  des  savants,  1876,  p.  505  ff.,  548  ff.)  wurden 
von  Stamatakis  CA&.  II,  p.  134)  fortgesetzt,  welcher  unterhalb  des  Grotten- 
heiligthums  des  Apollon  einen  Tempel  des  Serapis  und  mehrere  Inschriften 
fand.  Letztere  sind  von  Kumanudes  (No.  1)  veröffentlicht.  Wir  erhalten 
zwei  neue  Fragmente  der  auf  die  Herstellung  des  Apollontempels  bezüg- 
lichen auyypa^/j  (C  I.  Gr.  2266).  Die  Zugehörigkeit  ist  durch  die  Er- 
wähnung des  dpyi-ixTüJv,  ijyoog^  kf)yü)\>r^q  ausser  Frage;  in  dem  zweiten 
findet  sich  der  aus  C  I.  A.  I,  n.  283  bekannte  Monat  'hpöq  (Thargelion). 
N.  3  ist  ein  Fragment  einer  Cultusverordnung  in  Bezug  auf  das  Heilig- 
thum  des  Zzoq  Kü'^Btog  und  der  'A&r^vä  KoM&ia.  Die  Opfernden  sollen 
kommen  4"-'XV  ^^^^^Af^d  B]^ü\ira(;  sa^r^-a  Xeö[xrjV  dvo^TuoBizoog.  Die  Votive 
zeigen  uns  eine  eigenthümliche  Verbindung  einheimischer  und  ausländischer 
Culte:  n.  4  an  Atomaog  und  Idparug  von  den  (juiißaXofjLevoc  (nach  Ku- 
manudes einem  ipavug),  n.  7  an  ^htg  Zojzelpa,  'AcrrdpTrj^  \4^poSc'Tr^, 
^Epcug,  'Apfoxpd-r^g,  n.  11  an  Horos  von  dem  Chier  KrTjatTTTiog  und  der 
oüwoog  Tu)v  pelavr^iföpMv  (Jahresb.  U,  265);  n.  13  —  17  weihen  der  ayvi^ 
'AfpoSiTTj  Zupla  &£üj  —  —  -oug  "Epcozag  xai  rag  Tiapaarddag.  Diese 
Inschriften  stammen,  wie  die  attischen  Demotika,  der  attische  Archon 
Aristarchos  (n.  16,  133  a.  Chr.)  und  der  iTTcpahjzrjg  zr^g  vijaou  zeigen, 
aus  der  Zeit  der  attischen  Herrt^chaft  nach  dem  Jahre  168  v.  Chr.  Auf 
einem  Votiv  an  Apollon  und  Hermes  treffen  wir  einen  Hypogymnasiarchen, 
auf  einer  Basis  den  ^ABixrjzog  Boxpou  Maxsdwv.  Neuerdings  sind  von 
einer  französischen  Expedition  bei  den  Trümmern  des  grossen  Apollo- 
tempels umfassende  Ausgrabungen  in  Angriff'  genommen,  die  gewiss  zu 
bedeutenden  Funden  führen  werden.  Vorläufig  theilt  Plomolle  (No.  2) 
eine  Auswahl  von  Inschriften  mit,  darunter  mehrere  Proxeniedekrete  mit 
gleichlautenden  Formeln  (z.  B.  im  zfj  alpiatt  ^  fj  iizi  r^ept  zs  zu  Ispbv 
xal  zav  dr^po)/)  auf  Mocpayivr^g ,  I/paxhcor^g ,  Eppaisüg  aus  Rhodos,  eine 
bilingue  Weihinschrift  der  'Eppaiazac  an  Hermes  und  Mala,  und  die  Basis 
einer  Statue  des  '/Ücodojpog  aus  Antiochia  (App.  Syr.  45)  abvzpofog  zou 
ßaacXivjg  I[EXeüxou]  ^dunäzopog.  Endlich  theilt  Riemann  (No.  3)  nach 
Abschriften  von  Cyriacus  mehrere  Votive  attischer  Kleruchen   auf  den 
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delischen  Apollon  mit,  ein  anderes  von  König  Philipp  III  dnu  rwv  xazä 
yr^v  a^tüvcüv,  und  eine  I^hreuinsclirift  auf  \l<Txa}M>czr^v  rfjam^czsijovTa. 
Der  Insel  Rbenaia  gehört  ein  Votiv  aui '.l^fwoczrj  rAvdr^jxog  an  (No.  1). 

Andros.     Melos.     Anaphe. 

1)  R.  Weil,    Von  den   griechischen  Inseln.     Mitth.   d.   deutschen 
arch.  Instituts  in  Athen.     I.    S.  235—252. 

2)  Th.  Homolle,  Inscription  de  Milo.   Bull,  de  corr.  hell.  I.  S.  44  f. 

3)  H.  Roehl,  Inschrift  von  Melos.    Mitth.  d.  arch.  Inst,  in  Athen. 
II.   S.  223. 

In  seinem  Reisebericht  giebt  Weil  mancherlei  Notizen  über  die  To- 
pographie und  die  Denkmäler  der  genannten  Inseln  als  Nachträge  zu  der 
Beschreibung  von  Ross,  sowie  auch  eine  Anzahl  von  unedirten  Inschrif- 
ten, zunächst  aus  Andros.  Hier  fand  er  drei  Ehrendekrete,  u.  1  auf 
\\~oXXwvco<;  aus  Kyme,  dem  die  Proxenie  ertheilt  wird  (die  Stele  wird 
im  Heiligthum  des  Apollon  aufgestellt  durch  den  ypaiiixaTzbg  zu)v.  parrj- 
aeujv),  n.  2  aus  römischer  Zeit  auf  \4pzsfxcoajrjov  Mr^'/onoTou  zov  cazpov, 
weil  er  zäaav  Trpoarjviyxrxzo  arMuorjv  —  -  scg  zo  zobg  dad-zvvjg  [öj.'are- 
öivzag  zw/^eTv  zr^g  xa&rjxu'jar^g  d-zpamio.g.  Da  das  Gentile  des  Artemidoros 
fehlt,  so  ist  es  mir  fraglich,  ob  wir  mit  Weil  denselben  für  einen  Aus- 
länder und  zur  Künstlerfamilie  des  Artemidoros  aus  Tyros  (Hirschfeld  Tit. 
stat.  n.  86)  gehörig  halten  sollen.  Aehnliche  Ehrendekrete  auf  einheimische 
Aerzte  sind  bei  den  Ausgrabungen  im  Süden  der  Burg  von  Athen  mehr- 
fach zu  Tage  gekommen  (C  I.  A.  II  256'',  352'^).  Das  dritte  Dekret  be- 
zieht sich  auf  eine  Person,  die  sich  irgendwie  durch  Kornspendeu  oder 
um  das  Getreidewesen  verdient  gemacht  hat.  Zweifelhaft  ist  die  Le- 
sung von  n.  5  .  .  .  og  '^Epcuzog  ,  a&ivsi  zoj  ipilü  \  iyap[aazo  \  zm  zonov. 
Ist  vielleicht  IMvti  als  Eigenname  zu  fassen?  Auf  einige  Grabinschriften 
folgt  n.  8  yipzaig  xal  'Adpäazzta.  Aus  Melos  bringt  Weil  einige  Auf- 
schriften auf  Statuenbasen  (n.  2  genauer  als  bei  Hirschfeld  Tit.  n.  155), 
eine  Felsinschrift  zu  einem  Votiv  (u.  6),  wie  es  scheint,  auf  Zeus  und 
andere  Gottheiten  und  namentlich  drei  archaische  Grabinschriften  (n.  7— 9) 
auf  den  dort  üblichen  schmalen  Steinen.  Die  beiden  ersteren  (n.  8 
Euda/xog  AdjxTMMog)  gehören  wegen  des  Gebrauchs  von  A/V.  M ,  C  <  O 
für  p.,  a,  o,  uj  der  zweiten  Periode  (Ol.  55  -  70),  die  letztere  der  vierten 
Periode  an.  Vgl.  Kirchhoff,  Stud.  ^  S.  57  ff. ,  wo  dieselben  nochmals  in 
Majuskeln  mitgetheilt  sind.  In  die  dritte  Pei'iode  (Ol.  70—91)  gehört 
eine  von  Homolle  veröffentlichte  Grabinschrift  auf  'ErJ)v<pr^g,  wahrscheinlich 
einen  attischen  Kleruchen,  bei  dem  gegen  die  Regel  ausser  dem  Demos 
(h'u&r^pog)  auch  die  Phyle  Uavdu)\>tg  hinzugefügt  wird,  in  die  Kaiserzeit 
eine  Ehreninschrift  auf  den  Dichter  Itpaz68[u)p(jg]  (No.  3).  Aus  Anaphe 
theilt  Weil  ein  Dekret,  in  dem  von  dem  Gymnasion  und  Spielen  die  Rede 
ist.  und  mehrere  Inschriften  zu  Statuen  mit. 
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Thera.     Teuos.     los.     Gyaros.     Syros. 

1)  R.  Weil,  Von  den  griechischen  Inseln,  Mittheil.  II,  S.  59 ff.,  189. 

2)  M.  Bayct,  Inscriptions  chretienues  de  Syra.  Revue  arch.  1876 
vol.  32,  S.  286  f. 

3)  Bullet,  de  corr.  hell.    I.    S.  357 

Die  Zahl  der  archaischen  Denkmäler  von  Thera  ist  durch  Weil 
um  mehrere  interessante  Stücke  vermehrt:  n.  11  genauere  Abschrift  als 
bei  Rangabe,  Taf.  I,  3;  n.  12  G0a/>L'/zax3lö]S',  beide  linksläufig  und 
aus  der  ältesten  Periode  mit  Bezeichnung  des  $,  /,  ^  durch  K^M, 
I^B'  I^B-  Jünger  ist  n.  17  Jac<p[p]ujv  mit  0.  In  n.  14  wird  ein 
Gymuasion  in  dem  alten  Ort  Oia  erwähnt.  Auf  mehreren  christlichen 
Grabinschriften  (n.  19  —  21  vergl.  auch  No.  3)  bezeichnet  äyyeXog  mit 
einem  Namen  im  Genetiv  die  Seele.  Endlich  fand  Weil  an  der  Wand 
einer  Felsgrotte  (nach  Boeckh  eines  Schiffahrtsheiligthums)  mehrere  Namen, 
die  von  Schiffern  nach  glücklicher  Fahrt  eingeschrieben  waren.  Dieselbe 
Sitte  ist  aus  Syros  bekannt;  eine  dieser  Inschriften  bei  Grammata,  die 
KXu)v  zusammengestellt  hat  (Jahresb.  II.  289),  behandelt  Bayet  (No.  2). 
Sie  bezieht  sich  auf  die  Corporation  der  Aurarii  und  stammt  aus  dem 
vierten  Jahrhundert  n.  Chr.,  wie  der  Herausgeber  aus  dem  christlichen 
Monogramm  folgert.  In  los  fand  Weil  auf  einer  Säuleutrommel  eine 
wichtige  Inschrift,  die  sich,  wie  er  im  Nachtrag  S.  189  ausführt,  als  ein 
prosaisches  Seitenstück  zu  dem  Hymnos  auf  Isis  aus  Andres  (Ross,  inscr. 
gr.  in.  II,  n,  92)  herausstellt.  Isis  rühmt  von  sich  eiyu}]  e^wp^aa  [y^^rJV  dn 
oupavoü^  iyd)  d[(T~spa)]v  öSoug  iSscga  —  —  —  iyd)  tu  dtxacov  ta^opov 
erMiTjoa  —  —  eyuj  [T]uf)d[\>v\(vv  dp^äg  xariXucra  —  —  rag  dvdpuj7:o^a- 
yc'ag  enauaa  xrX.^)  Nach  Tenos  gehört  ein  Fragment  mit  Erwähnung  der 
^u^  'EXsco[(jXcg]  (Weil  S.  60.  C.  I.  G.  2338),  nach  Gyaros  (No.  3)  ein 
Votiv  für  ^A<p]po8eczrj  [M]u^ia,  soviel  ich  weiss,  das  erste  Schriftdenkmal 
dieser  kleinen  Insel. 

K  e  0  s. 

U.Köhler,  Ein  griechisches  Gesetz  über  Todtenbestattung.  Mitth. 
d.  arch.  Inst,  in  Athen.    I    S.  139  —  150.    Nachtrag  von  Roehl  S.  256. 

Je  spärlicher  unsere  Kunde  von  der  die  Todtenbestattung  betreffen- 
den Gesetzgebung  der  Griechen  ist,  desto  dankenswerther  ist  es,  dass 
Köhler  eine  darauf  bezügliche  Urkunde  aus  der  Stadt  lulis  auf  Keos  neu 
verglichen  und  viel  vollständiger  und  correcter  gelesen  hat  als  seine  Vor- 
gänger (Pittakis  £<priii.  3527  —  3529,  Bergk  Rh.  Mus.  XV,  S.  467  ff.).  Das 
Gesetz  ist  nach  Solon  entstanden,  auf  dessen  einschlagende  Bestimmungen 

9)  Nach  einer  neuen  Vergleichung  von  ZfiupÄ^s  (Mittheil.  III  162)  hat  die 
Inschrift  am  Anfang  noch  10  Zeilen  mehr,  welche  Fränkel  (Arch.  Zeit.  1878 
S.  131)  mit  Hinzuziehung  der  Aufschrift  auf  dem  Grabe  der  Isis  in  Nysa 
(Diod.  1,  27,  4)  umschrieben  und  ergänzt  hat. 
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(Plut.  Sol.  21,  Demosth.  43,  62,  vgl.  das  Gesetz  aus  Gambreion  C.  I.  Gr. 
3562)  es  mehrfach  Rücksicht  nimmt,  bestand  aber  vor  Abfassung  der 
Inschrift,  die  nicht  in  Form  eines  Volksbeschlusses  vorliegt  sondern  mit 
oTos  v6[ix\oi  Tispl  zäty  xaTa^Hc[iJii]vco[v]  beginnt  und  nach  Köhler  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  stammt.  Dialekt  und  Alphabet 
sind  ionisch,  nur  dass  E  wie  sonst  auch  auf  Keos  mehrfach  zugleich  tj 
und  ec  mit  bezeichnet.  Der  Gesetzgeber  theilt  mit  Selon  das  Bestreben, 
überflüssigen  Aufwand  und  übermässige  Aeusserung  der  Trauer  einzu- 
schränken. Die  Leiche  soll  mit  nicht  mehr  als  drei  weissen  Gewändern 
bekleidet  {arpwiiazi  xa\  hBujxazi  [xai  i]7:cß^/iaTc,  so  auch  Solon  bei  Plut.), 
die  xhWj  nicht  durch  besondere  Decken  verhüllt  sein.  Die  Leiche  soll 
in  aller  Stille  verhüllt  zum  orjfia  hinausgetragen  w'erden  {xarax£xaX'Jii}isvov 
acumf}^  vgl.  Demosth.  npiv  rjkov  i^e^etv),  wobei  nur  die  Weiber  der  näheren 
Verwandten  folgen  dürfen  (Dem.  iv-ug  dvsipcaoüjv)  und  diese  vor  den 
Männern  das  Grabmal  verlassen  müssen.  Ausser  diesen  auf  die  ixtpopä 
bezüglichen  Vorschriften  finden  sich  verschiedene  Bestimmungen  über  die 
Reinigung  des  Sterbehauses  nach  der  Bestattung  und  über  die  Todten- 
culte.  Während  Solon  Stieropfer  verbot,  heisst  es  hier  in  Z.  12  ff.  r.poa- 
ipaytip  \x\p^t'^^\p-''  x\aza  zä  T:[drpia].  Neu  ist,  dass  hier  am  Begräbniss- 
tage Wein-  und  Oelspenden  vorgeschrieben  werden,  während  die  in  Athen 
übliche  Todtenfeier  am  dreissigsten  Tage  nach  dem  Begräbniss  (Harp.  v. 
Tp:axd?,  hier  das  neue  Wort  Tpcaxo[<TTsTa])  nicht  gestattet  wird.  Da- 
gegen fand  nach  einem  Zusatzparagraphen,  welcher  auf  der  Schmalseite 
des  Steins  steht  und  aus  dem  vierten  Jahrhundert  stammt,  eine  Jahres- 
feier (ra  eviaöaia)  statt. 

Faros.     Siphnos. 

1)  ZuXXoyrj  dv£x8ur(uv  Uaptcuv  eTiiypa^u)v  uttö  SsptazoxXioug  \.  'OXupL- 
■ntuo.    'A^^vatov  V,  S.  3— 48  (mit  einer  Tafel). 

2)  0.  Riemann,  Bull,  de  corr.  hell.  I,  S.  134f. 

Der  Insel  Faros  ist  wie  wenigen  anderen  eine  methodische  Durch- 
forschung durch  Olympios  zu  Theil  geworden;  hierbei  fanden  sich 
69  neue  Inschriften,  denen  bessere  Abschriften  von  zwei  bereits  edirten 
(C.  I.  Gr.  2379,  Ann.  dell'  inst.  1862,  53)  hinzugefügt  sind.  Ein  Facsimile 
der  letzteren  giebt  erst  ein  richtiges  Bild  von  der  alten  Bustrophedon- 
inschrift  (n.l)  mit  Koppa  und  E  für  Sigma,  welche  Kirchhoff  Stud.3,  S.  69 
liest:  Aacov  [T]£(T{<T)£paxac£j3oo\firj]<^ovzouTrjg  iujv  zag  olxiag  i-)[^a£noir^a£v . 
Alt  sind  ferner  zwei  Bruchstücke  mit  Verwendung  des  0 ,  etwas  jünger 
ist  dagegen  ein  vierzeiliges  Epigramm  (n.  3,  Kirchhoff  S.  69),  in  welchem 
Arjp.oxl)8rfi  und  T£}.£azo8tx7j  dr.u  xotviüv  der  ''Apz£jxtg  ein  dyalpa  weihen. 
Auch  hier  finden  wir  die  Faros  eigenthümliche  Verwendung  des  Q,  für  o 
und  00  und  des  0  für  a>.  Aus  der  Zahl  der  späteren  Inschriften  sind 
zahlreiche  Votive  an  verschiedene  Gottheiten  hervorzuheben.  N.  5  llpfi 
äripr^zpi  ^£afio(p6p(p  xa\  Kuprj  xal  M  EußooX£'i  xai  BaßoT  (über  Baußat 
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vgl.  Preller,  gr.  Myth.  V  61G).  7  Nüfi^acm  dopro^ulpocg].  20  MeXiaajj 
rjpcüiaoTj.  N.  8  ist  ein  Epigramm  mit  Relief  (rünog  genannt)  auf  einen 
Diphilos,  n.  27  ein  opog  ro{~j)  cspoih).  Votive  an  Asklcpios  und  Hygieia 
(n.  11.21.  22)  thcilt  ausserdem  Riemann  nach  Abschriften  von  Cyriacus 
mit.  Von  den  Behörden  der  Insel  sind  zu  nennen  der  eponyme  Archon 
(11.  13  C.  I.  Gr.  2391),  vBonotoc,  XapindSap^oc,  und  der  Polemarch  (n.  43 
aTt<pavf^(föpüQ  ToU  nohpap^ou  dp/rj).  Aus  Siphnos  theilt  Olympios 
(n.  72  —  77)  ein  paar  Grabinschriften  und  eine  Weihinschrift  auf  einen 
Kaiser  mit. 

Rhodos.     Kos.     Kreta. 

1)  H.  Roehl,    Inschriften   von  Rhodos,   Mitth.   des  archäol.  Inst, 
in  Athen.  II  S.  224-228. 

2)  Inscriptions  ceramiques  et  amphores  de  Rhodes.    Revue  archeol . 
1876.     Vol.   32,  S.  295. 

3)  A.  de  Longperier,  Journal  des  savants  1877,  S.  577. 

4)  W.  Gurlitt,  Archäol.  epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  I,  S.  9. 

5)  MouaeTov  xai  ßcßXtoB^ijxrj  xtL  I  S.   140. 

6)  S.  Tri  vi  er,  Gazette  archeol.   1876.    II  S.  37,  pl.   12.    Nach- 
trag S.  92. 

In  No.  1  behandelt  Roehl  zwei  Inschriften  aus  Rhodos;  die  er- 
stere  stammt  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  und  ist  zum  Theil 
nach  Ross  inscr.  gr.  in.  n.  275  ergänzt.  Sie  gilt  dem  ersten  ■npöravtg  und 
enthält  die  Namen  einer  Reihe  von  Beamten,  nämlich  fünf  Ttpuravscg, 
ypafxpazsug  ßooXäg,  bnoyp.  \ß]oo[}^ä\c  xa:  7:{p]u7a)jsü(7[i],  zehn  Strategen,  zwei 
mit  dem  Zusatz  im  räv  ^cupav  und  im  zo  nipav^  sieben  raptai,  fünf  im'- 
(TxoTTO!,  die  bisher  unbekannten  irr^/zsA^raJ  rivv  ^ivwv  und  ayzpövzg  in) 
Kaövoo^  im  Kapcag,  im  Aoxtag ,  wo  demnach  die  Rhodier  damals  Be- 
sitzimgen  hatten.  Die  Zahl  der  Beamten  ist  zum  Theil  auf  anderen  Ur- 
kunden verschieden.  Es  folgt  ein  Stück  eines  Psephisma  (aufgestellt  iv 
ZU)  zepivst  zoT)  'AXi'oo)  zu  Ehren  der  Gesandten,  welche  bei  dem  Kaiser 
Claudius  für  die  [ärMonBzla]a  za  ■nöls.t  Tidzptog  noXizsia  gewirkt  hatten 
(Tac.  ann.  XII,  58).  Aus  Rhodos  stammen  ferner  eine  Anzahl  von  Stem- 
peln auf  den  Henkeln  von  Amphoren,  welche  Namen  im  Genetiv  mit 
oder  ohne  im  enthalten  (No.  2),  ein  Schleuderblei  mit  der  Inschrift  Bd- 
ßupaa,  einem  Castell  in  Armenien  (Strab.  S.  529),  weshalb  der  Heraus- 
geber (No.  3)  an  die  Zeit  der  Belagerung  von  Rhodos  durch  Mithradates 
denkt,  endlich  ein  jetzt  in  Triest  befindlicher  Grabstein  der  Batrjza  h'Xsu- 
(fdvzon  (No.  4).  Aus  Kos  erhalten  wir  in  No.  5  eine  Inschrift  zu  Ehren 
eines  Mannes,  der  an  den  verschiedensten  Orten  in  Spielen  gesiegt  hat; 
in  Aptcra  auf  Kreta  (No.  6)  fand  sich  eine  weibliche  Portraitstatue 
mit  Kkai>8iav  i^sijv. 
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K  y  p  r  0  s. 

Die  vonBrandis  begonnene  Entzifferung  der  kyprisclien  Inschriften 
(Jahresber.  I,  1240)  ist  in  den  letzten  Jahren  mit  dem  grössten  Eifer 
fortgesetzt  und  ihrer  Vollendung  nahe  gerückt.  Im  Hinblick  auf  den 
ohnehin  schon  allzu  grossen  Umfang  dieses  Jahresberichtes  wird  indoss 
jene  Literatur,  sowie  auch  die  über  die  lykischen  Inschriften  mit  in  den 
Bericht  über  die  griechischen  Dialekte  aufgenommen  werden.  Ich  be- 
schränke mich  daher  hier  auf  ein  paar  kurze  bibliographische  Notizen. 
Das  Werk  von  Brandis  ist  wesentlich  gefördert  durch  die  Arbeiten  von 
De  ecke  und  Siegismund  (Die  wichtigsten  kyprischen  Inschriften  in 
G.  Curtius  Stud.  VII  219ff.)  und  von  Moritz  Schmidt,  (Die  Inschrift 
von  Idalion  und  das  kyprische  Syllabar,  Jena  1874),  die  unabhängig  von 
einander  zu  denselben  Resultaten  gelangt  waren.  Sodann  hat  M.  Schmidt 
(Sammlung  kyprischer  Inschriften  in  epichorischer  Schrift.  1876)  die  in 
den  verschiedenen  Sammlungen  zu  London,  Paris,  New- York  u.  s.  w. 
zerstreuten  Schriftdenkmäler  nach  Papierabdrücken  oder  neuen  Abschrif- 
ten in  einem  Corpus  vereinigt,  indem  er  im  Vorwort  Notizen  über  Fund- 
ort und  Aufbewahrung  und  den  Literaturnachweis  und  zum  Schluss  auf 
Taf.  22  eine  tabellarische  Uebersicht  über  das  kyprische  SyR&bar  giebt. 
Endlich  nenne  ich  hier  noch  die  Arbeiten  von  L.  Ähren s  im  Philologus 
Band  35  und  36,  von  G.  Meyer  (Jahrb.  f.  Phil.  1875  S.  755ff.),  von 
Breal,  Journal  des  savants  1877  S.  503,  551  fl'.  und  Revue  arch.  1877, 
vol.  34,  S.  316 ff.,  wo  eine  kurze  Uebersicht  über  die  Geschichte  der 
Entzifferung  gegeben  wird,  und  von  Leon  Rodet,  sur  le  dechiffrement 
des  inscriptions  preteudues  anariennes  de  l'ile  de  Chypre,  Paris  1876. 

C  a  r  i  a. 
Mylasa.     Kaunos. 

1)  Revue  archeol.  1876.    Vol.  32  S.  195  f.  284 f. 

2)  Mooaelov  xai  ßißXcobr)xr^  1876.     U.  S.  51. 

3)  0.  Riemann,  Bull,  de  corr.  hell.  I,  33 ff. 

4)  M.  Collignon,  Bull,  de  corr.  hell.  I,  345. 

Aus  den  Ruinen  eines  Tempels  in  Mylasa  stammen  zwei  Inschriften 
aus  römischer  Zeit  (No.  1),  in  denen  ein  Priester  des  schon  mehrfach  be- 
zeugten d'.og  'Oaoywa  Jcog  Zr^vonoaeidiovog  genannt  wird  (Strabo  S.  659; 
Paus.  VIII,  10,  4;  vgl.  C.  I.  Gr.  2700;  Waddington  zu  Le  Bas  As.  min. 
n.  361.  345  Jcog  'Oaoyuj).  Die  beiden  Culte  scheinen  in  einem  Tempel 
vereinigt  gewesen  zu  sein.  Die  Form  Vaoywa  ist  indeklinabel  gebraucht. 
Dieser  Zeus  ward  speciell  von  der  foXr^  der  'OzcopxovoaTg  verehrt  (vgl. 
Le  Bas  n.  408.  430  ff.),  von  der  wir  in  No.  2  ein  neues  Dekret  erhalten. 
Auf  Antrag  des  epouymen  Stephanephoros  und  Priesters  der  \i<p(jookr^ 
EoT:{Xuia\  u.  A.  erhält  Bfjaazaq  mehrere  Grundstücke  von  dem  Heiligthum 
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des  Zeus  durch  die  Schatzmeister  der  Phyle  in  Erbpacht.  Derselbe 
ßpaaiag  findet  sich  in  der  ähnlichen  Urkunde  C.  I.  Gr.  2693 «.  In  einer 
Handschrift  zu  Florenz  fand  Riemann  (No.  3)  eine  griechische  Ueber- 
setzung  der  lateinischen  Inschrift  C  I.  L.  III  448;  es  ist  ein  von  Kon- 
stantinopel datirter  Brief  eines  Kaisers  r.tfn  zoü  X'.iizvtxulj  Td?Mog  zr^g 
naaaaXirjrwv  xuffxrjg  rr^g  M'jXaaiiov  r.uXziog,  worüber  ein  Streit  zwischen 
dem  Fiscus  und  der  Stadt  Mylasa,  deren  Hafen  FldaaaXa  war,  entstanden 
war.  Ein  zweiter  Brief  in  derselben  Sache  ist  an  den  Flavius  Eudoxius 
comes  largitionum  gerichtet.  In  No.  4  giebt  Colliguon  Grabinschriften 
aus  Kaunos. 

Milet.    Tralles.     Nysa.     Aplirodisias. 

1)  0.  Rayet  et  A.  Thomas,  Milet  et  le  golfe  Latraique.  Tralles, 
Magnosie  du  Meandre,  Prione,  Milet,  Didymes,  Heraclee  du  Latmos. 
Fouilles  et  explorations  archeologiques.  Tome  preniier.  Paris  1877. 
(Dazu  ein  Atlas  mit  29  Tafeln.) 

Rec.  G.  Per  rot,  Rev.  arch.  Januar  1878.    S.  63  f. 

2)  0.  Riemann,  Bull,  de  corr.  hell.  I.  287 f. 

3)  A.  Pappadopulos,  Bull,  de  corr.  hell.  I.  S.  55ff. 

4)  MouasTov  xat  ßtßXtuf^rjxrj  t^5  suayyeXcxr^g  d^oAr^g. 

5)  G.  Perrot,  Revue  archeol.  1876.  vol.  31.  p.  283.  vol.  32. 
p.  39  ff.  (Philol.  37,  362). 

Das  zuerst  genannte  Werk  bringt  die  Resultate  der  Untersuchungen 
und  Ausgrabungen,  welche  die  Herrn  Rayet  und  Thomas  auf  Kosten  der 
Barone  von  Rothschild  an  den  genannten  Punkten  vorgenommen  haben. 
Dieselben  waren  namentlich  bei  dem  Didymeiou,  dem  Theater  zu  Milet 
und  in  Tralles  von  dem  glücklichsten  Erfolg  gekrönt  und  haben  z.  B. 
gezeigt,  dass  für  jenen  Tempel  gleichwie  für  das  Artemision  in  Ephesos 
die  Basen  der  Säulen  mit  Reliefs  geschmückt  wurden  (vgl.  0.  Rayet,  le 
teraple  d'ApolIon  Didymeen  in  der  Gazette  des  beaux  arts  1876).  Das 
Werk  beginnt  mit  einer  ansprechenden  Untersuchung  über  das  Flussge- 
biet des  Maiandros,  seine  Quelle,  Mündungsebene,  seine  Nebenflüsse  Mar- 
syas,  Hippurios,  Glaukos,  die  auf  Münzen  nachgewiesen  werden.  Tafel  1 
und  2  des  Atlas  geben  das  Küstengebiet  von  Ephesos  bis  Halikarnass 
in  Alterthum  und  Gegenwart  und  zeigen  sehr  anschaulich  die  Verände- 
rung des  Terrains  durch  AUuvionen.  Es  folgt  die  Topographie  und 
Geschichte  der  Stadt  Tralles  (Aidin),  die  auf  einem  von  Natur  festen 
Plateau  unterhalb  des  Gebirges  Messogis  am  Eudon,  einem  Nebenflusse 
des  Maiandros,  liegt  (Strab.  S.  648).  Von  den  nicht  mehr  sichtbaren 
Mauern  meldet  eine  Inschrift  (S.  47),  dass  MrjpoSojpog  ipysmardrr^g  zou 
Tsc^oug  war.  Besonders  reich  mit  Bauten  aller  Art,  mit  Säulenhallen 
und  unterirdischen  Hallen,  mit  Werkstätten  u.  s.  w.  war  in  römischer  Zeit 
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der  Markt  geschmückt.  Zwei  Agoranoraen  gründeten  rov  inl  r^g  äyopäg 
xpuTiTov  r.zpmaTov  xa\  ro  dyopavoiicov  xac  ro  nepiaroXov  8[oj]prjOV  xai  ra 
ev  ax)'ü)  dnodu^ca  xat  rä  in  atiTÜJv  twv  ivyrjtuv  ipyaarTjpta  kxarov  xtX. 
(S.  51,  weniger  genau  in  No.  3).  Hier  schmückte  To\pxoi)ä\Tog  KXauSia- 
v6g,  welcher  eine  Reihe  städtischer  Aemter  bekleidete  {MouffsTov  xac 
ßcßX.  I.  S.  126)  eine  Exedra  mit  20  Säulen  und  einem  Mosaik  {p.oo<T(u- 
aavT[a]  xai  zaurr^v  rr^v  i$Bopav);  hier  wurden  Fische  auf  marmornen 
Tischen  iv  zjj  ^(papimiüjXei  (Rayet  S.  51)  verkauft,  hier  weihte  ein  Priester 
des  Tiberius  und  der 'Kxdrr^  laßaarrj  (Livia  als  Ilekate)  zohg'Eppäg  (S.  106). 
Auf  den  Cult  des  Asklepios  weist  die  Grabinschrift  eines  Arztes  (S.  103),  der 
(puatxoQ  (Hvodozr^Q  heisst  (C.  I.  L.  I  1256).  Auf  S.  94  ff.  giebt  Rayet  eine 
historische  Behandlung  der  auf  Pythodoris,  die  Frau  des  Königs  Polemon, 
bezüglichen  Inschriften  (Jahresb.  I  1243.  II  282).  Auch  in  dem  zu  Smyrna 
erschienenen  Mooascov  (No.  4)  finden  sich  einige  Inschriften  aus  Tralles, 
so  ein  Brief  des  'Avzujvtog  Auzoxpa\zojp],  in  dem  von  einer  £la<popd  die 
Rede  ist  (I.  S.  69),  und  eine  Weihiuschrift  auf  {/l]tov()<Ttov  zu[v]  leXeoxia 
vei[xfj\aavza  iracdojv  rÄlr^v' OXuprudoa  vd  mit  Angabe  des  dh)zdpirjg  (II  48 f.). 
In  Milet  las  Cyriacus  ein  paar  Inschriften,  die  Riemann  (No.  2)  mittheilt; 
die  Stadt  heisst  hier  zpoiphg  zoo  Jtv8upaou  'ATroXXwvog.  Neu  ist  auch  die 
Basis  einer  Statue  der  'louXc'a  'Avzcr.dzpüu,  bSpocpöpog  zr^g  Flubirjg  'Apze/ic- 
8og,  Priesterin  der  "Apzsfxig  BouXaia  und  Xouzpocpupog  psydlcov  ^eäjv 
[K]aß£t'pivv.  Durch  Perrot  (No.  5)  wird  für  Nysa  eine  a:uXrj  rspjiavcg 
IsXeuxcg,  und  nach  einer  Inschrift  aus  Aphrodisias  die  bisher  frag- 
liche Lage  von  Zivyapa  zrß  Msaonozaiilag  npug  zw  Tpcypet  (Aram.  Marc. 
XX,  6)  constatirt. 

lonia.     Lydia. 
Ephesos.    Erythrai.    Klazomenai. 

1)  R.  Dareste,  Une  loi  fiphesienne  du  premier  siecle  avant  notre 
^re.  Extrait  de  la  nouvelle  revue  historique  de  droit  fran(^ais  et  etran- 
ger.    Paris  1877. 

2)  0.  Riemann,    Bull,  de  corr.  hell.I  289ff. 

3)  W.  Gurlitt,  Archäol.  epigr.  Mitth.  aus  Oesterreich  L    S.  111. 

4)  MoutrsTov  xac  ßcßXcoä^xr^  I.  S.  103  ff.  116. 

5)  0.  Rayet,  Inscriptions  du  Mus6e  de  l'ccole  övangelique  ä 
Smyrne.     Revue  archeol.  1877  vol.  33,  S.  107  fl". 

6)  G.  Perrot,  Revue  arch.    Juli  1876.    S.  43 f. 

Die  unter  der  Leitung  von  M.  Wood  ausgeführten  Ausgrabungen 
in  Ephesos  haben  neben  den  vielbesprochenen  Resten  des  Artemision  über 
200  Inschriften  (vgl.  S.  80)  zu  Tage  gefördert,  welche  zum  Theil  in  dem 
mir  leider  nicht  zugänglichen  Werke  von  Wood  (Discoveries  at  Ephesus, 
London  1877)  edirt  sind.     Einer  von  ihnen  ist  wegen  ihrer  grossen  Be- 
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deutung  für  unsere  Kenntniss  des  griechischen  Rechts  (es  ist  das  aus- 
führlichste der  bisher  bekannten  Gesetze  und  umfasst  trotz  des  fehlenden 
Anfangs  und  Endes  98  Zeilen)  eine  besondere  Behandlung  durch  einen 
französischen  Juristen  M.  Dareste  (No.  1)  zu  Theil  geworden.  Das 
Gesetz  findet  seine  Erklärung  aus  einem  von  M.  Waddington  (Le  Bas, 
As.  min.  n.  136'')  publicirten  Dekret  aus  dem  Jahre  86  v.  Chr.  In  die- 
sem verfügen  die  Ephesier,  nachdem  sie  sich  von  dem  Bunde  mit  Mithra- 
dates  losgesagt  und  seineu  Truppen  den  Zutritt  in  die  Stadt  verweigert 
hatten,  Wiederherstellung  der  d'rf/^io;,  Befreiung  der  Sklaven  und  eine 
■/_fjs.(bv  dnoxoTL^,  nämlich  die  Aufhebung  aller  übrigen  Schulden  mit  Aus- 
nahme der  Hypotheken  auf  Grundstücken.  Da  nun  nach  dem  Frieden 
zwischen  dem  König  und  Rom  enorme  Lasten  und  grosse  Gelduoth  über 
die  Stadt  hereingebrochen  waren  (App.  Mithr.  62),  so  wurden  durch  das 
neue  Gesetz  Bestimmungen  über  die  hypothekarischen  Schulden  getroffen. 
Während  sonst  bei  Zahlungsunfähigkeit  der  Gläubiger  das  Recht  hatte, 
das  Grundstück  interimistisch  in  Beschlag  zu  nehmen,  ward  hier  zur 
Erleichterung  der  Schuldner  aus  der  Zeit  vor  Ausbruch  des  Krieges  (vor 
dem  Monat  riomdswv  unter  dem  eponymen  Prytanen  drj/xayöpas)  eine 
Th eilung  {diatpeatg)  zwischen  Besitzer  (ysajpyug)  und  Gläubiger  {tu- 
xtffzrjs)  bestimmt.  Zu  dem  Ende  fand  zunächst  eine  rc/xrjacs  des  Grund- 
stücks durch  dcaiZTjzac,  oder  falls  die  Parteien  diese  nicht  anerkannten,  eine 
dvTcTifjLT^mg  durch  das  Gericht  statt.  Diese  xptac?  ward  dann  von  den 
ehayojyecg  auf  eine  Tafel  {Xeöxwpa)  geschrieben,  welche  die  im  roü  xocvoü 
TioXipou  fjpr^iiivnc  erhielten.  Letztere  erloosten  alle  fünf  Tage  ex  twv  zpcd- 
xovra  Tievzs  ocacpezäg  zwv  xzr]p.dzujv,  die  sodann  die  Theilung  in  zwei 
zusammenhängende  Stücke  nach  Massgabe  der  beiderseitigen  Rechte  vor- 
nahmen, jedoch  mit  Reservirung  der  Wege  7:pog  zä  kpd  xai  npog  zä 
udaza  xzL  Auch  hiergegen  ist  ein  Rekurs  an  die  r^pr^p-ivoc  und  an  den 
Vorsitzenden  zou  dcxaazyjpcou  gestattet.  Das  Protokoll  über  den  fiepcap.6g 
ward  dann  auf  ein  Xeüxwpa  verzeichnet  und  den  vsumoTac  zur  Aufstellung 
im  zö  sde&hv  (wohl  das  Artemision)  sowie  dem  dvzcypaipeög  zur  öffent- 
lichen Einsicht  übergeben.  Es  folgen  Bestimmungen  über  die  Rechte 
der  zweiten  und  dritten  Gläubiger  {oaoi  im  zo7g  uneps^ouac  8s8avscxaac 
Z.  33),  welche  wieder  mit  dem  ersten  theilen  sollen,  und  endlich  über 
die  Verpfändungen  und  Contracte,  welche  nach  Ausbruch  des  Krieges 
abgeschlossen  sind,  bei  denen  die  Güter  zu  dem  gesunkenen  Werth  zur 
Zeit  der  Anleihe  abgeschätzt  wurden.  So  nach  dem  lichtvollen  Expose 
von  Dareste,  der  mit  Recht  auf  die  Bedeutung  dieses  Gesetzes  für  unsere 
Kenntniss  des  griechischen  Hypothekenwesens  und  auf  die  Aehnlichkeit 
der  ephesischen  und  attischen  Institutionen  hinweist.  Eiue  Reihe  von 
unedirten  Inschriften  aus  Ephesos  publicirt  ferner  Riemann  (No.  2)  nach 
Abschriften  von  Cyriacus,  darunter  einen  Brief  eines  Ephesiers  an  den 
Proconsul  L.  Mestrius  Florus  (83-84  p.  Chr.),  betreffend  die  Feier  der 
Mysterien   der  dr^/xr^zr^p  Kapno<pupog  xa\  8eap.o(p6pog  und   der   &£o\  2s- 
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ßaaroc\  eine  Weihinschrift  auf  Hadrian  fiia  rag  dvumpßXrjTous  Sujpedg, 
so  z.  B.  wegen  Getreidezufuhr  aus  Aegypten  und  wegen  Hafenbauten 
und  Stromregulirungen  im  Kavstros:  zoug  Xtfiivag  7:o[cr^(Tav]Ta  nXcoToug, 
dnoa-fjSiliavTd  zz  xal  zuv  ßXd[r,zovza  roug\  Xifiivag  noTttfiov  Kdüazpov.  An- 
dere Inschriften  a,\xi  "Apr£[iig  iiüjxoog^  auf  M.  Aurel,  Tiberius  u.  s.  w. 
übergehe  ich.  Neu  sind  die  Proconsuhi  Tc  hl.  'Ap—pcdujpog  und  F.  'loü- 
Xtng  'AU^avopog.  Im  oberen  Kaystrosthaie  fand  sich  die  Basis  einer  Statue 
des  Arcadius  (Papadopulos,  Berl.  Monatsber.  1876,  S.  229f.)  errichtet  von 
der  KoXoaivoJv  zoÄig  {KoXüarj  =  KoXürj).  Verschleppt  sind  aus  Ephesos 
eine  Urkunde,  in  der  es  von  Augustus  heisst,  dass  er  ex  rcDv  Itpiov  zr^g 
Beou  npoaooojv  zbv  vsw  xa;  zo  asßaazTjOV  zi^caßr^vac  npmvorj&r^  {MooatTov  I 
S.  116)  und  ein  jetzt  in  Triest  befindlicher  Grabstein,  den  Gurlitt  (No.  3) 
nebst  einem  Verzeichniss  von  sechs  azpazr^yrjaavzsg  [em.  Ispolnotoö  'Em- 
xpdzou  zTjv  TipwzTjV  [i$d]/j.7;vov  aus  Erythrai  mittheilt.  So  und  nicht 
[vsoj\zn'.ou  ist  zu  lesen,  da  hier  jährlich  mehrmals  wechselnde  Izponotot 
eponym  waren.  Dies  zeigt  der  Schluss  eines  Dekrets  enl  Ispor.otou 
Äpuaoyovou  zijv  dsuzipav  zszpd/xrjvov  {MouasTov  I  S.  128  vgl.  S.  63),  welches 
von  den  ivopOzat  aufgestellt  wird,  und  eine  interessante  Liste  von  Per- 
sonen aus  Erythrai  (drittes  Jahrhundert  v.  Chr.  MouasTov  I  S.  103  f., 
genauer  bei  Rayet  Xo.  5),  welche  wie  in  Halikarnass  (C  I.  Gr.  2656) 
verschiedene  Priesterthümer  vom  Staate  durch  die  i^zzaazal  zu  erb- 
lichem Besitze  kauften.  Dabei  werden  nach  Rayet  unterschieden  1.  ripd- 
mg  einfacher  Kauf;  2.  zTimpaatg,  wenn  der  Käufer  es  an  andere  Per- 
sonen wieder  verkauft;  3.  diaaOazaaig^  wenn  der  Eigenthümer  es  einer 
Person,  die  zu  seinen  Erben  gehört,  cedirt.  Es  rausste  ein  Bürge  ge 
stellt  und  ein  stkovcov  gezahlt  werden.    So  z.  B.  e^'  kpoTiotoü  'Epno[xX\ec- 

Too,  jxr^vog  Ar^vaiujvog,  al()z  imr,pd[{hj(T]av  tspr^zz7ac  in    zqzzaazojv 

Zirjvog  [0rj]fjicou  xal  ^ABr^Mag  (Pr^ixiag  HdJJJ,  i7:[a)vco\v  p.  UoXonz'Srji  (Pavvo- 

&iju8og^  e[YYvi\rjzr}g  Kpizog  ßzuxpczou. Jcaaucrzdazcg  lepyjTZtiüv  e^'  hpo 

7:o[io~j]  Oavozipoo,  .  .  .  ^  lazpoxXrjg  .  .  ^Ap]iazzßrj  .  .  8caauviazrj[(TSv]  zrjv 
cspaiffijvrjV  'A<fpo8iZ7}g  rrjg  e{v  'Epß]dzüJ,  r^v  zra^yopdxzi  im  Kr^cpialujvi  xzX. 
Zugleich  lernen  wir  eine  Anzahl  interessanter  zum  Theil  neuer  Culte 
kennen :  Zrjvug  Wr^idoo  und  \drMz\pomi.ioo^  "Ilpag  TzXzcag,  lloaziowvog  OozaiX-^ 
jxiou,  AnuXXüJVog  haoxaazujg,  Acppooizrjg  und  Jiüvöaou  fJu&o^pifjazou,  Ep/iod 
fluXJou  Apiiazzüjg,  Eaziag  Tz/xzvcag,  BzCov  TipoxoxXiiuv^  AßXaßcuiv  (nach 
Rayet  der  Eumeniden),  riozap-oü  'AXzovzog,  ßaacXiojg  llXz^dv[Spou].  Aus 
Klazomenai  endlich  bringt  Perrot  eine  Weihinschrift  auf  Hadrian. 

Smyrna  et  vicinia.    Philadelphia.    Kyme.    Stratonikeia- 
Adrianupolis.     Teira. 

1)  MouffzTov  xal  ßcßXcoBrjXYj  z^g  zuayyzXtxr^g  ay^oXr^g.    FlzpcoSog 
npwrrj  1873-1875,  r.zpi'ooog  oeuzzpa  1875-1876,  zv  Ipüpvjj  1875.  1876. 

2)  0.  Rayet,  Bull,  de  corr.  hell.  I,  S.  308. 
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3)  Pappadopulos,  Monatsb.  d.  Berl.  Akad.  1876.    S.  228  f. 

4)  M.  Collignon,  Musce  de  l'öcole  evangclique  de  SmjTne.    Revue 
arch.    1876.    vol.  32.    S.  291  f. 

5)  G.  Perrot,  Revue  arch.    1876.    vol.  31.    S.  284.    vol.  32.    S.  41 
(iuscriptioDS  d'Asie  mineure  et  de  Syrie.   Paris  1877.    S.  28.  49). 

6)  Compte  rendu  de  la  comraission    imperiale  arch.   pour  Tannöe 
1874.    St.  Petersburg.     S.  22. 

Die  euayyeXixri  ay^olri  in  Smyrna  bildet  den  geistigen  Mittelpunkt 
des  griechischen  Elements  in  Kleinasien.  Gegründet  im  Jahre  1743  aus 
Privatniitteln,  hat  sie  sich  durch  den  Patriotismus  der  griechischen  Ge- 
meinde im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  blühenden  Institut  entwickelt,  welches 
ein  besuchtes  Gymnasium,  eine  ansehnliche  Bibliothek  und  neuerdings 
auch  ein  Museum  von  Antiken  enth.ält.  Das  letztere  ist  durch  den  An- 
kauf der  Sammlung  Gonzenbach  und  zahlreiche  Schenkungen  bedeutend 
erweitert.  Es  war  daher  ein  zeitgemässes  Unternehmen,  dass  die  ifpopla 
der  Schule  durch  mehrere  der  einheimischen  Gelehrten  (namentlich  Pappa- 
dopulos) in  einer  besonderen  Publication  (No.  1)  nach  einer  Geschichte 
der  Anstalt  eine  Beschreibung  der  dort  vorhandenen  Bildwerke  (vgl.  die 
Uebersicht  in  No.  4),  und  eine  Publication  der  Inschriften  (im  Ganzen  108 ; 
n.  1 — 41  von  Gonzenbach)  veranstaltete.  Dazu  kommen  eine  grosse  Anzahl 
anderer  Urkunden  aus  den  benachbarten  Städten,  von  denen  Abschriften 
eingesendet  wurden.  Die  Publication  geschieht  in  Minuskeln,  bei  den 
Gonzenbach'schen  Steinen  auch  ohne  Angabe  der  Pi'ovenienz.  Die  meisten 
Urkunden  waren  unedirt,  andere  dagegen  schon  früher  veröffentlicht,  was 
den  Herausgebern  in  manchen  Fällen  wohl  entgangen  ist,  so  z.  B.  von 
E.  Curtius,  Beitr.  z.  Gesch.  u.  Top.  von  Kleinasien  S.  63,  und  Berl.  Monatsb. 
1875,  S.  554,  Geizer,  Rhein.  Mus.  27,  463  ff.,  Stark,  nach  dem  griechischen 
Orient,  Le  Bas,  As.  min.  n.  1,  Foucart,  des  assoc.  S.  234,  C  Curtius,  Hermes 
VII  28  ff.,  Berl.  Monatsber.  1876,  S.  349.  Unter  einer  Fülle  von  unbe- 
deutendem Material,  oft  kleinen  Bruchstücken  mit  wenigen  Buchstaben, 
finden  sich  indess  eine  Reihe  von  wichtigen  Stücken,  auf  deren  Erwähnung 
ich  mich  hier  beschränken  muss.  Aus  Smyrna  und  Umgegend  stammen: 
Th.  I.  n.  39  Weihung  eines  Altars  äet  Zw-rr^pc,  n.  41  Verzeichniss  von 
Namen  und  einer  Summe  in  Drachmen  oder  einer  Anzahl  ävopag,  viel- 
leicht als  Beisteuer  zu  einem  Bau.  N.  73  metrische  Grabinschrift  auf 
'^Epjxcag.  N.  76  Proxeniedekret  der  Fpaviscg  in  äolischem  Dialekt.  N.  79 
=  Berl.  Monatsb.  1875  S.  9  imter  einer  Statue,  wo  zu  lesen  ist  nach  Nauck 
(No.  6)  et  ndXtv  iazt  yevia&at  unvog  [<t']  e[;^£'  oux  im  dr^pov]  |  sc  8'  oux 
£<TTc  ndXiv  iX&eTv  [acwvcog  unvog]  mit  Anspielung  auf  die  nahe  Verwandt- 
schaft zwischen  Schlaf  und  Tod.  N.  97  Fragment  eines  Dekrets,  wo  die 
Verkündigung  des  Kranzes  durch  die  imfxrjvcot  und  e^eraazai  geschieht. 
N.  104  Vorschrift  über  die  Unterhaltung  und  gegen  Verletzung  der  einer 
Göttin  heiligen  Fische  in  einem  l^Buozpöfiov ,  vgl.  Z.  1  Ix^üg  Ispobg  jitj 
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dScxsc.  Th.  n.  S.  15  M.  Kaao'ip^ OjXTjpiavw  {leXoTiotw.  S.  4Y  eigenthümliches 
Votiv  von  'AmUwviog  Indpog,  dem  Sohue  eines  Priesters  zoü  H/uou  'AnöX- 
Xwvog  KiaaoXooor^voü  ^  welcher  dvdUrjxsv  rui  dsw  xal  -^  tzuXsc  zä  xaza- 
axeuaabivra  ur.'  auroü.  Es  werden  dann  eine  Reihe  von  Weihgeschenken 
mit  interessanten  Details  aufgezählt,  z.  B.  dy/xX/mTa  'Aprdficoog,  Mr^vög, 
UXo'JTiuvog,  IlÄio'j,  KoüpTjQ  Jc/^jjvj;?,  mehrere  inl  ß-fj^azog  fiapfiapivoo,  eine 
r.apaxc.ip.ivTi  zu)  &s(h  zpdrrs^a  npog  zrjv  /pr^acv  zujv  {^uaca!^6vziüv ,  &ufica- 
TTjpiov  zezpdyujvov,  azoä  xazojxoSup.r^/idi'rj  .  .  .  Trpbg  zijv  oixr^mv  zutv  Ispo- 
8oüXwv.  In  der  Umgegend  fanden  sich  zwei  Steine,  die  von  der  Wieder- 
herstellung einer  Strasse  durch  Vespasian  reden  (II,  S.  Iff.),  auf  dem 
Wege  nach  Pergamon  ein  Votiv  an  Marj  Kupjj  (S.  19)  und  eine  metrische 
Grabinschrift  auf  einen  Keazmv  iv  -/ecpsaac  Gefallenen  (S.  17),  auf  dem 
Pagus  ein  Bruchstück  einer  Instruction  zur  Vertheidigung  der  Stadt  (bei 
Perrot  No.  5),  indem  die  Leute  iv  zip  dv^odw  (Stadtquartier  nach  Perrot) 
sich  aufstellen  sollen  dr.u  zoü  wjpyoo  zoö  zr^g  dya&rjg  zöyrß  iujg  zoü  z^g 
euszrjpcag,  wobei  die  Benennung  der  Thüren  zu  beachten  ist,  am  Fusse 
des  Tmolos  das  Fragment  eines  Ehrendekretes  (No.  3)  mit  Erwähnung 
einer  abvooog.  Aus  Philadelphia  ei'halten  wir  im  MouaaTov  1  S.  119  ff. 
130 f.  eine  Reihe  von  Inschriften;  bemerkenswerth  ist  darunter  ein  Beispiel 
einer  Dedication  eines  Gottes  an  den  andern  Je:  Kopocpacio  ilia  Zaood^tov 
NsauXecrrjv  (von  der  Stadt  NsaoXrj  südlich  von  Tmolos  vgl.  Rayet  No.  2),  ein 
Monat  AoSvaTog,  eine  Weihinschrift  auf  einen  Sophisten  'Avzwvcog  mpyu[og] 
UwÄcavog,  eine  zweite  von  der  Ispä  ^uXrj  zwy  axuziujv.  Nach  Kyme  (1 124 ff., 
II  20)  gehört  der  Anfang  eines  Proxeniedekrets  in  äolischer  Mundart  auf 
Sepiaujv  aus  Seleukeia,  und  eine  Statuenbasis  auf  den  Bpoy.  "Izapov  (lies 
Bpoyizapov)  Jr^cozapov  FaXazuiv  Tpoxp.(vv  zözpdp^rjv,  wohl  den  Schwieger- 
sohn des  Königs  Dejotarus  (Strab.  S.  567).  Aus  einer  bei  Selendik  in 
Lydien  gefundenen  Inschrift  des  Demos  der  'Adptavo7:o?.sczüjv  Zzpazovei- 
xewv  folgert  Pappadopulos  in  No.  3,  dass  Stratonikeia  Adrianupolis 
(St.  B.  s.  V.)  eine  andere  Stadt  war  als  Stratonikeia  in  Karlen.  G.  Eari- 
nos  constatirt  im  Mouaelov  II  S.  114  ff.  die  Existenz  einer  von  Thyateira 
verschiedenen  Stadt  Teira.  Es  handelt  sich  um  ein  Vermächtniss  von 
Grundstücken  an  die  Tttprjvwv  xazoixta  oder  xujprj,  damit  davon  jährlich 
am  Geburtstage  des  Kaisers  eine  eo<D^ia  stattfinde;  hier  findet  sich  auch 
ein  Monat  Asoxacaapswv. 

Mysia.    Troas.     (Pergamon.    Gambreion.    Elaia.) 

1)  Mouascov  xac  ßtßXtof^rjxrj  U.  S.  2  ff.,  9  ff.,  22  ff.,  41  ff.,  52. 

2)  G.  Perrot,  Re\-ue  arch.  1876,  vol.  31,  S.  285  f.    1877,  vol.  33, 
S.  55  (inscr,  d'As.  min.  S.  29.  63). 

3)  C.  Gurt  ins,  Griechische  Epigramme  aus  Kleinasien.  Monatsber. 
d.  Berl.  Ak.  1876,  S.  341  ff.  (mit  einer  Tafel). 

4)  A.  Paj)'padopulos,  Bull,  de  corr.  hell.  I  S.  53  ff. 


3()  Gricchischi'  Epigraphik. 

5)  W.  Gurlitt,  Archäol.  epigr.  Mitth.  aus  Oesterr.  I.  S.  7. 

6)  M.  Collignou,  De  collegiis  epheborum  etc.  Paris  1877,  S.  79 f. 
(vgl.  oben  S.  71  f.). 

In  Pergamon  existirt  seit  längerer  Zeit  eine  kleine  Lokalsammlung 
in  der  griechischen  Schule,  in  der  sich  einige  Skulpturen  und  Inschriften 
befinden.  Die  letzteren  sind  in  No.  1,  wie  ich  glaube,  vollständig  niit- 
getheilt,  nachdem  zuvor  schon  manche  theils  in  der  Zeitschrift  "Ofirjpog, 
theils  von  mir  (Hermes  VII  37  ff.  Jahresb.  I  1244)  edirt  waren.  Von  letz- 
teren erscheint  das  Denkmal  der  ßoüxohc  hier  (S.  4  f.)  und  bei  Perrot  (No.  2) 
in  einigen  Zeilen  nach  einer  correcteren  Lesung,  Als  neu  hebe  ich  hervor 
{Mou(T£cov  II  S.  9)  eine  Weihinschrift  auf  den  dyojvoMrrjg  an  den  Eoep- 
yeffca,  welche  ol  iv  rfj  \iatq.  dr^fioc,  iHvr)^  TioXeig  xal  ol  xar'  äv8pa  xsxpciiivoc 
ix  TT^g  7:[6h(ug  fJapydplou  verfassten,  S.  22  ein  ausführliches  Dekret  auf 
den  Gymnasiarchen  Mr^zpoocopog ,  welches  die  Kaßeipuj.  nennt  und  die 
Blüthe  des  Ephebenwesens  documentirt,  S.  52  ein  Grabdenkmal  eines 
Asklepiadengeschlechts  mit  metrischen  Inschriften,  welches  mit  einem 
dazu  gehörigen  unteren  Bruchstück  auch  von  mir  (No.  3)  in  Majuskeln 
edirt  ist.  Das  Epigramm  der  Vorderseite  (Zeile  5  =  Homer  Ilias  //  856) 
ist  von  dem  Arzt  l'Xüxiuv  auf  seinen  Lehrer  0dd8£k<pog  verfasst,  der 
roü  mXai  ln7:ox\pd]zoug  ou8kv  dar^fxörepog  gewesen  sein  soll.  Auf  der 
Seitenfläche  der  Stele  lesen  wir  ein  Epigramm  auf  Ildv^sca,  die  Frau 
des  Faüxiov,  der  ausser  anderen  Tugenden  nachgerühmt  wird  xai  ßio-rjg 
otaxa  xazsußüvsaxsg  iv  ol'xoj  \  xai  xXiog  u(^>a)(Tag  ^ovhv  crjzopcr^g.  Ferner 
erhalten  wir  durch  Perrot  (No.  2)  ein  christliches  Votiv  aus  Mysien  in 
sehr  verwilderter  Orthographie  mit  Erwähnung  des  heiligen  Tpu^cuv  (f  als 
Märtyrer  unter  Decius),  durch  Pappadopulos  (No.  4)  den  Anfang  zu  C.  I.  Gr. 
3561,  der  lehrt,  dass  diese  Verpachtuugsurkunde  aus  Gambreion  ßaat- 
Xeüuvzog  'Aks^dwpoo  hsi  svdsxdzw  abgefasst  ist,  durch  Gurlitt  (No.  5) 
die  Grabinschrift  eines  Gladiators  FaXazt]?  von  den  Dardanellen.  Die  in 
No.  6  mitgetheilte  Urkunde  ist  ein  sehr  verstümmeltes  Verzeichuiss  der 
ivxpcßivzss  scs  Z0U5  i^r^ßous  in  Elaia,  dem  Hafen  von  Pergamon. 

Ky  zikos. 

1)  G.  Perrot,  Inscriptions  de  Cyzique.  Revue  arch.  1876  vol.  31 
S.  354  f.  vol.  32  S.  264  tf.  und  inscriptions  d'Asie  mineure  et  de  Syrie 
S.  37,  54  ff.,  71  (der  Text  abgedruckt  Philol.  37,  187;  38,  190). 

2)  M.  Collignou,  a.  a.  0.  S.  79. 

Die  Ausgrabungen,  welche  Herr  Karabella  seit  längerer  Zeit  auf 
mehreren  Punkten  des  alten  Kyzikos  angestellt  hat,  haben  neben  man- 
chen plastischen  und  architektonischen  Stücken  und  einem  in  lateinischer 
Sprache  abgefassten  scnatusconsultum  de  flegaltione  Kyzicenorum  aus 
der  Zeit    des  Antoninus  Pius   auch  mehrere  griechische  Inschriften,   die 
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Perrot  besprochen  hat,  zu  Tage  gefördert ;  darunter  eine  Platte  mit  der 
Aufschrift  piyapov  Baißtoo^  die  ohne  Zweifel  zu  dessen  Hause  gehörte, 
eine  metrische  Grabinschrift  auf  Mcxxyj,  in  der  der  Glaube  an  die  Un- 
sterblichkeit besonders  deutlich  ausgesprochen  ist  {d^Xä  vdrj  vufj.^rjac  /ist' 
zuaeßisaai  xdf^rjzac,  ein  Fragment  eines  Dekretes,  in  dem  von  der  HXa- 
xMvrj  ixrjrTjp  (Kybele  b.  Paus.  V  13,  7)  die  Rede  ist.  Dazu  kommt  noch 
ein  interessantes  Votiv,  in  dem  Metrodoros  der  Isis  und  anderen  Gott- 
heiten eine  Statue  des  Qzo-ndi^-^q  weihte.  Der  letztere  war  im  Alter 
von  18  Jahren  rÄxpaq  hr.ep  zcg  ^ovoscrcrav  orjiov  (fdXayya  gefallen,  nach 
der  Vermuthung  von  Perrot  violleicht  während  der  Belagerung  durch 
Mithradates.  Den  Vers  hält  jener  für  eine  Verbindung  von  Paroemiacus 
und  Ithyphallicus.  Das  in  No.  2  mitgetheilte  Bruchstück  beschränkt  sich 
auf  wenige  Zeilen. 

Bithynia. 
(Nikomedia,  Nikaia,  Tempel  des  Zeus  Urios). 

1)  G.  Perrot,  Inscriptions  de  Bithynie  copiees  par  Charles  de 
Peyssouel  (1745).  Ptevue  arch.  1876  vol.  31.  S.  408  ff.  1877  vol.  33. 
S.  57  und  inscr.  d'As.  min.  S.  39  ff.  65  (Philol.  37,  361  ff.). 

2)  E.  Curtius,  Monatsb.  d.  Berl.  Ak.    1877.    S.  475  ff. 

In  einem  Manuscript  der  Bibliothek  des  Instituts,  in  welchem 
Peyssonel,  französischer  Gesandter  in  Constantinopel  (f  1757),  die  Be- 
schreibung einer  Reise  im  Orient  giebt,  sind  im  Appendix  noch  mehrere 
Abschriften  von  Inschriften,  welche  Boeckh  für  das  Corp.  Inscr.  Graec. 
nicht  zu  Gebote  standen.  Es  sind  meist  späte  Grabinschriften  aus  Niko- 
media und  Nikaia  (Perrot  n.  1).  In  No.  15  werden  auv(pdXixaza  und 
verschiedene  Schenkungen  an  die  Götter,  darunter  eine  zpdr.z^^a  an  ^AaxXrj- 
rtcog,  sowie  ein  'Aypoxwfir^Ta!  genannter  Ort  (nach  Perrot  ein  ländlicher 
Demos)  erwähnt.  Aelter  Ist  eine  in  dorischem  Dialekte  abgefasste  Ur- 
kunde (No.  2)  mit  Verordnungen  über  den  Zwölfgöttercultus  beim  Tempel 
des  Zeus  Urios  am  Bosporos.  Aus  Z.  2  ff.  o  Tiptdjxevog  rav  kpiürö[cav 
-ü)v  iVejöJv  zu)v  8u(vSsxa  hpu)TS.'jazi  xzL  folgt,  dass  auch  hier  wie  in 
Erythrai  (S.  83)  mit  den  Priesterstellen  Handel  getrieben  ward.  Dann 
ist  von  den  Fellen  und  Fleischstücken  {xujXiac)  der  Opferthiere  die  Rede, 
{uaa  xa  ~[o\  '  I]p(v~ac  Hücuvrc .  .  .  iv  T[oy]ra>  zw  Xcxopa^scoj.  In  letzterem 
sieht  E.  Curtius  ein  Gebäude  von  ähnlicher  Bestimmung  wie  das  xpeo- 
fuÄaxcov  des  Apollophanes  in  Philippoi. 

Phrygia. 
(Synnada.    Hierapolis.    Aizanoi.    Eumenia.    Poimancnon.) 

1)  G.  Per  rot,  Note  sur  la  Situation  de  Synnada.  Revue  arch. 
1876  vol.  31  S.  190  ff.,  S.  278  ff.  und  inscr.  d'As.  min.  S.  8  ff.,  22  ff. 
(Philol.  37,  183). 
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2)  AI.  Dorigny,  Poemanios.    Revue  arch.  1877  vol.  34,  S.  102  ff. 

Durch  mehrere  Inschriften,  welche  der  Architekt  Choisy  gefunden 
hat,  ist  M.  Perrot  (No.  1)  im  Stande,  die  Lage  der  Stadt  Synnada  in 
Phrygia  salutaris,  bekannt  als  Sitz  eines  conventus  iuridicus  und  durch 
Marinorbrüche  (Strab.  S.  577,  Liv.  38,  15),  genauer  zu  bestimmen,  als  es 
Hamilton,  Texier,  Kiepert  möglich  war.  Dieselbe  lag  nämlich  nicht  in 
unmittelbarer  Nähe  der  türkischen  Stadt  Afioum-Kara-Hissar,  sondern 
fünf  Stunden  weiter  südlich  bei  Tschifout-Kassaba,  in  Uebereinstimmung  mit 
der  Peutinger- Tafel,  welche  zwischen  Dokimion  und  Synnada  32  Meilen 
angiebt.  Hier  fand  sich  eine  Weihinschrift  der  laiir.na  z(b\f  luvvadiwv 
firjzpönohg  xai  8lg  vecuxopog  raJv  2eß{aarü)v)  auf  Constantius  Chlorus  als 
Cäsar  (a.  293—305).  Eine  zweite  auf  Abp.  'Apcazacva-oQ  proc.  Phrygiae 
ohne  Angabe  der  Stadt  bekundet  dieselbe  Provenienz  durch  die  Ueber- 
einstimmung in  der  ungewöhnlichen  Formel  ol  nepl  tov  8zTva  npioTov 
äp^ovTa  äp^ovrsg.  Eben  dort  mussten  nach  einem  Epigramm  zwei  Con- 
currenten.  im  Stadion,  die  zugleich  das  Ziel  erreichten,  den  Kranz  thei- 
leu  {elg  8p6p.og  elg  ariipavog-  vtxT^g  xpiat.g  dß^ozepotatv  \  i[X\Xayev  lao- 
rayr/g).  Doch  Hess  der  Agonothet  beiden  eine  Statue  errichten;  von  der 
einen  haben  wir  hier  die  Basis.  Ebenfalls  nach  Abschriften  von  Choisy 
edirt  Perrot  mehrere  Grabinschriften  aus  Hierapolis  {Mjecdscoj  dvdpl 
&rjporpu^aj  mit  Relief  eines  Löwenbändigers),  Aizani,  Eumenia  (ge- 
nauere Abschrift  von  C.  L  Gr.  3902  q.),  Kotiaion.  In  Poimanios  {Iloc- 
IxavTjVuv  St.  B.)  bei  Eski-Manias  südlich  von  Kyzikos  fand  Dorigny  unter 
alten  Burgmauern  einige  Inschriften  aus  später  Zeit. 

Galatia  (Herakleopolis). 

1)  Leon  Renier,  Sur  une  inscription  grecque  relative  ä  rhistorien 
Flavius  Arrianus.  Journal  des  savants  1876,  S.  442  ff.  Revue  archeol. 
1877  vol.  33,  S.  199 ff. 

2)  H.  Roehl,  Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik.  Berlin  1876. 
S.  15  ff. 

Die  schon  früher  (Comptes  rendus  1875,  S.  184 f.,  Jahresb.  II  S.  300) 
von  Renier  besprochene  Weihinschrift  der  Zeßaaronohirojv  zwv  xal  'Ilpa- 
xXsonohTwv  auf  Hadrian  und  Aelius  Verus  aus  dem  Jahre  137  wird  in 
No.  1  nochmals  von  demselben  und  in  No.  2  von  H.  Roehl  behandelt.  Er- 
sterer  liest  in  Z.  8  stü  QX.  'Appcavou  npsaßsuzotj  xal  ävTcaTpa-n^ydü,  in 
welchem  er  den  Geschichtschreiber  Arrian  (nach  Dio  Cass.  69,  15  Kanno- 
Soxcag  äp^djv)  erkennt,  letzterer  im  0aap/xdvou,  welchen  er  mit  dem  bei 
Dio  a.  a.  0.  erwähnten  C>apaaixdvrjg  (Spart,  vit.  Hadr.  17),  Beherrscher 
von  Iberia  am  Kaukasos,  identiticirt.  Eine  Entscheidung  hierüber  wird 
nur  eine  neue  Collation  des  Steines  herbeiführen  können.  Aus  dem 
Fundort  der  Inschrift  (Sulu  Serai  zwischen  Siwas  und  Angora)  schliesst 
Roehl,  dass  in  derselben  Sebastopolis  in  Pontus  Galaticus  (Ptolem.  5,  6), 
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nicht,  wie  Renier  meint,  die  gleichnamige  Stadt  in  Pontus  Cappadocicus 
gemeint  sei.  Auch  auf  Münzen  der  Kaiserzeit  findet  sich  IzßaaroTio. 
'Hpax^eoTio.  Die  folgenden  Inschriften  bei  Roehl  beziehen  sich  auf  Ilov- 
Ttog  AooueXhog,  auf  Aeovzslvog  b  xat  jloyyog,  auf  die  Wiederherstellung 
eines  r.u^wv  durch  M\  Jofxczcog  UudXr^g.  N.  7  —  8  sind  zwei  Grabepi- 
gramme auf  Mda/jLov  ypaixiianxr^g  lT.daro()a  "£;^[v"'/]s',  und  auf  einen,  der 
das  bisher  unbekannte  Amt  eines  rÄvxap'/^uq  (zu  unterscheiden  von  iioy- 
zäpxrfi)  bekleidet  hat.  Derselbe  preist  auf  dem  Grabstein  mit  grossem 
Pathos  seine  Kriegsthaten  und  die  seines  vor  ihm  gefallenen  Sohnes. 

Pisidia.     Syria.     Phoenicia. 
(Olbasa.     Berytos,  Laodikeia,  Sidon.) 

1)  L.  Duchesue,  La  colonie  Romaine  d'Olbasa  en  Pisidie.    Bull, 
de  corr.  hell.  I  332  ff. 

2)  Mouashv  xal  ßtßkoBijxrj  I  S.  129. 

3)  G.  Per  rot,  Inscriptions  d'Asie  mineure  et  de  Syrie.    Paris  1877, 
S.  66  ff.  und  Revue  arch.  1877  vol.  33,  S.  55  ff. 

4)  Gazette  archeol.  1877,  S.  103f. 

An  der  Gränze  von  Pisidien  und  Phrygien  unweit  des  Dorfes  Bey- 
lerly  liegen  die  Ruinen  des  alten  Olbasa  (Ptol.  V,  5),  wo  zur  Zeit  des 
Augustus  eine  römische  Colonie  entstand.  Dies  zeigt  Duchesne  (No.  1) 
aus  Münzen  der  Stadt,  aus  einem  Meilenstein  mit  der  Aufschrift  Colonea 
Julia  Olbaseua  und  einer  Weihiuschrift  des  Aupr^Xcog  Acxüjv  8uav8[pcx]us 
T^g  xoX(aji'cag) ,  zu  denen  sich  noch  ein  auf  eine  Statue  der  Priesterin 
IlpcaxdXa  bezügliches  Epigramm  und  eine  Grabinschrift  ev  Indprtj  -^g 
Ihocdcag  (No.  2)  gesellen.  In  No.  3  erhalten  wir  durch  Perrot  einige 
Grabinschriften  aus  Berytos,  und  eine  Inschrift  aus  Laodikeia,  wo 
'AnoX^Mwa  auf  einem  Hügel  für  ein  Gebäude  rag  .  .  Hupßag  it%p(oas 
[xal]  eixoat  [xeauazuXa  .  .  .  zaTg  ßa{^[piat\  zalg  XSoazpdjzocg  i[r,zaxtijaa£\ 
ferner  ein  sehr  nachlässiges  Epigramm  auf  einen  Lehrer  der  Epheben 
und  Jungfrauen  (mxp&svcxäg  zeUaa.g  ä^ca  wjx<pidtiuv).  Die  Buchstaben 
und  wahrscheinlich  auch  das  Portrait  {xazäypafog  iv&dde  xsirai)  waren 
mit  rother  Farbe  auf  den  Stein  geraalt.  Dieselbe  Technik  finden  wir 
auf  mehreren  Grabstelen  (No.  4)  aus  Saida  (Sidon,  jetzt  im  Louvre). 

Aegyptus  (Alexandreia,  Nikopolis,  Philae), 

1)  NepouTffog,   'Emypa^al  zr^g  äp^^acag  noXecug  'AXe^avdpeiag  xal 
xepafic'ojv  Xaßai  eveniypa<pot.    'Ev  Abijvaig  1875.    94  S.    8. 

2)  Lumbroso,  Bull,  dell'  inst.  1876.   S.  65  f. 

3)  Lauth,  Sitzungsber.  d.  bayer.  Ak.  1877.    Heft  II.    S.  221f. 

Im  Westen  der  Stadt  Alexandreia  nördlich  vom  Mareotissee  ist 
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ein  Hügel  mit  unterirdischen  Grabkanimern,  an  deren  Wände  zum  Theil 
mit  rother  Farbe  Grabinschriften  aus  der  Zeit  nach  den  Antouiueu  in 
Form  von  poetischen  Anreden  an  die  Verstorbenen  angeschrieben  sind 
(Lurabroso  No.  2),  z.  B.  'AvrcuvsTvs  (tov£{$oO<tc]s,  au^xomaTa,  aufxßooXe, 
dyaßk  ....  su(pLf^c,  Ausdrücke,  die  nach  Rossi  an  jüdisch- christliche 
Vorstellungen  erinuern.  Grabsteine  und  andere  Inschriften  fanden  sich 
ferner  zahlreich  im  Osten  der  Stadt  am  Wege  nach  Nikopolis  und 
hier  bei  dem  römischen  Lager,  welches  in  den  Jahren  1871  -  72  aufge- 
graben worden  ist.  Diese  und  andere  Urkunden  des  alten  Alexaudreia 
werden  übersichtlich  zusammengestellt  und  erläutert  in  der  verdienstlichen 
Schrift  von  Nerutsos  (No.  1)  und  zwar  zunächst  die  meist  bilinguen 
Grabinschriften  von  Soldaten  der  in  Aegypten  stationireaden  Legionen 
(Strab.  S.  797,  Marquardt,  röm.  Staatsverw.  P  285 f.).  Hier  begegnen 
wir  in  J  n.  1  -  10  aus  der  Zeit  von  August  bis  Nero  der  legio  XXH 
Dejotariana  und  der  legio  HI  Cyrenaica,  später  der  legio  H  Trajana,  unter 
den  übrigen  Grabinschriften  (vgl.  Jahresb.  H  305)  einer  früh  Verstorbenen 
(B  n,  4),  welche  den  &süg  u^nazog  xa\  '^'Hkiog  xa\  Nefiioeig  anruft  wider 
die,  die  sich  über  ihren  Tod  freuen,  endlich  unter  den  Votiven  (/'  n.  3) 
einem  Jtl  'HXm  MeydXüj  J^apdmo:  uTrkp  rr^g  ....  Tpacavoü  rö^rjg  geweihten 
Altar.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Behandlung  der  Inschriften  auf 
den  Henkeln  von  Thongefässen  (S.  41  ff.),  die  in  grosser  Anzahl  aus 
Griechenland  nach  Aegypten  eingeführt  wurden  (Herod.  III  6).  Schon 
Stoddart  edirte  450.  Nerutsos  giebt  einen  nach  der  Provenienz  geord- 
neten Catalog  von  900  in  der  Sammlung  des  UajdvMr^g  ärnirjzptoo  befind- 
lichen Exemplaren  (davon  774  aus  Rhodos,  118  aus  Knidos,  23  aus  Tha- 
sos,  einige  aus  Korinth  und  andern  Orten,  24  mit  lateinischen  Inschriften), 
mit  genauer  Angabe  der  Gestalt  des  Stempels,  des  Reliefs  (Delphin, 
Rose,  caduceus)  und  der  Aufschrift.  Da  sich  unter  den  rhodischen  Gefässen 
auch  vollständige  Amphoren  gefunden  haben  mit  zwei  Henkeln,  von  denen 
der  eine  einen  Namen  im  Nominativ  oder  Genetiv  (z.  B.  Arxiioxlzög)^  der 
andere  einen  zweiten  Namen  mit  oder  ohne  im  hpiojg  und  einen  Monat 
(z.  B.  em  Ap^OMtda,  äaXloo)  enthält,  so  folgert  der  Verfasser  daraus, 
dass  auf  dem  einen  Henkel  der  Künstler,  auf  dem  andern  die  Zeitbe- 
stimmung durch  den  in  Rhodos  eponymen  Priester  des  Helios  angegeben 
ward.  Denn  der  C.  I.  Gr.  2525''  genannte  Priester  Japacvsrog  findet  sich 
auch  auf  einer  Heukelinschrift.  In  No.  3  theilt  Lauth  die  Inschrift  von 
der  sogenannten  Pompejussäule  mit;  ausserdem  werden  zwei  Inschriften 
(Letroune,  recueil  des  inscr.  gr.  II  142)  emendirt,  welche  ein  gewisser 
Catilius,  Sohn  des  Nicanor,  in  Phil ae  zu  Ehren  des  Augustus  im  Tempel 
der  Isis  angeschrieben  hat,  eine  in  Distichen,  die  andere  in  zwölf  iam- 
bischen  Trimetern. 
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S  i  c  i  1  i  a. 

Syrakus.     Lougane.    Iliraera. 

1)  Sac.  Isidoro  Carini,  Trentatre  nuove  iscrizioni  delle  cata- 
combe  di  Siracusa.  (Estratto  dall'  archivio  storico  Siciliano).  Pa- 
lermo 1875. 

2)  Derselbe,  Nuove  iscrizioue  grcehe  delle  cataconibe  di  Siracusa. 
a.  a.  0.  Anno  III  fasc.  III  1876. 

3)  Derselbe,  Anuotazioni  sul  sarcofago  riuvenuto  in  Siracusa  S.  7  ff. 
(Separatabdruck  aus  einem  Journal). 

4)  Carlo  Crispo  Moucada,  Kelazione  sulla  importanza  di  una 
raccolta  d'iscrizione  greche,  latine  ed  arabe  esistenti  in  Sicilia.  Pa- 
lermo 1875. 

5)  Notizie  degli  scavi  di  antiquitä.   Napoli.  Settembre  1877.  S.  226. 

6)  M.  F.     Archäol.  Zeitung  1876,  S.  40. 

In  No.  1—3  edirt  Carini  christliche  Grabinschriften  aus  den  Kata- 
komben von  Syrakus  (Jahresb.  I  1248),  die  ausser  einigen  bisher  un- 
bekannten Namen  wenig  Bemerkenswerthes  bieten.  Dahin  rechne  ich  die 
Angabe  eines  Kaufs  der  Grabstelle,  wie  z.  B.  No.  1  VII  äyopaaia  Bixa- 
lloo.  V  rjyofjdaojxzv  Tonoog  8uo  Ttapä  rrjg  ixxXr^acag  Ntxwvog,  das  Vor- 
kommen von  Sklaven  bei  Christen  (III  8ooXr^g  ^pr^ana^g),  die  Herleitung 
christlicher  Namen  von  heidnischen  Gottheiten  (z.  B.  ^-.owaiug,  WkoWuj- 
i<iüg,  'Atffjo8siaca),  während  Namen  wie  [liarcg,  'EXmg  Anspielungen  auf  die 
chi'istliche  Taufe  sind  (vgl.  S.  1 1).  Zu  No.  2  I  einem  Grabstein  auf  zwei 
Jungfrauen  0ojrcvr^  und  0doö[xiv7j  hebt  der  Verfasser  hervor,  dass  die  Jung- 
frauen als  Deo  devotae  oder  sacratae  in  der  alten  Kirche  besondere  Ehre 
genossen.  XIU  ist  verfasst  ixzzä  ttjv  uTzarscav  ßsoduaiju  ru  ^  xal  0au- 
azoü  also  im  sechzehnten  Consulat  des  Theodosius  (438  p.  Chr.).  Die 
Orthographie  dieser  Inschriften  ist  eine  sehr  verwilderte  {BodouXuz  =  9a6- 
oouXog,  Jiovr^atg  =  Acüwaog).  In  No.  5  erhalten  wir  eine  Weihinschrift 
der  dyopavüurjaavTzg  an  \\(ppo8i-q.  und  eine  Grabinschrift  aus  Himera. 
Auf  einem  bronzenen  caduceus  des  britischen  Museums  findet  sich  die  ar- 
chaische Aufschrift  AovytMfuüg  sjxt  Jr^poa . . .  woraus  in  No.  6  geschlossen 
wird,  dass  derselbe  aus  der  Stadt  Longa ne  (St.  B.  v.  Aoyyujvrj)  stammt. 
Endlich  befürwortet  Moncada  (in  No.  4)  eine  einheitliche  Publikation 
sämmtlicher  Inschriften  aus  Sicilien. 

Italia.     Pompeji. 

1)  C.  Dilthey,  Epigrammatum  Graecorum  Pompeis  repertorum 
trias  in  tabula  lithographica  exjjressa.  Iudex  lectionum.  Turici.  1876. 
16  S.    4. 

2)  Derselbe,  Dipinti  Pompeiani  accompagnati  d'epigrammi  greci. 
Ann.  deir  inst.    1876.    S.  294  ff.    Monum.  tav.  XXXV  ff 
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3)  Antonio  Sogliano,  Epigrammi  di  Pompei.    Bullett.  deU'inst. 
1876.    S.  29  ff. 

4)  A.  Mau,  Bullett.  dell'  inst.  1876.    S.  233. 

Im  Januar  1876  sind  zu  Pompeji  (reg.  V  is.  1)  im  cubiculum  eines 
Hauses  Wandgemälde  gefunden,  die  durch  die  darunter  befindlichen 
griechischen  Epigramme  ein  besonderes  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 
Sogliano  hat  in  No.  3  eine  kurze  Beschreibung  der  Bilder  und  den  Text 
der  Inschriften  gegeben.  Die  Publikation  der  ersteren  (No.  2)  und  eine 
genaue  Behandlung  und  Ergänzung  der  letzteren  (N.  1)  wird  dagegen 
Dilthey  verdankt.  Links  vom  Eingang:  Kampf  des  Eros  und  Pan  im 
Beisein  der  Aphrodite.  Dazu  gehört  folgendes  bisher  unbekannte  Epi- 
gramm mit  den  Ergänzungen  von  Professor  Dilthey.  '0  &pam[g]  dv- 
^dazaxsv  ^Epojg  [rw  Ilavl  rMXaiojv]  \  ^ä  Kür.ptg  (hdcvsc ,  reg  Tcv[a  TTpuiTog 
kXet'  I  la^up^ig  fiev  6  Iläv  xai  xapzBpog^  älla  Tzavoüpyog  |  [o  7tza\vug  — 
xa\  '^Epojg'  oY^szae  ä  Suvapig.  Dem  Eingang  gegenüber  links  (fehlt  bei 
Sogliano):  Statue  des  Pan  auf  einer  Säule,  vor  ihm  als  Adorauten  ein 
Jäger,  ein  Fischer  und  ein  Vogelfänger,  die  jenem  für  glücklichen  Fang 
danken.  Aus  wenigen  Buchstaben  erkennt  Dilthey  mit  grossem  Scharfsinn 
^as  Epigramm  des  Leonidas  von  Tarent  (Anth.  Pal.  VI  13).  Au  der- 
selben Wand  in  der  Mitte:  Sitzende  Figur  des  "OfjLrjpog ,  vor  ihm  zwei 
Fischer  (aXcsTg)  stehend.  Dazu  gehört  der  aus  dem  IhcoSou  xat  Oixijpoo 
dywv  (ed.  Göttling  1843  S.  326  vergl.  Westermann,  biogr.  S.  18)  be- 
kannte Vers: 

[o(T(T    iXojLtsv,  ?.]c7:6}xs<T&\  oaa    oh'^  [e^o/zjcv,  [^£/?o/i]£(T^a, 

welcher  die  witzige  Antwort  der  Fischer  zu  los  auf  die  Frage  des  Homer 
enthält.  An  derselben  Wand  rechts:  Basis  des  Pan,  um  die  sich  ein 
Weinstock  windet;  ein  Ziegenbock  benagt  diesen;  links  wird  von  einem 
Knaben  derselbe  Ziegenbock  fortgeschleppt,  während  ein  Mann  eine 
Traube  über  dessen  Haupte  auspresst.  Diese  Scene  wird  erläutert  durch 
das  fast  ganz  erhaltene  Epigramm  des  Euenos  aus  Askalon  (A.  P.  IX  75 
vgl.  Ov.  met.  XV  114  fast.  I  353  ff.)  und  zugleich,  wie  Dilthey  hervor- 
hebt, bewiesen,  dass  dasselbe  gegenüber  dem  ausführlicheren  Gedicht  des 
Leonidas  (A.  P.  IX  99)  nicht  unvollständig  ist.  —  In  No.  4  theilt  Mau 
eine  Graffiti -Inschrift  mit  dem  Anfang  eines  homerischen  Verses  xai  [itv 
^<jjvr^[aag]  xzh  mit. 

Roma. 

1)  Th.  Bergk,   Eine  griechische  Inschrift.    Jahrb.  f.  Phil.   1878. 
S.  186  ff. 

2)  G.  Kaibel,  Parthenianum.    Hermes  XI  S.  370  ff. 

3)  Bullettino  della  commissione  archeologica  municipale  1876  S.  113  f. 
231.     1877  S.  9.  57. 
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4)  J.  Roulez,  Gazette  arcli(f>oI.  1875.    I  S.  105  pl.  27. 

5)  W.  Gebhard,  Braunscliwciger  Antiken.     II.  Theil.    Programm 
des  Gymnasiums  zu  Braunschweig.    1877. 

6)  H.  Dütschke,  Antike  Bildwerke  in  Italien.   Band  III. 

In  der  Inschrift  C.  I.  Gr.  5882  erkennt  Bergk  (No.  1)  ein  Votiv, 
welches  [o  Sr^/iog  6  Xe]cu>v  dem  Jupiter  Capitolinus  darbrachte,  weil 
Sulla  nach  Beendigung  des  mithradatischen  Krieges  Chios  unter  die 
Zahl  der  römischen  Bundesgenossen  aufnahm  (C.  I.  Gr.  2222.  C.  I.  L.  I 
S.  587  ff,).  Einen  neuen  Künstler  nohjvc{i)xr]g  'A^podsemeifg  lernen  wir 
in  No.  3,  1877  S.  57  kennen.  Das  bisher  fast  unverständliche  Epigramm 
C.  I.  Gr.  6857  kommt  erst  durch  Kaibel  (No.  2)  zu  seiner  rechten 
Würdigung,  welcher  auf  die  Emendationen  von  Scaliger  zu  Gruter's 
Thesaurus  hinweist,  und  in  HALOCNIO  (Z.  2  Scaliger  flacovcov,  Franz 
Ifarpo^c'Xov)  den  durch  seine  erotischen  Gedichte  bekannten  Dichter 
Parthenios  aus  Nicaea  erkennt:  [ya7]a  rbv  'Aaxavcyj  ysivaro  IJap&s- 
vco[v].  Die  Grabinschrift  bezieht  sich  auf  eine  unbekannte  weibliche 
Person,  deren  Grabmal  von  einer  Wasserfluth  (Z.  7  um)  n^r^ff/jL^acv  'Avau- 
pnu)  beschädigt  und  von  Hadrian  wiederhergestellt  war.  "Avaupog  ist  nach 
Kaibel  vielleicht  eine  poetische  Bezeichnung  für  einen  Bach  in  der  Villa 
des  Hadrian.  Neue  Grabinschriften  aus  der  Kaiserzeit  (No.  3)  sind  na- 
mentlich bei  der  Anlage  der  Via  Nazionale,  bei  der  Via  Laurentina  und 
auf  dem  Esquilin  gefunden;  in  einer  lesen  wir,  dass  /'.  Stinciicoi;  ' Hpd- 
xXenog  seinen  Verwandten  und  Freunden  (darunter  einem  Srayrnäer)  und 
einem  Schüler  ein  Grab  errichten  Hess.  Eine  andere  befindet  sich  neben 
der  Darstellung  vom  Tode  der  Alkestis  auf  einem  Sarkophag  im  Schlosse 
zu  St.  Aignan,  welcher  aus  Rom  stammt  (No.  4).  In  No.  5  giebt  Gebhard 
ein  Verzeichniss  der  wichtigsten  Antiken  im  herzoglichen  Museum  zu 
Braunschweig,  worunter  auch  einige  wohl  aus  Italien  stammende  In- 
schriften sind.  Die  meisten  sind  lateinisch,  griechisch  zwei  Grabinschrif- 
ten (n.  23.  54)  und  die  Aufschrift  Ebp[c\m8r^g  auf  der  Büste  des  Dichters 
(n.  32,  vgl.  Arch.  Zeit.  N.  F.  III  Taf.  26).  Unter  den  Antiken  in  den  Ufficien 
zu  Florenz  führt  Dütschke  auch  mehrere  Inschriften  auf,  welche  nur 
von  Gori  edirt  sind,  so  die  Grabsteine  der  Euodta  (n.  412),  der  Eb<ppoaovfj 
(406),  des  ['a](p£Xia)v  (388).  Dazu  kommen  neue  Abschriften  von  C.  I.  Gr. 
5959,  6441,  6661,  6704  und  die  Weihinschrift  einer  ßouX-^  auf  KapiSr^- 
fiog  (386). 

Venetia.     (Concordia.     Adria.) 

1)  G.  Henzen,  BuU.  dell'  inst.  1876  S.  88  (vgl.  Arch.  Zeit.  1877 
S.  82). 

2)  R.  Schöne,   Le  antichitä  del  Museo  Bocchi  di  Adria.    Roma 
1878.    S.  140  f.  n.  510  f.    Taf.  XIX. 
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Aus  Concordia  theilt  Henzen  (No.  1  vgl.  Jahresb.  II  310)  noch  zwei 
weitere  Grabinschriften  mit  auf  die  Syrer  Aup.  Bäaaog  und  Aup.  Fewa- 
Siog.  I^etztcrer  stammte  aus  der  xcufirj  Vf^avcDv  dpwv  'Arra/iscov,  ersterer 
aus  einer  xwfirj  Zuxpecovu)  (sie)  raiv  Ana/iscov.  In  Schöne's  Publikation 
über  das  Museum  Bocchi  in  Adria  (No.  2),  wo  eine  altgriechische  An- 
siedelung nachgewiesen  ist,  treffen  wir  einige  Vaseninschriften  in  genauerer 
Nachbildung,  z.  B.  das  Votiv  des  Tu^cuv  an  Apollon  (C  I.  Gr.  8340),  ein 
anderes  an  Eos  (8341),  wozu  der  Herausgeber  auf  Schob  Soph.  Oed. 
Col.  100  verweist,  und  ein  paar  Stücke,  die  im  C.  I.  Gr.  fehlen. 

Gallia.     (Massalia.)     Germania. 

Eine  auf  Ephebenverhältnisse  bezügliche  Erztafel  aus  Massalia 
hat  Egger  behandelt  (Note  sur  une  inscription  grecque  de  Marseille. 
Extrait  du  compte  rendu  des  travaux  du  congres  scientifique  de  France, 
tenu  ä  Aix  en  Provence,  en  Decembre  187G).  Mir  ist  diese  Publikation 
nur  bekannt  aus  einer  Anführung  bei  M.  Collignon  de  collegiis  ephebo- 
rum  S.  21.  In  einem  Berichte  von  Kamp  über  die  kunsthistorische  Aus- 
stellung in  Köln  (Arch.  Zeit.  1876  XXXIV  S.  203  ff.)  werden  unter  den 
Antiken  aus  den  Rheinlanden  auch  zwei  Glasgefcässe  mit  griechischen 
Inschriften  erwähnt.  Auf  einer  Krystallschale  im  Wallraf'schen  Museum 
sind  Lynkeus,  Hypermnestra  und  Pothos  im  Relief  dargestellt  und  ihre 
Namen  am  Rande  aufgeschrieben;  ein  Glas  trägt  die  Inschrift  ms,  ^rjoatg 
dsi  iv  dya&o7g. 


Bericht  über  die  von  Januar  bis  August  1878 
erschienenen  die  Geschichte  der  classischen 
Alterthumswissenschaft  betreffenden  Schriften. 


Von 

Prof.  Dr.  C.  Biirsian 

in  München. 


Obgleich  unser  diesmaliger  Bericht  sich  aus  äusserlichen  Gründen 
auf  einen  Zeitraum  von  sieben  Monaten  beschränkt,  liegen  uns  doch 
wiederum  eine  beträchtliche  Anzahl  von  selbständig  erschienenen  Schrif- 
ten und  Aufsätzen  in  grösseren  Werken  —  abgesehen  von  der  Fort- 
setzung der  Allgemeinen  deutschen  Biographie,  die  wir  für  un- 
seren nächsten  Bericht  aufsparen,  und  von  einem  schon  im  Jahre  1876 
erschienenen  Werke  über  die  Geschichte  der  Pädagogik  in  Italien  von 
den  Zeiten  der  Römer  bis  zum  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  wel- 
ches nur  hier  und  da  unser  Gebiet  berührt^),  durchgängig  bestimmte 
Zeiträume  oder  einzelne  Erscheinungen  betreffende  Monographien  —  zur 
Berichterstattung  vor,  welche  wir  unseren  Lesern,  soweit  dies  möglich 
ist,  in  der  chronologischen  Reihenfolge  nach  dem  Inhalt  geordnet  vor- 
führen wollen.  Wir  beginnen  mit  einer  Abhandlung  über  die  griechischen 
Studien  im  westlichen  Europa  vom  vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrech- 
nuug  bis  zum  Fall  Koustantinopel's,  welche  ungefähr  die  Hälfte  des  fol- 
genden grösseren  Werkes  einnimmt: 

Nouvelles  etudes  sur  la  litterature  grecque  moderne  par  M.  Gh. 
Gidel,  docteur  es-lettres,  professeur  de  rhetorique  au  Lycee  Fontanes, 
laurcat  de  l'acaderaie  des  inscriptions  et  belles-lettres  et  de  l'academie 
fran(,aise.  Paris,  Maisonneuve  et  Cie.  1878.  (A.  u.  d.  T. :  Les  littera- 
tures  de  l'Orient.    Tome  UI).    VUI,  613  S.  2). 


1)  Storia  della  pedagogia  Italiana  dal  tempo  dei  Romani  a  tutto  il  se- 
colo  XVIII  scritta  da  Everardo  Micheli  delle  Scuole  Pie.  1876.  Torino, 
T.  Vaccarino.    425  S.    8. 

2)  Vgl.  dazu  die  Anzeigen  von  W.  W(agner)  im  Lit.  Centralbl.  1878, 
No.  39,  S.  1301  f.  und  vom  Referenten  in  der  Jenaer  Lit.-Zeit.  1878,  No.  40, 
S.  575  f. 
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Die  Abhandlung  »Les  etudes  grecques  en  Europe  depuis  le  quatriöme 
siöcle  apres  J.  C.  jusqu'a  la  chute  de  Constautinople  (1453)«,  welche  den 
stattlichen  Band  eröffnet  (S.  1  —  289) ,  beginnt  mit  einem  kurzen  Blick 
auf  die  Pflege  der  griechischen  Litteratur  im  heidnischen  Rom,  besonders 
durch  die  Kaiser,  und  erörtert  dann  in  eingehender  Weise  zunächst  die 
griechischen  Studien  der  lateinischen  Kirchenschriftsteller,  sodann  die 
Verbreitung  der  Kenntniss  der  griechischen  Sprache  und  Litteratur  in  den 
Schulen  Gallien's,  besonders  des  in  älterer  Zeit  von  Massilia  und  anderen 
griechischen  Colonien  beeinflussteu  südlichen  Gallien's  (wo  das  von  St.  Ho- 
noratus  gegründete  Kloster  auf  der  Insel  Lerins,  an  der  Küste  des 
Departement  du  Var,  einen  Hauptsitz  der  griechischen  Studien  bildet: 
S.  84  ft'.),  Irland's  (S.  92  fi'.)  und  Britannien's.  Dann  verfolgt  der  Verfasser 
von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  die  Spuren  von  Kenntniss  der  griechischen 
Sprache  in  Frankreich,  Italien,  Deutschland  und  England,  welche  sich 
in  den  Wei'ken  einzelner  Schriftsteller,  in  Geschiclitswerken  und  Urkunden 
vorfinden.  Obgleich  der  Verfasser  die  Uebertreibungen  von  Ozanam  (in 
einem  Werke  »La  civilisation  chretienne  chez  les  Francs«)  über  die 
Kenntnisse  des  Griechischen  in  Frankreich  während  des  Mittelalters  auf 
ein  verständiges  Maass  zurückführt  und  auch  den  Ausführungen  von  Gian 
Girolamo  Gradenigo  über  die  griechischen  Studien  in  Italien  während  der 
späteren  Jahrhunderte  des  Mittelalters  (Ragionamento  istorico-critico  in- 
torno  alla  letteratura  Greco-Italiana,  Brescia  1759)  nicht  überall  un- 
bedingt beistimmt  (s.  S.  225  fi'.),  so  scheint  er  uns  doch  im  Allgemeinen 
auf  das  Vorkommen  einzelner  griechischer  Wörter  und  Phrasen  in  Werken 
abendländischer  Schriftsteller,  sowie  auf  panegyrische  Aeusserungen  von 
Zeitgenossen  über  einzelne  als  Leuchten  der  Gelehrsamkeit  gepriesene 
Männer  zuviel  Gewicht  zu  legen;  auch  der  Einfluss  der  im  achten  oder 
neunten  Jahrhundert  n.  Chr.  gegründeten  griechischen  Colonien  in  Unter- 
Italien,  der  vor  den  Verfolgungen  der  bilderstürmendeu  Kaiser  nach  Rom 
geflüchteten  griechischen  Mönche  und  der  durch  die  Kreuzzüge  und  die 
Eroberungen  fränkischer  Ritter  in  Morea  herbeigeführten  Berührungen 
zwischen  Orient  und  Occident  dürfte,  was  die  Verbreitung  der  Kenntniss 
der  griechischen  Sprache  und  Litteratur  unter  den  Abendländern  anbe- 
trifft, von  Gidel  eher  überschätzt  als  unterschätzt  worden  sein.  Mehr- 
fach vermisst  man  bei  Gidel  die  Berücksichtigung  der  Arbeiten  deutscher 
Gelehrter:  so  wird  S.  160  die  von  Rettberg  u.  a.  als  Fabel  erwiesene 
Tradition  von  der  Gründung  einer  Studienanstalt  in  Osnabrück  durch 
Karl  d.  Gr.  wiederholt;  bei  dem,  was  S.  141  über  die  grammatische 
Schule  in  Toulouse  bemerkt  wird,  hätte  H.  Keil's  Programm  »De  gram- 
maticis  quibusdam  latinis  infimae  aetatis«,  bei  der  Erörterung  über  Robert 
Grosse-Tete  und  die  griechischen  Studien  in  Oxford  (S.  267  f.)  die  Ab- 
handlung R.  Pauli's  »Bischof  Grosseteste  und  Adam  von  Marsh.  Ein 
Beitrag  zur  älteren  Geschichte  der  Universität  Oxford«  (Tübingen  1864) 
berücksichtigt  werden  sollen.     Ein  schlimmer  historischer  Schnitzer   be- 
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gegnet  uns  auf  S.  275,  wo  der  Kaiser  Friedrich  IL  als  Sohn  Friedrich 
Barbarossa's  bezeichnet  wird.  —  Nur  ganz  kurz  wird  zum  Schluss  (S.  283  ff.) 
die  Lehrthätigkeit  gelehrter  Griechen  in  Italien  zur  Zeit  der  Frührenais- 
sance besprochen. 

Die  übrigen  in  Gidel's  Buche  vereinigten  Aufsätze  3)  behandeln 
einzelne  Producte  oder  ganze  Gruppen  von  Producteu  der  mittel-  und 
neugriechischen  Litteratur,  mehrfach  mit  Berücksichtigung  der  Beziehungen 
derselben  zu  der  abendländischen,  insbesondere  zur  französischen  Littera- 
tur: unser  Gebiet  berührt  nur  der  fünfte  Aufsatz  »La  legende  d'Aristote 
au  moyen  äge«  (S.  331  -  384),  eine  Zusammenstellung  der  mittelalter- 
lichen Fabeleien  über  das  Verhältniss  Alexander's  d.  Gr.  zu  Aristoteles 
aus  griechischen  und  französischen  Quellen:  zu  bedauern  ist,  dass  dem 
Verfasser,  der  überhaupt  mit  den  Arbeiten  deutscher  Gelehrter  weniger 
vertraut  zu  sein  scheint,  die  Untersuchungen  Zacher's  über  Pseudo- 
Kallisthenes  und  Julius  Valerius  unbekannt  geblieben  sind. 

Eine  kurze  Charakteristik  der  byzantinischen  Litteratur  und  Ge- 
lehrsamkeit finden  wir  in  folgendem  Schriftchen: 

Die  Griechen  des  Mittelalters  und  ihr  Einfluss  auf  die  europäische 
Cultur.  Ein  historischer  Versuch  von  Demetrius  Bikelas.  Mit  Be- 
willigung des  Verfassers  aus  dem  Griechischen  übersetzt  von  Dr.  Wilh. 
Wagner,  Professor  an  der  Gelehrtenschule  des  Johanneums  zu  Ham- 
burg.  Gütersloh.  Druck  und  Verlag  von  C.  Bertelsmann.  1878.  111  S.   8. 

Die  von  dem  Verfasser  unter  dem  Titel  IIzpl  Bo^avcivihv.  London 
1874  veröffentlichte,  aus  drei  vor  der  griechischen  Gesellschaft  zu  Mar- 
seille gehaltenen  Vorträgen  entstandene  Schrift,  welche  von  dem  Ueber- 
setzer  in  Bezug  auf  die  Form  einigermasseu  umgestaltet  und  mit  einigen 
ergänzenden  Anmerkungen  (S.  106—111)  begleitet  worden  ist,  giebt  eine 
übrigens  durchaus  maassvoll  und  verständig  gehaltene  Apologie  der  By- 
zantiner und  des  Byzantinismus.  Durch  eine  skizzenhafte  Darstellung 
der  politischen  und  religiös -kirchlichen  Verhältnisse  des  byzantinischen 
Reiches,  des  materiellen  Wohlstandes,  der  geistigen  Bildung  und  des 
moralischen  Zustandes  der  byzantinischen  Gesellschaft  sucht  der  Verfasser 
die  herrschenden  Ansichten  über  diese  Dinge  zu  berichtigen  und  einer 


3)  Es  sind  die  folgenden:  II.  Les  Exploits  de  Digenis  Akritas,  epopee 
Byzantine  du  X.  siecle.  III.  Les  Oracles  de  l'Empereur  Leon  le  Sage.  IV.  Etüde 
sur  une  Apocalypse  de  la  Vierge  Marie,  Mss.  grecs  nos  390  et  1631  de  la  Bi- 
bliotheque  nationale  de  Paris.  V.  La  Legende  d'Aristote  au  moyen  äge.  VI.  Hi- 
stoire  de  Ptocholeon.  VII.  Le  Physiologus.  VIII.  La  chanson  d'Arodaphnousa, 
aventure  du  XV.  siecle.  IX.  Erotocritos,  poeme  en  grec  moderne  du  XVI.  siecle. 
X.  Anecdota  Hellenika  (bezieht  sich  auf  das  so  betitelte  Werk  von  Konstantin 
Sathas,  Athen  1867,  2  Bde.  12.)  XI.  Recherches  et  coujoctures  sur  Diophane 
et  Blossius  (Analyse  der  Schrift  von  M.  Renieris  [kpt  B).w(T(jio'i  xal  Jiocpdvnug, 
Leipzig  1873).     XII.  Le  Theätre  chez  les  Grecs  modernes. 
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vorurtheilsfreien  und  gerechten  Würdigung  des  byzantinischen  Reiches  — 
dessen  Aufgabe,  wie  er  S.  17  f.  sagt,  war  nicht  zu  schaffen,  sondern  viel- 
mehr zu  bewahren  —  Bahn  zu  brechen.  Für  unseren  Zweck  wollen  wir 
nur  eine  Stelle  aus  der  Charakteristik  der  byzantinischen  Litteratur  her- 
vorheben (S.  81  f.) : 

»Indessen  bildet  diese,  selbst  im  besten  Falle  glückliche  Nach- 
ahmung der  Alten  leider  die  specielle  Schwcäche  der  byzantinischen  Lite- 
ratur. Das  Programm  der  damaligen  Gelehrten  ist  auf  die  Traditionen 
des  Alterthums  beschränkt;  dieser  antike  Kreis  dient  jedoch  nicht  als 
der  Sauerteig  einer  neuen  Ideenwelt,  und  der  Samen  des  antiken  Denkens 
wird  nicht  für  den  Gebrauch  des  heutigen  verwendet,  sondern  bleibt  un- 
jfruchtbar  innerhalb  eines  beschränkten  Horizontes  und  frostig  in  einer 
kalten  Atmosphäre,  und  ohne  viel  Unterscheidung  für  die  Sache  kommen 
die  Byzantiner  am  Ende  so  weit,  bloss  die  äussere  Hülle  zu  schätzen. 
Sie  bewundern  die  Sprache  der  Alten  und  betrachten  diese  als  das  ein- 
zige und  nicht  zu  umgehende  Werkzeug  des  Schriftstellers.  Die  ge- 
sprochene Sprache  nimmt  neue  Formationen  an  und  tritt  in  eine  neue 
Periode  des  Lebens,  für  sie  bleibt  sie  »die  gemeine,  bäurische  und  volks- 
mässige« ;  die  Verachtung  der  lebenden  Sprache  und  der  dieselbe  Reden- 
den scheidet  am  Ende  die  Klasse  der  Gelehrten  von  dem  übrigen  Volke. 
Die  byzantinischen  Gelehrten  folgen  weder  der  gleichzeitigen  Bewegung 
der  Geister  noch  erklären  sie  dieselbe  und  es  sind  demgemäss  ihre  Werke 
des  lebendigen  Geistes  beraubt,  weil  eine  Litteratur,  welche  nicht  ihre 
Zeit  repräsentirt  und  nicht  von  dem  lebenden  Volke  Wärme  empfängt, 
die  sie  ihm  dann  auch  wiederum  einflösst,  das  Leben  und  die  Hoheit 
und  die  Leidenschaft  nicht  haben  kann,  welche  die  Kennzeichen  jedes 
reifen  und  gesunden  nationalen  Denkens  sind.  Deshalb  retten  alle  Vor- 
züge der  byzantinischen  Schriftsteller,  die  Gelehrsamkeit  vieler,  die  An- 
muth  einiger,  der  politische  Scharfblick  weniger  von  ihnen,  sie  nicht  von 
den  Folgen  ihres  blinden  Anschlusses  an  eine  Epoche,  die  vor  ihnen  lag 
und  längst  aufgehört  hatte.« 

Dankenswerthe ,  zum  grossen  Theil  aus  ungedruckten  Quellen  ge- 
schöpfte Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Athen  im  Mittelalter  giebt 
die  folgende  athenische  Habilitationsschrift: 

AI  ^A^rjvai  mpl  rä  ziXrj  tou  8u)8exdTOü  amvog,  xazä  Tirjyäg  dv£x86- 
roug.  diaTpißrj  em  bip/jysaia  roö  fiaBijuavog  z^g  i}^X.  cazopcag  iv  T(p 
i&v.  navemffTTjfica)  und  Snup.  Fl.  Adunpou,  dc8dxTopog  ■rr^g  (ftloao(piag- 
Athen  1878.  139  S.  8. 

Den  Mittelpunkt  der  Darstellung  bildet  das  Leben  des  Michael 
Akominatos  aus  Chonä,  der  nach  Lampros'  Ausführungen  wahrscheinlich 
im  Anfang  des  Jahres  1182  die  Würde  eines  Metropoliten  von  Athen 
erhielt,  nach  der  Eroberung  dieser  Stadt  durch  Bonifaz  von  Montferrat, 
der  sie  an  den  Megaskyr  Otto  de  la  Roche  überliess  (1205),  nach  Keos 
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flüchtete  und  dort  um  das  Jahr  1220  starb.  Das  Bild,  welches  uns  Lam- 
pros  von  demselben  entwirft,  hebt  sich  ab  von  dem  sorgfältig  ausgeführten 
Hintergrunde  einer  Schilderung  der  politischen,  ^Yirthschaftlichen  und 
litlerarischen  Verhältnisse  des  damaligen  Athen.  Was  speciell  die  letz- 
teren anbetrifft,  so  beklagt  sich  Michael  häufig,  besonders  in  seinen 
Briefen,  über  die  starke  Unwissenheit  und  die  barbarische  Redeweise 
seiner  Athener,  Klagen,  die  freilich,  wie  Lampros  S.  44ff.  ausführt,  als 
vielfach  übertrieben  bezeichnet  werden  müssen.  Ausser  den  bisher  ge- 
druckten Schriften  Michael's  hat  Lampi'os  noch  eine  nicht  geringe  Anzahl 
ungedruckter  in  Handschriften  verschiedener  Bibliotheken  aufgefunden, 
abgeschrieben  und  für  seine  Darstellung  verwerthet,  auch  eine  derselben, 
eine  Begrüssungsrede  für  den  athenischen  Stadthalter  Demetrios  Drimys 
{Tipogcpwvrjixa  £cg  röv  npainupa  xüp  /Irjurjxpiov  ruv  Apip-uv  raTg  'A&rjvacg 
imazoLvra)  in  kritisch  berichtigtem  Textabdrucke  aus  dem  Codex  Lau- 
rent. 39,  2  (dass  dieselbe  auch  in  einem  Codex  Escurial.  erhalten  ist,  hat 
Lampros  erst  nachträglich  unter  den  npooB^r^xac  xai  rMpopäpaza  auf  der 
letzten  Seite  seiner  Schiüft  bemerkt)  seiner  Abhandlung  als  Anhang 
(S.  111 — 139)  beigegeben.  Die  Eede  macht  bei  aller  Hochachtung,  die 
sie  uns  für  die  Gelehrsamkeit  und  die  Redegabe  ihres  Verfassers  ein- 
flösst,  doch  im  Ganzen  einen  widerlichen  Eindruck  durch  die  geradezu 
ekelhafte  Schmeichelei  sowohl  gegen  den  Angeredeten  als  gegen  den 
Kaiser  Andronikos  I.  —  ein  leider  allgemeiner,  von  Bikelas  in  seinem 
eben  besprochenen  Schriftchen  in  Folge  der  apologetischen  Tendenz  des- 
selben allzuwenig  hervorgehobener  Charakterzug  des  Byzantinismus.  Auch 
aus  den  gedruckten  Schriften  Michaels  hat  Lampros  in  den  unter  dem 
Texte  seiner  Abhandlung  stehenden  Anmerkungen  zahlreiche  Stellen  theils 
aus  Handschriften  theils  durch  gelungene  Conjecturen  verbessert.  Ferner 
hat  er  als  eine  Art  Ergänzung  zu  seiner  Abhandlung  im  fünften  Heft 
des  sechsten  Jahrganges  der  athenischen  wissenschaftlichen  Zeitschrift 
'Ahrjvato^^  einen  Aufsatz  über  die  Bibliothek  des  Michael  Akominatos 
veröffentlicht,  der  uns  noch  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist. 

Das  Wesen  und  den  Umfang  des  Credits,  welchen  das  Mittelalter 
dem  Aristoteles,  seinem  ersten  und  letzten  Lehrer  in  der  Philosophie, 
gewährt  hat  etwas  genauer  als  es  gewöhnlich  geschieht  zu  bestimmen, 
ist  der  Zweck  der  folgenden  Schrift: 

De  l'autoritc  d'Aristote  au  moyen-äge  par  Charles  Waddington, 
correspondant  de  llnstitut.  Paris,  A.  Picard.  1877.  57  S.  (Extrait  du 
compte-rendu  de  l'Academie  des  Scienses  morales  et  politiques). 

Der  erste  Abschnitt  (S.  8  ff.)  behandelt  die  Periode  bis  gegen  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts,  wo  die  Abendländer  nur  die  logischen  Schriften 
des  Aristoteles  und  auch  diese  nicht  vollständig  kannten;  der  zweite 
(S.  21  ff.)  das  Bekanntwerden  der  sämmtlichen  Schriften  des  Philosophen 
durch  die  Vermittelung  der   arabischen   und  jüdischen  Uebersetzer  und 
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Commentatoren  und  die  Einwirkung  derselben  auf  die  abendländische 
Philosophie  bis  auf  Thoraas  von  Aquino;  der  dritte  Abschnitt  endlich 
(S.  34  ff.)  schildert  in  kurzen  Zügen  die  Entwickelung  des  Mysticismus 
und  des  Nominalismus  und  deren  Verhältniss  zu  Aristoteles,  sowie  die 
absolute  Herrschaft  dieses  Philosophen  im  vierzehnten  Jahrhundert,  von 
welcher  namentlich  ein  wahrscheinlich  gegen  Ende  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts in  Cöln  verfasstes  und  vor  dem  Jahre  1530  daselbst  gedrucktes 
Gedicht  »De  vita  et  morte  Aristotelis«  mit  einer  theologischen  Glosse  in 
Prosa  (wieder  gedruckt  bei  C.  A.  Heumann  Acta  philosophorum  t.  HI, 
S.  345  ff.)  eine  interessante  Probe  liefert. 

Aufgefallen  ist  uns,  dass  Waddington  in  seiner  Schrift  nirgends 
auf  das  bedeutende  Werk  von  K.  Prantl  »Geschichte  der  Logik  im 
Abendlande«  Bezug  genommen  hat. 

Wir  lassen  nun  die  auf  die  Geschichte  der  gelehrten  Studien,  ins- 
besondere der  lateinischen  Poesie,  Grammatik  und  Philosophie,  im  Abend- 
lande während  des  Mittelalters  bezüglichen  Arbeiten  in  chronologischer 
Ordnung  folgen. 

Das  uns  erst  jetzt  zugekommene  Schriftchen 

Un  evßque  de  Troyes  et  Sidoine  Apollinaire  etude  historique  par 
M.  l'Abbe  fitienne  Georges,  de  Troyes,  membre  de  plusieurs  so- 
cietes  savantes.    Troyes  1876.  31  S.  8. 

gehört  trotz  der  Bezeichnung  als  »historische  Studie«  auf  dem  Titel  doch 
mehr  in  die  Klasse  der  erbaulichen  als  in  die  der  historischen  Litteratur; 
denn  der  eigentliche  Zweck  des  salbungsvollen,  wundergläubigen  und 
überschwänglichen  Panegyricus  auf  den  Bischof  Lupus  von  Troyes  (gest. 
479)  und  auf  dessen  jüngeren  Freund,  den  Dichter  und  Staatsmann, 
späteren  Bischof  von  Clermont  in  der  Auvergne  Sidonius  Apollinaris 
(gest.  489),  ist  die  Verherrlichung  der  katholischen  Kirche  und  ihrer 
Bischöfe  als  der  Regeneratoren  Galliens  im  fünften  Jahrhundert. 

Ernst  Dümmler  hat  eine  Uebersicht  der  von  ihm  für  die  Her- 
ausgabe der  lateinischen  Dichtungen  der  karolingischen  Zeit  unternomme- 
nen Vorarbeiten  zu  veröffentlichen  begonnen  unter  dem  Titel: 

Die  handschriftliche  Ueberlieferung  der  lateinischen  Dichtungen 
aus  der  Zeit  der  Karolinger.  L  (Im  Neuen  Archiv  der  Gesellschaft 
für  ältere  deutsche  Geschichtskunde,  Bd.  IV.  S.  89  — 159). 

Der  vorliegende  erste  Abschnitt  enthält  nach  einleitenden  Bemer- 
kungen über  die  Thätigkeit  früherer  Gelehrten,  von  den  deutschen  Huma- 
nisten an,  für  die  Kenntniss  der  lateinischen  Poesie  des  Mittelalters  die 
Beschreibung  der  von  Dümmler  selbst  oder  für  ihn  verglichenen  Hand- 
schriften der  Dichtungen  des  Bonifatius  (Wynfreth),  Paulus  Diaconus, 
Petrus  von  Pisa,  Paulinus  von  Aquileia,  Alcuinus,  Josephus  (eines  Schü- 
lers Alcuiu's),  Amalarius  (Fortunatus,  Bischof  von  Trier  809—814),  An- 
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gilbertiis  (Horaerus),  Naso,  Hibernicus  exul  und  Bernowinus,  ferner  der 
kurzen  Widmungsgedichte  des  Papstes  Hadrian  an  Karl  und  Karl's  an 
Hadrian  und  verschiedener  anderer  kleinerer  Dichtungen  jener  Zeit 
(Schreiberverse  aus  Karls  und  seiner  Vorgänger  Zeit;  Rythmus  auf  König 
Pippiu  und  Beschreibung  von  Verona;  Epitaphien  und  Inschriften  aus 
der  Zeit  Karl's;  Todtenklage  um  Karl  und  Hymnen)  nebst  kurzen  litte- 
rarischen Notizen  über  die  Verfasser  der  betreffenden  Gedichte. 

Mittheilungen    aus    Würzburger   Handschriften.     Von    G.  Laub- 
mann. I.    Ein  acrostichisches  Gedicht  von  Winfried-Bonifatius.    (Aus 
den  Sitzungsberichten  der  königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 
Philosophisch-philologische  Klasse  1878.)    München  1878.  20  S.  8.*) 
Aus  einer  Pergamenthandschrift  der  Würzburger  Universitätsbiblio- 
thek saec.  X,  signirt  Mpth.  f.  29,  deren  Inhalt  Anm.  2,  S.  2  f.  vollständig 
angegeben  wird,  veröffentlicht  Laubmann  ein    bisher   ungedrucktes  aus 
38  Versen  (bis  V.  18  Distichen,  dann  blosse  Hexameter)  bestehendes  la- 
teinisches Gedicht,   welches  zu  der  besonders  von   Publilius  Optatianus 
Porfyrius  und  Venantius  Fortunatus,  später  von  Rabanus  Maurus   ge- 
pflegten Gattung  akro-meso-  und  telestichischer  Verskünsteleien  gehört. 
Akrostichon  und  Telestichon  desselben  bilden  zwei  Hexameter: 
Uynfreth  priscorum  Duddo  congesserat  artem, 
Uiribus  ille  iugis  iuuauit  in  arte  magistrum; 
die  nämlichen  beiden  Verse   ergeben   sich  aus  der  rechten  und  linken 
Seite  des  rhombusförmigen  Mesostichon,  während  die  Mitte  des  ganzen 
Gedichtes  ein  Kreuz  darstellt,  welches  durch  die  zweimal  von  links  nach 
rechts    und   von  oben   nach  unten    stehenden  Buchstaben  lesus  Xristus 
gebildet  wird.     Der  Verfasser  des  Gedichtes  ist   demnach  unzweifelhaft 
Winfried-Bonifatius,  der  Adressat,  der  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  744 
vorkommende  Abt  Dudd,  ist  auch  Adressat  eines  Briefes  des  Bonifatius 
(Ep.  31  bei  Jaffe  Monumenta  Moguntina  S.  97  f.).    Für  das  in  Folge  der 
Verskünsteleien   ausserordentlich   schwierige  Verständniss  des  Gedichtes 
hat  der  Herausgeber  (S.  12  ff.),  zum  Theil  mit  Hülfe  E.  Dümmler's,  sehr 
Anerkennenswerthes  geleistet. 
Der  Aufsatz 

Die  Gründung  Fulda's.  Vom  Oberlehrer  Jakob  Gegenbaur  (im 
Jahresbericht  über  das  königl.  Gymnasium  zu  Fulda,  womit  zu  den 
am  12.  und  13.  April  1878  stattfindenden  öffentlichen  Prüfungen  und 
Schulfeierlichkeiten  ergebenst  einladet  der  Direktor  des  Gymnasiums 
Dr.  Eduard  Goebel,  S.  3  — 11) 


4)  Die  Fortsetzung  dieser  Mittheilungen ,  welche  über  Cassiodor's  Insti- 
tutiones  humanarum  rerum  in  der  Würzburger  und  Bamberger  Handschrift 
handelt  (ebendas.  Bd.  II,  S.  Iff.),  überlassen  wir  unserem  Mitarbeiter  Prof. 
H.  Hagen  zur  Besprechung. 
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ein  in  der  Festversammlung  des  Vereins  für  Hessische  Geschichte  und 
Landeskunde  am  17.  Juli  1877  zu  Fulda  gehaltener  Vortrag,  erzählt  die 
Gründung  des  Klosters  Fulda  durch  Sturm  auf  Geheiss  des  Bonifatius 
nach  Eigil's  Vita  Stunni,  weist  auf  die  Bedeutung  der  neuen  Gründung 
für  die  damalige  Zeit  hin  und  knüpft  daran  einige  Bemerkungen  über 
die  Beschaffenheit  der  Landstrecke  Buchonia  zu  der  Zeit  als  Sturm  sie 
zuerst  betrat. 

Fredegis  von  Tours.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Philosophie 
im  Mittelalter.  Inaugural-Dissertation  zur  Erlangung  der  Doctorwürde 
eingereicht  bei  der  philosophischen  Facu'tät  der  Universität  Leipzig 
von  Max  Ahn  er,  Cand.  theol.    Leipzig  1878.  60  S. 

Der  erste  Abschnitt  dieser  sorgfältigen  Dissertation  (S.  3—14)  er- 
zählt in  streng  quellenmässiger  Weise  die  Lebensgeschichte  des  Angel- 
sachsen Fredegisus  oder  Fridugisus,  der  im  Jahre  782  als  Knabe  mit 
seinem  Lehrer  Alcuin  nach  Gallien  kam,  mit  diesem  am  Hofe  Karl's  des 
Grossen  der  sogenannten  schola  Palatina  augehcirte,  unter  deren  Mit- 
gliedern er  den  Namen  Nathanael  führte,  nach  Alcuin's  Tode  im  Jahre 
804  die  Abtei  von  Tours  erhielt,  819  von  Ludwig  dem  Frommen  zu  sei- 
nem Kanzler  ernannt  wurde  und  834  in  Tours  starb.  Der  zweite  Ab- 
schnitt (S.  15—  23)  enthält  einen  kritisch  berichtigten  Abdruck  des  in  die 
Form  eines  Briefes  an  die  Hofleute  Karl's  des  Grossen  eingekleideten 
Schriftchens  des  Fredegisus  »De  nihilo  et  tenebris«  nach  neuen  Ver- 
gleichungen  des  Codex  Paris.  5577  saec.  IX — X  und  des  Cod.  Vatic. 
reg.  69  saec.  X  (letzterer  eine  blosse  Abschrift  des  ersteren).^)  Der  dritte 
Abschnitt  (S.  24  —  58)  behandelt  die  Lehre  des  Fredegis  nach  den  vier 
Capiteln  Autorität  und  Vernunft,  die  Dialektik,  das  Nichts  und  die  Fin- 
sterniss,  die  Ethik:  als  Quellen  dafür  dienen  neben  dem  eigenen  Schrift- 
chen des  Fredegis  die  Schrift  des  Agobard  von  Lyon  »Liber  contra  ob- 
iectiones  Fredegisi  abbatis«  und,  freilich  in  sehr  beschränktem  Maasse, 
die  Quaestiones  de  s.  trinitate  des  Alcuin. 

Gerbert  von  Aurillac,  die  Kirche   und  Wissenschaft  seiner  Zeit. 
Von  Dr.  Kar]  Werner.    Wien  1878.    Faesy  und  Frick.  XH,  341  S.  8. 

Das  Werk  durch  welches,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  be- 
merkt, »die  mit  der  Schrift  über  Beda  begonnene  und  in  jener  über  Al- 
cuin^) weitergeführte  Darstelhmg  der  christlich  -  theologischen  Litterarge- 
schichte  des  früheren  Mittelalters  bis  zu  den  ersten  Anfängen  der  Scho- 
lastik herabgeführt  und  damit  ihrem  Abschlüsse  zugeführt  ist«,  enthält, 
wie  schon  der  Titel  andeutet,  nicht  nur  eine  Darstellung   der  Lebens- 


ä)  S.  20,  Z.  3  ist   subiacentibus  für   subiacerent,   S.  22,  Z.  8  nus- 
quam  statt  numquam  zu  lesen. 

G)  Vgl.  Jahresbericht  für  1876,  Abth.  III,  S.  156  f. 
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geschichte,  der  kirchlichen  und  wissenschaftlichen  Thätigkeit  Gerbert's 
(gestorben  als  Papst  Sylvester  II.  12.  Mai  1003),  sondern  entwirft  ein 
umfassendes,  auf  reicher  Detailkenntniss  beruhendes,  wenn  auch  nicht 
eben  künstlerisch  ausgeführtes  Gemälde  der  politischen ,  kirchlichen  und 
wissenschaftlichen  Verhältnisse  des  Zeitalters,  zu  dessen  Geisteshelden 
Gerbert  gehört.  Nach  einer  Einleitung  über  die  allgemeinen  Zustände  des 
christlichen  Abendlandes  in  der  ersten  Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts 
(S.  1—24)  handelt  das  erste  Capitel  (S.  27—36)  über  Gerbert's  Herkunft 
und  Jugendbildung  mit  einer  Digression  über  die  grammatische  Littera- 
tur  und  den  grammatischen  Unterricht  im  früheren  Mittelalter.  Capitel  II 
(S.  37  —  57)  berichtet  über  die  Fortsetzung  der  Studien  Gerbert's  in 
Spanien  nebst  den  weiteren  an  seinen  dortigen  Aufenthalt  sich  knüpfen- 
den Erlebnissen,  und  über  seine  Thätigkeit  als  Lehrer  der  freien  Künste 
in  Rheiras,  wobei  zunächst  seine  Unterrichtsweise  in  der  Dialektik  und 
Rhetorik  dargestellt  wird,  während  das  dritte  Capitel  (S.  58  — 79)  die 
Behandlung  der  Disciplinen  des  Quadrivium  (Arithmetik,  Musik,  Geome- 
trie, Astronomie)  durch  Gerbert,  mit  einer  Digression  über  die  Arith- 
metik und  Musiklehre  des  früheren  Mittelalters,  schildert.  Indem  wir 
die  folgenden  Capitel  als  ausserhalb  des  Bereiches  unseres  Berichts  lie- 
gend übergehen''),  weisen  wir  unsere  Leser  nur  noch  auf  die  beiden 
letzten  Capitel  des  Werkes  hin,  von  denen  das  achte  (S.  211  —  307)  die 
Geschichtslitteratur  und  Epistolographie  des  Zeitalters  Gerbert's  in  ein- 
gehender Weise  behandelt,  das  neunte  (S.  308  —  331),  an  Gerbert's  me- 
trische Versuche  anknüpfend,  einen  Ueberblick  der  lateinischen  Poesie 
dieses  Zeitraumes  giebt.  Aufgefallen  ist  es  uns  hierbei,  dass  Werner, 
der  sonst  die  neuere  Litteratur  sorgfältig  berücksichtigt,  bei  Behandlung 
der  Dichtungen  der  Hroswitha  (S.  312  ff.)  nur  auf  den  Abdruck  derselben 
in  Migne's  Patrologiae  cursus  completus  t.  137  hinweist  —  nur  für  das 
Carmen  de  gestis  Oddonis  I.  Imperatoris  ist  S.  320  noch  auf  eine  Disser- 
tation von  Ziut,  Königsberg  1875  verwiesen  —  und  weder  Barack's  Aus- 
gabe der  Dramen,  noch  R.  Köpke's  Schrift  über  Hroswitha  anführt.  — 
Ein  sehr  fataler  Schreibfehler  —  der,  wenn  er  sich  auch  wohl  öfter  in 
mittelalterlichen  Handschriften  findet,  doch  nothwendig  verbessert  werden 
musste  —  ist  S.  309  Versus  hyponacteus  statt  Hipponacteus. 

Die  schon  in  unserem  vorjährigen  Berichte  (1877,  Abth.  III,  S.  56 f.) 


^)  Die  Inhaltsüberschriften  derselben  sind  folgende:  Cap.  4  Das  öffent- 
liche Wirken  Gerbert's;  seine  Stellung  als  Kirchenfürst,  seine  Beziehungen  zum 
Hause  der  Otlonen  und  zu  den  fränkischen  Herrschern,  Cap.  5  Gerbert  als 
Papst  Sylvester  IL  Allgemeine  Zustände  der  Kirche  In  Gerbert's  Zeitalter. 
Cap.  6  Die  rechtliche  und  disciplinare  Ordnung  und  die  verfassungsmässigen 
Zustände  der  abendländischen  Kirche  in  Gerbert's  Jahrhundert.  Cap.  7  Pflege 
der  lehrhaften  Theologie  in  Gerbert's  Zeitalter  und  Gerbert's  Antheil  hieran; 
die  ascetische,  homiletische  und  exegetische  Litteratur  dieses  Zeitraumes. 
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erwähnte  Lebens-  und  Leidensgeschichte  des  heiligen  Märtyrers  Christo- 
phorus  von  Walther  von  Speier  hat  unterdessen  in  dem  Verfasser  der 
damals  von  uns  besprochenen  Monographie  einen  gewissenhaften  und 
sachkundigen  Bearbeiter  gefunden: 

Vualtheri  Spirensis  Vita  et  Passio  Sancti  Christophori  Martyris. 
Von  Dr.  W.  Harster,  königl.  Studienlehrer.  Beigabe  zum  Jahres- 
berichte ISTT/'ZS  der  königl.  Studienanstalt  Speier.  München  1878. 
X,  130  S.    8.8). 

Nach  einem  Vorwort  über  die  metrische  Kunst  Walther's  (S.  III 
bis  X)  folgt  zunächst  der  Text  der  poetischen  Bearbeitung  des  Stoifes, 
welche  durch  einen  in  Prosa  abgefassten  Brief  Walther's  an  seine  CoUegen 
in  Salzburg  (Epistula  Vualtheri  Subdiaconi  ad  CoUegas  Urbis  Salinarum 
directa  S.  1 — 3)  eingeleitet,  durch  einen  gleichfalls  in  Prosa  geschriebenen 
Brief  des  Verfassers  an  die  Nonne  Hazecha,  Schatzmeisterin  der  Stadt 
Quedlinburg  (Epistula  ad  Hazecham  Sanctimonialem,  Urbis  Quidilinae 
Kimiliarchen  S.  102-  104)  abgeschlossen  wird;  dann  folgt  der  Text  der 
prosaischen  Fassung  mit  einem  Prolog  an  den  Bischof  Balderich  von 
Speier  (S.  104ff.):  unter  dem  Text  beider  Bearbeitungen  stehen  Anmer- 
kungen, in  welchen  ausser  den  Abweichungen  des  Textes  von  der  Hand- 
schrift und  von  dem  ersten  Druck  die  sprachlichen  und  sachlichen  Schwie- 
rigkeiten, welche  namentlich  die  poetische  Bearbeitung  in  Fülle  darbietet, 
in  eingehender  Weise  erörtert  werden.  Entschieden  missverstauden  hat 
der  Herausgeber,  wie  seine  Anmerkung  zeigt,  die  drei  ersten  Verse  der 
»Praefatio  ad  invitandum  lectorem  idonea«  (S.  7): 

Quid  referam,  quae  nemo  legit,  quae  nemo  videre 
Dignatur,  cum  sint  eadem  me  iudice  primo 
Doridis  exitio  aut  Veneris  credenda  marito? 

Die  Verse  sind  folgendermassen  zu  übersetzen:  »Wozu  soll  ich  Dinge 
berichten,  die  Niemand  liest,  die  Niemand  eines  Blickes  Avürdigt,  während 
ich  selbst  zuerst  dafür  mich  entscheide,  dass  dieselben  (dieses  mein  Ge- 
schreibsel) dem  Gatten  der  Doris  oder  der  Venus  zur  Vernichtung  an- 
vertraut, d.  h.  in's  Wasser  oder  Feuer  geworfen  werden  müssen?  vergl. 
luven,  sat.  VII,  24 f.: 

—  lignorum  aliquid  posce  ocius  et  qnae 
componis  dona  Veneris,  Telesine,  marito. 

Lib.  II  V.  172  (S.  45)  ist  am  Schlüsse  des  Verses  nach  populatio  ein 
Wort  (etwa  tota  oder  cuncta)  ausgefallen.  Zu  lib.  III,  157  (S.  58)  »Pri- 
mus in  orbe  deos  fecit  timor«  war  Stat.  Theb.  III,  661  als  Quelle  anzu- 


8)  Vgl.  dazu  die  Anzeige  von  äp.  (E.  Dümmler?)  im  Lit.  Centralbl.  1878 
No.  40,  S.  1325  f. 
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führen,  desgleichen  zu  lib.  IV,  36  (S.  64)  »non  adniittentia  morsus«  luven, 
sat.  V,  69.  Verunglückt  sind  die  Versuche  des  Herausgebers  zu  lib.  IV, 
98  (S.  67)  das  inscripta  fronte  zu  erklären  oder  zu  emendiren;  die 
Worte  sind  aufzufassen  »mit  gebrandmarkter  Stirne«,  d.  h.  schuldig  ge- 
sprochen, verurtheilt;  vgl.  über  die  inscriptio  frontis  die  Nachweisungen 
bei  J.  Marquardt  Römische  Privataltcrthümer  I,  S.  191,  Anm.  83.  Lib.  VI, 
Y8  (S.  92)  haben  wir  wieder  einen  unvollständigen  Vers: 

SuppliciiV  Videsis:   ego  promptus  in  omne 
Exitium : 

vielleicht  ist  vor  promptus  ein  Wort  (etwa  pergam)  ausgefallen.  End- 
lich VI,  248  (S.  101)  hat  Harster  mit  Unrecht  das  in  der  Handschrift 
überlieferte  scenoma  in  cenoraa  {xevoj/irx)  geändert:  axr^vio/xa  ist  ein 
der  neutestamentlichen  Gräcität  (ep.  Petri  II,  1,  13 f.)  entlehnter  Ausdruck 
für  den  Körper. 

Einen  in  der  Litteratur  des  ganzen  Mittelalters  sehr  weit  verbrei- 
teten Romanstoff,  dessen  wir  auch  in  unserem  vorigen  Jahresberichte  zu 
gedenken  hatten  (Abth.  HI,  S.  55f.)9),  behandelt  folgendes  Schriftchen 
unseres  Mitarbeiters  Prof.  Dr.  H.  Hagen: 

Der  Roman  vom  König  Apollonius  von  Tyrus  in  seinen  verschie- 
denen Bearbeitungen.  Oeffentlicher  akademischer  Vortrag,  gehalten 
im  Rathhause  zu  Bern  den  28.  November  1876  von  Prof.  Dr.  Her- 
mann Hagen.  Berlin  1878.  C  Habel.  32  S.  8.  (Sammlung  gemein- 
verständlicher wissenschaftlicher  Vorträge,  herausgegeben  von  Rudolf 
Virchow  und  Fr.  von  Holtzendorff.    XIII.  Serie.    Heft  303.) 

Hagen  giebt  zunächst  den  Inhalt  des  Romans  in  seinen  Hauptzügen 
wesentlich  nach  der  prosaischen  lateinischen  Bearbeitung  an  und  handelt 
dann  über  die  Entstehungszeit  des  griechischen  Originals  und  über  die 
Bearbeitungen  desselben  in  verschiedenen  Sprachen  bis  zur  Dramatisirung 
durch  G.  Wilkins  und  Shakespeare.  Die  mittelgriechischen  Bearbeitungen 
sind  zwar  erwähnt,  aber  nicht  näher  berücksichtigt.  Unbekannt  scheint 
Hagen  die  neue  Ausgabe  der  mitteldeutschen  Prosaübersetzung  (in  doppel- 
ter Bearbeitung)  von  Carl  Schröder  geblieben  zu  sein:  Griseldis. 
Apollonius  von  Tyrus.  Aus  Handschriften  herausgegeben  von  Carl  Schrö- 
der. Leipzig,  T.  0.  Weigel,  1872  (Mittheilungen  der  Deutschen  Gesell- 
schaft zur  Erforschung  vaterländischer  Sprache  und  Alterthümer  in  Leip- 
zig. V.Band,  2.  Heft):  derselbe  giebt  in  der  Einleitung  S.  XIV  ff.  eine 
eingehende,  durch  zahlreiche  Auszüge  illustrirte  Analyse  der  poetischen 


9)  Zu  den  dort  gegebenen  Emendationsversuchen  zu  den  Gesta  ApoUonii 
metrica  fugen  wir  den  von  Herrn  L.  Traube  in  Berlin  uns  brieflich  mitge- 
theilten  hinzu,  dass  V.  270  für  crissemate  criaomate  (d.  i.  chrysomate)  zu 
lesen  sei. 
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Bearbeitung  des  Stoffes  durch  Heinrich  von  der  Neuenstadt.  Ungerecht- 
fertigt ist  der  Vorwurf,  welchen  der  Verfasser  gegen  Ende  seines  Vor- 
trages (S.  31)  gegen  die  jetzige  litterarliistorische  Forschung  erhebt: 
»Eine  traurige,  aber  für  unsere  heutigen  Verhältnisse  mit  ihrer  isolirten 
Spezialforschung  bezeichnende  Erfahrung  wurde  bei  der  Verarbeitung 
dieses  so  reichhaltigen  Litteraturstoffes  gemacht:  die  Werke  der  classi- 
schen  Philologen  wussten  faktisch  gar  nichts  von  den  deutschen  und  eng- 
lischen Uebersetzungen,  die  germanistischen  Bücher  kannten  andererseits 
die  Existenz  des  lateinischen  Textes  nicht,  und  die  romanische  Sprach- 
wissenschaft hatte  ihrerseits  von  keinem  von  beiden  eine  hinlängliche 
klare  Vorstellung«.  Dem  gegenüber  genügt  es,  einerseits  auf  die  Citate 
bei  W.  Teuffei  Geschichte  der  römischen  Litteratur^  §  489  (insbesondere 
Anm.  6)  und  bei  E.  Rohde  Der  griechische  Roman  und  seine  Vorläufer 
S.  408  ff.,  anderseits  auf  die  Ausführungen  von  C.  Gidel  »fitude  sur  ApoUo- 
nius  de  Tyr«  (bei  W.  Wagner  Medieval  greek  texts,  S.  91  ff.)  und  von 
C.  Schröder  a.  a.  0.  S.  XI  ff.  hinzuweisen. 

Einen  dankenswerthen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Grammatik  im 
Mittelalter  liefert  folgende  akademische  Abhandlung: 

Die  Sprachlogik  des  Johannes  Duus  Scotus,  Von  Dr.  K.  Werner, 
wirkl.  Mitglied  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien  1877. 
55  S.  8.  (Besonders  abgedruckt  aus  Bd.  LXXXV  der  Sitzungsberichte 
der  phil.-hist.  Gl.  d.  k.  Akad.  d.  W.  in  Wien). 

Der  berühmte  Scholastiker  Duns  Scotus  hat  unter  anderen  eine 
»Grammatica  speculativa«  betitelte  Schrift  verfasst,  welche  in  der  Wad- 
ding'schen  Gesammtausgabe  die  Reihe  der  Werke  desselben  eröffnet. 
Werner  giebt  eine  eingehende  Analyse  dieses  Werkes  mit  Rücksicht  auf 
ähnliche  Versuche  anderer  Gelehrten  des  zwölften  und  dreizehnten  Jahr- 
hunderts ,  über  welche  Ch.  Thurot  (Notices  et  extraits  de  divers  manu- 
scrits  latins  pour  servir  ä  Fhistoire  des  doctrines  grammaticales  au  moyen- 
äge,  in  den  Notices  et  Extraits  des  manuscrits  de  la  Bibliotheque  Impe- 
riale, Vol.  XXII,  2.  Paris  1868)  aus  Handschriften  Mittheilungen  gemacht 
hat.  Die  Bedeutung  des  Werkes  im  Grossen  und  Ganzen  charakterisirt 
Werner  S.  43  mit  folgenden  Worten:  »Es  darf  nicht  verkannt  werden, 
dass  der  Gedanke  an  eine  Vereinigung  und  relative  Ineiusbildung  der 
sprachlogischen  Betrachtungsweise  mit  der  empirischen  Behandlungsart 
des  grammatischen  Sprachstoffes  ein  geistiger  Fortschritt  war  und,  soweit 
derselbe  unter  den  gegebenen  Zeitbedingungen  zu  erzielen  war,  in  der 
Grammatica  speculativa  des  Duns  Scotus  auch  wirklich  effectuirt  wurde. 
In  seinem  Geiste  tauchte  zum  ersten  Male  unter  der  Form  einer  Gram- 
matica rationalis  der  Gedanke  an  eine  Wissenschaft  der  Grammatik  auf 
—  ein  Gedanke,  welcher,  einige  Jahrhunderte  später  wieder  aufgenommen, 
in  den  Gestalten  einer  Grammaire  raisonnee,  einer  allgemeinen  Gramma- 
tik, weitergebildet  wurde,  bis  er  endlich  in  unserem  Jahrhundert  in  die 
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Idee  einer  Sprachi^hilosophie,  d.  i.  einer  philosophischen  Ergründung  und 
Analyse  des  organischen  Wesens  und  Charakters  der  Sprache  sich  um- 
setzte«. 

Von  demselben  Verfasser  liegt  uns  noch  ein  zweiter  Beitrag  zur 
Geschichte  der  scholastischen  Philosophie  vor: 

Heinrich  von  Gent  als  Repräsentant  des  christlichen  Piatonismus 
im  dreizehnten  Jahrhundert.  Von  Dr.  Karl  Werner,  wirklichem  Mit- 
gliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien  1878,  K.  Gerold's 
Sohn  in  Commissiou  (Separatabdruck  aus  dem  XXVIII.  Bande  der  Denk- 
schriften der  i^hilosophisch-historischen  Classe  der  k.  Ak.  d.  W.)-  60  S. 
hoch  4. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Lebensverhältnisse 
Heinrich's  —  der,  von  1217 — 1293  lebend,  nach  seinem  Geburtsorte  Muy- 
den,  einer  Vorstadt  von  Gent,  auch  Henricus  Mudanus  genannt  und  wegen 
der  feierlichen  Würde  seiner  in  Paris  geübten  Lehrthätigkeit  mit  dem 
Ehrenprädikat  Doctor  Solemuis  bezeichnet  wurde  —  und  über  die 
isolirte  Stellung,  welche  er  unter  den  Scholastikern  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts einnimmt,  weil  er  der  allgewaltigen  peripatetischen  Strömung 
gegenüber  die  Autorität  Plato's  unter  Berufung  auf  Augustinus  als  die 
massgebende  erklärte,  giebt  der  Verfasser  eine  sehr  eingehende  Dar- 
stellung der  philosophisch-theologischen  Grundanschauungen  und  Lehren 
Heinrich's  auf  Grund  der  beiden  im  Druck  vorliegenden  Schriften  des- 
selben, »Summa  quaestiouum  ordinariarum«  (eigentlich  dem  ersten,  die 
Gotteslehre  enthaltenden  Theile  einer  vollständigen  Summa  theologica) 
und  »Quodlibetica  theologica«. 

Beiträge  zur  Geschichte  des  deutschen  Schulwesens  im  Mittelalter 
von  Joseph  Frey.  I.  Die  Rostocker  Kiuderlehre.  IL  lieber  Scho- 
laris  und  verwandte  Begriffe.  (Beilage  zum  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Roessel.    1878.)    Königsberg  i.  Pr.  1878.     23  S.     4. 

Während  der  erstere  der  beiden  in  diesem  Programm  vereinigten 
Aufsätze  als  auf  die  Geschichte  des  Volksunterrichts  im  Mittelalter  be- 
züglich —  es  handelt  sich  um  eine  Handschrift  der  Rostocker  Universi- 
tätsbibliothek saec.  XV,  welche  eine  deutsch- lateinische  Anleitung  zur 
Unterweisung  von  Mädchen  enthält  —  ganz  ausserhalb  der  Gränzen  un- 
seres Berichtes  liegt,  berührt  der  zweite  wenigstens  zum  Theil  unser 
Gebiet,  insofern  darin  die  verschiedenen  Bedeutungen,  in  welchen  das 
Wort  scholaris  und  ähnliche  Ausdrücke  (choralis,  clericus,  cameralis, 
locatus,  socius)  in  das  mittelalterliche  Schulwesen  betreffenden  Urkunden 
vorkommen,  in  eingehender  Weise  erläutert  werden. 

Wir  schliessen  diese  Uebersicht  der  das  Mittelalter  betreffenden 
Litteratur  mit  ein  Paar  kleinen  Beiträgen  zur  Handschriftenkundc: 

Zwei  Maihinger  Handschriften  (Hauptinhalt:    Sallust  und  Cicero) 
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besprochen  von  Dr.  Georg  Schepss,  königl.  Studienlehrer.  Pro- 
gramm der  königl.  bayr.  Lateinschule  Diukelsbühl  für  das  Schuljahr 
1877/78.    Dinkelsbühl  1878.    28  S.    8. 

Programm  der  Klosterschule  Rossleben,  einer  Stiftung  der  Familie 
von  Witzleben.  Inhalt:  1.  Die  Handschriften  und  älteren  Druckwerke 
der  Klosterbibliothek  vom  Prof.  Dr.  Hermann  Steuden er  I.  2.  Schul- 
nachrichten vom  Rector  Dr.  Wentrup.     Halle  1878.    33  S.    4. 

Die  beiden  von  Schepss  ausführlich  beschriebenen  Handschriften  der 
fürstlich  Oettingen-Wallersteinschen  Bibliothek  zu  Maihingen  sind  Codices 
miscellanei  chartacei  saec.  XV,  der  zweite  (No.  103)  zum  grössten  Theil, 
ebenso  Avie  ein  derselben  Bibliothek  augehöriger  und  wie  No.  103  aus 
Füssen  stammender  luvenalcodex  (No.  93),  von  der  Hand  des  Magister 
Ambrosius  Alantsee  geschrieben,  in  welchem  Schepss  gewiss  richtig  einen 
älteren  Verwandten  der  ersten  Wiener  Verlagsbuchhändler  Leonhard  und 
Lucas  Alantsee  erkennt.  Aus  Codex  A  theilt  Schepss  Varianten  zu  ver- 
schiedenen Schriften  des  Cicero  und  zu  Sallustius,  aus  Codex  B  zu  Ho- 
ratius'  Ars  poetica  und  zu  Sallustius  mit,  die  freilich,  wie  dies  bei  Codd. 
saec.  XV  nicht  anders  zu  erwarten  ist.  werthlos  sind. 

Die  Beschreibung  der  Handschriften  und  älteren  Drucke  (bis  zum 
Jahre  1550)  der  Klosterbibliothek  zu  Rossleben  enthält  nichts  von  Be- 
deutung; doch  mögen  eine  Anzahl  Briefe  von  Gleim,  Fr.  L.  Grafen  zu 
Stolberg,  L  H.  Voss  und  anderen,  sowie  Abschriften  und  CoUationen  zu 
Diokles,  Tereutius,  Babrius  und  Cicero  de  officiis  aus  dem  Nachlasse  des 
im  August  1847  verstorbenen  Rectors  B.  Wilhelm  erwähnt  werden. 

Den  Uebergang  vom  Mittelalter  zur  Renaissance  mag  folgende 
Schrift  bilden,  deren  Tendenz  ist,  den  gewöhnlichen  Gebrauch  des  Wortes 
Renaissauce  (Rinascimento),  wenigstens  für  Italien,  als  einen  willkürlichen 
und  irrigen  nachzuweisen: 

II  primo  rinascimento.  Saggio  di  Giuseppe  Guerzoni,  Prof. 
di  letteratura  ital.  nella  r.  universitä  di  Padova.  Verona  und  Padua. 
Drucker  und  Tedeschi.    1878.    VIII,  219  S.    8. 

Die  These,  welche  der  Verfasser  aufstellt  (S.  10  f.)  und  durchzuführen 
sucht,  ist  folgende:  »Die  Bildung  (la  civiltä)  ist  im  Herzen  des  Mittel- 
alters wiedergeboren  worden  und  gelaugte  zur  Reife  und  Vollendung  im 
vierzehnten  Jahrhundert  (nel  trecento);  sie  fuhr  fort  iu  einigen  Theilen 
sich  zu  entwickeln  und  zu  vervollkommnen,  iu  anderen  zu  verderben  und 
sich  abzunutzen  im  sechszehnten  Jahrhundert  (nel  Cinquecento),  bis  sie 
vor  dem  Schluss  des  Jahrhunderts  sich  abnutzte  und  vei"schwand«.  Zur 
Begründung  dieser  These  weist  der  Verfasser  einerseits  auf  gewisse  von 
der  Gränzscheide  des  elften  und  zwölften  Jahrhunderts  an,  welche  er  als 
die  Morgenröthe  einer  neuen  Aera  bezeichnet,  neu  hervortretende  Cul- 
turelemente  hin  und  hebt  anderseits  die  mittelalterlichen  Züge,  welche 
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sich  noch  bei  den  Begründern  des  Humanismus,  bei  Petrarca  und  Boc- 
caccio, finden  hervor,  wodurch  er  sich  zu  der  Behauptung  berechtigt 
glaubt  (S.  85):  »Die  angebliche  Renaissance  des  sechszehnten  Jahrhun- 
derts war  die  logische  und  natürliche  Entfaltung  der  wahrhafteren  Re- 
naissance des  dreizehnten  Jahrhunderts  und  stand  nicht,  wie  man  be- 
hauptet hat,  im  Widerspruch  und  Gegensatz  zu  derselben«.  Was  der 
Verfasser  zum  Erweis  dieser  Behauptung  aus  der  Geschichte  der  Ent- 
wickelung  der  religiösen  Lebensanschauung,  der  Wissenschaften  und 
Künste  beibringt,  darauf  näher  einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort:  nur 
das  müssen  wir  sagen,  dass  demselben  das  Verstcändniss  für  die  specifisch 
verschiedene  Art  der  Auffassung,  welche  das  Mittelalter  und  der  durch 
Petrarca  begründete  Humanismus  den  Denkmälern  des  classischen  Alter- 
thums  entgegenbrachte,  zu  fehlen  scheint. 

Dem  Vater  der  Renaissance,  Francesco  Petrarca,  ist  der  erste 
Theil  eines  umfänglich  angelegten  Werkes  gewidmet,  das  in  sechs  Bänden 
die  Geschichte  der  Litteratur  Italiens,  und  zwar  sowohl  der  italiänischen 
wie  der  lateinischen,  im  Zeitalter  der  Renaissance,  von  Petrarca  bis  zu 
Tasso,  darstellen  will: 

Petrarca's  Leben  und  Werke  von  Dr.  Gustav  Körting,  ord.  Prof. 
der  romanischen  und  englischen  Philologie  a.  d.  königl.  Akademie  zu 
Münster  i.  W.  Leipzig,  Fues's  Verlag  (R.  Reisland).  1878.  IX, 
722  S.    8. 

Auch  unter  dem  Titel:  Geschichte  der  Litteratur  Italiens  im  Zeit- 
alter der  Keuaissauce.     Erster  Band,  i") 

Das  anziehend,  wenn  auch  mit  allzu  behaglicher  Breite  geschrie- 
bene, durchgängig  auf  gründlicher  Forschung  ruhende  Buch  lunfasst 
15  Capitel,  deren  erstes  die  Quellen  für  die  Biographie  Petrarca's,  d.  h. 
hauptsächlich  die  eigenen  Briefe  desselben  (die  S.  11—22  in  eingehender 
Weise  charakterisirt  werden)  behandelt.  Die  sechs  folgenden  Capitel 
sind  der  Erzählung  des  Lebensganges  und  der  Zeichnung  des  Charakter- 
bildes Petrarca's  gewidmet,  in  folgender  Gliederung:  Cap.  2  Die  Jahre 
der  Kindheit  und  ersten  Jugend  (20.  Juli  1304  bis  26.  April  1326). 
Cap.  3  Die  Wanderjahre  der  Jugend  und  die  ersten  Jahre  in  Vaucluse 
(1326—1341).  Cap.  4  Die  Dichterkrönung  (S.April  1341).  Cap.  5  Parma 
und  Vaucluse  (April  1341  bis  Mai  1353).  Cap.  6  Petrarca  in  Mailand 
(1353  -  1361).  Cap.  7  Die  Jahre  des  Alters  (1361  bis  18.  Juli  1374). 
Mit  dem  achten  Capitel  (S.  458 ff.),  welches  den  Umfang  des  Wissens 
Petrarca's  behandelt,  beginnt  der  zweite  Haupttheil  des  Buches,  die  Dar- 
stellung des  schriftstellerischen  und  dichterischen  Schaffens  Petrarca's  mit 
ausführlicher  Analyse  und  Würdigung  seiner  Werke.     In  diesem  achten 


lOj  Vgl.  die   anonyme  Anzeige  dieses  Werkes  im  Lit.   Centralbl.  1878, 
No.  26,  S.  856  ff. 
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Capitel  wird  zunächst  Petrarca's  philologisches  Wissen  im  Allgemeinen 
im  Verhältuiss  zu  dem  der  Folgezeit  und  zu  dem  der  vor  ihm  liegenden 
Zeit  —  des  Mittelalters  —  erörtert,  sodann  (S.  472 ff.)  der  Umfang  des- 
selben im  Einzelnen  nachgewiesen ;  ein  näheres  Eingehen  auf  philologische 
Einzelfragen  behält  sich  der  Verfasser  (vgl.  S.  494,  Anm.  2)  für  eine  von 
ihm  beabsichtigte  Ausgabe  der  Rerum  memorandarum  libri  IV  vor.  Für 
diese  weiteren  Erörterungen  möchten  wir  den  Verfasser  darauf  aufmerk- 
sam machen,  dass  die  Frage,  ob  Petraixa  die  Gedichte  des  Catullus  (von 
denen  sein  Fremid  Guglielmo  da  Pastrengo  ohne  Zweifel  ein  Exemplar 
besass)  selbst  gelesen  habe  (vgl.  S.  487),  neuerdings  von  philologischer 
Seite  wiederholt  behandelt  worden  ist:  vgl.  M.  Haupt  Quaestioues  Ca- 
tullianae  S.  5  ff. ;  L.  Schwabe  in  den  Verhandhmgen  der  Philologen-Ver- 
sammlung zu  Meissen  S.  115  ff". :  Catulli  Veronensis  über  rec.  Aem.  Baeh- 
rens  p.  Xs.;  ferner  dass,  wenn  S.  494  unter  den  von  Petrarca  benutzten 
antiken  Sammelwerken  auch  das  des  Hygin  aufgeführt  wird,  dies  den 
Leser  leicht  zu  der  irrigen  Annahme  führen  kann,  als  ob  Petrarca  auch 
die  (bekanntlich  erst  durch  I.  Micyllus  in  einem  Freisinger  Codex  ent- 
deckten) Fabeln  des  Hygin  gekannt  habe.  Bei  der  Aufzählung  der  dem 
Petrarca  bekannten  Schriften  des  Cicero  (S.  490)  wird  das  Werk  de  re- 
publica  nicht  genannt,  mit  Recht;  denn  unsere  im  vorigen  Jahresbericht 
(Abth.  HI,  S.  62)  ausgesprochene  Ansicht,  mau  müsse  aus  zwei  Stelleu 
der  von  Petrarca  in  Novara  gehaltenen  Rede  schliessen,  dass  Petrarca 
jenes  Werk  noch  gelesen  habe,  ist  (worauf  uns  zuerst  Herr  L.  Traube 
in  Berlin  brieflich  aufmerksam  gemacht  hat)  eine  irrige,  weil  von  den 
betreffenden  beiden  Citateu  das  letztere  sicher  aus  Cic.  somn.  Scip.  3,  5 
stammt,  das  erstere  wohl  aus  August,  de  civ.  dei  II,  21  (oder  XIX,  21) 
entnommen  sein  kann;  f eigner  weil  aus  einer  schon  von  A.  Mai  in  der 
Praefatio  zu  seiner  Ausgabe  der  Bucher  de  republica  (S.  XVII  nach  dem 
Wiederabdruck  in  der  Ausgabe  von  F.  Steinacker)  angeführten  Stelle 
des  Petrarca  (Ep.  sen.  XV,  1)  hervorgeht,  dass  derselbe  jenes  Werk  Ci- 
cero's  lange  Zeit  aber  vergeblich  gesucht  hat.  —  Das  neunte  Capitel  des 
Körting'schen  Buches  (S.  5 14  ff.)  giebt  eine  Charakteristik  der  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  Petrarca's  im  Allgemeinen  nebst  einer  üebersicht 
über  seine  sämmtlichen  Werke  in  lateinischer  wie  in  italiäuischer  Sprache 
(s.  besonders  das  Verzeichniss  S.  528  ff'.)  und  einigen  Bemerkungen  über 
die  stilistische  Form  seiner  lateinischen  Schriften  und  Dichtungen.  In 
den  sechs  letzten  Capiteln  werden  dann  die  einzelnen  Schriften  analysirt, 
nicht  nach  ihrer  chronologischen  Reihenfolge  —  weil  diese  vielfach  un- 
sicher ist  —  sondern  classenweise,  nach  folgenden  Rubriken:  Cap.  10 
die  moralphilosophischeu  und  religiösen  Tractate  (S.  542  ff.  »de  remediis 
utriusque  fortunae«,  S.  564fl'.  »de  vita  solitaria«,  S.  583 ff',  »de  otio  reli- 
giosorum«,  S.  587 ff.  einige  kleinere  Schriften);  Cap.  11  die  historischen 
und  geographischen  Schriften  (S.  592  ff.  »Virorum  illustrium  liber«  und 
die  Epitome  daraus;  S.  608ff.  »Rerum  memorandarum  libri  IV«,  S.  614ff. 
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»Itinerarium  Syriacum«);  Cap.  12  die  Streitschriften.  Petrarca  und  die 
Aerzte  (S.  618 ff.  »contra  raedicum  quendam  invectivarura  libri  IV«  mit 
Berücksichtiguug  einiger  auf  Petrarca's  feindliches  Verhältniss  zu  den 
Aerzten  und  zu  der  Heilkunde  seiner  Zeit  bezüglichen  Briefe  aus  der 
Sammlung  der  epistolae  de  rebus  senilibus;  die  beiden  anderen  Streit- 
schriften »contra  cuiusdam  anonymi  Galli  calumnias  apologia«  und  »de 
sui  ipsius  et  multorum  ignorantia«  sind  schon  an  früheren  Stellen  des 
Buches  bei  der  Darstellung  der  Lebensgeschichte  Petrarca's  (S.  388  ff. 
und  S.  417 ff".)  eingehend  behandelt  worden;  eine  vierte  Streitschrift,  auf 
welche  der  Recensent  im  litterarischen  Centralblatt  hinweist,  die  von 
Herm.  Müller  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik, 
Bd-  108,  S.  569 — 583  publicirte  »luvectiva  contra  qnendara  Gallum  inno- 
minatum  sed  in  dignitate  positum«  ist  von  Körting  ganz  übergangen); 
Cap.  13  die  Bücher  über  die  Weltverachtung  (de  contemtu  mundi  dia- 
logi  in,  S.  629 ff.);  Cap.  14  die  lateinischen  Dichtungen  (S.  650 ff.  Allge- 
meines ^i),  S.  654ff.  das  Epos  »Africa«,  S.  677ff.  die  zwölf  Eklogen  und 
die  67  poetischen  Episteln);  Cap.  15  die  italicänischen  Dichtung  (S.  684ff. ; 
hier  wird  das  bei  der  Erzählung  der  Lebensgeschichte  Petrarca's  immer 
nur  gestreifte  Verhältniss  desselben  zu  Madonna  Laura  näher  besprochen)  i^). 

Zur  Geschichte  des  späteren  italiänischen  Humanismus  liegen  uns 
zwei  Schriften  vor: 

Costantino  Triantafillis  Nuovi  studii  su  Nicolö  Machiavelli 
»il  Principe«.     Venezia  tipografi  del  Tempo  1878.    81  S.    8. 

Francesco  Zambeccari  und  die  Briefe  des  Libanios.  Ein  Beitrag 
zur  Kritik  des  Libanios  und  zur  Geschichte  der  Philologie  von  Richard 
Förster,  Professor  an  der  Universität  Rostock.  Stuttgart,  A.  Heitz. 
1878.    VIII,  332  S.    8. 

Triantafillis  vertheidigt  zunächst  in  einem  die  Stelle  einer  Vorrede 
vertretenden  Briefe  an  den  Professor  Pasquale  Villari,  den  Verfasser 
des  Werkes  »Niccolo  Machiavelli  e  i  suoi  tempi«  seine  in  zwei  früheren, 
auch  von  uns  (Jahrg.  II  und  III,  Abth.  II,  S.  21  f.)  besprochenen  Schriften 
ausgeführte  Ansicht  über  die  griechischen  Kenntnisse  Machiavelli's.  Mit 
S.  23  beginnt  die  Abhandlung  über  den  Principe,  in  deren  erstem  Theile 


11)  Wenn  Körting  S.  650  in  der  Stelle  Epist.  sen.  XII,  2  »officium  (poe- 
tae)  est  fingere  id  est  componere  atque  ornare«  das  Wort  fingere  durch 
»täuschen«  übersetzt,  so  ist  dies  irrig;  es  war  durch  »erfinden«  oder  »schaffen« 
wiederzugeben. 

12)  "Wenn  Körting  hier  S.  697  schreibt,  »dass  Renaissancedichter  oft  ge- 
nug verheirathete  Frauen  als  Jungfrauen  bezeichnet  haben«,  so  müssen  wir 
dabei  bemerken,  dass  in  dem  Worte  puella  der  Begriff  der  JungfräuHchkeit 
nicht  enthalten  ist,  wie  denn  auch  dieses  Wort  sehr  häufig  von  den  classischen 
römischen  Dichtern  zur  ßezoichuung   junger  P'rauen   gebraucht  worden  ist. 
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der  Verfasser  nachweist,  dass  sich  iu  dieser  Schrift  deutliche  Remini- 
scenzen  an  die  Rede  des  Isokrates  au  Philippos  (or.  V)  finden,  dass  ins- 
besondere das  letzte  Capitel  des  Principe,  abgesehen  von  einigen  Einzel- 
heiten, die  Hauptgedanken  jener  Rede  reproducirt.  Der  zweite  Theil  der 
Abhandlung  (S.  49  ff.)  beschäftigt  sich  mit  den  Reminiscenzen  an  Stellen 
der  Politik  des  Aristoteles,  der  historischen  Werke  des  Polybios,  des 
Diodor  und  Plutarch,  welche  sich  in  dem  politischen  Theile  des  Principe 
finden :  Triantafillis  macht  es  sehr  wahrscheinlich  (für  Polybios  wenigstens 
scheint  uns  der  Nachweis  evident),  dass  Machiavelli  die  aus  den  drei 
genannten  Historikern  entnommenen  Notizen  nicht  aus  den  Werken  der- 
selben direct,  sondern  aus  der  grossen  Excerptensammlung  des  Constan- 
tiuos  Porphyrogennetos  13)  geschöpft  habe.  Was  die  Benutzung  des 
Aristoteles  durch  Machiavelli  anlangt,  so  sucht  Triantafillis  (S.  57  f.)  die 
bekannte  chronologische  Schwierigkeit,  welche  die  Beziehung  der  Worte 
am  Anfang  des  zweiten  Capitels  des  Principe  »lo  lascierö  indietro  il  ra- 
gionare  delle  repubbliche  perche  altra  volta  ne  ragionai  a  lungo«  auf 
die  »Discorsi  sopra  le  Deche  di  T.  Livio«  (in  denen  häufig  der  Principe 
citirt  wird)  darbietet,  durch  die  Annahme  zu  lösen,  dass  jene  Worte 
Machiavelli's  nichts  als  eine  freie  üebersetzung  einer  Stelle  des  Aristo- 
teles (polit.  V,  10  in  ed.  Bekker)  seien  —  eine  Annahme  die  dem  Machia- 
velli eine  bei  einem  so  bedeutenden  Schriftsteller  geradezu  undenkbare 
Gedankenlosigkeit  aufbürdet. 

Förster's  äusserst  sorgfältige  und  gründliche  Schrift  über  P'r.  Zam- 
beccari,  einen  wenig  bekannten  italiänischen  Humanisten  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  (geb.  um  1445,  wahrscheinlich  in  Venedig,  aus  einem  alten 
Bologneser  Geschlecht,  seit  November  1475,  wo  er  im  Dienste  des  Königs 
Ferrante  von  Neapel  stand,  verschollen),  ist  eine  Frucht  der  Vorarbeiten, 
welche  jener  Gelehrte  seit  10  Jahren  für  eine  kritische  Bearbeitung  des 
Libanios  gemacht  hat.  Wir  besitzen  nämlich  von  Fr.  Zambeccari  ausser 
einem  in  Briefform  nach  dem  Muster  der  Ovidischen  Herolden  abgefassten 
Liebesroman  »Elegiarum  liber  de  amoribus  Chryseae  et  Philochrysi«  (nach 
dem  Urtheile  Förster's  S.  38,  Anm.  1  »ein  cento  Ovidianus  mit  prosodi- 
schen  und  metrischen  Schnitzern  und  einem  wässerigen  Inhalt«)  drei  Samm- 
lungen von  angeblichen  lateinischen  Uebersetzungen  von  Briefen  des  Li- 
banios, die  bisher  zweimal,  freilich  iu  sehr  verderbter  Gestalt,  gedruckt 
sind:  von  Job.  Sommerfeldt  (Rhagius  Aesticanipianus)  Krakau  1504  und 
darnach  in  I.  Chr.  Wolfs  Ausgabe  der  Briefe  des  Libanius,  Amsterdam 
1738.  Förster  giebt  nun,  nachdem  er  im  ersten  Abschnitt  seiner  Schrift 
(S.  1—37)  über  das  Leben  des  Fr.  Zambeccari  gehandelt  hat,  eine  Ueber- 


13)  Wenn  Triantafillis  S.  51  sagt,  es  seien  uns  von  den  53  Abschnitten 
dieser  Sammlung  nur  zwei,  Tzepl  npeaßeiwv  und  T:epi  äperf^s  xai  xaxtag,  er- 
halten, so  ist  dies  ungenau;  denn  wir  besitzen  auch  noch  die  Abschnitte  nepi 
intßoukibv  und  nepl  yvwpwv. 
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sieht  über  die  Handschriften,  in  welchen  diese  Uebersetzungen  erhalten 
sind,  illustrirt  durch  eine  Anzahl  schlagender  Beispiele  die  starken  Ab- 
weichungen derselben  von  dem  in  den  Ausgaben  vorliegenden  Texte  und 
wendet  sich  dann  (S.  86  ff. )  zur  Untersuchung  der  Frage  nach  dem  Werth 
der  Uebersetzungen  Zambeccari's.  Zunächst  constatirt  er,  dass  die  Hand- 
schrift, aus  welcher  Zambeccari  übersetzte,  zu  der  nur  eine  Auswahl  von 
Briefen  des  Libanios  (254  Stück)  enthaltenden  Klasse  gehörte,  deren 
Repräsentanten  der  Codex  Dresdensis  und  der  Casauatensis  sind,  jedoch 
mit  keiner  dieser  beiden  Handschriften  identisch  war.  Förster  zeigt 
ferner  (S.  109 ff.),  dass  Zambeccari  der  Aufgabe,  die  Briefe  des  Libanios 
zu  übersetzen,  in  keiner  Weise  gewachsen  war:  »er  hat  nicht  nur  schwie- 
rige Stellen  missverstanden,  sondern  auch  solche,  welche  keinerlei  Schwie- 
rigkeiten boten,  nicht  herausgebracht,  sondern  sinn-  und  zusammenhangs- 
los übertragen,  dergestalt,  dass  seine  Uebersetzung  häufig  nicht  errathen 
lässt,  nicht  blos  was  Libanios,  sondern  auch  was  er  selbst  sich  gedacht 
hat  -  weil  sie  schlechterdings  gedankenlos  ist.«  Daher  sind,  wie  Förster 
S.  121  bemerkt,  diese  Uebersetzungen  Zambeccari's  für  die  Kritik  völlig 
werthlos  und  dürfen  nur  einen  historischen  Werth  beanspruchen,  näm- 
lich als  Material  für  die  Beurtheilung  der  Frage,  wie  tief  oder  vielmehr 
wie  seicht  die  Kenntniss  des  Griechischen  bei  vielen  jener  Quattrocen- 
tisten  war,  welche  Stellen  als  Lehrer  des  Griechischen  bekleideten. 

Die  bisherigen  Erörterungen  beziehen  sich  nur  auf  einen  kleinen 
Theil  (109)  der  in  den  drei  Sammlungen  Zambeccari's  lateinisch  wieder- 
gegebenen Briefe  des  Libanios;  die  grosse  Mehrzahl  derselben  (419) 
sind  in  keiner  der  200  von  Förster  selbst  oder  durch  andere  untersuchten 
Handschriften,  welche  Briefe  des  Libanios  im  griechischen  Originaltext 
enthalten  (s.  das  Verzeichniss  bei  Förster  S.  133 ff.),  zu  finden.  Förster 
hält  diese  ganze  Masse  nicht  für  Uebersetzungen  von  Briefen  des  Liba- 
nios, sondern  für  Machwerke  Zambeccari's  selbst,  eine  Ansicht,  die  er 
in  der  Weise  begründet,  dass  er  zuerst  (S.  157 ff.)  die  Unächtheit,  so- 
dann (S.  226  ff.)  den  wirklichen  T'rsprung  dieser  Briefe  darzuthun  sucht. 
Den  Nachweis  der  Unächtheit  führt  er  in  einer  für  den  Referenten 
durchaus  überzeugenden  Weise  1.  aus  den  Namen  und  Verhältnissen  der 
Personen,  an  welche  diese  Briefe  gerichtet  sind  oder  w'elche  in  ihnen 
vorkommen;  2.  aus  der  Erwähnung  von  Thatsachen  und  Verhältnissen, 
welche  entweder  in  hohem  Maasse  auffallend  sind  oder  dem,  was  wir  aus 
den  ächten  Schriften  des  Libanios  wissen  wie  nicht  minder  der  beglau- 
bigten Geschichte  und  Geographie  widersprechen;  3.  aus  der  Art  und 
dem   Charakter  der  Briefe    im   Allgemeinen  ^*).      Die  P>age    nach    dem 

•*)  Förster  selbst  bemerkt  nachträglich  (S.  284 f.),  dass  vor  ihm  schon 
Monnier  in  der  Schrift  »Histoire  eritique  de  Libanius,  premiere  partie,  Paris 
1866  S.  164 ff.  zu  dem  gleichen  negativen  Resultat,  freilich  mit  sehr  mangel- 
hafter Beweisführung,  gelangt  ist. 

Jahresbericht  für  Altertbums-Wi.s.seDSchaft  XV.  (1878.  III.)  Q 
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wirklichen  Ursprung  der  lateinischen  Briefe  wird  dahin  beantwortet:  sie 
athmen  den  Geist  der  italienischen  Früh -Renaissance,  sie  sind  die  Ar- 
beiten eines  italienischen  Humanisten;  der  Urheber  dieser  ganz  dem 
Geiste  jener  Zeit  entsprechenden  Fälschung  ist  Zambeccari  selbst,  der 
dafür  keine  anderen  Hülfsraittel  als  den  oben  erwähnten  254  griechische 
Briefe  des  Libanios  enthaltenden  Codex  benutzt  hat.  —  Angefügt  hat 
Förster  seinem  Buche  eine  Anzahl  Beilagen  (S.  287  ff.),  welche  theils 
Urkunden  zur  Lebensgeschichte  Zambeccari's ,  theils  Proben  der  schrift- 
stellerischen Thätigkeit  desselben  in  Poesie  und  Prosa  enthalten. 

Die  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  auf  der  Insel  Sicilien  wäh- 
rend des  16.  Jahrhunderts  behandelt  der  Bibliothekar  der  National- 
bibliothek zu  Palermo,  Dr.  Filippo  Evola,  in  folgendem  durch  seine 
schöne  typographische  Ausstattung  der  modernen  sicilischen  Buchdrucke- 
rei Ehre  machenden  Werke: 

Storia  tipografico-letteraria  del  secolo  XVI  in  Sicilia  con  un 
catalogo  ragionato  delle  edizioni  in  essa  citate  pel  rett.  Filippo 
Evola,  Bibliotecario  della  Nazionale  di  Palermo,  uftiziale  dell'  Ordine 
della  Corona  d'Italia,  dottore  in  Teologia,  Filosofia  e  Medicina,  socio  di 
varie  Accademie  ecc.  ecc.  Palermo,  stabilimento  tipografico  Lao.  1878. 
VI,  352  S.  und  8  lithogr.  Tafeln.    8. 

Die  erste  Abtheilung  des  Werkes  (S.  1 — 159)  schildert  zunächst 
in  11  Capiteln  die  Thätigkeit  der  sicilischen  Buchdrucker  im  16.  Jahr- 
hundert nach  den  einzelnen  Decennien  (dem  Decennium  von  1591 — 1600 
sind  zwei  Capitel,  X  und  XI,  gewidmet),  giebt  in  C.  XII  eine  kurze 
Uebersicht  derselben  und  fügt  in  C.  XIII  einige  Bemerkungen  bei  über 
die  Einführung  der  Buchdruckerei  in  anderen  Ortschaften  Siciliens, 
ausser  Palermo  und  Messiua  ,  in  welchen  während  des  16.  Jahrhunderts 
ausschliesslich  dieses  Gewerbe  betrieben  wurde,  im  17.  Jahrhundert. 
Als  allgemein  interessant  heben  wir  aus  diesem  Abschnitt  hervor  die 
Notiz,  dass  auch  auf  Sicilien  die  Buchdruckerei  zuerst  von  Deutschen 
und  Niederländern  -  Andreas  von  Brügge,  Heinrich  Alding,  Wilhelm 
Schonberger  u.  a.  —  eingeführt  worden  ist^^),  ferner  die  S.  55  ff.  ge- 
gebenen Mittheiluugen  über  die  verschiedenen  Ausgaben  des  wichtigen 
Werkes  von  Tommaso  Fazello  »De  rebus  Siculis«.  S.  163—329  folgt  ein 
»Catalogo  ragionato«  der  im  vorhergehenden  Abschnitt  erwähnten  Druck- 
werke in  alphabetischer  Reihenfolge,  welchen  wir  nebst  den  dazu  gehö- 
rigen, Nachbildungen  von  Holzschnitten,  Initialen  und  Druckerzeichen 
enthaltenden  Tafeln  der  Beachtung  der  Bibliographen  von  Fach  em- 
pfehlen, und  S.  331  —  336  ein  Nachtrag  dazu;  endlich  S.  337 ff.  ein  kurzes 
Verzeichniss  jener  Druckwerke  nach  der  chronologischen  Reihenfolge. 


15)  Wie  seltsam  der  Verfasser  bisweilen  mit  den  deutschen  Namen  um- 
springt, lehrt  das  Beispiel  von  Gutteuberg,  der  S.  1  »Wuttemberg«,  S.  4  »Wut- 
tembergh«  genannt  wird. 
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Nicht  unbeträchtlich  ist  die  Zahl  der  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Humanismus  in  Deutschland,  die  wir  einzeln  Revue  passiren 
lassen  ■wollen: 

D.  Reichling,  Beiträge  zur  Charakteristik  der  Humanisten  Alexan- 
der Hcgius,  Joseph  Horlenius,  Jacob  Montanus  und  Johannes  Murmellius, 
in  der  Monatsschrift  für  rheinisch -westfälische  Geschichtsforschung  und 
Alterthumskunde,  herausgegeben  von  Richard  Pick.  Trier,  Verlag  der 
Fr.  Liutz'schen  Buchhandlung.  HL  Jahrgang  (1877),  4.  -6.  Heft,  S.  286 
bis  303. 

Im  Anschluss  an  die  »Beiträge  zur  Geschichte  des  Humanismus  am 
Niederrlieiu  und  Westfalen«  von  C  Krafft  und  Dr.  W.  Crecelius,  Heft  H, 
Elberfeld  1875  (vgl.  Jahrgang  1876  unseres  Berichts  Abth.  HI,  S.  162 f.) 
giebt  Reichling  zunächst  in  dem  ersten  uns  vorliegenden  Abschnitt  seiner 
»Beiträge«  dankenswerthe  Mittheilungen  über  Alexander  H  egius,  die 
sich  speciell  auf  dessen  Kenutniss  der  griechischen  Spi'ache  (worin  der 
um  10  Jahre  jüngere  Rudolf  Agricola  sein  Lehrer  war),  auf  seine  Lehr- 
thätigkeit,  seine  lateinischen  Dichtungen  und  Dialoge  beziehen;  einge- 
flochten sind  (S.  290  f.)  einige  interessante  Notizen  über  alte  Drucke 
von  Deventer,  insbesondere  Ausgaben  von  Klassikern,  aus  der  Zeit 
vor  1500. 

L.  Ennen,  Die  Alterthumsstudien  in  Köln,  in  derselben  Monats- 
schrift, HI  Jahrgang,  7.-9.  Heft,  S.  384-413. 

Der  Verfasser  giebt  zunächst  eine  Uebersicht  derjenigen  Kölner 
oder  in  Köln  wohnhaften  Männer,  welche  sich  bis  zum  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts  mit  Vorliebe  mit  antiquarischen  Studien  beschäftigt 
haben  -  worunter  besonders  der  Theolog  Peter  Ximenes  aus  Middel- 
burg  und  der  Rechtsgelehrte  Johannes  Metalius  Metellus  aus  der  Diöcese 
BesanQon  im  Burgundischen  eingehender  besprochen  werden  — ,  handelt 
dann  von  den  älteren  Kölnischen  Alterthümer- Sammlungen  und  ihren 
Schicksalen  und  verweilt  endlich  länger  bei  dem  aus  der  Eifel  nach 
Köln  führenden  Romercanal  und  den  diesen  betreffenden  Forschungen. 

Analecten  zur  Geschichte  der  Reformation  und  des  Humanismus 
in  Schwaben  Von  Adalbert  Horawitz.  Wien  1878.  K.  Gerold's 
Sohn  in  Commission.  94  S.  gr.  8.  (Separatabdruck  aus  den  Sitzungs- 
berichten der  phil. -bist.  Classe  der  k  Akademie  der  Wissenschaften. 
Bd.  LXXXIX,  S.  95  ff). 

Aus  demselben  Cod.  lat.  Monacensis  4007,  der  ihm  schon  zu 
einigen  früheren  Publicatiouen  Material  geboten  hat  (vgl.  Jahresbericht 
für  1877,  Abth.  III,  S.  71),  veröffentlicht  Horawitz  jetzt  als  »letzte  Lese« 
72  Briefe  von  und  an  Michael  Hummelberger  (der  Codex  giebt  immer 
Humelbergius)  aus  den  Jahren  1518  bis  1527,  die  wiederum  eine 
Reihe  interessanter  Notizen  zur  Kenutniss  der  literarischen  Studien  wie 
der  religiösen  imd  politischen  Strömungen  in  den  süddeutschen  Huma- 
nistenkreisen enthalten.     Ueber  sein   Verfahren    bei    dieser  Publication 

8* 
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bemerkt  der  Herausgeber  selbst  S.  9  Folgendes:  »Ich  bin  diesmal  von 
der  Angabe  von  Citaten  aus  Classikern,  die  sich  im  Texte  der  Briefe 
finden,  beinahe  völlig  abgegangen,  und  zwar  einerseits  aus  dem  Grunde, 
weil  alle  Humanistenbriefe  von  bewussten  und  unbewussten  Entlehnungen 
strotzen,  andererseits  aber  der  Nachweis  den  Kennern  nichts  nützt i^), 
im  Allgemeinen  die  grosse  Mühe,  die  derselbe  verursacht,  durch  die 
endliche  Darlegung  einzelner  Stellen,  von  denen  man  beiläufig  ja  doch 
die  Provenienz  wusste,  nicht  gelohnt  wird.  Bei  der  Wiedergabe  des  so 
verderbten  Textes  habe  ich  von  Eraendationen  fast  ganz  abgesehen  und 
auch  arge  Widersinnigkeiten  stehen  lassen;  die  Emendation  ist  eben 
nicht  meine  Sache  und  mag  Berufeneren  überlassen  bleiben.  Ueberhaupt 
geht  meine  Ansicht  dahin,  man  möge  bei  Huraanistenbriefen  nur  frisch 
den  Text  abdrucken  und  sich  mit  dem  nebensächlichen  Beiwerk  nicht 
aufhalten;  die  Fülle  des  edirten  Stoffes  wird  dann  selbst  gewisse  Be- 
ziehungen u.  s.  w.  erklären.«  —  So  wenig  auch  Referent  sich  mit  diesen 
Grundsätzen  einverstanden  erklären  kann,  so  würde  es  ihm  doch  nicht 
in  den  Sinn  kommen,  mit  dem  Herausgeber  darüber  zu  rechten,  wenn 
derselbe  den  handschriftlichen  Text  der  von  ihm  edirten  Briefe  mit 
exacter  Genauigkeit  hätte  abdrucken  lassen;  allein  eine  theilweise  Nacli- 
vergleichung  der  Handschrift  (die  hauptsächlich  nur  an  solchen  Stellen 
vorgenommen  wurde,  an  welchen  Referent  bei  der  Leetüre  Anstoss  fand) 
hat  dem  Referenten  gezeigt,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  dass  vielmehr 
an  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  Stellen,  wo  die  Handschrift  einfach 
das  Richtige  bietet,  der  Horawitz'sche  Abdruck  der  Briefe  durch  Druck-, 
Lese-  oder  sonstige  Flüchtigkeitsfehler  entstellt  ist.  Wir  geben  nach- 
stehend, unter  Enthaltung  von  allen  eigenen  Emendationen  ,  einfach  die 
Verbesserungen  des  Horawitz'schen  Textes,  welche  uns  unsere  Nach- 
vergleichung  der  Handschrift  geliefert  hat  (die  Zeilen  jedes  Briefes  sind 
dabei  ohne  Berücksichtigung  der  Ueberschrift  gezählt):  Br.  V,  Z.  3  (S.  16) 
lies  tegula  statt  regula.  Br.  VI,  Z.  33  (S.  17)  lies  P eil eo  (d.  i.  Pell aeo) 
statt  Peleio:  die  Stelle  ist  aus  luven,  sat.  X,  168,  wie  die  unmittelbar 
vorhergehenden  Worte  »Alexander  orbi  magnus  est,  Alexandra  orbis 
angustus  est«  aus  dem  Rhetor  Seneca  suas.  1,  3  entnommen.  Br.  VH 
Z.  43  (S.  19)  lauten  die  in  der  Handschrift  (wie  manche  andere  auf 
Papst  und  Geistliche  bezüglichen  Stellen)  durchstrichenen ,  aber  für  den 
Zusammenhang  durchaus  unentbehrlichen  Worte:  »pauperi  piscatori  tumi- 
dum  negotiatorem,  candido  (nicht  in  c.)  agno  fuluum  leonem  longo  ordine 
successione«.  Br.  VIII  Z.  30  (S.  22)  lies  aemulatus  statt  aenmlatas. 
Br.  XI  Z.  39  (S.  25)  lies  usque  statt  usquam.  Br.  XIII  Z.  13  (S.  26)  hat 
der  Herausgeber  nach  dem  Worte  nulla  eine  ganze  Zeile  der  Hand- 
schrift übersehen  —  ein  Versehen,  das  ihm  zu  einer  haltlosen  Conjectur 


16)  Jedenfalls  wird  auch  den  Kennern  durch  die  Beifügung  solcher  Nach- 
weise manche  Mühe  erspart!  Der  Ref 
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Veranlassung  gegeben  hat  -  ;  die  Stelle  lautet  in  der  Handschrift : 
»nulla  tarnen  uostrae  amicitiae  negligentia,  nullo  despectu  fieri  arbiträre, 
sed  tabellariorum  et  reruin  scriptu  dignarum  penuria«.  Br.  XVI  Z.  10 
(S.  28)  lies  Vale  feliciter  (felr.  cod.)  statt  Vale.  Febr.  Br.  XVII  Z.  4 
(S.  29)  lies  »sed  toti  (fehlt  bei  Horawitz)  quoque  sacerdotali  ordini«. 
Br.  XXII  Z.  5  (S.  33)  lies  Hispaniarum  statt  Hispaniorum.  Zu  den 
Worten,  mit  welchen  dieser  Brief  schliesst,  »Vale  atque  spera«  (Z.  45), 
bemerkt  der  Herausgeber  in  einer  Anmerkung:  »Ad  marginem  durch- 
strichen: Hieronymus  To.  3  fol.  92  adversus  Rufinum»  (Ruffinum  cod.), 
druckt  aber  dann  im  Texte  noch  weitere  sechs  Zeilen  (»Quasi  —  cachin- 
nantium«)  als  zu  diesem  Briefe  gehörig  ab,  ohne  zu  bemerken,  dass 
diese  ganze  Stelle  ebenso  wie  das  dazu  gehörige  in  der  Anmerkung  er- 
wähnte Citat  eine  mit  rother  Tinte  beigeschriebene,  dann  mit  schwarzer 
dnrchstrichene  Randbemerkung  und  aus  dem  gleich  folgenden  Briefe 
Hummelberger's  an  Johannes  Alexander  Brassicanus  (Br.  XXIII,  Z.  29—35, 
S.  36)  entnommen  ist,  wo  wir  sie  gleich  wieder,  freilich  mit  zwei  Druck- 
fehlern (Z.  29  lies  LXXII  statt  LXXI  und  Z.  32  scholis  statt  scholiis),  ab- 
gedruckt finden.  Für  das  in  diesen  beiden  Citaten  aus  Hieronymus  erwähnte 
»Testamentura  suis«  hätte  doch  anstatt  auf  des  alten  »Dornavius  Amphi- 
theatrum  sapientiae  Socraticae«  auf  die  neueste  Publication  von  M.  Haupt 
im  Ind.  lect.  Berolin.  für  Sommer  1860  (M.  Hauptii  Opuscula  H  p.  175  ss.) 
verwiesen  werden  sollen.  Br.  XXV  (S.  38)  ist  das  von  Horawitz  vorgesetzte 
Datum  »21.  October  1519«  ein  unbegreifliches  Versehen  (am  Ende  des  Brie- 
fes steht  in  seinem  Abdruck  ganz  richtig  XI.  Kai.  Octobres  anno  MDXIX), 
das  die  weitere  Folge  gehabt  hat,  dass,  während  in  der  Handschrift 
Br.  XXV  als  der  früher  geschriebene  vor  Br.XXIV  steht,  Horawitz  diese  rich- 
tige Reihenfolge  umgekehrt  hat.  Auch  im  Texte  des  Br.  XXV  finden  sich 
mehrere  Fehler:  Z.  5  lies  quamque  statt  quamquam,  Z.  13  Artotro- 
gus  statt  Arcotrogus,  Z.  18  »ob  Dodoneum  illud  aes  (statt  omnes!  vgl. 
für  den  sprüchwörtlicheu  Ausdruck  zu  AwoajvaTuv  ^aAxecov  Zenob.  prov. 
VI,  5  u.  a.).  Br.  XXVIII  Z.  4  (S.  41)  lies  quando  statt  quin,  Br.  XXIX 
(S.  42)  Z.  4  lies  hac  statt  hoc  und  Z.  7  egregias  statt  egregios,  Z.  20 
(8.  43)  nauseam  statt  nauseum,  Z.  21  polliceatur  statt  poUiceamur, 
Z.  26  in  dies  statt  indice.  Br.  XXXII  zu  Z.  9  bemerkt  der  Herausgeber 
(S.  46,  Anm.  1):  Die  Handschrift  »Paeanamque«,  »Paceana  iniuria«  glaubte 
ich  emendiren  zu  müssen«  -  allein  die  Handschrift  hat  klar  und  deut- 
lich Paceanamque.  Ebds.  Z.  16  lies  utar  statt  utor.  Br.  XXXIV 
Z.  3  (S.  47)  lies  alteras  statt  alteros.  In  dem  von  Horawitz  als  Br.  XXXVII 
bezeichneten  Epitaphium  Michael  Hummelberger's  auf  Johannes  Kierher 
von  Schlettstadt  giebt  die  Handschrift  Z.  13  richtig  CONSACERDOTI 
als  ein  Wort  und  Z.  14  RAVENSPVRGENSIS.  Warum  Horawitz  nicht 
auch  die  in  der  Handschrift  zunächst  auf  dieses  Epitaphium  folgenden 
gleichfalls  in  Distichen  verfassten  Epitaphien  auf  Kierher  von  Joachim 
Egellius  und  von  Gabriel  Humelbergius  hat  abdrucken  lassen,  wissen  wir 
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nicht.     Br.  XXXVIII  Z.  17   giebt    die   Handschrift  iv  r^   -wv  dstSuiv 
dyopjj  (statt  doc8(~)V  dyopa)  und  Fläkcv  (statt  fläacv)  iopuiao.    Br.  XXXIX 
Z.  11  (S.  52)  lies  mediocre  statt  mediocrem.    Br.  XL  Z.  30  (S.  53)  hat 
die  Handschrift  nicht  ix^ut^sis,  wie  Horawitz  giebt,   sondern    i^e^ut^etg, 
wonach  wohl  i^a^^Brjv  (das   folgende  Participium   exclamans   verlangt 
ein  Verbura  finitnm)  zu  schreiben  ist.     Ebd.  Z.  38  ist  das  lo:  Pico  der 
Handschrift,  wie  der  grammatische  Zusammenhang  lehrt,  nicht  mit  Hora- 
witz in  loanne,  sondern  in  loanniPico  aufzulösen.   Ebds.  Z.  97  (S.  55) 
lies  ab  statt  ob.    Br.  XLI  Z.  9  (S.  56)  lies  elegantissime  statt  elegan- 
tissimi.     Br.  XLV  (S.  60)   Z.  15   lies  quod  statt  quid,  Z.  22  hac  statt 
hoc;   Z.  25  hat   die  Handschrift  von  erster  Hand  esse,  was   von   einer 
Jüngern  Hand  in  est  corrigirt  ist  (so  Horawitz  ohne  Angabe  der  Lesart 
der  manus  prima) :  dass  nicht  dieses,  sondern  die  Lesart  der  ersten  Hand 
das  Richtige  ist,  lehrt  der  Zusammenhang:  »sed  satis  tibi  in  hoc  pistrino 
posito  esse  oportet,    meminisse  tantum   harura   deliciarura«.     Br.  XLVI 
Z.  11  (S.  61)  lies  conscientiam  (cosciam  cod.)  statt  consciam.  Br.  XLVII 
Z.  20  (S.  62)  lies  niti  statt  nisi.     Br.  XL VIII  Z.  7  (ebds)  lies  gloria- 
tur  statt  gloriam.     Br.  XLIX   Z.  16  (S.  64)  lies  quoquo   statt  quoque, 
ebds.  Z.  26  lies  eius  statt  tuis.    Br.  L  Z.  5  (ebds.)  lies  huc  statt  hunc. 
Br.  LI  Z.  15  (S.  66)  lies  libeat  statt  libet.     Br.  LIII  Z.  3    (S.  67)  lies 
Graecistam  statt  Graecissara.     Br.  LVI   Z.  20  (S.  70)  lies  tuus   statt 
tuis.     Br.  LVII   Z.  4   (S.  71)  lies   quod  statt  quid,   ebds.   Z.  44  (S.  72) 
lies  persequetur  statt  prosequatur.     Br.  LIX  Z.  18  (S.  74)  lies  nove 
statt  nova,   ebds.    Z.  28   lies  quasi  statt  quod,   ebds.  Z.  3i»  (S.  75)  lies 
annos  statt  omnes,  ebds.  Z.  43  lies  at  statt  ac,  ebds.  Z.  88  (S.  76)  lies 
rostris   statt   nostris,    ebds.  Z.  97   lies  olfecissem    statt    obfecissem. 
Br.  LXII  Z.  29  und  Z.  34  (S.  80)  lies  tantum  statt  tarnen.     Br.  LXIII 
Z.  42  (S.  82)  lies  Studiosos  statt  studiosas.    Was  Horawitz  als  Br.  LXIV 
giebt   (S.  82 f.),  ist  Anfang  und  Ende  zweier  nicht  zusammengehöriger, 
von  verschiedenen  Verfassern  herrührender  Briefe:   Z.  1 — 4  (bis  zu  dem 
Worte   disce)    der  Anfang    eines  Briefes    von  Job.    Alex.    Brassicanus, 
Z.  4  (von  dem  Worte  ignarus  an)  bis  12  der  Schluss  eines  Briefes,  der, 
wie   die  Vergleichung  mit  Br.  LVIII  lehrt,    von  Arabrosius  Blaurer 
geschrieben  ist:   der  Schluss  des  ersteren  und  der  Anfang  des  letzteren 
Briefes   sind   durch   das  Wegschneiden  des  grössten  Theiles  des  Blattes 
147  der  Handschrift  verloren  gegangen.    In  den  12  Zeilen,  welche  diese 
beiden  Brieffragmente  zusammen  ausmachen,  finden  sich  drei  Lesefehler: 
Z.  3  (S.  83)  lies  quae   statt  quam,  Z.  6   lies   erudito  statt  eruditae; 
Z.  8   lies    controuertuntur    statt    controuersantur.     Br.  LXVI  Z.  16 
(S.  85)   lies   quod  statt  quae,   ebds.  Z.  30  lies  haec  qui  statt  haer  in 
qui.     Br.  LXVII  Z.  4   (S.  86)   lies  peditatum  statt  pedidatum,   ebds. 
Z.  10  sopienda  statt  sapienda,   Z.  18f.   (S.  87)   lies  parricidio  statt 
parricidiis.     Br.  LXX  Z.  15  (S.  88)  lies  Et  si  statt  Ex  si.     Br.  LXXI 
Z.  25  (S.  89)  lies  quasi  statt  quod,  ebds.  Z.  34  dxpdzoo  yz  statt  dxp.  re, 
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Z.  82  (S.  91)  lies  E  museo  statt  A  museo.  In  dem  in  Folge  des  Weg- 
schneidens eines  Stückes  von  Blatt  165  und  Blatt  166  der  Handschrift 
am  Anfang,  in  der  Mitte  und  am  Ende  verstümmelten  Br.  LXXII  end- 
lich lies  Z.  29  (S.  92)  quid  statt  quia,  Z.  34  quam  statt  quum,  Z.  47 
prouiderunt  statt  prouiderant. 

Zum  Schluss  noch  die  Notiz,  dass  das  am  Ende  des  »Epigramma- 
tum  liber  secundus  Michaelis  Humelbergii  Ravenspurgensis«  ")  auf  Blatt 
174'»  der  Handschrift  stehende  Epigramm  an  Beatus  Rhenanus,  welches 
durch  die  üeberschrift  »E  primo  libro  Epigraramatum  Michaelis  Humel- 
bergii Ravenspurgensis  qui  periit«  als  der  einzige  Ueberrest  des  verloren 
gegangenen  ersten  Buches  der  Epigramme  Hummelsberger's  bezeichnet 
wird,  die  Jahreszahl  M.  D.X  trägt. 

Erasmiana.  I.  Von  Adalbert  Horawitz.  Wien  1878.  K.  Ge- 
rolds Sohn  in  Commission.  73.  S.  gr.  8.  (Separatabdruck  aus  den 
Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Classe  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften.    Bd.  XC,  S.  387 ff.). 

Als  Vorarbeit  für  die  von  ihm  zu  bearbeitende  Biographie  des 
Erasmus  hat  Horawitz  zunächst  die  möglichst  vollständige  Sammlung  des 
epistolographischen  Materials  unternommen  und  zu  diesem  Behufe  theils 
durch  öffentliche  Aufrufe  in  deutschen  und  ausländischen  Zeitschriften, 
theils  durch  eigene  Nachforschungen  in  deutschen,  schweizerischen  und 
norditalischen  Bibliotheken  festzustellen  gesucht,  ob  noch  ungedruckte 
Briefe  von  und  an  Erasmus  vorhanden  seien.  Als  Resultat  dieser  Nach- 
forschungen theilt  er  in  dem  vorliegenden  Heft  23  solcher  Briefe  aus 
den  Jahren  1519  —  1533  mit,  unter  welchen  die  aus  dem  k.  Hauptstaats- 
archiv zu  Dresden  entnommenen  Briefe  von  Erasmus  an  den  Herzog 
Georg  von  Sachsen  und  dieses  Fürsten  an  Erasmus  die  wichtigsten  sind. 
Der  Text  der  Briefe  ist  auch  in  dieser  Publication  vielfach  theils  durch 
offenbare  Druckfehler,  theils  durch  sonstige  Verderbnisse  entstellt.  In 
der  Einleitung  (S.  3-37)  handelt  Horawitz  zunächst  über  die  Stellung 
des  Erasmus  zu  der  kirchlichen  Frage,  sodann  über  die  Beziehungen 
desselben  zu  den  Adressaten,  beziehungsweise  Verfassern  der  hier  mit- 
getheilten  Briefe,  wobei  auch  mehrfach  Untersuchungen  über  die  bekannt- 
lich sehr  unsichere  Chronologie  der  gedruckten  Briefe  des  Erasmus  ein- 
geflochten sind.  Dabei  ist  uns  S.  29,  Anm.  1  ein  seltsames  Missver- 
ständniss  aufgefallen.  Erasmus  schreibt  in  einem  vom  30.  Decbr.  1527 
datirten  Briefe  an  Herzog  Georg:  »Proximis  autem  nundinis  misimus 
Illustr.  Celsitudini  tuae  secundum  Hyperaspistae  librum  una  cum  literis« ; 
der  mit  den  letzten  Worten  gemeinte  Brief  ist  vom  1.  Sept.  1527  datirt. 
Horawitz  bemerkt  dazu,  man  könne  annehmen,  dass  entweder  diese  oder 


17)  Vgl.   über  diese  Sammlung  A.  Horawitz,   M.  Hummelberger.     Eine 
biographische  Skizze     Berlin  1875,  S.  21. 
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jene  Datirung  falsch  sei:  »denn  der  Ausdruck  proximis  nundinis  kann 
doch  bei  der  Distanz  zwischen  1.  September  und  30.  December  nicht  zu- 
lässig sein«.  Allein  proximis  nundinis  heisst  otlenbar  »zur  letzten 
Messe«,  d.  h.  zur  Frankfurter  Herbstmesse  1527. 

Abhandlungen  zu  Frankfurts  Kirchen-  und  Reformationsgeschichte. 
Neue  Folge  Von  Dr.  Georg  Eduard  Steitz.  Der  Streit  über 
die  unbefleckte  Empfängniss  der  Maria  1500.  Der  Humanist  Wilhelm 
Nesen.  Separatabdruck  aus  dem  Archiv  für  Frankfurter  Geschichte 
und  Kunst.  VI.  Band.  Frankfurt  a.  M.  Druckerei  von  A.  Osterrieth. 
1877.     160  S.    gr.  8. 

Von  den  beiden  Aufsätzen,  welche  dieses  Heft  enthält,  haben  wir 
nur  den  den  weitaus  grössten  Theil  desselben  (S.  36  160)  ausfüllenden 
zweiten  in  Betracht  zu  ziehen,  dessen  vollständiger  Titel  lautet:  »Der 
Humanist  Wilhelm  Nesen,  der  Begründer  des  Gymnasiums  und  erste 
Anreger  der  Reformation  in  der  alten  Reichsstadt  Frankfurt  a.  M.  Lebens- 
bild, auf  Grund  der  Urkunden  dargestellt  von  Georg  Eduard  Steitz, 
Doctor  der  Theologie,  Senior  des  lutherischen  Ministeriums  und  Consi- 
storialrath«.  Der  Held  dieser  ebenso  durch  Sorgfalt  der  Forschung  werth- 
vollen  als  durch  Wärme  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  anziehenden 
Monographie  war  im  Jahre  1493  in  dem  damals  Hessen-Rheinfeld'schen, 
später  Nassauischen  Städtchen  Nastätten  geboren,  lebte  1514  1516  in 
Basel  als  Mitglied  des  um  den  Buchdrucker  Johann  Frohen  geschaarten 
Gelehrtenkreises,  bezog  1517  als  Führer  zweier  Söhne  des  Frankfurter 
Patriciers  Claus  Stalburger  die  Universität  Paris,  siedelte  von  da  1519 
nach  Löwen,  dem  damaligen  Aufenthaltsorte  des  Erasmus,  über,  wo  er 
an  der  Universität  Vorlesungen  über  die  Chorographie  des  Pomponius 
Mela  zu  halten  beabsichtigte,  eine  Absicht,  welche  durch  die  dem  Eras- 
mus und  der  durch  ihn  vertretenen  humanistischen  Richtung  feindseligen 
Professoren  der  theologischen  Facultät  vereitelt  wurde.  Im  Herbst  1520 
folgte  Nesen  einem  Rufe  nach  Frankfurt  a.  M  als  Lehrer  an  die  damals 
begründete  Lateinschule,  gab  aber  diese  Stellung  schon  Ostern  1523 
wieder  auf  und  zog  nach  Wittenberg,  um  dort  die  Rechte  zu  studiren, 
fand  aber  dort  schon  am  5.  Juli  1524  bei  einer  Kahnfahrt  durch  einen 
Unglücksfall  in  den  Fluthen  der  Elbe  seinen  Tod.  Er  war  weder  ein 
bedeutender  Schriftsteller  —  etwa  ein  Dutzend  Briefe  und  eine  satirische 
Komödie,  »Dialogus  sane  festivus  bilinguium  ac  trilingiura  sive  de  funere 
Calliopes,«  welche  er  im  Jahre  1519  unter  dem  Pseudonym  Chonradus 
Nastadiensis  veröffentlicht  hat,  ist  alles,  was  aus  seiner  Feder  auf  uns 
gekommen  ist  —  noch  ein  hervorragender  Lehrer,  aber  ein  Mann  von 
reichem  Wissen,  streng  sittlichem  Charakter  und  ungewöhnlicher  Anmuth 
und  Liebenswürdigkeit  im  Umgange,  von  den  hervorragendsten  Zeit- 
genossen, von  Erasmus,  Melanchthon  und  Luther,  hochgeachtet  und  ge- 
liebt, kurz  ein  Mann,  der  des  ihm  von  Dr.  Steitz  gesetzten  Ehrendenk- 
mals durchaus  würdig  ist. 
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M.  Petrus  Plateanus,  Rector  dor  Zwickauer  Schule  (1535-1546). 
Abhandlung  zum  Programm  des  Gymnasiums  zu  Zwickau  von  Dr.  Ernst 
Emil  Fabian,  Oberlehrer.     Druck  von  R.  Zückler.     1878.    33  S.    4. 

Die  lateinische  Stadtschule  zu  Zwickau  im  sächsischen  Erzgebirge, 
die  schon  am  Au.«gange  des  15.  Jahrhunderts  an  900  einheimische  und 
auswärtige  Schüler  gezählt,  seit  1520  nach  ihrer  Vereinigung  mit  der 
im  Jahre  1519  neben  ihr  begründeten  griechischen  Schule  unter  Leitung 
des  berühmten  Georgius  Agricola  (Bauer)  einen  neuen  Aufschwung  ge- 
nommen hatte,  war  bald  darauf  unter  der  Ungunst  äusserer  Verhältnisse 
mehr  und  mehr  in  Verfall  gerathen.  Sie  aus  diesem  Verfall  wieder 
hoch  emporgehoben,  ihr  eine  Blüthe  und  einen  Glanz  verliehen  zu  haben, 
dass  sie  weit  und  breit  alle  anderen  Schulen  in  den  Schatten  stellte  — 
das  ist  das  Verdienst  des  Mannes,  dessen  Lehrthätigkeit  in  der  vor- 
liegenden Abhandlung  auf  Grund  sorgfältiger  Quellenstudien  dargestellt 
ist  Petrus  Plateanus  —  die  ursprüngliche  Form  dieses  latinisirten 
Namens  ist  nicht  melir  zu  ermitteln  —  von  Geburt  ein  Belgier  aus  der 
Diöcese  Lüttich,  hatte  die  berühmte  Schule  der  Hierouymianer  zu  Lüttich, 
dann  die  Universitäten  Löwen  und  Wittenberg  besucht,  im  Jahre  1525 
die  Stelle  des  Rectors  der  Schule  zu  Joachimsthal  im  Erzgebirge,  wo 
sich  damals  in  Folge  des  ergiebigen  Bergbaus  ein  reges  Leben  entwickelt 
hatte,  erhalten,  dieselbe  aber  im  Herbst  1531  wieder  aufgegeben,  um 
sich  in  Marburg  dem  Studium  der  Medicin  zu  widmen.  Dort  erwarb  er 
sich  1533  die  Magisterwürde  und  wahrscheinlich  bald  darauf  die  Pro- 
fessur der  Rhetorik.  1535  wurde  er  auf  Empfehlung  des  Georgius 
Agricola,  dem  er  in  Joachimsthal  persönlich  nahe,  getreten  war,  als 
Rector  nach  Zwickau  berufen,  eine  Stellung,  die  er  11  Jahre  lang  mit 
dem  grössten  Erfolg  bekleidet  hat.  Ueber  seine  dortige  Thätigkeit  giebt 
Fabian  nach  zwei  einander  ergänzenden  Manuscripten  der  Zwickauer 
Bibliothek  u.  d.  T.  »Schulordnung  des  Petrus  Plateanus«  ausführliche 
Mittheilungen  (S.  12  ff.).  Seine  letzten  Lebensjahre  verlebte  Plateanus 
in  Aschersleben,  wo  er  am  21.  August  1547  die  Stelle  eines  Superinten- 
denten und  Pfarrherrn  erhielt  und  am  27.  Januar  1551  starb. 

Gehen  wir  nun  zur  Litteratur  der  Universitätsgeschichte 
über,  so  haben  wir  zunächst  über  zwei  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Universität  Leipzig  zu  berichten: 

Geschichte  der  Universität  Leipzig.  Aus  den  besten  Quellen  zu- 
sammengestellt von  Otto  Moser.  Separatabdruck  aus  der  »Chronik 
der  Stadt  Leipzig«.     Leipzig,  H.  Junge.    80  S.    8. 

Aus  der  Bibliothek  eines  Leipziger  Studenten  und  Docenten  im 
ersten  Viertel  des  16.  Jahrhunderts.  Von  Otto  Meltzer.  Dresden 
1878.  In  Commission  bei  E.  Pierson's  Buchhandlung.  (Separatabdruck 
aus  der  Festschrift  der  Kreuzschule  zum  25jährigen  Ehe-Jubiläum  des 
sächsischen  Königspaares.)    19  S.    8. 
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Der  an  erster  Stelle  aufgeführte  Abriss  der  Geschichte  der  Uni- 
versität Leipzig  ist  ebenso  armselig  in  Hinsicht  seines  Inhalts  als  in 
Hinsicht  der  äusseren  Ausstattung  in  Bezug  auf  Druck  und  Papier.  Der 
Verfasser  hat  ohne  Angabe  der  Quellen  eine  Menge  Notizen  meist  äusser- 
licher  Art  zusammengeschrieben,  die  sich  grösstentheils  auf  die  Ein- 
richtungen und  Schicksale  der  Universität  in  den  ersten  Jahrhunderten 
ihres  Bestehens  beziehen;  mit  besonderer  Vorliebe  vei'weilt  er  bei  den 
Streitigkeiten  zwischen  Universität  und  Bürgerschaft  und  bei  den  Aus- 
wüchsen des  studentischen  Lebens  und  Treibens;  für  die  wissenschaft- 
liche Bedeutung  der  Universität  und  ihrer  hervorragenden  Lehrer  zeigt 
er  durchaus  kein  Verständniss.  Wie  wenig  speciell  für  die  Geschichte 
der  Philologie  aus  der  Schrift  zu  gewinnen  ist,  kann  man  schon  daraus 
abnehmen,  dass  der  Name  Gottfried  Hermann's  in  derselben  überhaupt 
nicht  vorkommt. 

Eine  Arbeit  ganz  anderer  Art  ist  das  Schrifteben  von  Otto  Meltzer. 
Dasselbe  giebt  zunächst  Notizen  über  den  Lebens-  und  Studiengang  des 
Blasius  Gronewal  t  (Grunwald)  aus  Leipzig,  der  im  Sommersemester 
1506  an  der  Universität  Leipzig  immatriculirt,  im  Wintersemester  1518/19 
zum  Magister  creirt,  bald  darauf  einige  philosophische  Vorlesungen  ge- 
halten, dann  aber  vier  sächsischen  Fürsten  nach  einander  —  den  Her- 
zögen Georg  und  Heinrich ,  dem  Herzog  dann  Kurfürsten  Moritz  und 
dessen  Nachfolger  August  -  42  Jahre  lang  als  Leibarzt  gedient  hat 
und  im  Alter  von  87  Jahi'en,  spätestens  wohl  im  Jahre  1577,  gestorben 
ist.  Ein  Theil  der  von  ihm  hinterlassenen  Büchersammlung,  welcher 
von  seinen  Erben  »ad  publicum  studiosorum  usum«  bestimmt  und  der 
im  Jahre  1559  vom  Rath  zu  Dresden  in  einem  Raum  über  der  Sacristei 
der  Kreuzkirche  begründeten  Bibliothek  einverleibt  wurde,  befindet  sich 
jetzt  in  der  Bibliothek  der  Kreuzschule  zu  Dresden.  Der  Bestand  dieser 
Bücher,  ihr  Aeusseres,  dazu  gewisse  Einzeichnungen  persönlicher  Art 
und  vor  Allem  das  Aussehen  und  der  Inhalt  der  mehr  oder  weniger 
zahlreichen,  wohl  meist  im  CoUeg  niedergeschriebenen  Bemerkungen, 
welche  einen  grossen  Theil  der  Blätter  bedecken  und  durch  ihre  Aus- 
dehnung zugleich  charakteristische  Aufschlüsse  über  das  Maass  der  Durch- 
arbeitung der  einzelnen  Bücher  bieten  —  alle  diese  Umstände  treffen, 
wie  Meltzer  S.  5  richtig  bemerkt,  darin  zusammen,  die  Erwerbung  und 
Benutzung  dieser  Bücher  durch  den  früheren  Besitzer  in  dessen  Stu- 
denten- und  erste  Docentenjahre  zu  verweisen;  daher  bietet  die  ein- 
gehende Musterung,  welcher  Meltzer  von  S.  6  an  die  einzelnen  Stücke 
der  Sammlung  unterzieht,  in  der  That  »als  eine  Art  von  praktischer 
Illustration  zur  Geschichte  einer  Universität,  die  eine  so  hervorragende 
und  zugleich  eigenthümliche  Stellung  in  den  Fragen  jener  Zeit  einnahm, 
wie  Leipzig,  und  zur  Beurtheilung  der  Mittel,  wie  sie  gerade  dem  Stu- 
denten und  Magister  legens  sich  boten«  (S.  5 f.),  ein  ganz  specielles 
Interesse  dar. 
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Zur  Geschichte  der  Universität  Marburg  hat  Professor  Julius 
Caesar  seine  in  den  Jahresberichten  für  1874  und  1875,  Abth.  II,  S-  34 ff. 
und  für  1877,  Abth.  III,  S.  77  f.  besprochenen  Beiträge  fortgesetzt  in 
der  Einladungsschrift  zur  Feier  des  Geburtstags  des  Kaisers  am  22.  März 
1878  u.  d.  T.: 

Catalogi  studiosorum  scholae  Marpurgensis  cum  Annalibus  brevibus 
coniuncti  particula  sexta.    Marburg.    Druck  von  R.  Friedrich.   35  S.   4. 

Diese  sechste  Abtheilung  umfasst  die  acht  Jahre  vom  1.  Juli 
1571  bis  Ende  Juni  1579.  Wir  erwähnen  daraus,  dass  Anfang  August 
1575  wegen  einer  in  Marburg  grassirenden  Pest  die  Universität  nach 
Frankenberg,  das  Pädagogium  nach  Wetter  verlegt  wurde:  die  Rückkehr 
nach  Marburg  erfolgte  Ende  März  1576.  Den  29.  Mal  1576  starb  in 
Wanfried,  im  Hause  seiner  Mutter,  wohin  er  sich  zur  Wiederherstellung 
seiner  Gesundheit  begeben  hatte,  der  Poeta  laureatus  professor  poeseos 
atque  historiarum  Petrus  Paganus;  im  Album  ist  bei  dieser  Notiz 
bemerkt:  ^cuius  immaturum  obitum  Apollo  una  cum  toto  choro  Musarum 
acerbe  defleuit«.  An  seine  Stelle  wurde  M.  Johannes  Ferinarius 
aus  Breslau  berufen,  der  am  18.  October  mit  seiner  Familie  in  Marburg 
eintraf,  am  13.  Januar  1577  sein  Amt  mit  einer  öffentlichen  Rede  »de 
horribili  rabie  et  terribili  successu  Solymani  Turcici  adversus  ecclesias 
et  respublicas«  antrat  und  Tags  darauf  seine  Vorlesungen  über  Melanch- 
thon's  Chronik  eröffnete;  am  Sonntag  Invocavit  1578  wurde  derselbe  auch 
zum  Pädagogarchen  (Director  des  Pädagogiums)  ernannt.  Am  22.  Octo- 
ber 1576  kam  Franciscus  Hotomannus,  »Galliae  lurisconsultus 
facile  primus«,  nach  Marburg  zum  Besuch,  »qui  per  aliquot  dies  satis 
liberaliter  exceptus  atque  tractatus  fuit  a  scholae  proceribus«. 

Einen  Abschnitt  aus  der  Geschichte  der  Universität  Erlangen 
hat  Professor  Dr.  Iwan  Müller  in  seiner  beim  Antritt  des  Prorectorats 
am  4.  November  1878  gehaltenen  Rede  behandelt,  die  uns  gedruckt  vor- 
liegt u.  d.  T.: 

Die  Universität  Erlangen  unter  dem  Markgrafen  Alexander,  Rede 
beim  Antritt  des  Prorectorats  der  königl.  bayerischen  Friedrich-Alexan- 
ders-Universität Erlangen  in  der  Aula  am  4.  November  1878  gehalten 
von  Dr.  Iwan  Müller,  ord.  Professor  der  klassischen  Philologie. 
Erlangen,  Druck  der  Universitäts- Buchdruckerei  von  Junge  &  Sohn. 
1878.    27  S.    4. 

Der  Redner  schildert  den  Zustand  der  Universität  Erlangen  unter 
der  Regierung  des  Markgrafen  Alexander  von  Ansbach -Bayreuth  (1769 
bis  1791),  des  dritten  Rector  magnificeutissimus  und  zweiten  Stifters  der 
Universität,  und  beleuchtet  insbesondere  den  Einfluss,  welchen  der  Zeit- 
geist auf  die  durch  diesen  Fürsten  aus  tiefem  Verfall  emporgehobene 
und   gewissermassen    umgeschaffene    Universität    ausübte.      Philosophie 
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(schon  1769  wurde  der  Versuch  gemacht,  für  den  neugeschaffenen  selb- 
ständigen Lehrstuhl  der  Philosophie  Immanuel  Kant  von  Königsberg  zu 
gewinnen),  deutsche  Natioualliteratur  (schon  im  Jahre  1755  war  die  Er- 
langer deutsche  Gesellschaft  entstanden,  welche,  aus  Professoren  und 
Studenten  bestehend,  die  Veredlung  der  Muttersprache  und  des  dichte- 
rischen wie  des  Prosastils  sich  zur  Aufgabe  machte ;  dieselbe  hielt  sich 
nicht  viel  über  10  Jahre,  aber  ein  ehemaliges  Mitglied  derselben,  der 
Theolog  G.  Fr.  Seiler,  stiftete  eine  neue  Gesellschaft,  welche  1773  durch 
markgräfliche  Privilegien  als  ;>  hoch  fürst  lieh  es  Institut  der  Moral  und  der 
schönen  Wissenschaften«  anerkannt  wurde),  classische  Alterthumsvvissen- 
schaft  (vertreten  durch  Gottlieb  Christoph  Harles),  Volksschul- 
wesen, Geschichtswissenschaft  nebst  Statistik  und  Cameralwissenschaften, 
die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  P'ächer,  endlich  Theologie  und 
Jurisprudenz  werden  uns  der  Reihe  nach  in  Hinsicht  auf  ihre  Vertretung 
an  der  Universität,  unter  fortwährender  Rücksichtnahme  auf  die  Ent- 
wickelung  dieser  Wissenszweige  in  Deutschland  überhaupt  in  jenem  Zeit- 
alter vorgeführt. 

Eine  bescheidene  litterarische  Erscheinung,  die  aber  im  16.  Jahr- 
hundert auf  den  Universitäten,  insbesondere  den  deutschen,  eine  bedeu- 
tende Rolle  spielt,  die  zur  Uebung  der  Studirenden  im  Lateinsprechen  be- 
stimmten Gesprächsbüchlein  (colloquia  scholastica),  sind  zum  Gegenstand 
einer  besonderen  Schrift  gemacht  worden: 

Les  colloques  scolaires  du  seizieme  siecle  et  leurs  auteurs  (1480 
bis  1570)  par  L.  Massebieau.  Paris,  L.  Bonhoure  et  Cie.,  editeurs. 
1878.    254  S.    8. 

Der  erste  Haupttheil  der  Schrift  »Le  latin  considere  comme  langue 
vivante  au  XVI  siecle  et  l'origine  des  colloques«  (S.  7-62)  giebt  nach 
verschiedenen  Erörterungen  über  die  Bedeutung  des  Latein  als  einer 
lebenden  Sprache  für  das  Mittelalter  und  für  die  Renaissance  einen 
kurzen  Abriss  der  Geschichte  jener  Gesprächbüchlein,  als  deren  ältestes 
Exemplar  der  'Verfasser  das  zuerst  um  1480  gedruckte,  von  Fr.  Zarncke 
in  seiner  Schrift  »Die  deutschen  Universitäten  im  Mittelalter.  Beiträge 
zur  Geschichte  und  Charakteristik  derselben«  (Leipzig  1857)  S.  1  -48  wie- 
der abgedruckte  »Manuale  scholarium  qui  studentium  universitates  aggredi 
ac  postea  in  eis  proficere  instituunt«  aufführt.  Der  zweite  Haupttheil 
»Les  colloques  et  leurs  auteurs«,  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste, 
»AUemagne«,  handelt  im  ersten  Capitel  (S.  66  112)  über  Petrus  Mo- 
sellanus  und  seine  zuerst  im  Jahre  1517  gedruckte  »Paedologia«  sowie 
zum  Schluss  (S.  Ulf.)  über  deren  Nachbildung,  die  »Dialogi  pueriles  XII 
des  Christophorus  Hegendorffinus  (1521),  im  2.  Capitel  (S.  113-130) 
über  die  »colloquia  sive  confabulationes  tyrouum  litteratorum«  des  Köl- 
ner Schulmeisters  Hermannus  Schottenius  aus  Hessen  (1524  oder  1525; 
2.  Ausgabe  1526). 
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Der  zweite  Abschnitt,  »Flandre-Espagne-Mexique«,  ist  in  drei  Ca- 
pitel  gethoilt,  deren  erstes  (S.  131-157)  sich  mit  dem  Holländer  Adrian 
van  Barlandt  (geb.  1488'^),  gest.  1542  als  Professor  eloqucntiae  an  der 
Universität  Löwen)  und  dessen  »Dialogi  ad  profligandara  e  scholis  bar- 
bariem  utilissimi«  (Löwen  1524  u.  ö.)  beschäftigt,  während  das  zweite 
(S.  158  —  177)  die  ebenfalls  in  dialogische  Form  gekleidete  »Linguae 
latinae  exercitatio«  des  Spaniers  Juan  Luis  Vives  (zuerst  Paris  1539) 
behandelt,  das  dritte  (S.  178 — 203)  uns  mit  einer  von  Francisco  Cer- 
vantes Salazar,  Professor  der  Rhetorik  an  der  Universität  Mexico,  im 
Jahre  1554  zu  Mexico  veranstalteten  Ausgabe  der  Exercitatio  des  Vives 
bekannt  macht,  welche  ausser  einem  Commentar  Salazar's  auch  sieben 
von  diesem  verfasste,  zum  Theil  auf  die  inneren  Verhältnisse  Mexico's 
bezügliche  lateinische  Dialoge  enthält ;  die  drei  wichtigsten  dieser  Dialoge 
sind  kürzlich  von  einem  mexicanischen  Gelehrten,  Herr  loaquin  Garcia 
Icazbalceta,  neu  herausgegeben  und  mit  ausführlichen  Anmerkungen  ver- 
sehen worden;  demselben  Gelehrten  verdankt  Herr  Massebieau  eine  Ab- 
schrift der  vier  übrigen  Dialoge.  Der  dritte  Abschnitt,  »France  et 
Suisse«  (S.  205  -243),  beschäftigt  sich  mit  Mathurin  Cordier  (geb.  1479, 
gest.  1564),  dem  Verfasser  einer  gegen  den  Jargon,  welchen  die  Studi- 
renden  unter  einander  zu  sprechen  pflegten,  gerichteten  Schrift  »de 
corrupti  sermonis  cmendatione  libellus«  (Paris  1530),  der  von  1536  an, 
wo  er  als  Anhänger  des  Protestantismus  Frankreich  verlassen  hatte,  in 
verschiedenen  Städten  der  französischen  Schweiz  als  Lehrer  thätig  war 
und  in  seinen  letzten  Lebensjahren  als  Lehrer  am  College  de  la  Rive  in 
Genf  lateinische  Gespräche  für  Knaben  u.  d.  T.  »Colloquiorura  scholasti- 
corum  libri  quatuor  ad  pueros  in  sermone  latiuo  paulatim  exercendos« 
zuerst  Lyon  1564)  verfasste.  Das  Schlusswort  (Conclusion  S.  245 ff.)  weist 
noch  kurz  auf  die  bedeutende  Rolle  hin,  welche  das  Latein  als  Umgangs- 
sprache im  16.  Jahrhundert  spielte. 

Dieser  Uebersicht  des  Inhalts  der  interessanten,  ihren  Gegenstand 
freilich  bei  Weitem  nicht  erschöpfenden  Schrift  lassen  wir  noch  einige 
Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  derselben  folgen.  Wenn  der  Verfasser 
S.  22  bei  Gelegenheit  seiner  Erörterungen  über  den  Graecismus  des 
Ebrardus  Bethunensis  bemerkt:  »On  ne  connaissait  les  anciens  que  de 
nom  par  Boece  ou  par  les  ecrits  des  Peres«,  so  hat  er  etwas,  was  von 
einem  Theile  der  alten  Schriftsteiler,  in  erster  Linie  von  Aristoteles  gilt, 
irriger  Weise  auf  die  Alten  überhaupt  ausgedehnt:  es  ist  unzweifel- 
haft, dass  einzelne  lateinische  Schriftsteller  —  von  Dichtern  insbesondere 
Horaz  und  Virgil,  von  Prosaikern  Sallust  und  einige  Schriften  des  Cicero 
—  jederzeit  in  den  mittelalterlichen  Schulen  tractirt  worden  sind.  S.  36 
ist  der  Name  des  Gatten  der  Olympia  Fulvia  Morato  fälschlich  Grunther 


18)  So  Massebieau  S.  134;  in  Eckstein's  Nomonclator  philologorum  S.  27 
ist  28.  October  1487  als  Datum  .spincr  Geburt  angegoben. 
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geschrieben  anstatt  Grün  dl  er.     S.  48  lesen  wir   »tandis   que  Tereuce 
etait  connu  deiniis  fort  longtemps,   puisqu'il   avait  ete  imite  des  le  XII« 
sieclc  par  Roswitha« :  aber  Roswitha  lebte  und  dichtete  ja  im  10.  Jahr- 
hundert!    S.  60  bemerkt  der  Verfasser,  er  habe  vergeblich  überall  nach 
einem  Exemplar  der  Colloquia  des  Holländers  Cornelius  Crocus  gesucht. 
Eine  Einzelausgabe  dieses  Werkes  besitzt  auch  die  Münchener  Hof-  und 
Staatsbibliothek  nicht,  wohl  aber  einen  Wiederabdruck  desselben  in  fol- 
gender Sammlung:  Cornelii  Croci  Aemsterodami  Bataui  opera  philologica 
adieeta  Piis  eiusdem  Opusculis.     Dialogi.  Joseph,  comoedia.     Lima  bar- 
bariei.    Antverpiae  apud  Gasparcm  Bellerum  anno  1613.     Darin  nehmen 
die   »Dialogi  sermonis    quotidiani«    die  S.  1 — 108   ein;    es  sind   26  Ge- 
spräche, wobei  als  N.  1  die  »Formulae  salutandi«,  als  N.  16   ein  Stück 
von  Horat.  sat.  1,  9,  das  zwischen  die  beiden  Dialoge  N.  15  »Importunus 
ganulus«   und  N.  17  »Deanibulatio«    eingeschoben  ist,  mitgezählt  sind. 
Die  auf  dem  Titelblatt  dieser  Sammlung  mitgenannte  »Lima  barbariei«  ist 
unter  besonderem  Titel  angefügt:  »Lima  barbariei  seu  farrago  sordidorum 
verborum  latine  emendatorum.    Antverpiae  apud  Jacobum  Miesium.    1613. 
Von  dem  letzteren  Werke  besitzt  die  Münchener  Bibliothek   eine  ältere 
Ausgabe  als  die  beiden  von  Massebieau  S.  43  Anm.  1  genannten:  »Para- 
phrasis  seu  potius  epitome  inscripta  D.  Erasmo  Rotero.  lulculenta,  iuxta 
ac  brevis  in  elegantiarum  libros  Laurentii  Vallae  ab  ipso  iara  recognita. 
Cui   addita   est   et  Farrago   sordidorum   verborum   sive  Augiae  stabulum 
repurgatum  per  Cornelium  Crocum.     Apud  Friburgum  Brisgoicum   anno 
1531.     Die  Farrago  steht  darin  von  Bl.  85''   bis  Bl.  109».        S.  72  lies 
Aesticam planus    statt  Aesticampanius.      Die  Angabe   S.  73   Anm.  1, 
dass   Petrus  Mosellanus    im   Jahre   1513   nach   Leipzig    berufen    worden 
sei,    ist   irrig:    derselbe  ist  zuerst  Ende   1514    für    wenige   Tage    nach 
Leipzig  gekommen,    dann  von  Ende  Juni  oder  Anfang  Juli  1515  an  zu- 
nächst als  Privatdoceut  an  der  dortigen  Universität  thätig  gewesen;  vgl. 
Jahresbericht   1876,   Abth.  III,    S.  164   u.   S.  171.     Was  der  Verfasser 
S.  102f.  über  die  Bedeutung  des  Wortes  lupus  im  Manuale  scholarium 
c.  11   (.S.  28   bei  Zarncke)   bemerkt,  ist  entschieden  irrig:   die  von  ihm 
angenommene  Bedeutung  »Spion,  Aufpasser«,  passt  weder  für  diese  Stelle, 
noch  wird  sie  durch  die  von  ihm   angeführte  Stelle   aus  der  Paedologia 
des  Mosellanus  (in  welcher  einfach  auf  das  bekannte  Spruch  wort  »lupus 
in  fabula«  angespielt  wird)  irgendwie  erwiesen.     Endlich   der  S.  129  er- 
wähnte Gebrauch  des  Wortes  »quadra«  im  Sinne  von  »assiette«  ist  wohl 
auf  ein  Missverständniss  der  Worte  des  luvenal  sat.  5,  2  »aliena  vivere 
quadra«  zurückzuführen. 

An  den  Bericht  über  die  Massebieausche  Schrift,  welcher  uns  schon 
mehrfach  auf  die  Geschichte  der  ausserdeutschen  Universi- 
täten geführt  hat,  schliessen  wir  zunächst  die  Besprechung  der  auf 
diesen  Gegenstand  bezüglichen  Litteratur  an: 
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Histoire  de  l'universite  de  Toulouse.  Fragment  par  M.  Gatien- 
Arnoult.  (Separatabdruck  aus  den  Memoires  de  l'academie  des 
sciences,  inscriptions  et  belles-lettres  de  Toulouse  für  das  Jahr  1877.) 
40  S.     8. 

Derselbe,  Deuxieme  Fragment.  (Separatabdruck  aus  denselben 
Memoires  für  das  Jahr  1878.)     34  S.     8. 

Diese  beiden  »Fragmente« ,  welche  uns  erst  nach  dem  Abschlüsse 
des  das  Mittelalter  betreffenden  Theiles  unseres  Berichts  zugekommen 
sind,  repräseutiren  die  beiden  ersten  Bücher  eines  umfänglicheren  Wer- 
kes, in  welchem  der  Verfasser,  Herr  Gatien-Arnoult,  die  Geschichte 
der  Universität  Toulouse  von  ihrer  Gründung  im  Jahre  1229  bis  zu  ihrer 
Unterdrückung  durch  die  Revolution  von  1789  darzustellen  gedenkt.  Das 
erste  Buch  behandelt  in  fünf  Capiteln  die  Gründung  und  die  ersten  zehn 
Jahre  der  Existenz  der  Universität  (1229—1239),  während  welcher  der 
Graf  Raymund  VII.  von  Toulouse  durch  einen  Artikel  des  am  12.  April 
1229  zwischen  ihm  und  dem  Könige  Ludwig  IX.  von  Frankreich  ge- 
schlossenen Friedensvertrages  verpflichtet  war,  die  Jahresgehalte  von 
vierzehn  Professoren  (vier  Theologen,  zwei  Decretisten,  sechs  Magistri 
artium  liberalium  und  zwei  Grammatici)  im  Gesammtbetrage  von  400  Mark 
Silbers  zu  bezahlen  —  eine  Verpflichtung,  welcher  der  Graf  nur  sehr 
unregelmässig  nachkam,  was  zu  vielfachen  Differenzen  zwischen  ihm  und 
der  Universität,  die  in  Folge  ihres  Eifers  gegen  die  Häretiker  auch  mit 
der  Majorität  der  Bürgerschaft  und  den  Vertretern  derselben  sich  schlecht 
stand  und  nur  durch  den  Schutz  des  Papstes  Gregor  IX.  mit  Mühe  ihr 
Dasein  fristete,  Anlass  gab.  Das  zweite  Buch  führt  in  vier  Capiteln  die 
Geschichte  der  Universität  von  1239  —  1271,  d.  h.  bis  zum  Untergange 
der  selbständigen  politischen  Existenz  der  Grafschaft  Toulouse,  durch 
einen  Zeitraum,  während  dessen  die  nach  dem  Aufhören  der  Verpflichtung 
des  Grafen  zur  Zahlung  der  Besoldung  der  Professoren  auf  sich  selbst 
angewiesene  Universität  unter  dem  fortdauernden  Schutze  des  päpstlichen 
Stuhles  allmälig  erstarkte  und  insbesondere  die  theologischen  und  die 
juristischen  Studien  zu  einer  gewissen  Blüthe  gelangten. 

Paul  Fredericq,  L'universite  calviniste  de  Gand  (1578—1584): 
Revue  de  l'instruction  publique  (superieure  et  moyenne)  en  Belgique 
publiee  sous  la  direction  de  MM.  J.  Gantrelle,  L.  Roersch,  A.  Wagener. 
Tome  XXI,  p.  245-261. 

Nach  einer  von  dem  holländischen  Historiker  Willem  te  Water 
im  Jahre  1756  in  Utrecht  veröffentlichten  Monographie  »Kort  verhael 
van  hat  gereformeerd  Athenaeum  of  Doorluchtige  School  te  Gent  zedert 
liet  jaer  1578  tot  1584«  und  nach  eigenen  Nachforschungen  in  den  Ar- 
chiven der  Stadt  Gent  schildert  der  Verfasser  uns  die  allerdings  sehr 
kurze  Geschichte  der  reformirten  Universität  Gent.  Den  Ausgangspunkt 
derselben  bildete  das  protestantische  Seminar,  welches  durch  die  in  Folge 
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der  sogenannten  Ganter  Pacification  (1576)  nach  Gent  zurückgekehrten 
Protestanten  Anfang  Juli  1578  an  die  Stelle  des  vom  ersten  Bischöfe 
von  Gent  gegründeten  katholischen  Seminars  gesetzt  worden  war.  Daraus 
entwickelte  sich  bald  eine  theologische  Facultät,  an  welcher  auch  Vor- 
lesungen über  griechische  und  hebräische  Sprache  gehalten  wurden,  und 
mit  welcher  als  Vorbereitungsanstalt  eine  lateinische  Schule  verbunden 
war.  Im  Jahre  1582  wurden  zu  den  früher  angestellten  Professoren  zwei 
neue  berufen,  die  beide  bis  dahin  au  der  Universität  Leyden  gewirkt 
hatten:  der  Theolog  Lambert  Daneau  (Danaeus)  aus  Beaugency,  und 
der  Philosoph  Alexander  Ratloo.  Die  Capitulation,  durch  welche  Gent 
am  12.  September  1584  sich  dem  Prinzen  von  Parma  ergab,  war  natürlich 
das  Todesurtheil  für  die  neue  Anstalt:  die  protestantischen  Theologen 
verliessen  die  Stadt,  in  welcher  alsbald  wieder  die  Mönchsorden,  be- 
gleitet von  den  Jesuiten,  ihren  Einzug  hielten. 

Scholae  academicae:  some  account  of  the  studies  at  the  english  uni- 
versities  in  the  eighteenth  Century.  By  Christopher  Wordsworth, 
M.  A.  Rector  of  Glaston,  Rutlaud  etc.    Cambridge.  1877.  XII,  435  S.  8. 

Der  stattliche  Band  enthält  eine  reiche  Fülle  interessanten  und 
werthvollen  Materials  zur  Geschichte  der  beiden  englischen  Universitäten 
Oxford  und  Cambridge  und  der  Studienweise  an  denselben  während  des 
achtzehnten  Jahrhunderts.  Das  erste  Capitel  bringt  nebst  einigen  ein- 
leitenden Bemerkungen  Notizen  über  den  Zustand  der  Bibliotheken  der 
verschiedenen  Collegien  der  beiden  Universitäten  und  über  die  Abhal- 
tung von  Vorlesungen  an  denselben  in  dem  bezeichneten  Zeitraum.  Ca- 
pitel II  -  VI  behandeln,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Cambridge,  das 
Verfahren  bei  den  Prüfungen  für  den  ersten  akademischen  Grad  und 
den  damit  verbundenen  öffentlichen  Acten  nnd  Disputationen.  Die  Ca- 
pitel VII  —  XXI  sind  der  Darlegung  der  Studienweise  in  den  einzelnen 
Wissenszweigen  gewidmet:  Mathematik,  Künste  des  Triviums  (Gramma- 
tik, Logik,  Rhetorik),  classische  Philologie,  Moral  und  Casuistik,  Jura, 
moderne  Studien  (Geschichte,  Politik  und  Nationalökonomie,  neuere 
Sprachen  u.  a.),  orientalische  Studien,  Physik,  Anatomie,  Chemie,  Geolo- 
gie und  Mineralogie,  Botanik,  Musik  und  Astronomie  werden  der  Reihe 
nach,  unter  fortwährender  Berücksichtigung  der  litterarischen  Erschei- 
nungen des  betreffenden  Zeitraums,  behandelt.  Für  unsere  Leser  heben 
wir  speciell  Capitel  IX  (S.  90-119)  hervor,  welches  unter  dem  Titel 
»Humanity«  mannigfache  Notizen  zur  Geschichte  der  cJassischen  Studien 
in  England  im  achtzehnten  Jahrhundert  enthält.  Capitel  XXII  giebt  unter 
dem  Titel  »Conclusion«  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Art  und  Weise 
des  Unterrichts  an  den  englischen  Universitäten.  Angehängt  sind  IX 
»Appendices«  (S.  271-417),  die  eine  Menge  von  Schriftstücken  aller 
Art  —  Reden,  Briefe,  Studienpläne,  Prüfungslisten  u.  dgl.  -  entlialten, 
welche   als  Material    zur   Geschichte    der    beiden  Universitäten    benutzt 
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werden  können;  am  interessantesten  auch  für  ausserenglische  Leser  ist 
Appendix  IX,  in  welchem  kurze  Aiinalen  der  Cambridger  Uuiversitäts- 
presse  (S.  377  393),  sowie  ein  chronologisches  Verzeichniss  der  im  Laufe 
des  18.  Jahrhunderts  in  England  gedruckten  Ausgaben  alter  Classiker 
und  sonstiger  wissenschaftlicher  und  den  Zwecken  des  Universitätsunter- 
richts dienender  Werke  (S.  394-  417)  mitgetheilt  sind. 

Speciell  auf  die  Geschichte  der  Universität  Oxford  bezieht  sich 
die  folgende  ebenfalls  mit  acht  englischer  solider  Eleganz  ausgeführte 
Publication : 

Orationes  Creweianae  in  memoriam  publicorum  benefactorum  aca- 
deraiae  Oxoniensis  habitae  in  theatro  Sheldoniano:  quibus  adjectae 
sunt  orationes  duae  inaugurales  a  Ricardo  Michell,  S.  T.  P.,  publico 
universitatis  oratore:  A.  D.  MDCCCXLIX— MDCCCLXXV.  Loudini 
et  Oxonii.     L  Parker  &  Co.    1878.    XL    187  S.    4. 

Mit  den  Namen  »orationes  Creweianae«  bezeichnet  man  in  Oxford 
diejenigen  Reden,  welche  nach  einer  von  dem  Bischof  von  Durham  Lord 
Nathaniel  Crewe  (geb.  1633,  gest.  1722)  gemachten  Stiftung  der  »Orator 
publicus«  der  Universität  abwechselnd  mit  dem  Professor  der  Poesie  in 
lateinischer  Sprache  bei  dem  im  Theatrum  Sheldonianum  stattfindenden 
jährlichen  Schlussacte  des  Universitätsjahres  im  Juni  oder  Anfang  Juli 
zu  halten  hat  —  Reden,  welche  in  der  Regel  ausser  einigen  Worten 
des  Dankes  und  der  Erinnerung  für  die  Gründer  und  Wohlthäter  der 
Universität  und  ihrer  Anstalten  allgemeine  Betrachtungen  über  die 
politischen  oder  Universitäts -Verhältnisse  enthalten.  Vierzehn  derartige, 
von  dem  am  29.  März  1877  verstorbenen  Orator  publicus  der  Universität 
Oxford,  Dr.  theol.  Richard  Michell,  in  den  Jahren  1849-1875  gehaltene 
Reden  nebst  zwei  bei  anderen  Gelegenheiten  (am  21.  October  1852  und 
am  23.  November  1869)  von  demselben  gehaltenen  »Orationes  inaugura- 
les« sind  in  dem  vorliegenden  Werke  von  dessen  Sohne,  Edward  Blair 
Michell,  mit  ausführlichen  Anmerkungen  begleitet,  veröffentlicht.  Von 
den  vier  Appendices  (S.  163  ff.)  enthält  der  erste  ein  Verzeichniss  der 
Oratores  publici  der  Universität  Oxford  von  der  Stiftung  dieses  Ehren- 
postens (18.  November  1564)  an  bis  auf  die  Gegenwart,  der  zweite  ein- 
gehendere* Mittheilungen  über  Nathaniel  Crewe  und  seine  Stiftung,  der 
dritte  Notizen  über  die  hauptsächlich  durch  die  Bemühungen  des 
Dr.  R.  Michell  bewerkstelligte  Stiftung  des  Hertford  College,  der  vierte 
endlich  einige  Worte  an  die  Leser. 

Die  Geschichte  der  Universität  Oxford  berührt  auch  der  folgende 
ebenso  inhaltreiche  als  anziehend  geschriebene  Aufsatz: 

Ad.  Michaelis,  Entstehen  und  Vergehen  einer  Antikensammlung. 
(Separatabdruck  aus  der  Wochenschrift  »Im  neuen  Reich«  1878. 
No.  24  und  25.    Verlag  von  S.  Hirzel  in  Leipzig.)    30  S.    8. 

Die  Sammlung,  deren  Geschichte  uns  Michaelis  in  diesen  Blättern 
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erzählt  um,  wie  er  selbst  sagt  (S.  4  f.),  »an  einem  besonders  schlagenden 
Beispiele  klar  zu  machen,  welchen  Gefahren  eine  mit  unendlichen  Mühen 
und  Kosten  gebildete  Antikensammlung  im  Privatbesitz  ausgesetzt  sein 
kann«,  ist  die  Sammlung  von  Marmorbildwerken  und  griechischen  In- 
schriften, welche  Thomas  Graf  Arundel  (geb.  1585,  gest.  in  Padua  1646) 
theils  selbst  auf  seinen  Reisen,  theils  durch  rührige  Agenten  zusammen- 
gebracht und  in  dem  damals  noch  ausserhalb  London's  am  östlichen  Ende 
des  »Strand«  gelegenen  Arundelhouse  aufgestellt  hatte.  Bei  seinem  Tode 
hiuterliess  der  Graf  die  Sammlung  seiner  Gemahlin  Lady  Alathea.  Nach 
dem  Tode  dieser  Dame  (1654)  begann  die  Vernachlässigung,  Zersplitte- 
rung und  Verschleuderung  der  Sammlung.  Der  Ueberrest  der  Inschriften 
(136  Steine,  während  es  ursprünglich  250  gewesen  waren)  wurde  im 
Jahre  1668  nach  Oxford  gestiftet;  ebendahin  gelangte  nach  mannigfachen 
traurigen  Schicksalen  die  Hauptmasse  der  grösseren  Marmorsculpturen 
(die  Büsten  waren  schou  früher  in  den  Besitz  des  Grafen  Thoraas  von 
Pembroke  übergegangen)  im  Jahre  1755  durch  Schenkung  von  Seiten 
der  Gräfin  Henriette  Louise  von  Pomfret.  Leider  lässt,  wie  Michaelis 
am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  darlegt,  die  Aufstellung  dieser  Marmor- 
werke in  Oxford  sehr  viel  zu  wünschen  übrig. 

Zur  Geschichte  der  philologischen  Studien  in  Ungarn,  über  welche 
ein  grösseres  Werk  von  Johann  Szamosi  seit  Jahren  angekündigt, 
aber  unseres  Wissens  noch  nicht  erschienen  ist,  liegen  uns  zwei  kleinere 
Arbeiten  vor: 

Dr.  Eugen  Abel,  Die  classische  Philologie  in  Ungarn.  (Separat- 
abdruck aus  den  Literarischen  Berichten  aus  Ungarn,  herausgegeben 
von  Paul  Hunfalvy,  Budapest,  1878,  II  Bd.).    24  S.    8. 

Derselbe,  Die  Bibliothek  des  Königs  Matthias  Corvinus.  (Eben- 
daher.)    27  S.    8. 

Nach  einigen  Worten  über  die  Spuren  von  Kenntuiss  der  lateinischen 
Classiker  in  Ungarn  während  der  späteren  Jahrhunderte  des  Mittelalters 
führt  uns  der  Verfasser  in  No.  1  zunächst  die  Blüthezeit  des  Humanis- 
mus in  diesem  Lande,  welche  dem  späteren  Primas  von  Ungarn,  Johannes 
Vitez  von  Zredna  und  dessen  Schülern,  Johannes  Gesinge  (Janus  Pan- 
nonius)  Bischof  von  Fünf  kirchen  und  König  Matthias  Corvinus  verdankt 
wird,  vor  Augen,  wobei  besonders  die  dem  Könige  und  seinen  An- 
gehörigen von  Gelehrten  jener  Zeit  —  hauptsächlich  Deutschen  und 
Italienern  —  gewidmeten  Schriften  hervorgehoben  werden.  Die  aller- 
dings allgemein  verbreitete  Ansicht,  dass  der  Humanismus  in  Ungarn 
ein  fremdes  Gewächs  gewesen  sei,  das  schnell  eine  künstliche  Blüthe 
getrieben  und  dann  seine  Blätter  abgeworfen  habe,  wird,  wie  der  Ver- 
fasser (S.  7)  sagt,  »durch  die  Thatsache  widerlegt,  dass  nach  Matthias' 
Tode  die  humanistischen  Studien  in  Ungarn  nicht  nur  nicht  plötzlich  auf- 
hörten, sondern  vielmehr  von  immer  weiteren  Kreisen  gepflegt  wurden.« 
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Allerdings  beschränkte  sich  diese  Pflege,  wie  aus  des  Verfassers  eigenen 
Ausführungen  hervorgeht,  auf  Unterstützung  einzelner  Gelehrten  durch 
ungarische  Edelleute  und  Prälaten  und  auf  Anfertigung  lateinischer  Verse 
von  Seiten  einiger  Ungarn  und  Siebenbürger.  Seitdem  durch  das  Ein- 
dringen der  Eeformation  in  Ungarn  die  theologischen  Interessen  die  Ge- 
müther eifrig  beschäftigten,  traten  die  philologischen  Studien  mehr  und 
mehr  in  den  Hintergrund:  zwar  wm'de  in  den  Gymnasien,  namentlich  in 
den  protestantischen,  und  selbst  in  manchen  sächsischen  Normalschulen 
nicht  nur  die  lateinische,  sondern  auch  die  griechische  Sprache  ge- 
lehrt, aber  eigentliche  wissenschaftliche  Leistungen  auf  philologischem 
Gebiete  sucht  man  während  des  siebzehnten  und  des  grössten  Theiles 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  Ungarn  vergeblich.  Erst  seit  dem 
Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  erwachen  die  alten  Classiker  in 
Ungarn  zu  neuem  Leben  durch  die  Thätigkeit  einiger  Männer,  welche 
für  jene  Zeit  mustergiltige  Uebersetzungen  classischer  Schriftwerke  liefer- 
ten. Die  eigentliche  wissenschaftliche  Arbeit  aber  auf  dem  philologischen 
Gebiete  begann  erst  nach  den  stürmischen  Bewegungen  der  Jahre  1848 
und  1849,  als  die  durch  den  Unterrichtsminister  Baron  Josef  von  Eötvös 
bewerkstelligte  Wiedereinführung  der  griechischen  Sprache  in  den  dem 
Staate  untergeordneten  Gymnasien  und  der  während  des  Bach'schen 
Regimes  begonnene  gründlichere  philologische  Unterricht  anfingen  ihre 
Früchte  zu  tragen.  Als  Belege  dafür  führt  Abel  S.  15  ff.  eine  Anzahl 
Ausgaben  von  Classikern  mit  erläuternden  Anmerkungen,  für  den  Schul- 
gebrauch bestimmte  Speciallexica  und  Uebersetzungen  der  Meisterwerke 
antiker  Classiker,  sodann  (S.  19  ff.)  einige  von  ungarischen  Gelehrten 
herrührende  Arbeiten  zur  Textkritik  classischer  Autoren,  zur  Litteratur- 
geschichte  und  den  Alterthümern  und  zur  Grammatik  der  classischen 
Sprachen  auf  und  hebt  zum  Schluss  besonders  die  Thätigkeit  der  von 
dem  Professor  der  classischen  Philologie  an  der  Budapester  Universität, 
Emil  Thewrewk  von  Ponor,  begründeten  Budapester  philologischen 
Gesellschaft  hervor,  »welche  der  Mittelpunkt  aller  auf  dem  Gebiete  der 
ungarischen  Krone  wohnenden  classischen  Philologen  sein  will«  (S.  22) 
und  welche  in  der  von  den  Universitätsprofessoren  G.  Heinrich  und 
E.  Thewrewk  herausgegebenen  »Allgemeinen  philologischen  Zeitschrift« 
ein  wirkungsvolles  Organ  besitzt. 

Die  Abhandlung  No.  2  giebt  zunächst  einen  kurzen  Ueberblick  der 
Geschichte  der  Bibliotheca  Corvina  und  der  auf  dieselbe  bezüglichen 
Litteratur,  dann  (S.  11  ff.)  das  von  Dr.  Anton  Dethier,  dem  Director 
des  kaiserlich  ottomanischen  Museums,  auf  Ansuchen  der  ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften  angefertigte  Verzeichniss  der  (meist  grie- 
chischen) Handschriften,  welche  sich  noch  jetzt  in  der  Bibliothek  des 
Eski- Serail  in  Coustantinopel  finden;  endlich  (S.  14  ff.)  Bemerkungen 
über  den  philologischen  Werth  der  jetzt  nach  der  Schenkung  des  Sultans 
Abdul  Hamid   in  Budapest  vorhandenen  sowohl   ächten  als  wahrschein- 
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liehen  Corvinahandschriften  Bemerkungen,  welche  das  ziemlich  trost- 
lose Resultat  ergeben,  dass  dieselben  weder  für  die  Kritik  antiker  noch 
mittelalterlicher  Schriftwerke  von  irgend  welchem  Belang  sind.  —  Her- 
vorzuheben ist  aus  der  Abhandlung  noch  die  Notiz  (S.  13),  dass  wir 
eine  eingehende  Geschichte  und  Bibliographie  der  Corvina  von  Dr.  Franz 
Florian  Römer  zu  erwarten  haben.  S.  7  Z.  7  v.  u.  war  statt  des  Kur- 
fürsten Max  der  Kurfürst  Max  Emanuel  von  Bayern  zu  nennen;  S.  16 
Z.  8  v.  u.  war  der  Besorger  (d.  i.  Drucker)  der  editio  princeps  des 
Curtius  nicht  schlechtweg  als  »Spira«,  sondern  als  Wendelinus  de  Spira 
(aus  Speier)  zu  bezeichnen. 

An  diese  die  Geschichte  der  Bibliotheca  Corvina  betreffende  Ab- 
handlung wollen  wir  zunächst  eine  auf  die  Geschichte  einer  italienischen 
Bibliothek  bezügliche  anknüpfen: 

Sul  trasferimento  della  biblioteca  ducale  d'Urbino  a  Roma.   Memorie 
critiche  dell'  avvocato  Antonio  Valenti.     Urbino  1878.     43  S.    8. 

Die  von  dem  Herzog  von  Urbino,  Federico  von  Montefeltro  be- 
gründete Sammlung  von  Handschriften,  welche  der  letzte  Herzog  von 
Urbino,  Francesco  Maria,  bei  seinem  Tode  der  Stadtgemeinde  vermacht 
hatte,  wurde  von  dieser  im  Jahre  1657  dem  Papst  Alexander  VH.  zum 
Geschenk  gemacht,  der  sie  nach  Rom  schaffen  und  in  der  Vaticana 
als  besondere  Abtheiluug  aufstellen  liess.  Die  Frage,  inwieweit  diese 
Schenkung  eine  freiwillige  oder  erzwungene  gewesen  sei,  ist  neuerdings 
in  einem  anonymen  Artikel  über  die  Bibliothek  von  Urbino  in  der  Ri- 
vista  Europea  vom  1.  October  1877  in  einem  für  den  Papst  und  seine 
Agenten  ungünstigen  Sinne  beantwortet  worden.  Dem  gegenüber  sucht 
der  Verfasser  des  vorliegenden  Schriftchens  zu  erweisen,  dass  sowohl 
der  Papst  als  sein  Cardinallegat  Homodei  vollkommen  loyal  gehandelt 
haben  und  dass  die  Transferirung  der  Bibliothek  von  Urbino  nach  Rom 
wenn  auch  nicht  gerade  im  Interesse  der  Urbinaten  selbst  —  die  indess 
durch  den  Papst  für  den  Verlust  derselben  reichlich  entschädigt  worden 
seien  —  so  doch  im  Interesse  der  Gelehrten,  welche  die  Handschriften 
benutzen  wollten,  und  der  ganzen  Christenheit  (?)  gelegen  habe.  Wir 
können  diesen  Versuch,  die  Curie  weiss  zu  waschen,  durchaus  nicht  als 
gelungen  bezeichnen.  Herr  A.  Valenti  selbst  muss  zugeben,  dass  das 
Anerbieten  an  den  Papst,  ihm  die  Bibliothek  zu  schenken,  von  dem 
Grafen  Onorato  Paciotti  aus  Urbino  ohne  Wissen  und  Willen  des  Bürger- 
meisters und  Gemeinderathes  gemacht  worden  ist,  sowie  dass  der  Car- 
dinallegat Homodei  in  milderer,  der  Segretario  della  congregazione  degli 
sgravii,  Mens.  Fani,  in  schrofferer  Weise  den  Urbinaten  zu  verstehen 
gaben,  es  sei  der  feste  und  entschiedene  Wille  des  Papstes,  in  den  Be- 
sitz der  Bibliothek  zu  gelangen.  Endlich  geht  aus  dem  S.  18  ff.  der 
Schrift  abgedruckten  Protokoll  über  die  Sitzung  des  Gemeinderathes  von 
Urbino,  in  welcher  einstimmig  der  Beschluss  gefasst  wurde,   dem  Papst 
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die  Bibliothek  zum  Geschenk  anzubieten,  klar  und  deutlich  hervor,  dass 
der  Gemeinderath  diesen  Beschluss  nur  fasste,  um  als  gehorsame  Unter- 
thanen  dem  Wunsche  des  Papstes  zu  entsprechen,  d.  h.  aus  Furcht, 
sich  im  Weigerungsfalle  die  Ungnade  des  Papstes  zuzuziehen  und  deren 
Folgen  tragen  zu  müssen.  Dass  auch  unser  gelehrter  Landsmann  Lucas 
Holstenius  bei  dieser  Geschichte  eine  Rolle  gespielt,  indem  er,  wie  es 
scheint,  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  massgebenden  Persönlichkeiten 
in  Rom  auf  die  Urbiuatische  Bibliothek  gelenkt  hat,  ist  bei  der  völligen 
Romanisirung  dieses  Gelehrten  während  seiner  späteren  Lebensjahre  nicht 
zu  verwundern. 

Indem  wir  uns  nun  zur  Geschichte  der  Gymnasien  und  ähnlicher 
Anstalten  und  ihrer  Leiter  wenden,  schicken  wir  ein  auf  eine  fran- 
zösische Anstalt  bezügliches  Schriftchen  voraus: 

Notice  historique  sur  le  Lycee  de  Tournon,  ornee  du  portrait 
authentique  du  cardinal  de  Tournon,  suivie  d'une  lettre  inedite  et  de 
la  signature  en  fac-simile  du  cardinal.  Par  M.  Arthur  Wyart,  pro- 
fesseur  au  Lycee  de  Tournon.     Tournon  1877.     47  S.    8. 

Der  Cardinal  Frangois  de  Tournon  (geb.  1486  im  Schlosse  zu 
Tournon,  gest.  21.  April  1562  in  der  Abtei  St.  Germain -en-Laye),  einer 
der  angesehensten  geistlichen  Würdenträger  und  der  eiuflussreichsten 
Staatsmänner  unter  König  Franz  L,  in  Ungnade  bei  dessen  Nachfolger 
Heinrich  U.,  aber  nach  dessen  Tode  wieder  hoch  in  Gnaden  bei  Katha- 
rine  von  Medici,  einer  der  entschiedensten  Gegner  des  Protestantismus, 
gründete  im  Jahre  1536  in  seiner  Vaterstadt  ein  CoUegium,  zu  dessen 
Vorsteher  er  den  Verfasser  einer  lateinischen  Grammatik,  Jean  Pelisson 
aus  Condrien,  ernannte.  Da  dieser  das  Eindringen  des  Protestantismus 
unter  den  Schülern  der  Anstalt,  die  im  Jahre  1552  durch  Papst  Julius  III. 
und  König  Heinrich  H.  von  Frankreich  zur  L^niversität  erhoben  worden 
war,  nicht  zu  hindern  vermochte,  wurde  die  Leitung  derselben  im  Jahre 
1561  den  Jesuiten  übertragen,  unter  denen  sie  bald  zu  hoher  Blüthe 
gelangte,  so  dass  sich  die  Zahl  der  Studirenden,  unter  denen  auch  viele 
Ausländer  waren,  bis  auf  1800  erhob.  Der  Name  »Universität«  wurde 
zwar  dem  Collegium  von  Tournon  ebenso  wie  jedem  anderen  von  Jesuiten 
geleiteten  Collegium  im  Jahre  1626  durch  einen  Beschluss  des  Parla- 
ments von  Toulouse  endgültig  abgesprochen,  aber  es  blieb  in  den  Händen 
der  Jesuiten  bis  zur  Aufhebung  des  Ordens  in  Frankreich  im  Jahre  1764; 
dann  wurde  es  zwölf  Jahre  lang  von  Weltpriestern  geleitet,  im  Jahre 
1776  aber  zur  Aufnahme  von  Eleven  der  Militärschule  bestimmt  und 
der  Leitung  der  Oratorianer  unterstellt,  welche  es  auch  während  der 
Stürme  der  Revolutionszeit  und  während  des  ersten  Kaiserreiches  zu  er- 
halten wussten:  erst  1819  übergab  der  Pater  Verdet  die  Baulichkeiten 
der  Anstalt  der  Regierung  und  die  Universite  de  France  ergriff  Be- 
sitz davon. 
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Wir  kehren  nun  wieder  nach  Deutschland  zurück. 

Königlich  Preussisches  Heuneberg'sches  Gymnasium  zu  Schleusingen. 
Festschrift  zur  Feier  des  dreihundertjährigen  Jubiläums  am  2.,  3., 
4.  Juli  1877.  Inhalt:  I.  Abriss  der  Geschichte  des  Gymnasiums.  Erster 
Theil.  Vom  Director  Dr.  Gustav  Weicker.  II.  Verzeichniss  der 
Abiturienten  des  Gymnasiums  aus  den  letzten  fünfzig  Jahren  und  der 
noch  lebenden  Abiturienten  aus  der  früheren  Zeit.  Aufgestellt  vom 
Oberlehrer  Theodor  Bader.  III.  Verzeichniss  der  Schüler  des  Gym- 
nasiums im  Sommersemester  1877.  Meiningen,  Druck  der  Keyssner'schen 
Hofbuchdruckerei.     65,  XVI  S.    4. 

Der  hier  vorliegende  erste  Theil  des  vom  Director  Dr.  G.  Weicker 
auf  Grund  reichhaltiger,  zum  Theil  ungedruckter  Materialien  verfassten 
»Abrisses  der  Geschichte  des  Henneberg'schen  Gymnasiums  zu  Schleu- 
singen« behandelt  im  ersten  Abschnitt  die  »Vorgeschichte«  der  Anstalt, 
d.  h.  die  Anfänge  des  Schleusinger  Schulwesens  bis  zum  Jahre  1577,  dem 
Stiftungsjahre  des  Gymnasiums.  Der  zweite  Abschnitt  (S.  9  ff.)  ist  der 
Erhebung  der  Schule  zum  Gymnasium  und  der  Errichtung  einer  Pflege- 
und  Erziehungsanstalt  bei  demselben,  der  sogenannten  Communität,  im 
Jahre  1577  durch  den  Grafen  Georg  Ernst  von  Henneberg  gewidmet. 
Der  dritte,  weitaus  umfänglichste  Abschnitt  »Das  Gymnasium  unter  Henne- 
berg'scher  und  gemeinschaftlicher  Landeshoheit.  1577  -  1G60«  behandelt 
die  Geschichte  der  Anstalt  in  dem  angegebenen  Zeiträume  nach  folgen- 
den Capiteln:  I.  Das  herrschaftliche  Regiment.  Die  Aufsichtsbehörden 
(S.  15  ff.).  II.  Organismus  und  Unterhaltung  des  Gymnasiums  im  All- 
gemeinen (S.  19  ff.).  III.  Ephoren  und  Physici  (S.  34  ff.).  IV.  Rectoren 
uud  Lehrer.  Wechsel  von  Blüthe  und  Verfall  des  Gymnasiums  (S.  41  ff). 
V.  Schüler  und  ihr  Leben  Disciplin  (S.  60  ff.).  VI.  Die  Sammlungen 
des  Gymnasiums  (S.  65).  Aus  Cap.  4  heben  wir  namentlich  die  Mit- 
theilungen über  den  gelehrten  Gräcisten  Wolf  gang  Seber,  der  von 
1600—1610  Rector,  von  1612—1634  Superintendent  und  Ephorus  des 
Gymnasiums  zu  Schleusingen  war,  hervor  (S.  45ff. ,  vgl.  auch  in  dem 
Capitel  über  die  Ephoren  S.  37  f.)  und  bemerken,  dass  als  Geburtstag 
desselben  der  4.  October  (nicht,  wie  im  Eckstein's  Nomenciator  philolo- 
gorum  S.  528  zu  lesen  ist,  der  4.  August)  1573  angegeben  wird.  Unter 
den  von  Weicker  angeführten  Schriften  des  Mannes  vermissen  wir  den 
freilich  mehr  als  Curiosum  denn  als  wissenschaftliche  Leistung  bemerkens- 
werthen  »Discursus  philologicus  de  agricultura«  (Leipzig  1613),  worin 
der  Ursprung,  die  Wichtigkeit,  der  Nutzen  und  die  Annehmlichkeit  des 
Ackerbaues  durch  Aussprüche  griechischer  uud  lateinischer  Schriftsteller 
belegt  werden,  nebst  einer  für  Theologen  bestimmten  »Mantissa«  über 
die  auf  den  Ackerbau  bezüglichen  biblischen  Parabeln. 

Eine  Ergänzung  zu  dem  ganz  kurzen  Capitel  VI  des  dritten  Ab- 
schnittes der  Festschrift  bringt  das  Osterprograinra   vou  1878   desselben 
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Gymnasiums  in  der  ebenfalls  vom  Director  Dr.  G.  Weicker  verfassten 
»Nachricht  über  die  Geschichte  der  Bibliothek  des  Henneberg'schcn  Gym- 
nasiums zu  Schleusingen«  (Meiningen  1878,  17  S.  4).  Wir  entnehmen 
daraus,  dass  die  Bibliothek  folgende  Abtheilungen  umfasst:  1)  die  gräflich 
Ilenneberg'sche  Bibliothek,  224  Nummern;  2)  die  Seber'sche  Bibliothek, 
1121  Nummern;  3)  die  Zehner'sche  Bibliothek,  807  Nummern;  4)  die 
Walch'sche  Bibliothek,  1921  Nummern;  5)  die  neue  Gymnasial-Bibliothek, 
zur  Zeit  1928  Nummern.  Die  Seber  sehe  Bibliothek  enthält  auch  einige 
griechische  Papierhandschriften,  darunter  eine  vorn  unvollständige 
Handschrift  des  Werkes  des  Josephus  c.  Apionem  (nach  A.  von  Gut- 
schmid  abhängig  von  der  Florentiner  Handschrift  und  von  einem  Ge- 
lehrten der  Reformationszeit  geschrieben,  der  jene  mit  Verstand  inter- 
polirt  hat,  insbesondere  aber  interessant  als  Quelle  der  Editio  princeps 
des  Peraxylus),  eine  am  Ende  unvollständige,  in  Buch  c^'  bis  zu  den 
Worten  xarä  ixaarov  ävdpa  reichende  der  jüdischen  Archäologie 
des  Josephus  und  zwei  nur  auf  den  vorderen  Blättern  beschriebene, 
von  einem  Corrector  durchgebesserte  Lagen,  welche  den  Schluss  der 
Schrift  vom  jüdischen  Kriege  (Z  von  den  Worten  an  ehat  zu  xou- 
(pü-zazov  mit  der  Nachschrift  von  der  Hand  des  Schreibers  THoq  ttt^ 
cüjff^zou  couSaixr^g  äXüjoziug)  enthalten. 

Geschichte  des  königlichen  Progymnasiums  (der  Ulrichsschule)  in 
Norden.  Aus  Urkunden  und  Akten  zusammengestellt  von  Dr.  H.  Ba- 
b  ucke,  Direktor  des  fürstlichen  Gymnasiums  Adolfinum  in  Bückeburg. 
Emden,  Verlag  von  W.  Haynel.    1877.    XII,  208  S.    8. 

Herr  Dr.  Babucke,  der  uns  schon  früher  als  Verfasser  einer  Mo- 
nographie über  Wilhelm  Gnapheus  begegnet  ist  (vgl.  Jahresbericht  für 
1874/75,  Abth.  II,  S.  32  f.j,  hat  der  Geschichte  der  Anstalt,  der  er  selbst 
von  Michaelis  1873  bis  Ostern  1875  als  Rector  vorgestanden,  eine  sehr 
eingehende  und  fast  ausschliesslich  aus  originalen  Quellen  geschöpfte 
Darstellung  gewidmet,  die  freilich,  wie  er  selbst  im  Vorwort  eingesteht, 
durch  die  häufige  Einfügung  von  Urkunden  und  Aktenauszügen  in  den 
Text  an  Lesbarkeit  verloren  hat.  Dieselbe  zerfällt  in  folgende  Ab- 
schnitte: I.  Stiftung:  Die  vom  Grafen  Enno  II.  von  Ostfriesland  in  einer 
Ordinanz  vom  Jahre  1529  ausgesprochene  Absicht,  »dat  to  Norden 
ein  gemene  lavelicke  Particular  na  Ordeninge  als  to  Swolle,  Deventer, 
Groningen  oder  sus  opgerechtet  werde« ,  ist  1567  hauptsächlich  durch 
die  Fürsorge  des  Kanzlers  Friedrich  ter  Westen  von  den  Grafen  Edzard 
und  Johann  zur  Ausführung  gebracht  worden.  II.  Confession:  Während 
die  ersten  Rectoren  fast  durchweg  Reformirte  waren,  erhält  die  Schule 
von  1599  an  einen  confessionell  lutherischen  Charakter.  III.  Entwicke- 
lung:  Die  seit  dem  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  in  Verfall  ge- 
rathene  Anstalt  wurde  im  Jahre  1631  durch  die  Errichtung  eines  mit 
ihr  verbundenen  Paedagogium  illustre,  das  nach  seinem  Stifter,  dem  Grafen 
Ulrich  IL,   Schola  Ulricana    genannt  wurde,   wesentlich    gehoben.     Sie 
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behielt  auch  nach  dem  Uebergange  des  Landes  unter  preussische  Herr- 
schaft, trotz  der  durch  die  beträchtliche  Minderung  der  zu  ihrer  Unter- 
haltung bestimmten  Mittel  gebotenen  Einziehung  einer  Lehrstelle,  das 
Recht,  ihre  Zöglinge  zur  LTniversität  zu  entlassen.  Nach  der  Uebergangs- 
periode  der  französischen  Herrschaft,  wo  sie  Secundärschule  geworden 
war,  wurde  sie  durch  die  hannoversche  Regierung  zum  Progymnasiura 
gemacht;  diese  Stellung  hat  sie  bis  auf  die  neueste  Zeit  (erst  ganz  kürz- 
lich ist  sie  unseres  Wissens  zu  einem  vollständigen  Gymnasium  erweitert 
worden)  behalten.  IV.  Ressortverhältnisse:  a)  Behörden;  b)  Vokations- 
recht;  c)  Disciplinarrecht.  V.  Unterhalt  und  Vermögensverwaltung. 
VL  Unterricht  und  Disciplin:  a)  Schulordnungen,  Lectionspläne,  Me- 
thode; b)  einzelne  Fächer;  c)  Disciplin;  d)  Schulfeste.  VH.  Die  Lehrer: 
a)  Verzeichniss  der  Rectoren  (unter  diesen  sind  hervorzuheben  der  be- 
rühmte Geschichtsschreiber  Ostfrieslands,  Ubbo  Emmen,  geb.  5.  Dec. 
1547  als  Sohn  des  lutherischen  Predigers  Emmo  Dieken  zu  Greetsiel, 
Rector  in  Norden  1579 — 1587,  von  April  1588  an  Rector  in  Leer,  folgte 
1594  einem  Rufe  nach  Groningen,  wo  er  1614  an  der  neugegründeten 
Universität  Professor  der  griechischen  Sprache  und  der  Geschichte  und 
der  erste  Rector  Magnificus  wurde,  gestorben  zu  Groningen  9.  December 
1625,  und  der  Satirendichter  Joachim  Rachel,  geboren  28.  Februar 
1618  als  Sohn  eines  Predigers  zu  Lunden  in  Dithmarschen,  wurde,  nach- 
dem er  seine  Studien  in  Rostock  vollendet,  Rector  zu  Heide  in  Dith- 
marschen, vom  Mai  1660  an  Rector  in  Norden,  October  1667  als  Rector 
nach  Schleswig  berufen,  wo  er  am  3.  Mai  1669  starb);  b)  Anzahl  und 
Stellung  der  Lehrer  und  Zahl  der  Classen;  c)  Einkommen  der  Lehrer; 
d)  Urtheile  über  das  Verhalten  einiger  Lehrer.  VHL  Die  Schüler: 
a)  Frequenz  der  Schule;  b)  Herkunft  der  Schüler;  c)  Lebensalter  der 
Schüler;  d)  Abgang  zur  Universität;  e)  bedeutende  Schüler  der  Anstalt 
(von  diesen  ist  ausser  dem  schon  bei  den  Rectoren  erwähnten  Ubbo  Emmen 
besonders  der  berühmte  Polyhistor  Hermann  Conring  zu  nennen,  ge- 
boren am  9.  November  1606  als  Sohn  des  Norder  Pastors  Hermann  Con- 
ring, gestorben  als  Professor  an  der  LTniversität  Helrastädt  am  12.  De- 
cember 1681);  f)  eine  Schülerpension  vom  Jahre  1711.  IX.  Stiftungen. 
X.  Schulgebäude  und  Lehrerwohnungen.  XI.  Statistischer  Jahresbericht 
über  das  Jahr  1865.  —  Der  Anhang  (S.  194  ff.)  enthält  ein  Schreiben 
des  Grafen  Johann  von  Ostfriesland  an  Bürgermeister  und  Rath  der 
Stadt  Bremen  und  mehrere  Verzeichnisse. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  St.  Johannis-Schule  in  Hamburg.  Von 
Dr.  Richard  Ho  che.  H.  Die  Reform -Verhandlungen  und  die  Di- 
rection  Johannes  Gurlitt's.  Hamburg  1878.  Gedruckt  bei  Th.  G. 
Meissner  (Programm  der  Gelehrtenschule  des  Johanneums  zu  Ham- 
burg.    Schuljahr  1877-1878).     2  Bl.    79  S.    4. 

»Die  lateinische  Schule,  welche  Rath  und  Bürgerschaft   der  Stadt 
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Hamburg  auf  den  Antrieb  und  unter  der  thätigen  Mitwirkung  Johannes 
Bugenhagen's  im  ehemaligen  Dominicaner -Kloster  St.  Johannis  ge- 
stiftet, war  am  24.  Mai  1529  unter  den  günstigsten  Aussichten  und  mit 
den  freudigsten  Hoflfiiuiigon  feierlich  geweiht  worden.  Abweichend  von 
der  grossen  Mehrheit  der  zahlreichen,  in  der  Refornuitionszeit  begrün- 
deten Schulen  war  die  neue  Anstalt  mit  Klassen  und  Lehrern  reichlich 
ausgestattet:  statt  eines  Schulmeisters,  der  mit  einem  oder  zwei  Gesellen 
den  Dienst  der  ganzen  Schule  zu  leisten  und  die  Knaben  in  zwei  bis 
drei  Klassen  von  den  ersten  Elementen  bis  zur  Beherrschung  des  La- 
teinischen zu  führen  hatte,  waren  hier  von  vornherein  fünf  Klassen  ein- 
gerichtet und  für  den  Unterricht  in  diesen  nicht  weniger  als  sieben 
Lehrer  bestellt  worden,  der  Rector  oder  Schoolmester,  der  Subrector, 
der  Cantor,  der  gelehrte  Paedagogus,  der  andere,  der  drüdde  und  der 
ringste  Paedagogus.  Bald  war  die  Zahl  der  Klassen  und  Lehrer  noch 
gestiegen,  und  wenn  berichtet  wird,  dass  unter  dem  Rector  Paul  Sper- 
ling im  Jahre  1603  nicht  weniger  als  1100  Schüler  und  unter  diesen 
130  Primaner  gewesen  sind,  so  beweisen  diese  Zahlen  das  Ansehen  und 
die  Beliebtheit,  deren  sich  die  Schule  auch  ausserhalb  Hamburg's  er- 
freute.« Mit  diesem  Rückblick  auf  die  älteste  Geschichte  des  Johanneums 
eröffnet  der  Verfasser  das  erste  Capitel  des  zweiten  Heftes  seiner  »Bei- 
träge« (das  erste  Heft  ist  uns  nicht  zu  Gesicht  gekommen),  in  welchem 
er  sodann  den  geradezu  unerträglichen  Zustand  schildert,  in  welchen 
die  Anstalt  theils  in  Folge  der  Errichtung  des  akademischen  Gymnasiums 
sowie  zahlreicher  Privatschulen,  theils  in  Folge  davon,  dass  die  Rectoren 
auf  die  ganze  Schule  so  gut  wie  gar  keinen  Einfluss  hatten  (»die  Schule 
löste  sich  allmälig  in  eine  Reihe  von  acht  einzelnen  Klassenschulen  auf, 
die  unter  einander  nicht  den  mindesten  Zusammenhang  hatten«),  gegen 
Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  besonders  nach  dem  Tode  des 
Rectors  Joh.  Martin  Müller  im  Juni  1782,  verfallen  war.  Die  Ca- 
pitel n  -  IV  beschäftigen  sich  mit  den  ersten  von  dem  Hauptpastor  an 
St.  Michaelis  Johann  Jacob  Rambach  und  von  den  Professoren  des 
akademischen  Gymnasiums  ausgegangenen  Reformvorschlägen,  mit  den 
Reformvorschlägen  der  Hauptpastoren  und  mit  den  darauf  erfolgten  Be- 
schlüssen der  Behörden  und  der  interimistischen  Einrichtung  der  Anstalt 
bis  zum  Eintritt  des  in  der  Sitzung  des  Scholarchats  vom  16.  März  1802 
einstimmig  zum  Director  gewählten  bisherigen  Directors  des  Pädagogiums 
zu  Kloster-Bergen  bei  Magdeburg,  Dr.  Johannes  Gurlitt.  Der  frühe- 
ren Lebensgeschichte  dieses  Mannes,  dessen  nach  dem  Seifferd'schen 
Stiche  von  1802  auf  photo -lithographischem  Wege  hergestelltes  Brust- 
bild dem  Titelblatte  der  Schrift  gegenüber  gestellt  ist,  ist  Capitel  V 
(S.  23  ff.)  gewidmet:  wir  entnehmen  daraus,  dass  Gurlitt's  Geburtsort 
nicht,  wie  in  Eckstein's  Nomenciator  Philologorum  S.  219  angegeben 
wird,  Leipzig,  sondern  Halle  war,  von  wo  Gurlitt's  Eltern  kurz  nach 
dessen  Geburt  ihren   Wohnsitz    nach  Leipzig  verlegten ;    hier   besuchte 
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dieser  von  Ostern  1762  bis  Ostern  1773  die  Thomasschule;  beim  Ab- 
gange von  der  Schule  konnte  er  bereits  als  erstes  Specimen  eine  Aus- 
gabe des  43.  Psalms  veröffentlichen,  welche  auch  von  seiner  Kenntniss 
der  syrischen,  arabischen  und  koptischen  Sprache  Zcuguiss  gab.  Dem 
Abschlüsse  des  akademischen  Trienniums,  während  dessen  er  philologische 
Studien  vornehmlich  unter  Fischer's  und  Ernesti's  Leitung,  theologische 
bei  Crusius,  Morus,  Ernesti,  Hebenstreit  und  Zollikofer,  philosophische 
bei  Platner  und  Sanimet  trieb,  daneben  sich  fortdauernd  mit  den  orien- 
talischen Sprachen,  gelegentlich  auch  mit  Mathematik  beschäftigte,  folgte 
noch  eine  ausschliesslich  privaten  Studien  gewidmete  Zeit  von  zwei  Jahren, 
in  welcher  er  zugleich  einen  Versuch  als  Doceut  machte.  Er  las  über 
Homer,  Hesiod's  Theogonie,  einige  Platonische  Dialoge  und  Xenophon's 
Memorabilien,  auch  über  »ein  hebräisches  Buch«,  sah  sich  aber,  da 
seine  Vermögeusverhältnisse  ihm  die  Annahme  einer  besoldeten  Stellung 
wünschenswerth  erscheinen  Hessen,  im  Jahre  1778  genöthigt,  diese  Lauf- 
bahn aufzugeben  und  zur  Schule  überzutreten.  Er  nahm  die  ihm  von 
dem  Abt  des  Klosters  Bergen  bei  Magdeburg,  Resewitz,  angebotene 
Lehrstelle  an  dieser  Anstalt  an;  im  Herbst  1779,  als  der  Rector  Jona 
in  ein  Pfarramt  abberufen  wurde,  übertrug  der  Abt  dem  25jährigen 
Gurlitt  und  dem  Mathematiker  Joh.  Friedr.  Lorenz  das  Rectorat  zur 
gemeinschaftlichen  Führung;  erst  1797  übernahm  Gurlitt  auf  den  aus- 
drücklichen Wunsch  seines  Collegen  Lorenz  die  alleinige  Leitung  der 
Anstalt,  deren  letzte  Blüthezeit  unter  seiner  Direction  begann.  -  Die 
weiteren  Capitel  der  Hoche'schen  Schrift  behandeln  Gurlitt's  Leben  und 
Thätigkeit  in  Hamburg  nach  folgenden  Rubriken:  YL  Der  Eintritt  des 
neuen  Directors  (Gurlitt  traf  am  23.  September  1802  in  Hamburg  ein 
und  wurde  nach  längeren  Verhandlungen  wegen  der  vom  Hauptpastor 
Rambach  au  ihn  gestellten  Forderung  der  Unterzeichnung  der  symboli- 
schen Bücher  am  9.  November  1802  feierlich  in  sein  Amt  eingeführt). 
VH.  Die  neue  Ordnung.  VHL  Die  Franzosenzeit.  IX.  Die  Jahre  von 
1815-  1827  (Gurlitt  starb,  nachdem  er  im  Mai  1827  vergeblich  um  seine 
Emeritirung  nachgesucht  hatte,  am  14.  Juni  1827).  -  Der  Schrift  sind 
drei  Anhänge  beigegeben:  A.  Die  Lehrer  des  Johanneums  unter  der 
Direction  J.  Gurlitt's.  B.  Die  unter  der  Direction  J.  Gurlitt's  geprüften 
Abiturienten.     C    J.  Gurlitt's  Hamburger  Schulschriften  1802  -  1827. 

Fr.  Reuter,    Mittheilungen  aus  dem  Leben  des  Director  Bartel- 
mann.    HI  Hefte  (Separatabdrücke  aus  den  Jahresberichten  über   die  * 
Kieler  Gelehrtenschule  1875,  1876  und  1878).    Kiel,  Druck  von  Schmidt 
und  Klaunig.     26,  32,  35  S.     4. 

Der  Name  von  Johannes  Bartelmann  ist  in  der  philologischen 
Litteratur  wenig  bekannt  —  hat  er  doch  ausser  einem  auf  der  fünften  Phi- 
lologenversammlung zu  Bonn  am  30.  September  1841  gehaltenen,  in  den 
Veihandlungen  dieser  Versammlung  S  22-36  gedruckten  Vortrage  über 
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parallele  Behandlung  der  deutschen,  lateinischen  und  griechischen  Gram- 
matik und  ausser  einigen  Programmen  des  Gymnasiums  in  Oldenburg  i^) 
kaum  etwas  drucken  lassen  —  aber  seine  Thätigkeit  als  Gymnasiallehrer 
und  Director  war  von  einem  so  idealen  Geiste  durchdrungen,  seine  ganze 
Persönlichkeit  eine  so  durchaus  edle,  liebenswürdige  und  bedeutende, 
dass  Jeder  die  von  Reuter  gegebene,  durch  zahlreiche  Auszüge  aus 
seinen  Briefen  und  sonstigen  Aufzeichnungen  illustrirte  Schilderung  seines 
Lebensganges  und  seiner  geistigen  Entwickelung  mit  wahrem  Genüsse 
lesen  wird.  Indem  wir  also  unsere  Leser  einladen,  sich  selbst  durch 
die  Leetüre  der  Reuter'schen  Mittheilungen  diesen  Genuss  zu  bereiten, 
heben  wir  nur  die  wichtigsten  Daten  aus  dem  äusseren  Lebensgange  des 
Verewigten  hervor.  Geboren  zu  Lübeck  am  12.  Februar  1816  als  Sohn 
eines  Musikers,  besuchte  er  1823  bis  Ostern  1834  das  dortige  Gym- 
nasium, studirte  dann  in  Kiel  und  Berlin  Theologie  und  Philologie,  trat 
October  1837  auf  Empfehlung  Trendelenburg's,  dem  er  während  seiner 
Studienzeit  in  Berlin  persönlich  näher  getreten  war,  als  Hauslehrer  in 
dem  von  dem  Grammatiker  Dr.  K.  Ferd.  Becker  geleiteten  Erziehungs- 
institute in  Offenbach  ein.  Durch  den  engen  persönlichen  Verkehr  mit 
Becker  wurde  er  von  der  Richtigkeit  der  von  diesem  vertretenen  gram- 
matischen Theorie  und  Lehrmethode  überzeugt  und  sprach  diese  Ueber- 
zeugung  auch  öffentlich  in  Wort  und  Schrift  (in  einer  Anzeige  der  vierten 
Ausgabe  der  Becker'schen  Schulgrammatik  in  Zimmermanns  Allgemeiner 
Schulzeitung,  Darmstadt  1840,  N.  165—169)  aus.  Nach  SVa jähriger 
Thätigkeit  in  Offenbach  wandte  er  sich  wieder  nach  Berlin,  um  dort 
seine  Studien  fortzusetzen.  Ostern  1845  erhielt  er  wiederum  durch  Tren- 
delenburg's Vermittelung  zunächst  provisorisch  eine  Lehrstelle  am  Gym- 
nasium zu  Oldenburg,  wurde  1846  definitiv  als  Collaborator  daselbst  an- 
gestellt, avancirte  1850  zum  Courector  und  übernahm  1854  nach  dem 
Abgange  von  Greverus  die  Direction  des  Gymnasiums,  das  unter  seiner 
Leitung  einen  bedeutenden  Aufschwung  nahm;  am  1.  April  1865  wurde 
er  auch  in  das  Oldenburger  OberschulcoUegium  berufen.  Ostern  1866 
nahm  er,  einem  Rufe  der  holsteinischen  Landesregierung  folgend,  das 
Rectorat  der  Kieler  Gelehrtenschule  an,  das  er  nur  zwei  Jahre,  im 
zweiten  vielfach  durch  Krankheit  gelähmt,  geführt  hat:  am  25.  April 
1868  ward  er  durch  einen  Gehirnschlag  dahingerafl't. 

Schulrath  Dr.   Georg  Caspar  Mezger,    weiland  Rector   des   Gym- 
nasiums  bei   St.  Anna  in  Augsburg.     Leben  und  Wirken   eines  evan- 


19)  Nach  Reuter  111,  S  6,  Anm.  *  und  S.  23,  Anm.  *  sind  es  folgende: 
Bemerkungen  über  den  Unterricht  im  Lateinischen  und  Griechischen  1849; 
über  Herbart's  Programme  1855;  über  das  grammatische  System  von  K.  F. 
Becker  1857;  über  die  causalen  Nebensätze  im  Lateinischen  1859;  de  Sücrate 
1862;  de  Alcibiado  Thucydidio  1864.  Für  den  Philologus  lieferte  er  zwei  Jahres- 
berichte über  die  lateinische  Grammatik :  III,  S.  169—191  und  IV,  S.  146-168. 
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gelischen  Schulmannes.  Von  Dr.  Georg  Mezger,  Gymnasialprofessor 
in  Landau  i.  d.  Pfalz.  Nördlingen,  C.  H.  Beck'sche  Buchhandlung. 
1878.    XI,  190  S.    8. 

Dem  Lcbensbildc  eines  Norddeutschen  stellen  wir  das  von  der 
pietätsvollen  Hand  des  Sohnes  gezeichnete  Lebensbild  eines  Süddeutschen 
zur  Seite,  der,  bei  starker  Verschiedenheit  der  religiösen  Anschauungen, 
als  Mensch,  als  Lehrer  und  als  Gelehrter  jenem  an  Bedeutung  jeden- 
falls ebenbürtig  war.  Georg  Caspar  Mezger,  dessen  äusserer  Lebens- 
gang nach  seinen  Hauptstationen  bis  zu  seiner  im  Jahre  1873  erfolgten 
Quiescirung  und  seinem  am  19.  April  1874  zu  Augsburg  erfolgten  Hin- 
scheiden in  Eckstein's  Nomenciator  Philologorum  S  373  im  Wesentlichen 
richtig  dargestellt  ist^o),  war  wesentlich  ein  Autodidakt:  Sohn  eines  un- 
bemittelten Steinmetzen,  trat  er  nach  seiner  Confirmation  erst  als  Lehrling 
in  das  Geschäft  seines  Vaters,  bald  darauf  als  Schreiber  beim  Rentamte 
seines  Geburtsortes,  des  fränkischen  Städtchens  Wassertrüdingen,  ein ;  von 
seinem  kärglichen  Verdienst  kaufte  er  sich  Bücher  und  studirte  in  den 
Abend-  und  Nachtstunden  für  sich  Latein  und  Griechisch,  so  dass  er  als 
achtzehnjähriger  Jüngling  im  Jahre  1819  die  Prüfung  zur  Aufnahme  in 
die  oberste  Gymnasialklasse  bei  St.  Anna  in  Augsburg  bestand.  Sowohl 
hier  als  während  seiner  Studienzeit  in  Erlangen  (1820  — 1823),  wo  er 
theologische,  philologische  und  philosoiihische  Studien  trieb,  auch  der 
Burschenschaft  angehörte,  war  er,  ohne  jede  Unterstützung  von  Hause, 
ganz  auf  die  eigene  Kraft  angewiesen.  Nachdem  er  kurze  Zeit  als  Vicar 
für  einen  erkrankten  Pfarrer  in  dem  Dorfe  Hechlingen  und  als  Haus- 
lehrer in  Augsburg  thätig  gewesen  war,  trat  er  1824  zunächst  als  Hilfs- 
lehrer an  dem  damals  (von  1807  bis  1828)  confessionell  gemischten  Gym- 
nasium bei  St.  Anna  in  Augsburg  ein:  dieser  Anstalt  hat  er  fast  fünfzig 
Jahre  seines  Lebens  gewidmet  und  mehr  als  dreissig  Jahre  (1840-1873) 
als  Rector  vorgestanden.  lieber  die  pädagogischen  Grundsätze,  welche 
er  während  dieser  langjährigen  Thätigkeit  sich  gebildet  und  entwickelt, 
über  die  Mittel,  durch  welche  er  in  der  Schule  zu  St.  Anna  »aus  den 
ungleichartigen,  locker  zusammengefügten  Theilen,  die  er  vorfand,  ein 
wirkliches  Ganzes,  eine  Anstalt  aus  einem  Gusse«  gemacht,  über  den 
Geist,  in  welchem  er  insbesondere  das  gegen  Ende  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts »als  Bollwerk  des  evangelischen  Glaubens  gegen  die  Angriffe 
der  Jesuiten«  errichtete,  im  Jahre  1829  nach  dreissig  jähriger  Unter- 
brechung wieder  eröffnete  »CoUegium«  (Erziehungsinstitut)  bei  St.  Anna 
neu  organisirt  und  geleitet  hat,  über  alles  dieses  mögen  unsere  Leser 
in  dem  Buche  des  Sohnes  sich  selbst  unterrichten;  wir  überlassen  ihnen 
auch  das  Urtheil  darüber,  ob  die  rücksichtslose  Strenge  und  Energie 
des  Mannes,   die  eifersüchtige  Wahrung  seiner  Selbständigkeit,  die  ihn 


20)  Nur  der  Beginn   seiner   Studienzeit   in  Erlangen  ist  irrig  auf   1819 
statt  auf  1820  augegeben. 
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auch  manchmal  zu  Acten  der  Willkür  führte,  immer  das  Richtige  ge- 
troöen  hat.  Das  freilich  können  wir  nicht  verschweigen,  dass  das  Buch 
Mezger's  nichts  weniger  als  sine  ira  et  studio  geschrieben,  vielmehr 
neben  der  warmen  Begeisterung  für  seinen  Helden,  in  welchem  er  das 
Ideal  eines  Schulmaimes  verkörpert  sieht ,  auch  von  tiefer  Erbitterung 
gegen  abweichende  Ansichten  über  die  Aufgabe  der  Gymnasien  und  die 
Mittel  zur  Erreichung  derselben  durchdrungen  ist,  einer  Erbitterung, 
welche  sich  nicht  nur  in  einem  gelegentlichen  Ausfall  gegen  die  Con- 
fessionslosigkeit  unserer  Gymnasien,  die  der  Verfasser  als  »Auslieferung 
auch  der  protestantischen  Schulen  an  den  übermächtigen  katholischen 
Einfluss«  bezeichnet  (S.  70),  sondern  auch  in  häufigen  schroffen  Aeusse- 
rungen  über  die  gegenwärtige  Organisation  der  gelehrten  Schulen  Bayerns 
überhaupt  Luft  macht  und  der  ganzen  Schrift  geradezu  den  Charakter 
einer  Tendenzschrift  aufprägt. 

Gegen  diese  tendenziöse  Seite  des  Mezger'schen  Buches  ist  folgende 
Schrift  gerichtet: 

Die  bayerischen  Gymnasien  sonst  und  jetzt.  Mit  besonderer  Be- 
ziehung auf  Dr.  Georg  Mezger's  Schrift:  »Schuh'ath  Dr.  Georg  Caspar 
Mezgera  und  einige  neuere  Klagen  über  unsere  Gymnasien.  Von 
J.  Sörgel,  königl.  Studienrector  in  Hof.  Hof,  Verlag  von  G.  A.  Grau 
und  C«  (Rud.  Lion).     1878.    64  S.    8. 

Wir  können  es  nur  mit  Freude  begrüssen,  dass  hier  aus  dem  Kreise 
der  protestantischen  Schulmänner  Bayerns  öffentlich  Zeugniss  dafür  ab- 
gelegt wird,  dass  die  in  Mezger's  Schrift  zu  Tage  tretenden  einseitig 
confessionellen  Anschauungen  nicht  etwa  von  den  protestantischen  Schul- 
männern im  Allgemeinen  getheilt  werden,  sondern,  wenn  auch  nicht  die 
eines  Einzelnen,  so  doch  die  eines  verschwindend  kleinen  Kreises  sind. 
Ebenso  stimmen  wir  durchaus  den  Ausführungen  des  Verfassers  darüber 
bei,  dass  die  Feststellung  eines  für  alle  Gymnasien  des  Landes  gültigen 
Schul-  und  Organisationsplanes  eine  durch  das  Interesse  des  höhern  Un- 
terrichts gebotene  Nothwendigkeit  war  und  dass  dadurch  keineswegs  die 
Eigenart  der  einzelnen  Anstalten  unterdrückt  und  alle  nach  einer  allge- 
meinen Schablone  zugeschnitten  worden  sind.  Im  zweiten  Theile  seiner 
Schrift  (von  S.  36  an;  unterzieht  der  Verfasser  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand unserer  Gymnasien  überhaupt  einer  ernsten  und  vorurtheilsfreien 
Prüfung,  wobei  namentlich  in  Bezug  auf  die  Klagen  über  Ueberbürdung 
der  Schüler  der  unteren  Klassen  und  sonstige  angebliche  Schäden,  die 
neuerdings  in  Zeitungsartikeln  vielfach  laut  geworden  sind,  beherzigens- 
werthe  Worte  gesprochen  werden. 

Es  erübrigt  nun  noch  einen  Blick  auf  diejenigen  Schriften  zu  wer- 
fen, welche  biographische  Mittheilungen  über  einzelne  bedeutende  Phi- 
lologen der  neueren  Zeit  enthalten,  wobei  wir  wiederum  die  chronologi- 
sche Reihenfolge  einhalten: 
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lohannis  Frederici  Gronovii  ad  Albertum  Rubenium  epistolae  X 
edidit  lohannes  Coruelius  Gerardus  Boot.  Roma  coi  tipi  del 
Salviucci  1877  (Reale  Accademia  dei  Lincei  anno  CCLXXIV  [1876 
bis  1877],  Serie  3»  Memorie  della  classe  di  scienze  morali  storiche 
e  filologiche.  Vol.  1°  —  Seduta  del  17.  dicembre  1876).  24  S.  hoch  4. 
Der  Codex  Gronovianus  N.  54  der  Leydener  Universitätsbibliothek 
enthält  ausser  zahlreichen  anderen  Briefen  Johann  Friedrich  Grouov's  — 
theils  Originalen,  theils  Abschriften  von  der  Hand  seines  jüngeren  Sohnes 
Lorenz  Theodor  -  Abschriften  von  zehn  Briefen,  welche  derselbe  in  den 
Jahren  1650  —  1656  von  Deventer  aus,  wo  er  damals  Professor  der  Ge- 
schichte und  Beredsamkeit  war,  an  Albert  Rubens  (Rubenius),  den 
Sohn  des  berühmten  Malers  Peter  Paul  Rubens,  der  im  Jahre  1614  in  Ant- 
werpen geboren,  nach  Vollendung  seiner  Studien  als  königlich  spanischer 
Geheimrath  in  Brüssel  lebte  und  daselbst  am  1.  October  1657  starb,  ge- 
schrieben hat.  Die  hauptsächlich  auf  Grouov's  Arbeiten  über  Seneca, 
Livius  und  das  römische  Geldwesen,  bei  denen  Rubens  ihn  mehrfach 
unterstützte,  bezüglichen  Briefe  sind  S.  10  21  abgedruckt;  daran  schliesst 
sich  ein  Brief  von  Nicolaus  Heinsius  an  Rubens  und  desselben  Heiusius 
»elegia  in  excessum  Alberti  Rubenii  ad  Gasparem  Gevartium«.  Im  Prooe- 
miura  giebt  Boot  dankenswerthe  Nachweisungen  über  Albert  Rubens 
Lebensgang  und  seine  gelehrten  Studien.  Wir  entnehmen  daraus,  dass 
Rubens  ein  gründlicher  Kenner  insbesondere  der  römischen  Alterthümer 
war,  dass  er  selbst  aber,  abgesehen  von  der  ohne  Nennung  seines  Namens 
von  ihm  besorgten  neuen  Ausgabe  eines  numismatischen  Werkes,  nichts 
von  seinen  Arbeiten  hat  drucken  lassen;  erst  nach  seinem  Tode  hat  Grae- 
vius  sein  unvollendetes  Werk  über  die  römische  Kleidung  nebst  einigen 
kleineren  Abhandlungen  (Alberti  Rubenii  Petri  P  auli  F.  de  re  vestiaria 
veterum  praecipue  de  lato  clavo  libri  duo  et  alia  eiusdem  opuscula 
posthuma,  Antverpen  1665),  später  noch  seine  Dissertation  »de  vita  Flava 
Mallii  Theodor!«  (Utrecht  1694)  veröffentlicht;  seine  Bemerkungen  zu 
Claudian,  Seneca  und  Livius  sind  in  den  Ausgaben  dieser  Schriftsteller 
von  Nie.  Heinsius  und  J.  Fr.  Gronov  gedruckt. 

Johann  Friedrich  Christ  sein  Leben  und  seine  Schriften.  Ein  Bei- 
trag zur  Gelehrtengeschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Inaugu- 
raldissertation zur  Erlangung  der  Doctorwürde  an  der  philos.  Facultät 
der  Universität  Leipzig  eingereicht  von  Edmund  Dörffel.  Leipzig 
1878.    VIII,  150  S.    8. 

Johann  Friedrich  Christ,  der  Begründer  der  Kunstarchäologie 
in  Deutschland,  ist  von  Carl  Justi  in  seinem  trefflichen  Werke  »Winckel- 
mann.  Sein  Leben,  seine  Werke  und  seine  Zeitgenossen«,  ßd.  I,  S.  374 
bis  381  als  Vorgänger  und  Geistesgenosse  Winckelmann's  gewürdigt 
worden.  Die  dabei  von  Justi  (a.  a.  0.  S.  374,  Anm.*)  hingeworfene  Be- 
merkung »Christ  verdiente  eine  Monographie«  hat  die  vorliegende  fleissige 
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und  sorgfältige  Arbeit  hervorgerufen,  welche  der  Verfasser  selbst  (S.  1) 
in  bescheidener  Weise  als  eine  Vorarbeit  für  die  von  Justi  ins  Auge 
gefasste  Monographie  bezeichnet,  indem  er  vor  allem  den  biographischen 
und  den  bibliographischen  Theil  zu  liefern  versucht  habe.  Nach  einlei- 
tenden Bemerkungen  über  die  von  ihm  benutzten  Quellen  und  Hülfsmittel 
schildert  Dörtfel  in  sieben  Abschnitten  das  Leben  und  Wirken  Christ's 
von  seiner  Geburt  (deren  Datum  mit  Sicherheit  festzustellen  auch  ihm 
nicht  gelungen  ist;  als  die  wahrscheinlichste  bezeichnet  er  mit  Recht  die 
auf  das  Zeugniss  des  eigenen  Bruders  Christ's  gestützte  Angabe  Meusel's, 
dass  derselbe  im  April  1700  geboren  war)  bis  zu  seinem  Tode  (nach 
Ausweis  des  Sterberegisters  der  Leichenschreiberei  zu  Leipzig  am  3.  Sep- 
tember 1756),  wobei  der  akademischen  Wirksamkeit  und  der  schriftstelle- 
rischen Thätigkeit  desselben  in  den  Jahren  1739  — 1756  zwei  besondere 
Abschnitte  (der  fünfte  und  sechste)  gewidmet  sind.  Der  achte  Abschnitt 
(S.  93  ff.)  giebt  sodann  eine  nähere  Charakteristik  von  Christ  als  Menschen 
und  Gelehrten;  der  neunte  und  letzte  (S.  108 ff.)  versucht  die  dauernden 
Verdienste  desselben  um  die  Wissenschaft  hervorzuheben  und  ihm  damit 
einen  bestimmten  Platz  in  der  Entwickelung  unserer  deutschen  Wissen- 
schaft anzuweisen.  Ein  »Anhang«  (S.  117  ff.)  bringt  ein  chronologisch 
geordnetes,  mit  strenger  bibliographischer  Genauigkeit  in  der  Wieder- 
gabe der  Titel  angefertigtes  »Verzeichniss  der  einzelnen  im  Druck  er- 
schienenen Schriften,  Aufsätze  oder  Gedichte  J.  Fr.  Christ's  mit  Angabe 
der  wichtigsten  Stellen  in  Büchern  und  Zeitschriften,  die  sich  auf  die- 
selben beziehen«. 

Einige  Nachträge  zu  dem  ersten  Theile  des  oben  erwähnten  Justi- 
schen Werkes,  welches  Winckelmann's  Leben  in  Deutschland  behan- 
delt, finden  sich  in  folgender  Schrift: 

Kurze  Geschichte  des  Kirchspieles  Leubnitz  bei  Dresden.  Auf 
Grund  der  Archive  bearbeitet  und  mit  fortlaufenden  Quellennachweisuu- 
gen  versehen  von  Dr.  phil.  Eduard  C.  H.  Hey  den  reich,  Oberlehrer 
am  Gymnasium  Albertinum  in  Freiberg  i.  S.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
1878.    VI,  1  Bl.,  110  S.   8. 

Zu  dem  Kirchspiel  Leubnitz,  dessen  Geschichte  Heydenreich  in 
der  vorliegenden,  seinem  Vater,  Herrn  Julius  Heydenreich,  zu  seinem 
25  jährigen  Amtsjubiläum  als  Pfarrer  daselbst  gewidmeten  Monographie, 
unter  sorgfältiger  Benutzung  eines  reichhaltigen  ungedruckten  Quellen- 
materials dargestellt  hat,  gehört  das  zuerst  um  1370  in  Urkunden  er- 
scheinende Dorf  Nöthnitz  (Netenicz),  in  dessen  Schloss  der  Graf  Hein- 
rich von  Bünau  im  Jahre  1740  den  grössten  Theil  seiner  kostbaren  Biblio- 
thek aufgestellt  hat.  Ueber  die  Geschichte  dieser  Bibliothek  hat  Hey- 
denreich zum  Theil  nach  bisher  unbekannten,  aus  dem  Archiv  des  Schlosses 
Dahlen  bei  Riesa  entnommenen  Nachrichten  in  einem  besonderen  Auf- 
satze »Die  Bibliothek  des  Grafen  von  Bünau  in  Nöthnitz«  in  Petzholdt's 
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Neuem  Anzeiger  für  Bibliographie-  und  Bibliothekwissenschaft,  Jahrgang 
1878,  S.  90  ff.  gehandelt.  In  der  uns  vorliegendeu  Schrift  wird  zunächst 
S.  67  das  Eintreffen  Winckehnann"s,  der  als  Bibliothekar  mit  nur  80  Thlrn. 
Gehalt  angestellt  war,  in  Nöthnitz  notirt  (August  1748;  der  Tag  war 
nicht  mehr  zu  ermitteln);  S.  68  finden  wir  mehrfache  Notizen  über  Winckel- 
maun's  Arbeiten  und  Studien  in  Nöthnitz  in  den  Jahren  1753  und  1754; 
S.  69  zum  1.  October  1754  die  Notiz:  »Winckelmanu,  der  anregende 
Theilnehmer  des  literarischen  Clubs  in  Nöthnitz  [zu  welchem  der  Graf 
von  Bünau,  Lippert,  Hagedorn,  Oeser,  Heyne  u.  a.  gehörten],  verlässt 
Nöthnitz  und  geht  nach  Dresden ;  ebendas.  ff.  Notizen  über  (bereits  ge- 
druckte) Briefe  Winckelmann's  aus  Dresden  und  Rom  an  den  Grafen  von 
Bünau  und  ai:  den  Bibliothekar  Francke  in  Nöthnitz  aus  den  Jahren 
1755—1758;  ebenso  werden  S.  74  ff.  Winckelmann's  Briefe  an  Francke 
aus  den  Jahren  1762 — 1768  notirt.  Dass  übrigens  diese  den  Briefwechsel 
"Winckelmann's  mit  Francke  betreffenden  Notizen  nicht  vollständig  sind, 
lehrt  eine  Vergleichung  derselben  mit  dem  »Chronologischen  Verzeichniss 
der  freundschaftlichen  Briefe  Winckelmann's«  in  »Johann  Winckelmann's 
sämmtliche  Werke  herausgegeben  von  Joseph  Eiselein«,  Bd.  XU,  S.  385  ff'. 
—  Schliesslich  wollen  wir  aus  Heydenreich's  Schrift  noch  mittheilen,  dass 
im  Jahre  1873  der  Freiherr  von  Finck  in  dem  im  October  1870  von  ihm 
erkauften  und  umgebauten  Schlosse  Nöthnitz  eine  Gedächtnisstafel  auf 
Winckelmann  hat  anbringen  lassen. 

Trois  lettres  inedites  de  Champoilion  accompagnees  de  details 
intimes  sur  sa  jeunesse  et  sur  sa  famille  par  M.  Charles  Barry. 
Toulouse  1877.  (Extrait  des  Memoires  de  I'Academie  des  Sciences, 
Inscriptions  et  Belles-Lettres  de  Toulouse).    40  S.    8. 

Die  drei  Briefe  des  Begründers  der  Aegyptologie ,  Jean-Fran^ois 
Champoilion  le  jeune  (geb.  zu  Figeac  am  23.  December  1790  [nicht,  wie 
häufig  angegeben  wird,  1791J,  gest.  4.  März  1832  in  Paris),  deren  Publi- 
cation  dem  Herrn  Ch.  Barry  zu  einer  ausführlichen  Darstellung  der  Ju- 
gendgeschichte des  grossen  Gelehrten  Veranlassung  gegeben  hat,  sind  in 
den  Jahren  1817  und  1818  von  Grenoble  aus,  wohin  Champoilion  nach 
18  monatlichem,  in  seiner  Vaterstadt  Figeac  verlebten  Exil  zurückgekehrt 
war,  an  einen  jungen  Freund,  Jean  Vayssie  in  Livernon,  departement  du 
Lot,  geschrieben  und  betreffen  durchaus  intime  gesellschaftliche  und 
Familien-Verhältnisse.  Doch  ist  ihre  Veröffentlichung  immerhin  dankens- 
werth;  noch  dankenswerther  indess  sind  die  biographischen  Mittheilungen 
des  Herausgebers  über  Jean-Fran(;ois  Champoilion  und  dessen  älteren 
Bruder,  den  Historiker  und  Philologen  Jacques-Joseph  Champollion-Figeac 
(,geb.  5.  October  1778,  gest.  10.  Mai  1867  als  kaiserlicher  Bibliothekar 
im  Schlosse  zu  Fontainebleau) ,  insbesondere  die  im  Anhange  (S.  36  ff.) 
mitgetheilten,  die  Familie  Champoilion  betreffenden  Documente  aus  dem 
Civilrcgister  der  Stadt  Figeac  nebst  dem  beigefügten  »Tableau  genealo- 
gique  de  la  famille  Champoilion«. 
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Kleine  Schriften  von  Wilhelm  Vischer,  weiland  Professor  der 
griechischen  Sprache  und  Litteratur  an  der  Universität  zu  Basel.  Zweiter 
Band :  Archäologische  und  epigraphische  Schriften,  herausgegeben  von 
Dr.  Achilles  Burckhardt,  Lehrer  am  Pädagogium  zu  Basel.  Mit 
26  lithographirten  Tafeln  und  einer  Beigabe:  Lebensbild  des  Verfassers 
von  Dr.  A.  v.  Gonzenbach.  Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel.  1878. 
LXVI,  669  S.    8. 

Dem  im  Jahre  1877  erschienenen  ersten  Bande  der  kleinen  Schriften 
von  W.  Vischer,  welcher  die  historischen  Schriften,  herausgegeben  von 
Prof.  Dr.  H.  Geizer,  enthält,  ist  binnen  Jahresfrist  der  zweite  Band  ge- 
folgt, welcher  ausser  den  ai'chäologischen  und  epigraphischen  Schriften 
und  einigen  im  engern  Sinne  des  Wortes  philologischen  Aufsätzen  ^i)  einen 
biographischen  Aufsatz  über  den  Verfasser  bringt  unter  dem  Titel :  »Le- 
bensbild des  Prof.  Dr.  Wilhelm  Vischer  in  Basel,  geb.  den  30.  Mai  1808, 
gest.  den  5.  Juli  1874  von  August  von  Gonzenbach«  (S.  IX— LXIII), 
nebst  einem  »Verzeichniss  der  im  Druck  erschienenen  Schriften,  Abhand- 
lungen u.  s.  w.  W.  Vischer's«  (S.  LXIV  —  LXVI).  Der  Verfasser  dieser 
Lebensskizze,  Dr.  Aug.  von  Gonzenbach  in  Bern,  war  mit  Vischer  von 
dessen  fi-üher  Jugendzeit  an  —  er  war  dessen  Mitschüler  in  dem  Er- 
ziehungsinstitut des  Herrn  von  Fellenberg  in  Hofwyl^ä)  _  eng  befreundet 
und  ist  bis  zu  Vischer's  Tode  in  regelmässigem,  theils  persönlichem,  theils 
brieflichem  Verkehr  mit  demselben  geblieben;  er  war  daher  wie  wohl 
kein  anderer  dazu  geeignet,  ein  treues  Bild  von  Vischer  als  Menschen 
und  als  Bürger  zu  entwerfen,  ein  Bild,  dessen  Richtigkeit  und  Lebens- 
wahrheit der  Referent,  zu  dessen  angenehmsten  Erinnerungen  an  seinen 
Aufenthalt  in  der  Schweiz  die  Erinnerung  an  den  persönlichen  Verkehr 
mit  Vischer  gehört,  durchaus  bestätigen  kann.  Für  denjenigen  Abschnitt 
seiner  Darstellung,  welcher  Vischer  als  Lehrer,  Professor,  Gelehrten  und 
Schriftsteller  schildert  (S.  XLIVff.),  hat  der  Verfasser,  wie  er  selbst  be- 
merkt, den  in  unserem  Jahresbericht  für  1874  und  1875,  Abth.  II,  S.  45 f. 
besprochenen  Aufsatz  von  Dr.  Achilles  Burckhardt  (dem  auch  die  Heraus- 
gabe dieses  zweiten  Bandes  der  kleinen  Schriften  Vischer's  verdankt 
wird)  zu  Grunde  gelegt;  nach  diesem  Aufsatz  ist  auch  das  schon  oben 
erwähnte  Verzeichniss  der  im  Druck  erschienenen  Schriften  Vischer's  mit 
einigen  Ergänzungen  wiederholt.  —  Wir  stimmen  von  ganzem  Herzen 
ein  in  den  Wunsch,  mit  welchem  der  ^Verfasser  seine  Darstellung  des 


21)  Es  sind  die  folgenden:  üeber  den  Gebrauch  der  Heroen-  und  Götter- 
namen als  Eigennamen  von  Sterblichen  (S.  587 ff.);  über  die  Prometheustragö- 
dien des  Aischylos  (S.  605 ff.);  zu  Sophokles  Antigone  (S.  632 ff.);  über  E.  Cur- 
tius:   Zur  Geschichte  des  Wegebaus  bei  den  Griecheu  (S.  645  ff.)- 

22)  In  dem  Verzeichniss  der  aus  Deutschland  gebürtigen  Lehrer,  welche 
in  den  Jahren  1816— 1820  in  Hofwyl  wirkten,  S.  XIII  ist  statt  Hertling  zu 
lesen  Hertel. 

Jahresbericht  fUr  AUerthums-Wissenschatt  XV.  (1876    III.)  10 
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Lebens  Vischei-'s  abschliesst:  »Möge  das  Leben  dieses  tüchtigen  Mannes, 
welcher  der  Wissenschaft  und  seinem  Vaterlande  bis  an's  Ende  opfer- 
willig und  treu  gedient,  dem  jüngeren  Geschlecht  zur  Nacheiferung 
dienen«. 

Friedrich  Ritschi.  Eine  wissenschaftliche  Biographie.  Zweite 
Ausgabe.  Mit  dem  Suijplemeut:  Gedanken  über  das  Studium  der  classi- 
schen  Philologie.  Von  Lucian  Müller.  Berlin,  S.  Calvary  &  Co. 
1878.    XVIII,  165  S.    8. 

Die  in  unserem  Jahresbericht  für  1877,  Abth.  III,  S.  82 f.  charakte- 
risirte  Biographie  Ritschl's  ist  in  dieser  zweiten  Ausgabe  völlig  unver- 
ändert geblieben  —  der  Verfasser  bemerkt  selbst  im  Vorwort  S.  IX,  er 
habe  an  ihr  nichts  umzuarbeiten  oder  wegzuschneiden  gefunden  — ;  hin- 
zugekommen ist  aber  ausser  einem  zweiten  Vorwort  (S.  IX  —  XIV)  und 
einer  ausführlichen  Inhaltsübersicht  (S.  XV — XVIII)  das  auf  dem  Titel 
genannte,  die  Biographie  selbst  an  Umfang  beträchtlich  übertreffende 
Supplement  (von  S.  71  an),  welches  für  die  Besitzer  der  ersten  Ausgabe 
auch  einzeln  käuflich  ist.  Der  umfängliche  erstere  Theil  dieses  Supple- 
ments ist  wesentlich  polemischer  Natur,  hervorgerufen  durch  die  im  Li- 
terarischen Centralblatt  1877,  No.  44,  S.  1477  ff.  abgedruckte  anonyme 
Anzeige  der  ersten  Ausgabe  der  Müller'schen  Schrift  und  daher  einge- 
kleidet in  die  Form  eines  Briefes  an  den  Herausgeber  des  Centralblattes 
Prof.  Fr.  Zarncke  in  Leipzig.  "Wer  Lucian  Müller  kennt,  der  musste  von 
vornherein  erwarten,  dass  derselbe  mit  seinem  Kritiker  nicht  glimpflich 
verfahren  werde ;  dass  er  sich  aber  zu  einer  Aeusserung  fortreissen  lassen 
werde  wie  die,  welche  wir  S.  138  lesen:  »Wie  stets  ist  auch  hier  mit 
der  Unwissenheit  und  Gedankenlosigkeit  im  Bunde  der  Dritte  die  Ueber- 
hebung«  —  das  hatte  Referent  selbt  von  L.  Müller  nicht  erwartet,  der 
sich  doch  vor  allen  hüten  sollte,  gegen  irgend  jemand  den  Vorwurf  der 
Ueberhebung  auszusprechen,  eingedenk  des  luvenalischen  »Quis  tulerit 
Gracchos  de  seditione  querentes?«  —  Der  zweite  Theil  des  Supplements 
(von  S.  139  an)  bringt  unter  dem  Titel  »Epimetron«  Erörterungen  über 
verschiedene,  die  Thätigkeit  der  philologischen  Universitätslehrer  be- 
treffende Puncto,  dann  Zusätze  zu  einzelnen  Stellen  der  »wissenschaft- 
lichen Biographie«  Ritschl's.  Zu  einem  näheren  Eingehen  auf  diese  und 
die  ähnlichen  in  den  Brief  au  Zarncke  eingeflochtenen  Eröiterungen  (wo 
Müller  unter  anderem  S.  120  ein  Verzeichniss  der  Professoren  giebt,  die 
nach  seiner  Ansicht  auf  einer  philologischen  Muster-Universität  minde- 
stens vorhanden  sein  müssten)  glauben  wir  in  diesem  der  Geschichte 
der  Philologie  gewidmeten  Berichte  nicht  verpflichtet  zu  sein. 

Vita  di  Tommaso  Vallauri  scrilta  da  esso.  Torino,  Tip.  Roux  e 
Favale.    1878.   XXIV,  278  S.    8. 

Thomas  Vallauri,  Professor  der  Beredsamkeit  an  der  Universität 
und  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Turin,  ist  in  Deutsch- 
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land  hauptsächlich  durch  seine  heftige  Opposition  gegen  die  Methode 
und  die  Resultate  der  Plautinischeu  Studien  Ritschl's  bekannt.  Von 
seinen  übrigen,  zum  Theil  in  wiederholten  Auflagen  erschienenen  Schriften, 
von  denen  ein  101  Nummern  enthaltendes  Verzeichniss  unter  dem  Titel: 
»Bibliografia  di  Toramaso  Vallauri«  dem  vorliegenden  Werke  beigegeben 
ist  (S.  255  — 266),  werden  wohl  nur  wenige  deutsche  Gelehrte  Notiz  ge- 
nommen haben.  Wenn  man  freilich  nach  den  der  Autobiographie  Val- 
lauri's  vorausgeschickten  »Giudizi  e  testimonianze  di  scrittori  contempo- 
ranei  intorno  a  Tommaso  Vallauri«  (S.  XV— XXIV)  urtheilen  darf,  erfreut 
sich  derselbe  als  Kenner  der  lateinischen  Sprache  und  Litteratur  nicht 
nur  in  Italien,  sondern  auch  in  Frankreich  eines  hohen  Ansehens;  ja 
selbst  England  hat  seinen  Beitrag  zu  dieser  Blumenlese  von  Elogien 
geliefert,  denn  am  Schluss  der  »giudizi«  wird  als  N.  XX XXI  aus  dem 
englischen  Journal  »The  Standard«  eine  Erklärung  des  Prof.  Conington 
citirt,  dass  Prof.  Vallauri  »vielleicht  der  hervori-agendste  Latinist  der 
Welt«  sei.  In  ähnlich  panegyrischem  Tone  ist  auch  die  von  einem  Schüler 
Vallauri's,  Herrn  Osvaldo  Berrini ,  verfasste  Vorrede  an  die  Leser  (S.  V 
bis  XIV)  gehalten.  Aber  Herr  Vallauri  lässt  sich  nicht  nur  von  anderen 
Leuten  Weihrauch  streuen,  er  besorgt  dies  auch  selbst.  In  der  sehr 
ausführlichen,  auf  alle  Details  der  äusseren  Lebensumstände,  der  Reisen, 
der  akademischen  und  litterarischen  Thätigkeit  des  Verfassers  eingehenden 
Autobiographie  —  Herr  Vallauri  verzeichnet  unter  anderem  getreulich, 
wann  und  wo  biographische  Mittheilungen  über  ihn  erschienen  sind  — 
tritt  eine  Selbstgenügsamkeit  und  eine  Selbstgefälligkeit  zu  Tage,  wie  sie 
seit  den  Zeiten  der  italiänischen  Humanisten  wohl  kaum  von  einem  Ge- 
lehrten zur  Schau  getragen  worden  ist.  Aus  derselben  Quelle  —  ver- 
letzter Eitelkeit  —  entspringt  jedenfalls  auch  die  feindselige  Stimmung 
gegen  Deutschland,  die  sich  sowohl  in  allgemeinen  Aeusserungen^^),  als 
auch  in  heftigen  Ausfällen  gegen  einzelne  hervorragende  deutsche  Ge- 
lehrte wie  M.  Hertz  (S.  143),  Th.  Mommsen  (S.  172)  und  Fr.  Ritschi 
(S.  174 f.)  Luft  macht.  —  Glücklicherweise  besitzt  jetzt  die  italiänische 
Philologie  in  der  »Rivista  di  Filologia  ed  Istruzione  classica«  ein  Organ, 
welches  zeigt,  dass  wenigstens  die  jüngeren  italiänischen  Philologen  von 
anderen  Anschauungen  über  die  Aufgabe  der  philologischen  Wissenschaft 
und  von  anderen  Gesinnungen  gegen  ihre  deutschen  Fachgenossen  durch- 


23)  Als  Probe  möge  folgende,  auf  gewisse  gegen  Vallauri's  Ernennung 
zum  ordentlichen  Professor  der  lateinischen  Beredsamkeit  an  der  Universität 
Turin  gerichtete  Intriguen  bezügliche  Stelle  der  Autobiographie  dienen  (S.  124f.): 
»I  miei  lettori  imparino ,  come  giä  fin  d'allora  facesse  capolino  il  germanismo 
in  Italia.  La  predetta  consorteria  non  teneva  in  verun  conto  i  forbiti  ed  ele- 
ganti  scrittori,  appiccando  loro  con  disprezzo  il  titolo  di  retori  e  pedanti; 
e  avrebbe  voluto  vedere  sulla  cattedra  di  eloquenza  latina  non  gia  un  professore 
eloquente,  raa  un  freddo  e  ispido  erudito,  ossia,  come  diremmo  ora,  un  etimo- 
logista  od  un  radicofago«. 

10* 
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drungen  sind ,  als  dies  nach  diesen  Proben  bei  Herrn  Vallauri  der  Fall 
zu  sein  scheint. 

Zum  Schluss  nur  noch  die  Mittheilung,  dass  der  in  der  zweiten 
Abtheilung  des  Anzeigeblattes  zum  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
der  classischen  Alterthumswissenschaft  1878,  S.  14  —  28  gedruckte  Ne- 
krolog auf  Karl  Lehrs  auch  als  selbständige  Schrift  erschienen  ist 
unter  dem  Titel: 

Karl  Lehrs.  Ein  Rückblick  auf  seine  wissenschaftlichen  Leistungen. 
Von  Prof.  E.  Kammer  in  Königsberg  in  Preussen.  Abdruck  aus  dem 
Jahresberichte  über  die  Fortschritte  der  classischen  Alterthumswissen- 
schaft.    Berlin,  Verlag  von  S.  Calvary  &  Co.    1879.    27  S.    8. 


Bericht  über   die  Erscheinungen  auf  dem  Ge- 
biete der  griechischen  und  lateinischen  Metrik. 

Von 

Dr.  W.  Velke 

in  Strassburg  im  Elsass. 


Dieser  Bericht  umfasst  die  Erscheinungen  des  Jahres  1878  mit 
einigen  Nachträgen  aus  1877. 

I.   Zusammenfassende  Darstellungen. 

J.  A.  Härtung,  Lehrplan  der  Alten  über  die  Dichtkunst  durch 
Zusammenstellung  mit  denen  der  besten  Neueren  erklärt.  Zweite  (Titel-) 
Ausgabe.     Leipzig  (1845).     VIII,  289  S. 

ist  als  Titelausgabe  hier  nicht  weiter  zu  berücksichtigen. 

Allgemeineren  Inhalts  sind  noch  zwei  Programm  -  Abhandlungen : 

Simon  Prem,  Versuch  einer  Metrik  für  Gymnasien.  Programm 
von  Ried  1877.     19  S.    8. 

Rec:  Zeitschrift  f.  österr.  Gymnas.  XXVIII,  12  S.  945  —  946  von 
M.  Gitlbauer.     Vergl.  ebd.  XXIX,  6  S.  478-480. 

Der  Titel  entspricht  dem  Inhalte  sehr  wenig:  die  Abhandlung  giebt 
nicht  einen  Versuch  einer  Metrik,  sondern  einer  Art  Rhythmik,  und  vor 
allem  nicht  für  Gymnasien.  Der  vom  Verfasser  beabsichtigte  Zweck  ist 
nicht  klar,  da  diese  Aphorismen  weder  für  die  Schüler  berechnet  sein 
noch  auch  als  eine  speciell  pädagogische  Skizze  angesehen  werden  kön- 
nen, und  wissenschaftlichen  Werth  wird  der  Verfasser  seiner  Zusammen- 
stellung selbst  nicht  zuschreiben.  In  drei  Capiteln  wird  von  Rhythmik, 
Prosodie  und  Taktlehre  gehandelt.  Wir  hören  von  drei-  und  vierzeiti- 
gen Silben,  Pausen,  rovrj  und  allen  für  die  Schule  gewiss  vorläufig  wenig 
angebrachten  Künsteleien  der  modernen  Ausgleichungstheorie,  dafür  aber 
nichts  von  den  gewöhnlichsten  Versmassen,  nur  vom  Hexameter,  der  aus 
zwei  daktylischen  Trimetern  selbstverständlich  besteht  und  hinter  jeder 
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Silbe  eine  »Cäsur«  zulässt,  ist  in  allgemeinen  Zügen  die  Rede.  An. 
scheinend  will  der  Verfasser  einen  Leitfaden  für  Lehrer  geschrieben  haben, 
da  er  Quantität,  Hiatus,  Elision,  Synizese  übergeht  mit  der  Bemerkung, 
dass  seine  Behandlung  von  der  in  den  üblichen  Lehrbüchern  befolgten 
nicht  wesentlich  abweiche;  ob  aber  ein  Lehrer  mit  diesem  »Versuche« 
viel  wird  anfangen  können,  ist  recht  zweifelhaft. 

A.  Assnius,  Ein  Beitrag  zur  Metrik  für  Schulen.    Programm  von 
Merseburg  1878.     11  S.    4. 

Keine  gelehrte  Abhandlung  will  der  Verfasser  geben,  sondern  nur 
»Hausmusik«.  »Der  Primaner  soll  eine  Ahnung  bekommen,  welche  Mittel 
die  alten  Sprachen  in  ihren  festeren  Quantitäten  haben  und  mit  welcher 
Feinheit  sich  beim  klassischen  Dichter  auch  die  metrische  Form  dem 
Gedanken  anschmiegt«.  Anregen  sollen  diese  Seiten,  bei  den  alten  Dich- 
tern zu  lauschen  und  ihre  Vei'se  mit  besserem  Verständniss  lesen  zu  ler- 
nen. Eine  Reihe  mit  sicherem  Takte  ausgewählter  Beispiele  für  die 
innige  Verknüpfung  des  Substantivs  mit  seinem  Epitheton  im  Distichon 
und  in  den  lyrischen  Versmassen  des  Horaz  werden  besprochen.  Alles 
lässt  auf  eine  geschmackvolle  und  anregende  Behandlung  der  Dichter 
durch  den  Verfasser  im  Unterrichte  schliessen. 

Dem  Referenten  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist  ein  anonymes 
französisches  Lehrbuch  der  Metrik: 

F.  P.  B.,  Petit  Systeme  metrique.  Cours  moyen.  2.  partie.  Paris, 
Poussielgue.    IV,  72  p.  avec  fig. 

Die  griechische  Metrik  speciell  hat  keinen  Bearbeiter  gefunden, 
mehrere  die  lateinische. 

Vor  den  eigentlichen  Lehrbüchern  ist  hier  unter  Bewunderung  des 
staunenswerthen  Fleisses  zu  nennen: 

L.  Quicherat,  Thesaurus  poeticus  linguae  Latinae  ou  Diction- 
naire  prosodique  et  poetique  de  la  langue  Latine  contenant  tous  les 
mots  employes  dans  les  ouvrages  ou  les  fragments  qui  nous  restent 
des  poetes  Latius.  Deuxieme  edition.  2^  tirage.  Paris,  Hachette  et  C'e- 
1878.     XXIV,  1249  S.  gr.  8. 

Der  Verfasser  berücksichtigt  in  erster  Linie  die  Uebungen  im 
Versemachen,  das  Buch  ist  also  ein  Gradus  ad  Parnassum,  aber  ein  an- 
derer als  die  bei  uns  üblichen  oder  üblich  gewesenen,  vor  denen  er  sich 
auch  durch  methodischere  Anordnung  und  sorgsamere  Auswahl  der  Epi- 
theta, Synonyma  u.  s.  w.  auszeichnet.  In  Wirklichkeit  ist  aber  dieser  The- 
saurus ein  Repertorium  der  poetischen  Sprache  der  Römer  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  bis  zum  sechsten  Jahrhundert  herab,  und  zwar  ein  lateinisches 
Lexikon  der  Dichtersprache  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft.  Soweit  eine 
Controlle  stattgefunden  hat,  sind  in  dieser  zweiten  Bearbeitung  die  neue- 
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sten  lexikographischen  Arbeiten  und  Ausgaben  der  Dichter  sorgsam  be- 
rüclvsiclitigt.  Eine  eingehende  Würdigung  des  Werkes  muss  dem  Refe- 
renten über  lateinische  Lexikographie  überlassen  bleiben. 

Lucianus  Mueller,  Rei  metricae  poetarum  Latinorum  praeter 
Plautum  et  Terentium  summarium.  Petropoli  1878.  Lipsiae,  Teubner; 
Petrop.,  C.  Ricker.    IV,  82  S.    8. 

Rec. :  Blätter  f.  das  bayer.  Schulwesen  1878,  Bd.  XIV  S.  358  von 
Dr.  E.  —  Lit.  Centralbl.  1878  No.  46  von  A.  R. 

»In  usum  sodalium  instituti  historici  philologici  Petropolitani«  giebt 
der  Verfasser  einen  Auszug  aus  seinem  bekannten  Werke  und  hofft,  dass 
dieses  Summarium  auch  sonst  nicht  »inutile  fore  ad  toUendam  rei  me- 
tricae imperitiam,  qua  haud  pauci  iam  laborant  poetarum  Latinorum  in- 
terpretes,  et  ad  exturbanda  enchiridia  metricae  Latinae,  quibus  plerura- 
que  utuntur  gymnasiorum  praeceptores«.  Für  die  Gymnasien,  wenigstens 
für  die  deutschen,  kann  aber  das  Buch  nicht  in  erster  Linie  geschrieben 
sein,  da  einzelne  Dichter  und  viele  Subtilitäten  genau  berücksichtigt  sind, 
welche  die  Schule  nicht  angehen,  während  die  für  Schüler  nöthigen  Ele- 
mente mehr  vorausgesetzt  als  erörtert  werden;  für  Studireude  aber  und 
überhaupt  solche,  welche  sich  rasch  einen  allgemeinen  Ueberblick  über 
die  Geschichte  und  die  Feinheiten  der  lateinischen  Verskunst  verschaffen 
wollen,  wird  dieses  Summarium  seinen  Werth  haben;  für  ein  eingehen- 
deres Studium  wird  durchgehends  auf  die  entsprechenden  Capitel  des 
grösseren  Werkes  verwiesen.  In  einem  Prooemium  werden  die  Versfüsse 
imd  die  allgemeinen  Begriffe  kurz  zusammengestellt,  woran  sich  ein  Ver- 
zeichniss  fast  aller  römischen  Dichter  bis  Eug  enius  Toletanus  herab  an- 
schWesst,  deren  Geburts-  und  Todesjahr  mit  beneideuswerther  Sicherheit 
fast  durchgehends  bestimmt  sind.  Dann  folgt  im  ersten  Capitel  »De 
studiis  poetarum  Latinorum  metricis«  eine  kurze,  aber  wohlgelungene 
Uebersicht  über  die  Entwickelung  der  lateinischen  Dichtkunst.  Cap.  2 
handelt  »de  pedibus  versuum«;  Cap,  3  »de  caesura,  de  rhythmis  versuum, 
de  tmesi  et  enclisi,  de  interpunctione  versuum« ;  Cap.  4  »de  synizesi  et 
dihaeresi,  de  elisione  et  hiatu,  de  productis  proptcr  duplicem  consonam 
insequentem  aut  arsis  vi  syllabis«.  Der  Standpunkt  des  Verfassers  ist 
genügend  bekannt,  und  dass  ein  Auszug  aus  einem  vorzüglichen  Werke 
selbst  wieder  Vortreffliches  bieten  wird,  kann  vorausgesetzt  werden,  wenn 
auch  ein  weiterer  pädagogischer  Zweck  wohl  damit  nicht  erreicht  ist. 

Die  auch  in  diesem  Summarium  §  21  wiederholte  Ansicht:  »Prima 
lex  est  versuum  Graecorum  et  Latinorum  omuiura,  ut  rhythmi,  vel,  ut 
latine  dicuntur,  nunieri  pedum  quam  longissime  rccedant  a  grammatico 
accentu  verborum«  ist  ausgeführt  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Biographie 
Ritschl's  (Berlin  1878,  S.  Calvary  &  Co.  XIV,  165  S.)  S.  31—38  und  im 
Supplement  S.  160—161,  ohne  dass  gerade  neue  Gründe  beigebi'acht 
werden. 
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G.  Stier,  Vorschule  lateinischer  Dichtung.  Erster  und  zweiter 
Theil.  I.  Elemente  der  Prosodik  nebst  Formenlehre.  II.  Elemente 
der  Metrik.  Zweite  umgearbeitete  und  vervollständigte  Ausgabe.  Zerbst 
1878.     E.  Luppe.    X,  80  S.    8. 

Das  ursprünglich  als  Beilage  zum  Zerbster  Osterprograrame  18'74 
erschienene  Büchlein  liegt  jetzt  in  zweiter  bedeutend  erweiterter  Auflage 
vor.  Die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  sollen  popularisirt  und  der  Ge- 
brauch des  Gradus  ad  Pernassum  möglichst  beschränkt  werden.  Ueberall 
ist  auf  die  poetische  Klassenlektüre  Rücksicht  genommen,  aber  auch  für 
die  Elegiker  und  die  auf  Schulen  gelesenen  Stücke  des  Plautus  wird  das 
Nöthige  geboten.  Die  Elemente  der  Prosodik  sind  übersichtlich  zusam- 
mengestellt, für  die  Formenlehre  wird  ein  vollständiger  Abriss  der  Nomi- 
nal- und  Verbalflexion  gegeben,  der  zum  grossen  Theile  der  Grammatik 
überlassen  bleiben  konnte,  während  hier  ausschliesslich  die  Dichtersprache 
zu  berücksichtigen  gewesen  wäre.  Immerhin  ist  die  Zusammenstellung 
in  diesem  wie  im  folgenden  metrischen  Theile  recht  gelungen,  deren  Vor- 
trefflichkeit geringe  Ausstellungen  nicht  schmälern  sollen.  So  ist  I  11 
das  Wesen  des  Hiatus  und  seine  Erscheinungen  auch  für  Schulen  nicht 
genügend  behandelt;  die  Anmerkung  zu  I  90  ist  etwas  zu  vage,  ähnlich 
diejenige  zu  II  5;  die  Erscheinungen  der  Katalexis  konnten  mehr  zu- 
sammengefasst  (vergl  Anm.  zu  II  35),  die  versus  spondiaci  etwas  aus- 
führlicher behandelt  werden;  II  29  ist  vom  Auftakt  ohne  vorhergehende 
Erklärung  die  Rede;  II  34 ff.  war  das  elementare  Gesetz  über  die  Zu- 
lassung des  Spondeus  vor  allem  anzugeben.  Zuweilen  sind  auch  die 
Hypothesen  der  neueren  Metriker  zu  rasch  aufgenommen,  wie  in  Betreff 
der  Moren  des  kyklischen  Daktylus  im  Verhältniss  1V2  +  V2  +  1,  welche 
Ansicht  Westphal  bekanntlich  selbst  wieder  aufgegeben  hat;  nur  das 
Verhältniss  1V2  +  V*  +  V*  ist  denkbar.  Auch  die  Annahme  von  mehr 
als  zwei  Formen  des  Glykoneus,  die  Ableitung  des  ionicus  a  maiore  (in 
der  falschen  Betonung  ±  _  v^-w)  aus  der  Anaklasis  eines  Ditrochaeus  ist  nicht 
richtig,  ebenso  wenig  die  Zurückführung  des  Choriambus  auf  den  Ado- 
nius.  Richtig  dagegen  und  im  Einverständniss  mit  Aristides  Quintil. 
wird  in  der  iambischen  und  trochaeischen  Dipodie  die  erste  Hebung  als 
die  stärkere  bezeichnet  und  ihr  Verhältniss  zur  schwächeren  mit  dem 
deutschen  Hochton  und  Tiefton  verglichen.  Nicht  viel  gewonnen  wird 
durch  die  auch  von  Buchholtz  sehr  betonte  Entdeckung,  dass  bei  einer 
durch  positio  debilis  hervorgerufenen  Verlängerung  die  rauta  zur  ersten, 
die  liquida  zur  zweiten  Silbe  zu  rechnen  sei.  —  S.  11  Anm.  ist  nicht 
auf  §  27,  sondern  auf  §  25  zu  verweisen. 

Ausserdem  ist  ein  Auszug  aus  diesem  Buche  erschienen: 

G.  Stier,  Lateinische  Prosodik  und  Metrik.    Zunächst  für  mittlere 
Klassen  zusammengestellt.    Ebd.  desgl.  III,  28  S.    8. 
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Fspaa.  B.  FlividTiopog  (Gerasimos  B.  Pignatorre),  Aazcvi- 
xrjg  TTpoawdi'ag  xac  fxezpcxr^g  a~or^eXa  jjzto.  toü  eTu/ioXoycxoü  xai  auv- 
raxTcxoü  fxspoug  etg  XP^i'^'-'^  "^^^  ^^  '^"^^  ' EXXrjvcxocg  yop-vaatoig  8toaaxo- 
[xiviov.    (Auch  mit  deutschem  Titel). 

ZüJlxdrcov  npüiTov:  Aaztvcxrj  npoacodia  xat  iiErpixrj,  'Ev  'ApyoaToXco) 
1877.     XrV,  82  S.    8. 

Hcu/idzcov  deürspov:  'ErofioXopa  xa\  aüvza^tg.  Ebd.  desgl.  VI,  S.  83 
bis  160. 

Das  K.  Hofmann  gewidmete  und  noch  in  München  verfasste  Hand- 
buch der  lateinischen  Metrik  wird  seinem  Zweck,  den  Schülern  der  grie- 
chischen Gymnasien  einen  Leitfaden  in  die  Hände  zu  geben,  ohne  Zwei- 
fel in  bester  Weise  gerecht.  Nach  der  Vorrede  hat  der  Verfasser  seine 
Zusammenstellung  gemacht  dpuadfisvog  zu  nXzTazov  ziuv  xavovajv  ix  zäjv 
naXacu/v  Aazcvujv  Ypap.\j.aziXLü''j  k^aipizfug  8k  ix  vecov  Soxc/iojv  A^/jtavtuv 
auyypaipiiov .  Alle  unsicheren  Hypothesen  und  Künsteleien  will  er  mit 
Recht  vom  Schulunterricht  fernhalten.  Einen  Pentabrachys  freilich  oder 
Spondeotribrachys  und  dergl.  wird  man  nicht  als  selbstständige  Vers- 
füsse  anerkennen,  auch  nicht  ohne  weiteres  arsis  und  ictus  in  der  S.  57 
geschehenen  Weise  identificiren;  auch  ist  die  Disposition  nicht  immer 
glücklich,  besonders  im  dritten  Capitel  des  zweiten  Theiles,  aber  der- 
artige Ausstellungen  berühren  nur  einzelne  Punkte  der  sonst  ganz  ge- 
lungenen Uebersicht.  Mussten  übrigens  nicht  wenigstens  alle  von  Horaz 
gebrauchten  Metra  aufgeführt  werden?  Das  zweite  Bändcheu  behandelt 
in  zwei  Capiteln  die  für  die  Kenntniss  der  Dichter  nothwendige  Formen- 
lehre und  Syntax;  überall  sind  auch  hier  Dichterstellen  in  reichlicher 
Menge  und  geschickter  Auswahl  beigefügt. 

Nicht  zugänglich  ist  dem  Referenten  gewesen: 

G.  Conway,  Treatise  on  versification.    London,  Longmans.    117  S. 

n,   Einzelne  Gebiete  der  Metrik. 

1.    Prosodik. 
Gustav  Meyer,  lieber  den  Einfluss  des  Hochtons  auf  den  grie- 
chischen  Vocalismus.    Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforschung  N.  F.  IV,  3 
S.  226  —  255. 

Indogermanisches  a  hat  sich  im  Griechischen  in  a,  £,  o  gespalten. 
Es  wird  das  Gesetz  aufgestellt,  dass  hochtoniges  indogermanisches  a  in  £, 
tieftoniges  in  o  übergegangen  ist,  ohne  dass  aber  hiermit  alle  Erschei- 
nungen, wie  der  Verfasser  selbst  zugesteht,  erklärt  würden. 

Th.  Maguire,   The  Prosody  of  ßl  and   y\  in   old  Comedy  and 
in  Tragedy.     Hermathena  No.  4  p.  331—354 
hat  Referent  nicht  erhalten  können. 
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Gottlieb  Röper,  Ueber  einige  Schriftsteller  mit  Namen  Heka- 
taeos  (Forts,  u.  Schluss).  Programm  von  Danzig  1878.  4.  S.  25— 32: 
Exkurs  I.  Ueber  die  Quantität  der  Pänultima  von  Spa^iiij  im  komischen 
Trimeter. 

Die  Fälle  bei  den  Komikern,  in  welchen  das  Wort  ^pa^}irj  und 
seine  Composita  mit  langem  a  vorkommen,  sollen  beseitigt  werden,  wobei 
mit  Recht  die  Hesych'sche  Glosse  dap^fidg^  dpayjxdg  verschmäht  wird.  Dass 
ein  so  geläufiges  Wort  eine  constante  Messung  gehabt  hat,  ist  ohne 
Zweifel  anzunehmen,  obgleich  auch  Euripides  u.  a.  8dxpu  in  verschiede- 
ner Messung  gebraucht.  Die  im  Ganzen  scharfsinnigen  Vorschläge  des 
Verfassers  zur  Beseitigung  der  abweichenden  Beispiele  sind  nicht  unbe- 
rücksichtigt zu  lassen,  wenn  auch  der  Conjekturalkritik  hier  ein  weiter 
Spielraum  gelassen  ist;  meist  wäre  eine  sicherere  diplomatische  Begrün- 
dung der  Conjekturen  erwünscht  gewesen.  Schwerlich  richtig  vei'bessert 
ist  Pax.  1201  und  Vesp.  691  {dßprxypov  für  8payp:^v),  im  letzten  Verse 
wird,  wenn  mau  überhaupt  an  dpa-j^pijv  als  Spondeus  im  anapästischen 
Tetrameter  Anstoss  nimmt,  dies  Wort  als  Glossem  auszumerzen  sein.  — 
Im  Anschluss  daran  will  der  Verfasser  die  Verse  des  Damokrates  bei 
Galen,  deren  Herausgabe  er  in  Aussicht  stellt,  gleichfalls  von  dem  spon- 
deischen  hpaiprj  befreien,  doch  hier  wohl  schwerlich  mit  Recht,  denn 
dass  in  so  später  Zeit  noch  jene  Regel  der  klassischen  Periode  so  streng 
innegehalten  sei,  ist  nicht  anzunehmen;  ausserdem  kam  es  dem  Damo- 
krates darauf  an,  seine  pharmaceutischen  Vorschrifteu  so  einfach  als  mög- 
lich zu  geben,  und  darf  daher  in  diesen  Recepten  die  Wortstellung  nicht 
künstlich  verschoben  und  von  der  usuellen  Angabe  der  Dosis  nicht  leicht 
abgegangen  werden.  Uebrigens  zeugen  die  Verbesserungsvorschläge  des 
Verfassers  von  einer  eingehenden  Beschäftigung  mit  diesem  Gebiete,  und 
würde  er  durch  Ausführung  seines  Planes  sich  verdient  machen. 

Lucianus  Mueller,  Orthographiae  et  prosodiae  Latinae  sum- 
marium.  In  usum  sodalium  instituti  historici  philologici  Petropolitani 
conscr.  L.  M.  Petropoli  1878.  Lipsiae,  Teubner;  Petropoli,  C.  Ricker. 
66  S.    8. 

Rec:  Blätter  für  das  bayer.  Schulwesen  1878,  Bd.  XIV  S.  359 
von  Dr.  E.  —  Lit.  Ceutralbl.  1879  No.  3. 

Gemeinschaftlich  mit  dem  Summarium  rei  metricae  soll  dieses  ähn- 
lich angelegte  Schriftchen  benutzt  werden.  Hier  kommt  davon  nur  das 
zweite  Capitel  »De  prosodia  Latina«  in  Betracht.  S.  16  handelt  von  den 
Silben  im  Allgemeinen,  dann  werden  die  durch  Position  langen  Silben 
besprochen,  die  Aussprache  solcher  Silben  wird  in  Anschluss  an  W.  Schmitz 
behandelt.  Die  alten  Grammatikerzeugnisse  über  den  Accent  werden 
als  verkehrt  verworfen,  ebenso  die  neuesten  Ansichten  über  das  Wesen 
des  lateinischen   Accents,  übrigens  ohne   dass  Namen  genannt  werden. 
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In  der  ältesten  Zeit  solleu  die  Römer  nur  den  Akut  und  Gravis,  seit 
dem  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  auch  den  Circumflex  gehabt  haben. 
Mag  man  auch  dem  Principe  nicht  beistimmen,  so  wird  man  doch  die 
Klarheit  der  S.  29  ff.  aufgestellten  Accentgesetze  anerkennen  müssen, 
nicht  minder  die  Uebersichtlichkeit  der  Quantitätsgesetze  der  Endsilben, 
für  deren  genaueres  Studium  wieder  auf  »de  re  metrica«  verwiesen  wird. 
Der  index  orthographicus  et  prosodiacus  ist  willkommen,  nur  hätte  nicht 
die  Kenntniss  der  vorher  aufgestellten  Regeln  vorausgesetzt,  sondern 
derselbe  mehr  in  der  Weise  des  Brambach'schen  Hülfsbüchleins  angelegt 
werden  müssen. 

R.  Membre,  Clements  de  prosodie  latine.    Lille,  Lefort.  47  S.  8. 

Das  Schriftchen  will  für  Schüler,  welche  Verse  zu  machen  anfangen, 
die  wichtigsten  prosodischen  Regeln  des  Lateinischen  zusammenstellen; 
in  einem  Anhange  werden  Regeln  für  das  Versemachen  überhaupt  gege- 
ben. Die  Einleitung  handelt  von  den  notions  preliminaires,  der  Hexa- 
meter ist  im  zweiten  Capitel  in  fünf  Reihen  abgefertigt,  ein  drittes  be- 
handelt den  Pentameter,  dessen  Erklärung  ein  Bild  von  dem  metrischen 
Standpunkte  des  Verfassers  geben  mag:  Le  vers  pentametre  est  une 
combinaison  de  cinq  pieds,  faite  dans  l'ordre  suivant:  les  deux  premiers 
sont  indifferemment  dactyles  ou  spondees,  le  troisieme  un  spondee,  le 
quatricme  et  le  cinquieme  des  anapestes.  Einen  ähnlichen  Charakter 
trägt  die  Definition  der  Cäsur.  Wozu  dieses  alles  überhaupt  in  einer 
prosodischen  Uebersicht?  Die  folgenden  Capitel  geben  eine  Zusammen- 
stellung der  Quantitätsgesetze,  am  Schluss  wird  vom  poetischen  Stil  ge- 
handelt :  immer  in  einer  nicht  blos  für  Schulzwecke  wunderbaren  Weise. 

Für  ungenügend  wird  vom  Verfasser  dieser  Zusammenstellung  ein 
ähnliches  Büchlein  angesehen,  welches  dem  Referenten  nicht  zu  Gesicht 
gekommen  ist,  schlechter  als  das  besprochene  aber  kaum  sein  kann: 

Lechevallier,  Prosodie  latine  ou  methode  pour  apprendre  les 
principes  de  la  quantite  et  de  la  poesie  latines,  ä  l'usage  de  la  jeu- 
rresse.     Nouvelle  edition,  revue  et  corrigee.     Paris,  Belin.    .57  S. 

Wendelin  Foerster,  Bestimmung  der  lateinischen  Quantität  aus 
dem  Romanischen.  Rhein.  Museum  f.  Philol.  XXXIII,  2,  S.  291-299. 
Nachtrag  ebd.  Heft  4,  S.  639—640. 

Die  Regeln :  Vocalis  positione  longa  und  vocalis  ante  vocalem  bre- 
vis  galten  nur  für  die  Dichter,  die  natürliche  Beschaffenheit  der  Vokale 
aber  blieb  in  der  Aussprache.  Die  von  Schmitz  und  F.  Scholl  aufge- 
stellten Gesetze  sind  für  einzelne  Wörter  nicht  genügend,  und  muss  die 
romanische  Sprachvergleichung  hier  helfend  eintreten.  Dieselbe  ei'giebt, 
dass  im  Volkslatein  keine  Spur  von  langen  oder  kurzen  Silben,  wie  sie 
das  klassische  Latein  bietet,  sich  findet.  Mit  einer  reichen  Sammlung 
von  Beispielen  werden  die  einzelnen  Vokale  und  ihre  Wiedergabe  im 
Romanischen  vorgeführt. 
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2.    Rhythmik. 

W.  Christ,  Die  rhythmische  Contiimität  der  griechischen  Chorge- 
sänge. Abhandlungen  der  königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 
I.  Cl.  XIV.  Bd.  in.  Abth.  (und  einzehi.    München  1878.    Franz.    72  S.). 

Die  in  der  »Metrik  der  Griechen  und  Römer«  wohl  in  Rücksicht 
auf  den  Charakter  dieses  Handbuches  mehr  versteckten  Ausgleichungs- 
versuche  treten  hier,  mit  grösster  Consequeuz  durchgeführt,  offen  zu  Tage. 
Gewisse  Kardinalpunkte  in  der  Lehre  von  der  Taktgleichheit  sollen  durch 
Heranziehung  sämmtlicher  analoger  Fälle  festgestellt  werden,  und  zwar 
in  Bezug  auf  die  lyrischen  Partien  der  Dramatiker.  Dass  die  Ausführun- 
gen geistreich  und  nach  vielen  Seiten  anregend  sind,  kann  bei  einer 
Abhandlung  von  Christ  vorausgesetzt  werden,  aber  gerade  in  der  hier 
durchgeführten  Starrheit  des  Priucips  zeigt  sich  seine  Unzulässigkeit  im 
Einzelnen.  Schritt  für  Schritt  drängen  sich  berechtigte  Bedenken  auf, 
welche  dem  Verfasser  selbst  nicht  unbekannt  sein  werden  und  hier  nicht 
weiter  dargelegt  werden  sollen.  Taktgleichheit  im  Ganzen  kann  auch 
ohne  diese  starren,  fast  mechanischen  Ausgleichungen  bestehen.  Quinti- 
lian  u.  a.  lehrt  sie  in  der  jetzt  üblichen  Weise  gewiss  nicht,  denn  mit 
.der  S.  6  angezogenen  Stelle  ist  eine  andere  (IX,  4,  50)  zu  verbinden. 
Bei  der  Verschiedenheit  der  Principien  und  dem  beschränkten  Räume 
muss  Referent  sich  auf  die  Anführung  der  Hauptresultate  beschränken: 
1.  Die  Taktgleichheit  gilt  als  allgemeines  Gesetz  in  gleicher  Weise  für 
die  gewöhnlichen  Verse  wie  für  die  melischen  Compositionen,  niu-  dass 
in  letzteren  nicht  immer  die  gleichen  Takte  auch  einen  gleichen  Aus- 
druck im  Texte  fanden.  2.  Die  Gesetze  der  Taktgleichheit  waren  bei 
den  Hellenen  nicht  in  gleich  präciser  Weise  wie  in  der  modernen  Musik 
ausgeprägt  und  erfuhren  ausserdem  in  den  verschiedenen  Dichtgattungen 
eine  bald  strengere,  bald  laxere  Anwendung.  Die  dritte  These  betrifft 
die  einzelnen  Fälle  der  grösseren  Freiheit  der  antiken  Rhythmik,  die 
vierte  und  fünfte  sind  Folgerungen  aus  den  vorigen.  In  den  Beilagen 
werden  21  Strophen  der  Dramatiker  analysirt,  in  deren  Gliederung  man 
trotz  jenes  abstrakten  Princips  einen  Fortschritt  erkennen  wird. 

Guilielmus  Velke,  De  metrorum  polyschematistorum  natura 
atque  legibus  primariis.  Diss.  inaug.  Marburg  1877.  58  S.  8.  (Göttin- 
gen, Akad.  Buchhandlung.). 

Die  Abhandlung  ist  J.  Cäsar  gewidmet  und  lässt  schon  dadurch 
auf  das  befolgte  Princip  schliessen.  Wollen  wir  eine  sichere  Grundlage 
haben  und  die  metrischen  Formen  wirklich  erklären,  nicht  der  »freien 
Reconstruktion«  und  dem  subjektiven  Ermessen  alles  anheim  stellen,  und 
uns  vor  den  grössten  Incon Sequenzen  und  Abenteuerlichkeiten  bewahren, 
so  müssen  wir  auf  die  Lehren  der  Alten  zm'ückgehen,  die  denn  doch 
nicht  so  abgeschmackt  sind,  wie  man  uns  hat  glauben  machen  wollen, 
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nur  müssen  sie  nicht  blos  oberfiächlich  angesehen  werden,  sondern  auch 
die  Regehl  der  reinen  Metriker  sind  auf  Grund  des  ganzen  rhythmischen 
Systems  des  Alterthums  zu  prüfen.  Der  Ausdruck  »Polyschematismus« 
ist  gerade  in  neuester  Zeit  recht  passend  dazu  befunden,  alle  überhaupt 
nach  den  gewöhnlichen  rhythmischen  Gesetzen  oder  auch  nur  dem  Ein- 
zelnen nicht  gleich  erklärbaren  metrischen  Erscheinungen  unter  diesen 
als  vage  und  unbestimmt  hingestellten  Begriff  zu  bringen.  Dass  aber 
die  Polyschematisten ,  ebenso  wie  z.  B.  die  Asynarteten,  eine  ganz  be- 
stimmte und  fest  abgegrenzte  Gattung  von  Rhythmen  sind,  wird  im  Ein- 
zelnen in  der  angeführten  Abhandlung  nachgewiesen.  Die  Alten  verstan- 
den unter  Polyschematismus  eine  irrationale  Vertauschung  der  Formen, 
nämlich  die  Zulassung  illegitimer  Längen  sowie  die  Umstellung  von 
Silben;  und  mit  Unrecht  beschränken  Neuere  den  Begriff  auf  die  Ver- 
tauschung der  viersilbigen  Füsse  im  sechszeitigen  Rhythmus  unter  ein- 
ander. Zur  Erklärung  der  angeblichen  Vertauschung  des  Choriambus  mit 
der  iambischen  und  des  Jonicus  mit  der  trochäischen  Dipodie  sind  von 
den  Neueren  verschiedene  Wege  eingeschlagen,  welche  als  willkürlich 
und  nur  die  äussere  Form  betreffend  im  ersten  Capitel  zurückgewiesen 
werden;  auch  Westphal's  Erkläi'ung  ist,  obgleich  sie  aus  den  Alten  ge- 
schöpft sein  soll,  nicht  richtig,  sondern  durch  eigene  Zuthaten  zersetzt. 
Im  zweiten  Abschnitte  wird  das  sechszehnte  Capitel  aus  Hephaestion's 
Enchiridion,  die  einzige  zusammenhängende  Behandlung  polyschem.  Rhyth- 
men, scharf  geprüft  und  das  den  dort  einfach  aufgezählten  Metren  zu 
Grunde  liegende  Princip  eruirt,  welches  sich  als  einfach  und  im  Einklänge 
mit  den  Rhythmikern  des  Alterthums,  besonders  auch  mit  Aristoxenus, 
erweist.  Jene  Vertauschung  ist  eine  Substitution  einer  anderen  Zeitein- 
theilung  mit  Beibehaltimg  der  Ausdehnung,  wie  Boeckh  und  Cäsar  mit 
Recht  betonen;  wir  haben  also  keine  wirkliche  Metabole,  sondern  nur 
eine  8ta^opä  xarä  oyr^ixa.  Um  aber  in  rhythmischer  Hinsicht  keinen 
Unterschied  entstehen  zu  lassen,  müssen  wir  bei  dem  Choriambus  und 
Jonicus  a  min.  die  Verbindung  zweier  Füsse,  einen  pu^fiov  8(u8£xd(Tr][iov, 
zu  Grunde  legen,  so  dass  der  Unterschied  nur  in  der  Unterabtheilung 
besteht.  Alle  diese  Sätze  werden  aus  den  Lehren  der  alten  Rhythmiker 
nachgewiesen.  Die  unipBsacg  einer  Silbe  ist  die  Haupteigenthümlichkeit 
der  polyschem.  Rhythmen,  weshalb  dieselbe  angewandt,  und  wie  daraus 
die  Zulassung  der  illegitimen  Längen  zu  erklären  ist,  wird  S.  24  ff. 
gezeigt.  Den  polyschem.  Choriambus  und  Jonicus  a  min.  als  logaödische 
Reihen  anzusehen,  verbietet  die  Irrationalität  sowohl  der  eingeschobenen 
als  auch  der  zweiten,  zurückbleibenden,  Silbe  (auch  im  Anaklomenos), 
wie  im  folgenden,  rein  metrischen  Abschnitte  nachgewiesen  wird,  wo  auch 
dargethan  wird,  dass  ein  Diiambus  nie  einfach  einem  Choriambus,  ebenso 
wenig  einem  Jonicus  a  min.  ein  Ditrochäus  entspricht.  Es  kann  hier  nur 
der  Gedankengang  im  Allgemeinen  angezeigt  werden,  für  das  Einzelne 
muss  Referent  auf  die  Abhandlung  selbst   verweisen.     In  dem  letzten 
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Capitel  wird  der  Glykoneus  behandelt  und  gezeigt,  dass  dieselben  Gesetze 
auch  für  ihn  gelton,  und  dass  die  antispastische  Zusammensetzung,  als 
erst  spät  in  die  Metrik  eingeführt,  zwar  nicht  zu  halten  ist,  dass  aber 
auch  der  Auflassung  als  logaödische  Reihe  mit  kyklischem  Daktylus  sehr 
grosse  Schwierigkeiten,  besonders  durch  die  Irrationalität  der  Pänultima, 
sich  entgegenstellen;  er  unterliegt  vielmehr  den  Gesetzen  des  polyschemat. 
Choriambus.  —  Auch  zur  Textkritik  werden  Beiträge  gegeben. 

H.  Buchholtz,   Varro's   Beurtheilung   des    ionischen  Versmasses. 
Rhein.  Mus.  f.  Philol.  XXXIII,   4.   S.  509—517. 

M.  Terentius  Varro  hatte  behauptet,  der  hendecasyllabus  sei  eine 
ionische  Reihe,  wie  Caesius  Bassus  und  Terentianus  Maurus  berichten. 
Die  im  Ganzen  zutreffenden  Erörterungen  des  Verfassers  weisen  nach, 
dass  Varro  von  einer  verschiedenen  Betonung  des  Jonicus  a  maiore  und 
a  minore  nichts  gewusst  hat,  und  dass  die  Sotadeen  zwar  in  der  Setzung 
von  Längen  und  je  zwei  Kürzen  und  in  der  Anaklasis  von  den  Galliam- 
ben  abweichen,  nicht  aber  in  der  Betonung.  Der  Jonicus  a  minore  ist  zu 
betonen  ^  ^  j.  _,  der  Jonicus  a  maiore  _  j.  ^  ^  (oder  noch  bestimmter 
w  ^  M.  ±  und  J.  fl-  ^  ^ ,  ebenso  wie  der  Choriambus  ^  ^  "^  -);  auf  der 
ersten  Silbe  kann  der  Hauptton  des  Jonicus  a  maiore  nicht  ruhen,  weil 
sie  sehr  häutig  aufgelöst,  zuweilen  sogar  nur  durch  eine  Kürze  vertreten 
wird.  Hierin  hat  der  Verfasser  Recht,  und  dieser  specielle  Beleg  durch 
die  Lehre  Varro's  gehört  ihm,  im  Irrthum  ist  er  aber,  wenn  er  glaubt, 
zuerst  diese  Betonungsweise  überhaupt  aufgestellt  zu  haben:  dieses  Ver- 
dienst gebührt  Cäsar,  der  schon  vor  Jahren  diese  Iktenvertheilung  als 
die  einzig  richtige  nachgewiesen  hat  (N.  Jen.  Lit. -Ztg.  1844,  S.  853; 
Grundzüge  der  griech.  Rhythmik,  S.  178  ff.). 

3.    Musik. 

Karl   Schleicher,    Ueber  das  Verhältniss   der  griechischen  zur 
modernen  Musik.     Programm  von  Cöthen  1878.    40  S.    4. 

Der  Verfasser  knüpft  an  eine  Darstellung  der  griechischen  Musik 
eine  Uebersicht  über  die  Gestaltung  dieser  Kunst  bis  zur  Neuzeit  herab 
und  zeigt  sich  bei  diesem  historischen  Ueberblick  als  ein  feiner  Musik- 
kenner. Ueberhaupt  scheint  die  Abhandlung  für  Musiker,  nicht  für  Phi- 
lologen geschrieben  zu  sein.  Die  Erörterungen  über  die  griechische 
Musik  bieten  im  Ganzen  nur  eine  Ausführung  der  Lehren  Westphars, 
zuweilen  in  etwas  ängstlichem  Anschluss.  Taktwechsel  wird  auch  für 
die  griechischen  Melodien  angenommen,  ebenso  Polyphonie.  Musiker 
werden  die  Abhandlung  nicht  ohne  Interesse  lesen. 

Streng  i^hilologisch  ist  dagegen: 

Job.  Papastamatopulos  (aus  Aetolien),  Studien  zur  alten  grie- 
chischen Musik.     Jenaer  Inaug.-Diss.  1878.    63  S.    8. 
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Mit  den  alten  Schriftstellcru  über  Musik  zeigt  sich  der  Verfasser 
sehr  vertraut,  auch  die  neueren  Ansichten  sind  in  ihren  Hauptvertretern 
berücksichtigt.  Vieles  freilich  ist  in  Anschluss  an  frühere  Arbeiten  nur 
zusammongestellt,  häufig  in  übersichtlicherer  Gruppirung,  zuweilen  aber 
auch  in  unnöthiger  Ausführlichkeit,  doch  wird  man  keineswegs  dem  Ver- 
fasser ein  selbstständiges  methodisches  Vorgehen  absprechen  können. 
Vor  allem  liegt  demselben  daran,  die  viel  erörterte  Frage  nach  der  Po- 
lyphouie  der  griechischen  Musik  dahin  zu  entscheiden,  dass  dieselbe  aus 
den  alten  Schriftstellern  mit  Nothwendigkeit  gefolgert  werden  müsse.  An 
Scharfsinn  und  Umsicht  fehlt  es  diesen  Eröi-terungen  nicht,  dass  der 
Nachweis  aber  sicher  geführt  und  die  Frage  gelöst  sei,  wird  man  nicht 
behaupten  können,  da  mit  Recht  u.  a.  Christ  (»Metrik«  S.  645)  darauf 
aufmerksam  macht,  dass  dasjenige,  was  die  Alten  Harmonie  nannten,  mit 
unserer  Harmonielehre  nichts  gemein  habe.  Der  griechische  Kirchenge- 
sang ist  noch  jetzt  unison,  wie  derselbe  zu  heben  und  zui*  Polyphonie 
zu  bringen  sei,  erörtert 

L.-A.  Bourgault-Ducoudray,  fitudes  sur  la  musique  eccle- 
siastique  grecque.  Mission  musicale  en  Grece  et  eu  orient  janvier  — 
mai  1875.     Paris  1877.    Hachette  &  C'«.  VHI,  127  S.  gr.  8. 

In  vier  Capiteln  wird  eine  Darstellung  der  griechischen  Kirchen- 
musik gegeben.  Um  die  orientalische  Musik  dem  Occident  zugänglich 
zu  machen,  werden  Kirchengesänge  und  auch  profane  Lieder  (««r/zara 
i^cuTspcxd)  in  das  europäische  Notensystem  übersetzt.  Musikern  wird  das 
Buch  sehr  willkommen  sein;  hier  kommen  nur  die  Erörterungen  des  Ver- 
fassers in  Betracht,  welche  in  der  jetzigen  griechischen  Kirchenmusik  den 
Grundcharakter  der  altgriechischeu  Musik  wiederfinden  lassen  (vgl.  bes. 
S.  55  ff. :  Reductiou  des  modes  Byzantins  aux  modes  diatoniques  an- 
tiques). 

Eine  andere  Abhandlung  über  den  griechischen  Kirchengesang: 

J.  KouniTiopr^g,  Ihpl  roü  pu&ftoü  iv  r^  ufxvoypa^:'^  zr^g  iUTjVcx^g 
ixxlrja[aq.    'A&TjV. 

hat  Referent  nicht  erhalten. 

Ch.  Emile  Ruelle,  Deux  textes  Grecs  anonymes  concernant  le 
canon  musical  heptacorde,  puis  octacorde,  publies  d'apris  le  ms.  N  72 
de  la  Biblioteca  nacional  de  Madrid.  Avec  une  traduction  frangaise 
et  des  notes.    Paris  1878,  Baur.    2.3  S.    8. 

Die  Handschrift  N  72  der  ßibl.  nac.  zu  Madrid  ist  vollständig 
von  Constantin  Laskaris  geschrieben,  und  zwar  zu  Messina  nach  dem 
Jahre  1495.  Sie  enthält  u.  a.  eine  von  Laskaris  verfasste  synoptische 
Geschichte  von  Adam  bis  auf  die  Zeit  der  Abfassung.  Charles  Graux 
giebt  in  der  Vorrede  nach  den  Subscriptionen  verschiedener  Handschriften 
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einen  Ueberblick  über  das  Leben  des  Laskaris:  das  gewöhnlich  ange- 
nommene Todesjahr  stimmt  nicht,  sondern  er  hat  noch  1500  gelebt.  Bei- 
gefügt ist  ein  Facsimile  einer  Seite  des  einen  von  Ruelle  besprochenen 
Textes.  Das  erste  hier  veröffentlichte  Stück  trägt  die  Ueberschrift  »or; 
^Of)(peuQ  dnu  rr^g  raiv  knzä  7t),avrjTU)V  rMparxjp'^asojg  iv  züj  knza^opdw  xa- 
vövc  TTpaiTog  zu  8\g  Stä  zzaadpujv  auwjjijiivov  uvsxpouaazo  /xsXog.  Verwandt 
mit  diesen  Ausführungen  zeigt  sich  Nikomachus  (Man.  härm.  I,  p.  6). 
Nach  dem  zweiten  Texte  fügte  Pythagoras  die  Oktave  hinzu  durch  Ein- 
schaltung des  Intervalls  von  einem  Ton  zwischen  die  beiden  Tetrachorde 
der  ursprünglichen  Lyra,  während  die  anderen  alten  Musiker  jene  Be- 
ziehung selbst  zwischen  den  Tönen  und  den  Planeten  diesem  Philosophen 
zuschreiben.  Der  Verfasser  möchte  die  beiden  Texte  in  die  Zeit  Hadrian's 
setzen. 

August  Wilmanns,  Ueber  Vitruv  V  4.  Comm.  in  hon.  Th.  Momm- 
sen,  S.  254-261. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  Handschriften  des  Vitruv  wird 
jene  Stelle  einer  »freien  Prüfung«  unterworfen,  welche  von  der  Hebung 
der  Akustik  der  Theater  durch  Vertheilung  metallener,  musikalisch  genau 
abgestimmter  Schallbecken  handelt.  Nicht  wenige  Fehler  werden  in  der 
Ueberlieferung  aufgedeckt  und  scharfsinnig  verbessert.  In  den  meisten 
Fällen  wird  die  Entstehimg  der  Corruptel  diplomatisch  nachgewiesen, 
aber  auch  wo  dies  nicht  möglich  ist,  wird  man  den  auf  genauer  Kennt- 
niss  der  alten  Musik  und  des  Vitruvianischen  Systems  beruhenden  Ver- 
besserungen des  Verfassers  zustimmen.  Der  Küi'ze  halber  mag  der  Text 
in  verbesserter  Gestalt  einfach  hier  angeführt  werden.  Cap.  4  §  3 :  In  his 
tribus  generibus  dissimiles  sunt  tetrachordorum  dispositiones,  quod  har- 
monia  et  tonos  et  dieses  habet  binas  ...  §  4  Igitur  iutervalla  tonorum 
et  hemitoniorum  et  dieseon  in  voce  divisit  natura  finivitque  terminationes 
eorum  intervallorum  quantitate.  Im  Folgenden  wird  statt  cum  communiter 
modulautiu'  geschrieben  c.  mobiliter  m.  Dann  wird  in  dem  Satze:  Mo- 
biles autem  sunt,  qui  in  tetrachordo  inter  immotos  dispositi  in  generibus 
et  locis  loca  mutant  als  Glossem  »et  locis«  gestrichen,  doch  lassen  sich 
die  Worte  vielleicht  halten,  wenn  man  in  generibus  et  locis  mit  immotos 
verbindet.  §  8  lautet  verbessert:  Ideoque  et  a  numero  nomina  ceperunt, 
quod  cum  vox  constiterit  in  una  sonorum  finitione  ab  eaque  se  flectens 
mutaverit  et  pervenerit  in  quartam  terminationem  appellatur  diatessaron, 
in  quintam  diapente,  in  octavam  diapason,  in  undecimam  diapason  et 
diatessaron,  in  duodecimam  diapason  et  diapente,  in  XV  disdiapason.  non 
enim  inter  duo  intervalla,  cum  chordarum  sonitus  aut  vocis  cantus  fuerit, 
nee  inter  tria  aut  sex  aut  VII  possuut  consonantiae  fieri.  Cap.  5  §  4  wird 
statt  meson  diatessaron  habet  consonantiae  commun.  gelesen  synemmenon 
diatessaron  .  .  . 
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Dramas. 

W.  Christ,  Theihmg  des  Chors  im  attischen  Drama  mit  Bezug 
auf  die  metrische  Form  der  Chorlieder.  Abhandlungen  der  königl. 
bayer.  Akademie  d.  Wiss.  I.  Cl.  XIV.  Bd.  II.  Abth.  S.  159—226.  Rec: 
Lit.  Centralbl.  1878,  No.  43  von  J.  K. 

Nachdem  die  Frage  nach  der  Theilung  der  Chorlieder  in  der  letzten 
Zeit  besonders  durch  Arnoldt,  Hense,  Muff  nach  längerer  Pause  wieder 
in  Fluss  gebracht  ist,  will  Christ  dieselbe  der  positiven  Lösung  näher 
bringen  in  der  gewiss  berechtigten  Meinung,  dass  viele  der  aufgestellten 
Diatheseis  an  dem  Fehler  allzu  grosser  Künstelei  leiden  und  auf  ein 
weiteres  Wissen  zu  verzichten  sei,  sobald  nicht  Form  und  Gedanken 
geradezu  zur  Vertheilung  eines  Chorgesanges  unter  mehrere  Abtheiluugen 
oder  mehrere  Einzelchoreuten  zwingen.  Vor  allem  sei  die  metrische  Form 
zu  beachten,  weshalb  die  Klagegesänge  der  Tragödie,  bei  denen  mehr  der 
Inhalt  als  die  Form  für  die  Annahme  von  Einzelchoreuten  massgebend  sei, 
nicht  berücksichtigt  werden.  Ausgegangen  wird  von  der  Parabase.  Wie  in 
dem  Epirrhema  die  Zahl  4X4  die  Regel  bilde,  so  bestehe  die  specielle 
Parabase  in  mehreren  Stücken  des  Aristophanes  aus  6X6  oder  x  X  6  Tetra- 
metern, und  mit  diesem  Zahlenverhältniss  hänge  die  Aufstellung  des  komi- 
schen Chors  in  sechs  ^oya  und  vier  azoT^oi  zusammen,  diese  sechs  bezw. 
vier  Reihen  oder  ihre  Vordermänner  hätten  sich  nämlich  zu  gleichen 
Theilen  in  den  Vortrag  getheilt.  Dies  soll  wenigstens  die  alte  Kunst- 
regel gewesen  sein.  Bei  dem  Epirrhema  erklärt  der  Verfasser  selbst  ein 
Prjncip  nicht  für  durchführbar,  aber  dennoch  wird  der  Vortrag  desselben 
den  vier  Vordermännern  zugetheilt,  welche  meist  zusammen  gesprochen, 
in  einigen  Fällen  aber  nach  alterthümlicher  Weise  sich  abgelöst  haben 
sollen.  Bei  sämmtlichen  sieben  Parabasen  des  Aristophanes  soll  eine 
Zerlegung  in  sechs  Theile  wohl  gelingen;  aber  nicht  auch  jede  andere, 
wenn  wir  nicht  der  Sechszahl  zu  Gefallen  gerade  sechs  Theile  finden 
wollen?  Gleich  sind  die  Theile  immer  nicht;  überhaupt  aber  kann  die 
eigentliche  Parabase  unmöglich  mehreren  Choreuten  zugetheilt  werden, 
wogegen  schon  ihr  ganzer  Charakter  spricht,  sondern  diese  erzählenden 
Auseinandersetzungen  kann  nur  Einer  vorgetragen  haben,  und  zwar  der 
Koryphäus.  Bei  der  Annahme  des  Verfassers,  z.  B.  bei  der  von  ihm 
gegliederten  Parabase  der  Wolken,  geht  das  dramatische  Leben  fast  ganz 
verloren,  da  in  der  ganzen  Parabase  immer  nur  Einer  sprechen  würde, 
im  Kommation  der  Chorführer ,  dann  nach  der  Reihe  einer  der  sechs 
bezw.  vier  Vordermänner.  Zwar  die  von  Arnoldt  aufgenommene  Her- 
mann'sche  Ansicht  wird  man  nicht  billigen,  Schwierigkeiten  scheinen  aber 
nicht  zu  entstehen  bei  der  Annahme,  dass  das  Kommation  dem  Gcsammt- 
chor,   die  eigentliche  Parabase  dem  Koryphäus,  das  Pnigos  wieder  dem 

.     Jahresbericht  für  Alterthums-Wisseiischatt  XV.  (1878    III.,  H 


162  Metrik. 

ganzen  Chor,  Ode  und  Autode  den  beiden  Halbchören,  das  Epirrhema 
und  Antepirrhema  den  Führern  der  beiden  Halbchöre  zuzutheilen  sei, 
oder  auch,  obgleich  dies  nicht  recht  passen  will,  den  vier  Vordermännern. 
Wir  gewinnen  auf  diese  "Weise  durchsichtige  und  lebendige  dramatische 
Verhältnisse,  welchen  Inhalt  und  Metrum  gut  entsprechen.  —  Es  werden 
dann  die  gemischten  Chorlieder  einer  vortrefflichen  Erörterung  unter- 
zogen, mit  Verwerfung  der  häufigen  Verwendung  sämmtlicher  Einzelcho- 
reuten; ob  aber  der  Verfasser  seinen  vier  Vordermännern  auch  hier  nicht 
zu  viel  überträgt,  mag  dahingestellt  bleiben,  da  wirkliche  Gründe  nicht 
dagegen,  freilich  auch  nicht  dafür  beigebracht  werden  können ;  das  Ständ- 
chen in  den  Wespen  muss  aber  ohne  Zweifel  vom  Gesammtchore  gesungen 
sein,  nicht  in  der  Weise,  dass  jede  der  vier  Reihen  eine  Strophe  über- 
nimmt. —  Die  Parodos  der  Tragödie  soll  von  den  Vordermännern  der 
drei  Reihen  vorgetragen  sein,  weil  dieselbe  durch  drei  theilbar  sei,  wo- 
rauf besonders  schon  0.  Müller  aufmerksam  gemacht  hatte.  Schon  bei 
der  Parodos  der  Perser  aber  ist  die  Eintheilung  in  neun  Systeme  nicht 
ganz  sicher,  doch  mag  die  überlieferte  Anordnung  der  Verse  11  ff.  richtig 
sein  (V.  13  ist  vielleicht  zu  schreiben:  lo'/^coxzv,  dyatv  §'  äv8pa  ßau^et 
statt  io-^wxa^  viov  o');  so  fügen  sich  die  Parodoi  der  Schutzfleh,  und  des 
Agam.  demselben  Verhältnisse  nicht  ohne  weiteres.  Doch  dies  alles 
zugegeben,  so  ist  es  sicher  nicht  nöthig,  einen  Vortrag  durch  die  drei 
Reihen  des  Chors  anzunehmen,  da  die  den  Einzelnen  zufallenden  Perioden 
nicht  gleich  sind;  eine  Gliederung  musste  überhaupt  stattfinden,  wie  auch 
die  einem  Schauspieler  sicher  zuzutheilenden  Anapästen  sie  zeigen.  Christ 
selbst  weist  für  die  übrigen  anapästischen  Systeme  Einzelchoreuten  zu- 
rück und  beschränkt  sich  mit  Recht  auf  Vertheilung  unter  Chorführer 
und  Chor  bezw.  Halbchöre.  Die  Epode  dagegen  soll  in  den  Stasimis  — 
bei  dem  Einzugsliede  trägt  jedesmal  eine  Reihe  des  Chors  Strophe,  An- 
tistrophe  und  Epode  vor  —  in  der  Regel  von  den  Vordermännern  oder 
dem  Koryphäus  und  den  beiden  Parastaten  vorgetragen  werden,  doch 
müsste  dann  ohne  Zweifel  in  den  dafür  angeführten  Beispielen  der  Ko- 
ryphäus die  dritte  Periode  sprechen,  da  sie  einen  Abschluss  mit  Hinweis 
auf  neu  eintretende  Personen  giebt  und  die  weitere  Entwicklung  einleitet; 
die  beiden  vorhergehenden  Perioden  werden  wohl  den  beiden  Halbchören 
zuzutheilen  sein.  In  dem  letzten  Abschnitte  »Die  Perioden  oder  Absätze 
der  Strophe«  werden  mehrere  Strophen  zergliedert ;  auch  hier  will  der 
Verfasser  nur  in  geringem  Grade  Einzelchoreuten  annehmen,  sondern 
meist  nach  Ojyo.  den  Vortrag  ordnen:  immerhin  schon  ein  bedeutender 
Schritt  in  der  Reaktion  gegen  die  Künsteleien  der  Vorgänger.  —  Die 
Stelle  des  Aristoteles  de  aud.  p.  801b  15  B.  kann  für  die  Einführimg  von 
Einzelchoreuten  in  gesprochenen  Partien  nicht  herangezogen  werden,  da 
dieselbe  nur  von  der  durch  Verbindung  mehrerer  Töne  oder  Instrumente 
entstehenden  Undeutlichkeit  handelt. 

Kurz  zu  erwähnen  ist  als  Nachtrag  zum  vorjährigen  Jahresberichte: 
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0.  Hense,  Ueber  die  Vortragsweise  sophokleischer  Stasima.  Rhein. 
Mus.  f.  Phil.  XXXII  S.  489  -515. 

Vergl.:  Jahresbericht  des  phil.  Vereins  zu  Berlin.  Sophokles  von 
R.  Schneider.     Zeitschr.  f.  Gymn.-W.  XXXII  S.  126  ff. 

Das  Hauptresultat  ist,  dass  die  sophokleischen  Stasima  in  Halbchor- 
stellung vorgetragen  seien.  S.  502:  »An  allen  den  Stellen,  wo  Sophokles 
an  seine  drei  chorischen  Hauptrepräsentanten  die  Megethe  nach  isomerem 
Verhältniss  vertheilt,  befanden  sich  die  Choreuten  in  der  Halbchorstellung. 
Und  andererseits:  An  allen  den  Stelleu,  wo  der  Dichter  die  Megethe 
der  Lexis  unter  die  Führer  nach  dem  Verhältniss  von  2:1:1  vertheilt, 
befand  sich  der  Chor  in  der  Tetragonalstellung«. 

Seine  Ansicht  hat  derselbe  Gelehrte  auch  dargelegt  in  der  ausführ- 
lichen Recension  von  Chr.  Muff,  Die  chorische  Technik  des  Sophokles, 
in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  1878,  Bd.  117,  Heft  1-3. 

Angeführt  mag  auch  noch  werden,  dass  die  Frage  auf  der  letzten 
Philologenversaramlung  zu   Gera  berührt   ist    durch    einen  Vortrag    von 

K.  Zacher,  Inwiefern  sind  wir  berechtigt  im  griechischen  Drama 
Einzelvortrag  der  Choreuten  anzunehmen? 

Die  Einzelchoreuten  werden  im  Allgemeinen  zurückgewiesen,  da 
wir  in  den  meisten  Fällen  nicht  im  Stande  seien,  uns  ein  klares  Bild 
von  dem  Vortrage  des  Cliors  zu  machen.  —  Das  Nähere  muss  nach  offi- 
cieller  Veröffentlichung  der  Verhandlungen  dem  nächsten  Berichte  über- 
lassen bleiben. 

Neben  der  Frage  nach  dem  Vortrage  der  griechischen  Chorgesänge 
stehen  die  Untersuchungen  über  Symmetrie  in  den  Dialogpartieu  noch 
immer  auf  der  Tagesordnung,  wenn  auch  hier  die  Begeisterung  schon 
etwas  erkaltet  ist. 

Im  Anschluss  an  einen  Vortrag  von  OQri,  Ueber  Dialogresponsion 
bei  Euripides,  auf  der  31.  Philologen-Versammlung  zu  Tübingen  (Verhand- 
lungen .  .  .  S.  156—165)  war  zur  genaueren  Untersuchung  der  Frage  eine 
Commission,  bestehend  aus  Christ,  Oeri  und  Prien,  ernannt,  deren  The- 
sen über  die  scenische  Responsion  bei  den  griechischen  Tragikern  und 
Aristophanes  der  32.  Philologen -Versammlung  zu  Wiesbaden  1877  vor- 
gelegen haben  (Verhandlungen  S.   142  —  161  irad  163  —  164). 

Oeri  hatte  sieben  Thesen  aufgestellt,  von  denen  nur  die  bezeich- 
nendsten hier  verkürzt  angeführt  werden  mögen:  2.  Die  Verszahlen  ent- 
sprechen sich  immer  streng  mathematisch,  es  giebt  keine  blos  annähernde 
Responsion.  3.  Der  Vers,  in  welchem  die  respondireudeu  Partien  ver- 
fasst  sind,  ist  der  iambische  Trimeter  (bei  Aristophanes  sind  die  xazä 
arr/ov  gebrauchten  allöometrischen  Verse  wie  die  Trimeter  zu  zählen). 
4.  Die  parallelen  Partien  sind  entweder  ganze,  durch  eine  einheitliche 
Personcncombination  bestimmte  Scenen,  ja  selbst  ganze  Epeisodien,  oder 
wosontliclie   Thcile    der  Scenen  und   Epeisodien.     6.  .  .  .  Meistens  lässt 
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sich  in  der  Responsion  ein  qualitatives  Princip  nicht  nachweisen.    7.  Ein 
antikes  Zeugniss  findet  sich  bei  Donat  am  Schluss  des  Hecyraarguments. 

Nach  Christ  ist  für  die  Gliederung  der  Scenen  und  Epeisodien  nur 
dann  beabsiclitigte  Gleichheit  der  Verszahlen  anzunehmen,  wenn  die  Theile, 
welche  eine  parallele  Grösse  haben  sollen,  auch  eine  inhaltliche  Beziehung 
zu  einander  haben;  die  Kritik  darf  nie  eine  nur  theilweise  Responsion 
zu  einer  vollständigen  machen.  Symmetrischer  Bau  der  Trimeter  findet 
sich  am  meisten  in  der  Umgebung  antistrophischer  Chorgesänge,  sodann 
in  rasch  wechselndem  Wortstreit  und  in  längeren  dem  Inhalte  nach  sich 
entsprechenden  oder  gegenüberstehenden  Reden.  Von  einem  Zeugnisse 
aus  dem  Alterthume  kann  keine  Rede  sein,  die  Zahlen  stimmen  nicht, 
es  hat  kein  förmliches  Gesetz  der  Responsion  und  des  Parallelisraus 
gegeben. 

Die  These  Prien's  bezieht  sich  im  Sinne  Oeri's  auf  Soph.  Oed.  Tyr., 
er  will  aber  vor  allem  den  Inhalt  und  die  Pausen  berücksichtigt  wissen. 

Nachdem  am  folgenden  Tage  die  Diskussion  noch  einmal  aufge- 
nommen ist,  »schliesst  der  Vorsitzende  die  Debatte  und  ist  der  Ansicht, 
dass  die  Frage  noch  reiflicher  Ueberlegung  und  gegenseitigen  Meinungs- 
austausches in  Wort  und  Schrift  bedarf,  um  zur  endgiltigen  Lösung  ge- 
bracht werden  zu  können«. 

Unterdessen  ist  die  Frage  für  Aristophanes  der  Lösung  bedeutend 
näher  gebracht  durch  die  vortreffliche  Dissertation  von 

Fridericus  Witten,  Qua  arte  Aristophanes  diverbia  composue- 
rit.    Diss.  inaug.    Hai.  Sax.  1878.     47  S.    8. 

Schon  durch  zwei  frühere  Programm- Abhandlungen  (De  tragicorum 
Graec.  stichomythia,  Helmstedt  1872,  und:  De  nubium  fabula  ab  Aristo- 
phane  retractata,  Erfurt  1877)  hat  sich  der  Verfasser  auf  diesem  Gebiete 
vortheilhaft  bekannt  gemacht.  Mit  grosser  Umsicht  und  durchdringendem 
Scharfsinn  wird  in  dieser  neuen  Abhandlung,  welche  auch  in  der  ganzen 
Anlage  an  die  verwandte  H.  Hirzel's  über  Euripides  erinnert,  die  Sym- 
metrie in  den  Dialogpartien  des  Aristophanes  untersucht.  Durch  eine 
minutiöse  Behandlung  sämmtlicher  Stücke  des  Aristophanes  und  beson- 
nene Rechnung  mit  wirklich  gegebenen  Grössen  musste  sich  ein  sicheres 
Resultat  ergeben.  Nach  einer  Uebersicht  über  den  Stand  der  Frage 
geht  der  Verfasser  mit  sicherer  Methode  von  den  Beispielen  der  Sticho- 
mythic  aus;  in  den  jüngeren  Stücken  finden  sich  deren  mehr  als  in  älte- 
ren, so  streng  aber  als  die  Tragiker  ist  Aristophanes  in  der  Anwendung 
derselben  nicht  verfahren.  Zu  weit  geht  der  Verfasser  hier  wohl  in  der 
Annahme  von  Einzelchoreutcn,  ohne  dass  übrigens  das  Resultat  im  Gan- 
zen geändert  würde.  Von  der  Stichomythie  wird  zu  verwandten  kürzeren 
Dialogpartien  übergegangen;  später  hat  Aristophanes,  besonders  in  der 
Umgebung  lyrischer  Partien,  auch  etwas  grössere  Dialoge  und  Reden 
symmetrisch  geordnet;    zuweilen  endlich  zeigt  sich  auch  Responsion  in 
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den  Scenen  und  Epeisodien:  »haec  vero  exempla  ita  comparata  esse 
contendimus,  ut  aut  partibus  lyricis  admixtis  aut  paruo  uersuum  numero 
facile  percipi  possent«.  Betont  wird  immer  wieder  mit  vollstem  Recht, 
dass  wir  dem  Dichter  keine  Spielereien  zuschreiben  dürfen,  sondern  dass 
der  Gedanke  zu  berücksichtigen  und  nur  solche  Responsiou  möglich  sei, 
welche  vom  Publikum  leicht  habe  bemerkt  werden  können.  —  Die  Ab- 
handlung ist  sehr  klar  geschrieben,  die  Literatur  vollständig  benutzt. 

in.   Einzelne  Dichter. 

Umfassenderen  Inhalts,  aber  doch  wohl  hier  am  passendsten  auf- 
zuführen ist: 

Isidor  Hilberg,  Das  Gesetz  der  trochaeischen  "Wortformen  im 

daktylischen  Hexameter  und  Pentameter   der  Griechen  vom  siebenten 

Jahrhundert  v.  Chr.  bis  zum  Untergang  der  griechischen  Poesie.    Wien 

1878,  Alfred  Holder.     27  S.    8. 

Rec:   Jen.  Lit.-Zeit.  1878  No.  24  von  A.  Ludwich.    —    Zeitschrift 

f.  österr.  Gymnas.  XXIX,  11  S.  820-822  von  AI.  Rzach.  —  Lit.  Cen- 

tralblatt  1879  No.  1  von  A.  R. 

Die  kurze  Abhandlung  enthält  ein  erst  durch  mühsame  statistische 
Erhebungen  gesichertes  wichtiges  Resultat.  Die  Verwendung  eines  trochaei- 
schen Wortes  im  Hexameter  der  Art,   dass  die  erste  Silbe  den  Schluss 
eines  Spondeus,  die  zweite  durch  Position  verlängert  den  Anfang,  eines 
Daktylus  oder  Spondeus  bildet,  thut  der  Sprache  Gewalt  an;  dass  eine 
derartige  Stellung  nun  von  den  nachhomerischen  Dichtern  vermieden  ist, 
erweist  der  Verfasser  als  durchgehende  Regel.    Er  ist  ausgegangen  von 
Nonnus,  der  eine  solche  Verwendung  einer  trochaeischen  Wortform  nur 
in  besonderen  Fällen  sich  erlaubt  haben  soll;  doch  ist  auch  bei  ihm  bei 
consonantischem  Auslaut  ein  solcher  Trochaeus  wohl  nicht  anstössig,   so 
dass  auch  für  ihn  nur  das  allgemeine  Gesetz  gelten  würde  (S.  10):  »Vo- 
calisch  auslautende  trochaeische  Wortformen  dürfen  im  Hexameter  und 
im  Allgemeinen  auch  im  Pentameter  nicht  so  gestellt  sein,  dass  die  zweite 
Silbe  in  die  Hebung  kommt.     Dieses  Gesetz  ist  schon  in  Hesiodus'  Opera 
et  Dies  befolgt    und   war   vom  siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  zum 
Untergang  der  griechischen  Poesie  allgemeine  Norm.    Ilias  und  Odyssee 
unterliegen   in  ihrer  Gesammtheit  diesem   Gesetze   nicht«.    Eine    bloss 
scheinbare  Abweichung  bilden  die  zusammengesetzten  Worte  {o7Ss,  obde 
u.  s.  w.).     Es  rauss  freilich  ein  sehr  ausgedehnter  Gebrauch  vom  v  i^eXx. 
vor  folgendem  Doppelconsonanten  gemacht  werden,  und  alle  Ausnahmen 
erledigen  sich  auch  dadurch  noch  nicht,  auch  sieht  man  nicht,  weshalb 
Ilias  und  Odyssee  abweichen,  allein  die  Gültigkeit  dieses  Gesetzes  im 
Allgemeinen  wird  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  können,  welches  der  Ver- 
fasser auch  für  den  iambischen  Trimeter  später  durchzuführen  gedenkt. 
Erwähnt  mag  bei  dieser  Gelegenheit  werden,  dass 
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H.  Tiedke,  Quaestionum  Nonnianarum  specimen  II,  Hermes  XIII 
S.  271,  als  Gesetz  für  Nonnus  festhält,  dass  derselbe  zweisilbige  circura- 
flektirte  Wörter  vor  der  semiquinaria  nur  in  bestimmter  Absicht,  meist 
um  sie  gleich  als  Reminiscenzen  erkennen  zu  lassen,  zulässt. 

H.  üsener.  Grammatische  Bemerkungen.  VIII,  Metrisches.  Neue 
Jahrb.  f.  Philol.  1878,  Bd.  117,  Heft  1  S.  68     70. 

Von  den  693  Hexametern  der  Spruchsammlung  des  Theognis  fällt 
in  443  Wortende  mit  dem  Ende  des  vierten  Fusses  zusammen,  von  die- 
sen bildet  in  404  Versen  der  vierte  Fuss  einen  Daktylus,  in  72  Versen 
ist  der  vierte  Fuss  durch  ein  daktylisches  Wort  ausgefüllt.  In  den 
39  Versen,  welche  vor  der  caesura  bucolica  einen  Spondeus  haben,  wird 
in  den  meisten  Fällen  derselbe  darauf  zurückgeführt,  dass  der  vierte 
Fuss  aus  der  letzten  langen  Silbe  eines  mehrsilbigen  Wortes  und  einem 
langen  Monosyllabum  besteht  und  durch  die  hephthemiraeris  der  Einschnitt 

vor  dem  fünften  Fusse  verwischt  wird.    Auch  ein  dreisilbiges  Wort  (^ ) 

vor  dem  fünften  Fusse  macht  den  Spondeus  erträglicher;  hierher  kann 
aber  auch  wohl  V.  695  gerechnet  werden,  obwohl  der  Infin.  napaa^iiiev 
sich  sonst  empfiehlt.  An  den  anderen  Stellen  wird  durch  sehr  wahrschein- 
liche eigene  Conjekturen  oder  Bestätigung  der  Vorschläge  anderer  Ge- 
lehrter der  Daktylus  hergestellt. 

Guil.  Köhler,  De  Dorismi  cum  metris  apud  Aeschylum  et  So- 
phoclem  necessitudine.    Programm  von  Posen  1877.     15  S.    4. 

Rec. :  Philol.  Anzeiger  IX,  3  S.  142—145  von  Wecklein.  -  Vergl.: 
Jahresbericht  des  philologischen  Vereins  zu  Berlin.  Sophokles  von 
R.  Schneider.     Zeitschr.  f.  Gymn.-Wesen  XXXII  S.  125. 

Die  in  einem  nicht  gerade  eleganten  Latein  geschriebene  Abhand- 
lung will  den  Gebrauch  der  dorischen  Formen  bei  den  beiden  Tragikern 
nicht  nur  mit  dem  Inhalte  und  der  Tonart,  sondern  vor  allem  mit  dem 
Metrum  in  Verbindung  bringen.  Bei  Aeschylus  soll  grössere  Kunst  in 
dem  Gebrauche  dorischer  Formen  sich  zeigen  als  bei  Sophokles,  da  bei 
ihm  mit  dem  Wechsel  des  Dialekts  zugleich  ein  Wechsel  des  Metrums 
verbunden  sei.  Als  Beweis  dafür  wird  die  Parodos  der  Perser  angeführt, 
wo  in  den  lonikern  sich  keine  dorische  Formen  finden  sollen,  dagegen 
in  den  folgenden  Trochaeen.  Aber  ist  hier  nicht  das  Hauptgewicht  auf 
den  Inhalt  zu  legen?  Wenigstens  darf  in  der  ionischen  Epodos  nicht  so 
ohne  weiteres  der  reine  attische  Dialekt  hergestellt  werden,  sondern  sie 
bildet  in  der  nothwendigen  Umstellung  0.  Müller's  den  Uebergang  zu 
den  folgenden  melancholischen  Gedanken  und  ist  selbst  schon  bei  der 
Erwähnung  der  Ate  und  des  Zornes  der  Götter  in  ernstem  Tone  gehal- 
ten. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  ersten  Stasimon  der  Eumeniden, 
wo  die  lamben  am  Schluss  den  Uebergang  zur  gewöhnlichen  Sprache 
bilden.     Consequeuz  soll  ja  aber  auch  nach  dem  Verfasser  bei  Aeschylus 
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gar  nicht  herrschen!  Derartige  Ausführungen  stehen  in  schlechter  Ver- 
bindung mit  der  für  Aeschylus  aufgestellten  Regel:  »prinium  in  uno 
codemque  carminc  Aeschylum  saepe  variare  numeros,  alterum  una  cum 
numeris  mutatis  dialectum  quoque  crebro  mutare,  tertium  non  ci  legi  par- 
uisse,  quae  cum  numeris  uel  gravissimis  etiam  graviorem  vulgari  ser- 
mone  Doridem  ubique  coniungi  iuberet«.  Das  Metrum  kommt  wohl  nur 
insofern  für  den  Gebrauch  der  dorischen  Formen  in  Betracht,  als  der 
Inhalt  schon  die  Wahl  des  Metrums  bestimmt.  Sophokles  habe  eine  ge- 
ringere Abwechslung  der  Metra,  dafür  aber  »dialecti  unitatem  et  con- 
stautiam« ;  bei  ihm  seien  die  dorischen  Formen  häufiger  und  gleichmässi- 
ger  augewandt  und  fast  constant  den  Chorgesängen  zugetheilt.  Zugeben 
kann  man,  dass  der  Gebrauch  der  dorischen  Formen  ein  ausgedehnterer 
bei  Sophokles  als  bei  Aeschylus  ist,  dass  er  ein  gleichmässigerer  ge- 
wesen sei,  hat  der  Verfasser  nur  durch  willkürliche  Behandlung  der 
Ueberlieferung  beweisen  können. 

Naumann,  Die  Cäsuren  im  Trimeter  der  sophokl eischen  Elektra. 
Programm  von  Beigard  1877.     16  S.    4. 

Vergl.:  Jahresbericht  des  philologischen  Vereins  zu  Berlin  (vergl. 
oben)  S.  125-126. 

Die  schon  von  Wecklein  im  vorjährigen  Jahresbericht  über  Sopho- 
kles besprochene  Abhandlung  geht  auch  die  Metrik  speciell  insofern  an, 
als  eine  besondere  Ansicht  über  die  Cäsur  darin  aufgestellt  wird.  Nach- 
dem -die  früheren  Ansichten  —  bei  deren  Besprechung  auch  eine  zweite 
Schrift  der  Lehrs'scheu  Schule:  B.  Brill,  Ueber  dipodische  oder  tripo- 
dische  Messung  und  über  die  Cäsur  des  iambischen  Trimeters,  Königs- 
berg 1873,  wenigstens  hätte  angeführt  werden  können  —  als  nicht  ge- 
nügend hingestellt  sind,  wird  die  Cäsur  (S.  6)  definirt:  »Cäsur  ...  be- 
deutet Verseinschnitt,  d.  h.  einen  Einschnitt,  der  dadurch  entsteht,  dass 
ein  Wort  endet.  Es  ist  also  dem  Wortlaute  nach  überall  da  eine  Cäsur, 
wo  iimerhalb  eines  Verses  ein  Einschnitt  durch  das  Ende  eines  Wortes 
bewirkt  wird,  d.  h.  wo  nur  immer  das  Ende  eines  Wortes,  sei  es  nun 
einen  Versfuss  zerschneidet  {~o[ir^)^  sei  es  einen  oder  mehrere  Füsse  von 
dem  Folgenden  abtheilt  {ocacpzmg)«.  Die  Diärese  soll  dann  nichts  weiter 
sein  als  eine  Unterart  dw  Cäsur,  und  bei  dieser  Definition  will  der  Ver- 
fasser mit  den  Alten  in  Uebereinstimmung  sein!  Ausserdem  soll  es  noch 
eine  Cäsur  im  engeren  Sinne  geben,  »eine  Cäsur,  die  ihrem  Zweck  ent- 
spricht, d.  h.  der  Stimme  des  Vortragenden  den  ihr  unentbehrlichen 
Ruhepunkt  gestattet«.  Nach  diesem  letzteren  Gesichtspunkte  ausschliess- 
lich werden  nun  alle  Verse  der  Elektra  gruppirt  bis  auf  den  ersten,  wel- 
cher überhaupt  keine  Cäsur  haben  soll,  weil  die  Worte  dadurch  gewalt- 
sam getrennt  würden,  der  Vortragende  auch  im  ersten  Verse  noch  keine 
Pause  zum  Athemholen  nöthig  habe.  Zwar  ist  die  Cäsur  keine  Eigen- 
thümlichkeit  des  absoluten  Rhythmus,  sondern  tritt  erst  bei  der  Verbiu- 
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duug  desselben  mit  der  Sprache  ein,  aber  die  blosse  Rücksicht  auf  das 
Athemholen  geht  doch  wohl  nicht  an.  Die  Cäsur  verbindet  ja  gerade 
durch  den  Widerstreit  der  Wort-  und  Versfüsse  die  Theile  des  Rhythmus 
und  macht  ihn  kräftig,  während  die  Diärese  im  Gegentheil  dazu  dient, 
die  Theile  des  Rhythmus  aus  einander  zu  halten.  Der  Verfasser  nimmt 
für  den  iambischen  Trimeter  der  Tragödie  zehn  Cäsuren  an,  aber  wes- 
halb dann  nicht  auch  noch  die  elfte  hinter  der  letzten  Thesis?  Den  Ge- 
danken wird  der  Vortragende  bei  der  Recitation  natürlich  berücksich- 
tigen, und  vielfach  kann  eine  dadurch  hervorgerufene  Pause  den  ganzen 
Vers  gliedern  und  die  Cäsur  überwiegen,  aber  wer  wird  desshalb  im 
daktylischen  Hexameter  z.  B.  sechszehn  gleicbwerthige  Cäsuren  annehmen? 

Fridericus  Ritter,  De  Apollinarii  Laodiceni  legibus  metricis. 
Progr.  von  Bischofsheim  a.  T.    1877.    38  S.  4. 

Rec. :    Jen.  Lit.-Zeit.    1878  No.  19  von  A.  Ludwich. 

Die  dem  jüngeren  Apollinarius  von  Laodicea  und  der  Zeit  des 
Kaisers  Julian  Apostata  wohl  fälschlich  (vergl.  A.  Ludwich  im  Hermes 
Xni,  3  S.  335  -  350)  zugeschriebene,  in  Hexametern  abgefasste  Psalter- 
metaphrase wird  in  Bezug  auf  ihre  metrischen  Eigeuthümlichkeiten  unter- 
sucht. Durch  die  sichere  Methode  des  Verfassers  erhalten  wir  ein  klares 
Bild  von  der  Verskunst  dieses  alten  christlichen  Dichters,  der  sich  am 
engsten  von  den  späteren  Epikern  an  Quintus  Smyrnaeus  anschliesst. 
Eine  von  den  Eigenthümlichkeiten  des  Apollinarius  ist,  dass  er  allein 
den  Vokal  kurz  lässt  vor  t'v,  &v^  x^-  ^"^  Grund  der  gewonnenen  Re- 
sultate werden  eine  Menge  corrupter  Stellen  verbessert,  meist  nach  der 
Septuaginta. 

Otto  Schubert,  Symbolae  ad  Terentium  emendandum.  Progr. 
von  Weimar  1878.    17  S.   4. 

Rec:    Jen.  Lit.-Zeit.  1878  No.  20  von  Dziatzko. 

Nur  die  ersten  Seiten  dieses  Programms  kommen  hier  in  Betracht, 
auf  denen  nachgewiesen  wird,  dass  ausser  den  caesurae  semiquinaria  und 
semiseptenaria  und  denen  nach  dem  zweiten  und  vierten  Jambus  eine 
fünfte  Cäsur  bei  Tereuz  nach  dem  dritten  Jambus  anzunehmen  ist.  Doch 
ist  dabei  festzuhalten,  dass  diese  Diärese  —  denn  es  ist  keine  Cäsur  — 
zu  einem  Haupteinschnitte  werden  zu  lassen  auch  bei  Terenz  meist  durch 
Anwendung  der  Elision  oder  Sinnesabtheihmg  vermieden  wird. 

Franz  Riemanu,  De  compositione  strophica  carminum  Tibulli. 
Progr.  von  Coburg  1878.    16  S.    4. 

Ein  neues  Argument  zur  Widerlegung  der  Symmetrieraanie  wird 
nicht  beigebracht.  I,  1.  5.  7.  H,  1.  IV,  2—7  werden  auf  die  Ansichten 
Prien's  und  Bubendey's  hin  geprüft,  mit  den  gewöhnlichen,  zu  allgemein 
gehaltenen  Ausführungen,    wodurch    die   Anhänger   jenes    Princips    sich 
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schwerlich  widerlegt  fühlen  werden,  wie  derartige  rein  ästhetisch  gehaltene 
Untersuchungen  meist  resultatlos  verlaufen  werden.  Auch  im  Einzelnen 
zeigt  sich  hier  eine  eigenthümliche  Unklarheit;  so  wird  z.  B.  in  der  er- 
sten Elegie  die  Umstellung  Haase's  gebilligt,  S.  16  aber  als  Argument 
gegen  eine  andere  Transiwsition  vorgebracht:  ut  omittara,  versus  de  loco, 
quo  in  libris  positi  sunt,  amoveri  non  posse.  Beiläufig  giebt  es  von 
Teuffel's  Rom.  Literaturgeschichte  eine  'dritte  Ausgabe;  S.  5  ist  ein  Disti- 
chon in  umgekehrter  Reihenfolge  citirt. 

Hermann  Schiller,  Die  lyrischen  Versmasse  des  Horaz.  Nach 
den  Ergebnissen  der  neueren  Metrik  für  den  Schulgebrauch  dargestellt. 
Zweite  Auflage.    Leipzig  1877.    Teubner.    IV,  32  S. 

»Die  Resultate  der  Westphal'schen  Metrik  sollen  für  Horaz  ver- 
werthet  und  auch  für  den  lateinischen  Dichter  Kenntniss  und  Erkenntniss 
der  Kunstformen  seiner  poetischen  Erzeugnisse  gefördert  werden«.  Die 
einzelnen  Metra  werden  möglichst  kurz  zusammengestellt  imd  nach  ihrer 
Anwendung  bei  Horaz  im  Ganzen  treffend  cliarakterisirt.  Das  in  den 
Anmerkungen  zusammengebrachte  genaue  statistische  Material  über  die 
Anwendung  der  Cäsuren,  Spondeen,  auslautenden  Silben  u.  s.  w.  bei  Horaz 
ist  wohl  nicht  für  die  Schule  berechnet,  sonst  aber  ganz  brauchbar. 

Hugo  H eibig.  De  synaloephae  apud  epicos  latinos  primi  post 
Christum  saeculi  ratione.     Progr.  von  Bautzen  1878.    32  S.    4. 

Die  in  gutem  Latein  geschriebene  Abhandlung  enthält  eine  ausser- 
ordentlich genaue  Statistik  über  die  Anwendung  der  Synaloephe  bei  Ver- 
gil,  Ovid,  Lucan,  Valerius  Flaccus,  Statins  und  Silius.  Durch  sehr  sorg- 
fältige und  übersichtlich  angelegte  Tabellen  wird  der  Ueberblick  erleichtert. 
Das  Einzelne  aus  dem  reichen  Inhalte  anzuführen  ist  hier  nicht  am  Platze: 
jeder,  welcher  sich  mit  den  römischen  Epikern  des  ersten  christlichen 
Jahrhunderts  beschäftigen  wird,  muss  mit  dem  zusammengetragenen  Ma- 
terial rechneu.  Zwischen  Ovid  und  Vergil  zeigt  sich  ein  grosser  Unter- 
schied in  der  Anwendung  der  Synaloephe,  eng,  fast  pedantisch,  schliesst 
sich  Silius  dem  Vergil  an,  dem  Ovid  Lucan.  In  der  Mitte,  doch  mehr 
zu  Vergil  sich  hinneigend,  stehen  Valerius  und  Statins.  Dieses  Resultat 
war  zwar  im  Allgemeinen  schon  bekannt,  ganz  genau  nachgewiesen  aber 
war  das  Verhältniss  bisher  nicht.  Dfe  Anwendung  der  Synaloephe  in 
Bezug  auf  die  metrischen  Füsse  und  die  Cäsuren  ist  noch  nicht  berück- 
sichtigt, hoffentlich  wird  diese  Untersuchung  bald  mit  derselben  Genauig- 
keit geführt:  wir  werden  dann  ein  statistisches  Material  haben,  durch 
welches  auch  die  Kritik  eine  nicht  unwesentliche  Handhabe  gewinnen  wird. 

Lüdke,  Ueber  rhythmische  Malerei  in  Ovid's  Metamorphosen. 
Progr.  von  Stralsund.    1878.    48  S.    4. 

In  einem  früheren  Programme  (Stralsund  1871)  hat  der  Verfasser 
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die  Lautmalerei  des  Ovid  in  den  Metamorphosen  behandelt,  jetzt  wird 
die  rhythmische  Malerei  einer  recht  fleissigeu  Erörterung  unterzogen. 
Eine  derartige  Untersuchung  ist  recht  dazu  geeignet,  Kunststückchen  bei 
den  Dichtern  zu  finden  und  selbst  in  eine  Art  Spielerei  auszuarten,  doch 
hat  der  Verfasser  diese  Klippe  im  Allgemeinen  vermieden.  Fleiss  und 
im  Ganzen  richtige  Würdigung  der  vorgeführten  Erscheinungen  zeigen 
sich  überall,  grösseren  wissenschaftlichen  Werth  aber  kann  Referent  der- 
artigen Untersuchungen  nicht  zusprechen,  ohne  mit  dieser  Bemerkung 
den  Verfasser  von  der  beabsichtigten  Fortsetzung  dieser  Abhandlung  zu- 
rückhalten zu  wollen. 


Jahresbericht  über  die  in  den  Jahren  1874  bis 

1877  erschienenen  die  Griechische  Grammatik 

betreffenden  Arbeiten. 

Von 

Prof.  Dr.  Bernhard  Gerth 

in  Dresden. 


Nach  dem  frühen  Tode  des  unvergesslichen  Siegismiind  zur  Be- 
richterstattung über  griechische  Grammatik  aufgefordert,  gedenke  ich 
mich  dem  von  meinem  Freunde  eingeschlageneu  Verfahren  sowohl  in  der 
Auswahl,  als  in  der  Vertheilung  der  Stoffes  durchaus  anzuschliessen.  So 
unumgänglich  nothwendig  es  einerseits  ist,  den  Ergebnissen  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  auch  auf  speciell  griechischem  Gebiete  Rech- 
nung zu  tragen,  so  muss  doch  anderseits  dem  engeren  Zwecke  der  Jahres- 
berichte entsprechend  alles  ausgeschlossen  bleiben,  was  nicht  direct  auf 
Fragen  der  Einzelgrammatik  Bezug  nimmt. 

Seit  Raphael  Kühner's  Ausführlicher  Grammatik,  die 
wegen  ihrer  sorgfältigen  eigenen  Forschungen  und  der  gewissenhaften 
Zusammenstellung  eines  reichhaltigen  Materials  unentbehrlich  geworden 
ist  trotz  der  mancherlei  Ungenanigkeiten  im  Einzehien,  der  veralteten 
Auffassung  mancher  sprachwissenschaftlicher  Probleme,  der  etwas  zu  nach- 
sichtigen Kritik  hinsichtlich  der  Schriftstellcrtexte,  und  Rudolf  West- 
phal's  Methodischer  Grammatik,  der  trotz  mancher  entschieden 
geistreicher  Beobachtungen  und  trotz  umfassender  Berücksichtigung  und 
eingehender  (nur  leider  nicht  immer  eingestandener)  Benutzung  der  vor- 
angegangenen Werke  allgemein  sprachwissenschaftlichen  Inhalts  der  Ruf 
der  Entbehrlichkeit  anhaftet,  weil  ihr  gerade  die  an  Kühner  zu  rühmen- 
den Vorzüge  abgehen,  ist  eine  umfassende  wissenschaftliche  Bearbeitung 
des  gesammten  grammatischen  Gebietes  nicht  erschienen.  Nur  vorüber- 
gehend erwähnt  sei  die  vierte  Auflage  von  Schleicher's  vorzüglichem 
Compendium  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen  (Weimar  1876),  sowie  zwei  Schriften,  die  den  Zweck  verfolgen, 
die  gesicherten  Ergebnisse  der  si^rachvergleichenden  Studien  in  mund- 
gerechter Form  vorzulegen,  auf  den  Ruhm  selbständiger  Förderung  der 
Wissenschaft  aber  verzichten:  • 
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Fcrd.  Baur,  Sprachwissenschaftliche  Einleitung  in  das  Griechische 
und  Lateinische  für  obere  Gymnasialklassen.  Tübingen,  Laupp,  1874. 
110  S.  —  Eine  englische  Uebersetzung  erschien  unter  dem  Titel:  A  phi- 
lological  introduction  to  Greek  and  Latin  for  students,  translated  from 
the  German  of  F.  Baur,  by  C.  Kegan  Paul  a.  E.  D.  Stone.  London, 
Henry  S.  King.  1876  (153  S.).  —  Eine  italienische  unter  dem  Titel:  In- 
troduzione  allo  studio  scientifico  del  greco  e  del  latino,  tradotta  da  F.  Ra- 
morino.    Torino  1876. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  Begriff,  Ursprung  und  Ele- 
mente der  Sprache  und  Classification  der  Einzelsprachen  (im  Anschlüsse 
an  Steinthal)  giebt  Baur  eine  recht  hübsche  kurzgefasste  Darstellung 
der  Lautlehre,  die  er  zugleich  zur  Aufzählung  der  wichtigsten  Wurzeln 
mit  ihren  Verzweigungen  im  Griechischen  und  Lateinischen  benutzt;  so- 
dann folgt  im  zweiten  Haupttheile  ein  allerdings  etwas  knapper,  aber 
für  das  Bedürfniss  der  Anfänger  vollständig  genügender  Abriss  der 
Stammbildungslehre;  der  dritte  Abschnitt  endlich  behandelt  eingehend 
die  Declination  und  Conjugation  im  Lichte  der  neueren  Sprachforschung. 
Der  Verfasser  versteht  es,  mit  richtigem  Takte  das  Wesentliche  vom  Un- 
wesentlichen zu  scheiden,  mit  sicherem  Blicke  bei  zweifelhaften  Fragen, 
insoweit  er  dieselben  überhaupt  in  Betracht  zieht,  das  relativ  Zuverlässigste 
zu  finden,  so  dass  wir  dem,  der  in  den  oberen  Gymnasialklassen  einen 
Cursus  der  vergleichenden  Grammatik  für  erwünscht  hält,  —  eine  An- 
schauung, die  wir  nicht  zu  theilen  vermögen  —  kein  besseres  Hilfsbüch- 
lein empfehlen  könnten.  -    Auch  das  englische  Werk  von 

Papillon,  A  manuel  of  Comparative  Philology  as  applied  to  the 
Illustration  of  Greek  and  Latin  inflections.     Oxford  1876.    243  S., 

hervorgegangen  aus  Oxforder  Vorlesungen  des  Verfassers,  soll  den  an- 
gehenden Jüngern  der  Philologie  die  Resultate  namentlich  der  deutschen 
Forschung,  eines  Bopp,  Schleicher,  Max  Müller,  Leo  Meyer  in  möglichst 
handlicher  Weise  vermitteln.  In  acht  Capiteln  werden  nach  kurzen  all- 
gemeinen Betrachtungen  die  Classification  der  Sprachen,  die  Eintheilung 
und  Veränderungen  der  Laute,  die  Wortbildung,  die  Nominal-,  Prono- 
minal- und  Verbalflexion  des  Griechischen  und  Lateinischen  vom  sprach- 
vergleichenden Standpunkte  aus  ähnlich  abgehandelt,  wie  in  Baur 's  oben 
erwähnter  Sprachwissenschaftlicher  Einleitung.  Allerdings  scheinen  dem 
Verfasser  die  seit  ungefähr  Ausgang  der  60  er  Jahre  auf  diesem  Gebiete 
erschienenen  deutschen  Werke  unbekannt  geblieben  zu  sein,  wie,  um  nur 
eins  hervorzuheben,  die  längst  überwundene  Darstellung  des  Bindevocals 
beweist. 

Wir  wenden  uns,  indem  wir  hinsichtlich  der  auf  dem  Grenzgebiete 
zwischen  Grammatik  und  Metrik  liegenden  Arbeiten  von  Franz  Misteli 
Ueber  griechische  Betonung,  Paderborn  1875,  Erläuterungen 
zur  allgemeinen  Theorie  der  griechischen  Betonung,  Pader- 


Lautlehre.  I73 

born  1877,  und  von  Hermann  Kluge  lieber  das  Wesen  des  grie- 
chischen Accents,  Cöthcn  1876,  auf  die  im  dritten  Bande  des  fünften 
Jahrganges  des  Jahresberichts  S.  3  ff.  gegebene  Besprechung  verweisen, 
wo  auch  die  wunderliche  Dissertazione  sulla  pronunzia  delle  lettere  greche 
per  Camodeca,  Prof.  Pietro,  Berücksichtigung  gefunden  hat,  zur 

Lautlehre. 

Johannes  Schmidt,  Zur  Geschichte  des  Indogermanischen  Vo- 
calismus.    II.  Abth.    Weimar,  H.  Böhlau,  1875.    VI,  535  S. 

Während  der  erste,  im  Jahre  1871    erschienene  Band  dieses  be- 
deutenden   Werkes,    das   zwar   über    die    unserem    Berichte    gesteckten 
Grenzen  hinausgeht,   aber  für  die  richtige  Erkenntniss  rein  griechischer 
Yorgänge,  insbesondere  der  sogenannten  Ersatzdehnung,   der  Metathesis 
und  Synkope  von  grösster  Wichtigkeit  ist,  die  Einwirkungen  der  Nasale 
auf  die  benachbarten  Vocale  eingehend  erörterte,  bringt  die  vorliegende 
Abtheilung  die  in  den  indogermanischen  Sprachen  durch  den  Eintiuss  der 
Zitterlaute  r  und  1  hervorgerufenen  Vocalveränderungen  zur  Darstellung. 
Dem  Griechischen  ist  das  6.  Capitel  (S  307  —  342)  gewidmet,  das  die  durch 
p  und  X  veranlasste  Dehnung  und  Färbung  der*  umgebenden  Vocale  be- 
spricht.   Im  Gegensatze  zu  Delbrück  und  Brugman,  welche  meinten, 
dass  Vocaldehnung  nur  vor  p,   und  zwar  nur  wenn   diesem  p  noch   ein 
Consonant  folge,  stattfinde  und  durch  eine  Schwächimg  des  p  in  der  Aus- 
sprache bedingt  sei  {*rM-spg:  ^r.azrjPQ-.   *rMrrfP:    narijp),    weist  Schmidt 
darauf  hin,  dass  der  Annahme  einer  Schwächung  des  r- Lautes  die  assi- 
milirende  Kraft  desselben  widerspreche,   dass  ferner  die  vocaldehnende 
Wirkung  der  Liquiden  nicht  durch  folgende  Consonanten  beeinflusst  sei, 
sondern  im  Gegentheil  gerade  nur  dann  sich  zeige,  wenn  dem  einfachen 
oder  verdoppelten  jO,  bezw.  A  kein  Consonant  folge  {yrjpag:  yzpacog),  dass 
endlich  jener  Einfluss  sich  nicht   nur  auf  vorhergehende,   sondern   auch 
auf  folgende  Vocale  erstrecke,   da  Formen  wie  ay.dpl<pog  neben  crxapfiov 
sich  nicht  durch  Metathesis  erklären  lassen.     Hieraus  ergiebt  sich,  dass 
der  Grund  für  jene  Vocaldehnung  vielmehr  in  dem  den  Liquiden  in  noch 
höherem  Grade,  als  den  Nasalen  und  Spiranten  eigenthümlichen  Stimmton 
zu  suchen  ist,   der  unter  Umständen  sich   zum  selbständigen  Vocal  ent- 
wickeln kann  {dXatifoj,  Wz.  ^.'tt,  ßdpayyug:  ßpay/og)  und  dann  mit  einem 
vorhergehenden  oder  folgenden  Vocal  in  dessen  Länge  zusammenfliesst 
{'^na-spg:  ^nazspp:  *7:a-n}pp:  nan^p);  ja  der  aus  dem  Stimmton  der  Li- 
quida erwachsene  kurze  Vocal  unterliegt   selbst   zuweilen  noch  weiterer 
Einwirkung   eben   dieser  Liquida   und   erwächst  so  zur  Länge    {axapf. 
* axcj^nifog:  axa.pl<fog).    Diese  Erklärung  verwerthet  Schmidt  für  die  Beur- 
theilung  der  Metathesis,  die  er  in  theilweiser  Uebereinstimmung  mit  Ben- 
fey  (Or.  und  Occ.  III,  29)  und  Siegismund  (Curtius  Stud.  V,  131)  auf 
die  Entfaltung  des  liquidalen  Stimmt  ous  und  Synkope  zurückführt  {hdp- 
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aog:  *ßdpa(rog:  &pdaog),  auch  wo  dieselbe  mit  Vocalverläugerung  ver- 
bunden ist  {azapvojit,  äol.  sazüpozar.  iazpiOTat.)  —  Fragen,  wo  freilich 
noch  manche  Schwierigkeit  zu  erledigen  ist.  Hinsichtlich  der  räthsel- 
haften  Vocalverhältnisse  in  den  aus  den  Wurzeln  fep  {slprjxa),  neX  {TtXrj- 
&og,  Ti'Aä^og)  u.  s.  w.  entsprungenen  Formen  glaubt  Schmidt,  dass  schon 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Wurzeln  noch  fap^  r.al  u.  s.  w.  lauteten,  sich  vor 
consonantisch  anlautenden  Suffixen  die  Metathesis  mit  Vocalverläugerung 
ausgebildet  habe;  während  nun  der  Vocal  von  fpä,  tiäü  der  Färbung  zu 
ri  länger  widerstand,  sei  der  von  /a^,  naX  zu  e  geschwächt  worden.  — 
Der  zweite,  kürzere  Abschnitt  bespricht  die  durch  Liquida  bewirkte  Vo- 
calfärbung  und  Dehnung:  cp,  cX,  pl,  /?  =  ursp.  ar ;  up,  uk,  po,  Xu,  pU  = 
urspr.  ar,  ra.  Wie  im  Attischen  die  Lautähnlichkeit  des  e-  und  i- Lautes, 
deren  Verbindung  unangenehm  ins  Ohr  fiel,  die  Bewahrung  eines  ursprüng- 
lichen a  veranlasst  hat,  wo  die  übrigen  Dialekte  ^)j,  erj  eintreten  Hessen, 
so  folgert  Schmidt,  im  strikten  Gegensatze  zu  Brugmau  (Studien  V, 
330),-  aus  der  Abneigung  gegen  die  Verbindung  pr]  eine  dem  s  oder  c 
ähnliche  Klangfarbe  auch  für  das  p  und  dem  analog  für  das  X,  eine  Be- 
hauptung, die  trotz  alledem  in  der  Luft  schweben  würde,  wenn  nicht  in 
den  vorhergehenden  und  folgenden  Capiteln  auf  Grund  eines  überraschend 
reichen  Materials  in  säiHmtlichen  verwandten  Sprachen  Parallelen  nach- 
gewiesen worden  wären.  Auf  diese  hellere  Färbung  der  Liquiden  führt 
er  auch  die  Verwandeluug  eines  ursprünglichen  a -Lautes  in  «  zurück; 
die  Durchgangsstufe  s  sei  in  Formen,  wie  xepdoj  neben  xipvrjp.t,  naXd^w 
neben  mXvapat  noch  vorhanden;  wo  pc  an  Stelle  eines  indogermanischen 
ar  erscheine,  sei  die  Färbung  des  Vocals  eingetreten,  als  derselbe  noch 
vor  der  Liquida  stand  {xd-xpc-xu  gegen  cerno);  mehrfach  aber  sei  auch 
der  ursprüngliche  Vocal  mit  dem  vocalischeu  Stimmton  der  Liquida  zu- 
sammengeflossen, so  dass  pi  an  Stelle  von  urspr.  ar  trat  [xpT^  neben 
hordeum).  Da  endlich,  wo  op,  pu  u.  s.  w.  für  ar  erscheine  {anuptg:  ana^- 
zuv,  axüXXoj:  axdXXco),  sei  die  Verdumpfung  des  a  einer  dem  u-Laut 
verwandten  Färbung  des  p  und  /  zuzuschreiben,  die  ja  auch  die  Ver- 
wandeluug eines  gemeingriech.  a  in  äol.  o  {ufioXog,  ßpo^eujg)  veranlasst 
hat.  Freilich  will  es  uns  scheinen,  als  sei  der  gelehrte  und  scharfsinnige 
Verfasser  hier,  wie  in  den  Einzelausführuugen  über  die  Beispiele  der 
Metathesis,  in  den  nahe  liegenden  Fehler  verfallen,  einm  an  sich  richtigen 
Princip  allzuweite  Ausdehnung  gegeben  zu  haben. 

Noch  auffallender  tritt  dies  Streben  hervor  in  einem  an  das   eben 
besprochene  Werk  anknüpfenden  Aufsatz  desselben  Gelehrten: 

lieber  Metathesis  von  Nasalen  und  die  Flexion  vocalisch 
auslautender  Wurzeln  im  Griechischen;  in  Kuhn's  Zeitschrift  für 
vergleichende  Sprachforschung  XXIII  (N.  F.  III.)  S.  266-302. 

Zunächst  wird   ausgeführt,    dass   die  Metathesis   bei  Nasaleu  von 
denselben  Gesichtspunkten  aus  zu  betrachten  sei,  wie  die  bei  p  und  X; 
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Beispiele:  //voju«  (Grundform  anman),  xüvaßog  (aus  * xovßog  =  xu/x-og), 
ovu^  (unguis),  rj'>s-(f^r^v  (Grundform  auk  in  £;/-c^x-ö?i/),  dm-,  dv-,  w.  pri- 
vativum,  7:av8a/ia~u)f} :  Jii7]rajp,  xd/xarog :  axfir^rug,  i^dvazog:  Hvrjzug,  ~i- 
fia-fog:  r/zjj/ct».  Da  eine  Kritik  aller  einzelnen  Aufstellungen  durch  den 
Zweck  der  Jahresberichte  von  vorn  herein  ausgeschlossen  ist,  sei  nur  die 
Bemerkung  erlaubt,  dass  ich  mich  trotz  der  ausführlichen  Erörterung 
Schmidt's  nicht  entschlicssen  kann,  z.  B.  für  o'vofia,  nomen,  co-gnomen 
als  gesonderte  Grundformen  anaman,  näman  und,  mit  principieller  Trennung 
von  nomen  und  co-gnomen,  ein  urältestes  *gan-man  zu  statuiren  —  eine 
Annahme,  die  mit  Schmidt's  Opposition  gegen  die  »Stammbaumtheorie« 
im  engsten  Zusammenhange  steht.  Im  Folgenden  wird  der  Nachweis 
geführt,  dass  die  in  der  Geschichte  des  Vocalismus  (s.  oben)  aufgestellte 
Regel:  »ursprünglich  im  Wurzelauslaute  stehendes  a,  e,  o,  erscheint  in 
bestimmten  Formen  kurz,  während  die  a,  e,  o,  welche  erst  durch  Meta- 
thesis  in  den  Wurzelauslaut  gelangt  sind,  fast  durchweg  lang  sind«,  in  den 
Präsensbildungen  auf  -axoj,  vor  den  Suffixen  -to,  -tco,  -<t:  {-tc),  -rr^p, 
vor  dem  t9jj  des  passiven  Aorists  und  Futurs,  im  Perfect  und  einfachen 
Aorist  (ohne  thematischen  Vocal)  ihre  nur  durch  wenige  Ausnahmen  be- 
schränkte Bestätigung  findet.  In  zwei  Excursen  endlich  bekämpft  Schmidt 
mit  beachtenswerthen  Gründen  die  Annahme,  als  könne  die  palatale  Spi- 
rans j  direct  in  den  gutturalen  Verschlusslaut  y  übergehen;  vielmehr 
sei  zu  der  Zeit,  wo  j  schwer  sprechbar  wurde,  der  entsprechende  tönende 
Verschlusslaut  g  (etwa  unserem  g  vor  e  und  i  vergleichbar)  vorgeschoben 
worden,  der  nun  entweder  mit  Schwund  des  j  sich  in  y  oder  8  umsetzte 
oder  bei  Bewährung  des  j  in  C  überging.  Eine  Mittelstufe  dj  scheint 
freilich  sowohl  für  die  Erklärung  des  Ueberganges  in  o  (j,  yj,  dj,  8) 
als  für  die  der  Verwandelung  in  C  ij,  yj,  oj,  C)  unerlässlich.  Von 
jenen  phonetischen  Untersuchungen  aus  hält  Schmidt  —  und  ich  möchte 
ihm  hierin  beistimmen  —  die  dorischen  Futura  und  Aoriste  mit  g  i^d- 
Xaqa,  eyikaqa,  ecpBa^a,  denen  Präsentia  auf  -  ^u)  nicht  zur  Seite  stehen, 
nicht,  wie  Cauer  (Sprachwissenschaftl.  Abhandlungen  aus  Curtius  gramm. 
Gesellsch.,  s.  u.),  für  Analogiebildungen,  sondern  führt  sie  direct  auf 
l^ilaj,  yt'Aaj,  <pdaj  zurück,  und  auch  das  homerische  r.awKpbatr^at  erklärt 
er  als  Conj.  Präs.  von  (pbaiw  =  tp^aju)  ((fi^auo:  ^Bdvüj  =  oüiu:  8'jvuj). 

KarlBrugman,  Nasalis  sonans  in  der  indogermanischen  Grund- 
sprache; in  Curtius  Studien  IX,  S.  287—338. 

Ausgehend  von  der  Regel,  dass  in  den  indogermanischen  Sprachen 
ein  Nasal  nach  thematischem  a  vor  folgendem  Consonanten  niemals 
spurlos  wegfällt  ('ir.noug  =  mr.o-vg),  während  derselbe  nach  binde- 
vocalischem  a  schlechtweg  verschwindet,  wenn  seine  Silbe  tieftonig  ist 
{yzypd(f  -axat  ^  yaypd<p-avzat.),  einer  Regel,  deren  ausnahmslose  Gültig- 
keit er  für  das  Gebiet  des  Griechischen  durch  weitgehende  Combina- 
tionen,    namentlich    durch    die  Annahme    zahlreicher  Analogiebildungen 
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nachzuweisen  versucht,  hält  Brugman  auch  für  die  Endung  ag  im  Acc. 
Plur.  der  consonautisclien  Declination  die  Annahme  einer  Grundform  am-s 
für  unerlässlich  und  meint,  das  a  sei  hier,  wie  im  Acc.  Sing.,  nichts 
anderes  als  die  Entfaltung  eines  nasalen  Stimmtons:  rMo-ag  z=  nod-avg 
=  päd- ms,  nöS-a  =  nod-av  =  pad-m.  Dieselbe  Hypothese  wird  auf 
die  Verbalbildung  angewandt:  von  der  Wurzel  as  habe  es  von  Haus  aus 
nur  ein  Imperfect  ohne  thematischen  Vocal  gegeben,  rja  gehe  demnach 
auf  as-m  zurück;  ebenso  sei  das  «  im  sigmatischen  Aorist  nur  der  zum 
vollen  Vocal  entwickelte  Stimmton  des  ursprünglichen  m;  ferner  habe 
auch  das  starke  Perfect  in  der  Ursprache  durchweg  die  Personalendungeu 
an  den  Verbalstamm  angesetzt.  Wir  können  auf  die  weitereu  gewagten 
Vermuthungen  des  ebenso  scharfsinnigen  wie  kühnen  Forschers  hier  nicht 
eingehen,  da  dieselben  zu  tief  in  vorgriechische  Zeit  führen;  nur  die 
am  Schlüsse  angefügte  dritte  These  sei  noch  erwähnt:  Ueberall  wo  im 
Griechischen  neben  dem  altererbten  Ablaut  o ,  z  sporadisch  a  erscheint, 
wie  in  exzavov  neben  xtscvuj,  szpanov  neben  zpinaj,  ist  a  unursprünglich 
und  in  den  allermeisten  Fällen  durch  volle  Entfaltung  eines  Stimmtons, 
hier  und  da  auch  aus  einem  ä-Laut  (=  sonstigem  e)  entsprungen. 

Eine  Ergänzung  der  über  das  a  in  iXuaa  vorgetragenen  Ansicht 
giebt  Brugman  im  zweiten  Bande  der  Bezzenberger'schen  Beiti'äge 
S.  245  — 255:  Ueber  einige  griechische  Präteritalformen  mit  a 
vor  der  Personalendung.  Als  weitere  Beispiele,  in  denen  a  nur 
eine  unursprüngliche  Stimmtonentwickelung  repräsentire ,  fügt  er  hinzu: 
hom.  rji-a,  die  Aoriste  i^Boa,  iaatua,  ixrja,  dXsud/irjv:  »es  gab  einmal 
eine  Conjugation  s/ena,  *i'/^£vg,  ^i^^o^  *e^opLev,  *e/u-s  u.  s.  w.  (Präs. 
*/sij/j.t)\  indem  man  aber  iji^sua  auf  eine  Linie  mit  iXixra  stellte,  kam 
man  dazu,  das  Activ  nach  und  nach  ganz  in  die  Bahn  des  schwachen 
Aorists  hineinzuziehen.«  Auch  ^vzcxa  und  ^vsyxov,  sJna  und  eIttov  seien 
von  Haus  aus  verschiedene  Bildungen ;  aus  rjvscxa  sei  im  Attischen  durch 
Anlehnung  an  rjvsyxov  r^vtyxa  geworden. 

Kaum  zu  erwähnen  ist 

F.  W.  Culmann,  Das  Geheimniss  der  Nasale  in  den  Redupli- 
cationssylben  griechischer  Wörter  nebst  Beilage  über  die  Wörter  c  o  q  u  o , 
Tiinoi  und  pacämi.     Leipzig  1875.    59  S. 

Das  Opus  bringt,  wie  die  vier  vorausgegangenen  Schriflchen  des- 
selben Verfassers,  die  Phantasien  eineS  glücklicherweise  nun  überwundenen 
Dilettantismus  zu  Markte.  Wer  Sätze,  wie  den  folgenden  (S.  35)  pro- 
ducirt:  rijiijKpoixac  hat  seine  Wurzel  wohl  in  ^acy,  (fr^ju.  Geht  man  näm- 
lich aus  von  dem  Medium  (pdiiat,  (poiiat,  so  erhält  man  durch  einfache 
Reduplication  r.ecfoimt,  geniin.  TiEZfonai  =  niiKpojxac^  oder  t:  =^  fx,  fj.£/x<ro- 
{xac,  Fut.  /i£/i^'o/jLa;,«  der  stellt  sich  ausserhalb  jeder  wissenschaftlichen 
Beurtheilung. 
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ReinholdMerzdorf,  Vocal Verkürzung  vor  Vocaleu  und  quantita- 
tive Metathesis   im  Jouischen.     In   Curtius'  Studien  IX,   S.  199—244. 

Nachdem  Merzdorf  im  achten  Bande  der  Studien  (S.  124ff. :  Quaestio- 
nes  de  vocalium  in  dialecto  Herodotea  concursu  modo  admisso  modo  evi- 
tato)  statistisches  Material  für  die  herodoteische  Textkritili  gegeben  hatte, 
(Vgl.  Stein  im  ersten  Bande  des  Jahresberichtes  füf  1874—1875  S.  74) 
wendet  er  sich  in  der  vorliegenden  Abhandlung  einer  direct  in  das  Ge- 
l)iet  der  Grammatik  fallenden  Aufgabe  zu,  der  Frage,  welche  Umgestal- 
tungen bei  Herodot  und  in  der  jüngeren  las  diejenigen  Vocalgrui)pen 
erfuhren,  deren  erster  Vocal  ursprünglich  oder  noch  im  älteren  lonisraus 
lang  war.  Es  werden  hinsichtlich  der  Vocalgruppen  jy  -|-  Vocal  (denn 
um  diese  handelt  es  sich  der  Natur  der  Bache  nach  fast  ausschliesslich), 
folgende  Scätze  aufgestellt  und  in  überzeugender  Weise  begründet:  Inner- 
halb des  Stammes  wird  jj  auch  vor  folgendem  harten  Vocal  unversehrt 
gelassen  (rjutg  u.  a.);  im  Stammausgange  dagegen  wandelt  sich  das  r^  vor 
folgendem  harten  Vocal  durch  Contraction,  Verkürzung  oder  Metathesis 
um,  und  zwar  1.  durch  Contraction  nur  ausnahmsweise  unter  dem  Ein- 
riussc  des  Ditferenzirungstriebes,  in  den  Conjunctiveu  j3ou}.rj  u.  s.  w.,  wo 
eine  verkürzte  Form  ßoöleai  mit  dem  nie  contrahirten  Indicativ  ßoülsoi 
zusammengeflossen  wäre;  Conjunctive  wie  yivj),  i)fj^  bei  denen  eine 
gleiche  Veranlassung  zur  Contraction  nicht  vorlag,  sind  Analogiebildun- 
gen; 2.  durch  Verkürzung  des  tj  zu  e  in  der  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Fälle  iyisg,  r^ysazai;  auch  llpaxXiog  wird  nicht  als  Hyphäresis  von 
'HpaxXieog,  sondern  als  Verkürzung  von  Ilpax^og  gefasst);  3.  durch 
Metathesis  beim  Zusammentreffen  von  >y  und  o,  wenn  erste  res  aus 
altem  ä  entstanden  ist  {kazzioTog  gQ^en  ßamXiog)  \  die  widerstreben- 
den Formen  werden  theils  als  Analogiebildungen  betrachtet  {mptl^süj- 
ijLsv  =  mpi^ofizv,  Wurzel  &s  nach  den  herrschenden  Conjunctiveu  auf 
cy/x£v,  vzug  =  vr^og,  Stamm  väf  nach  der  gewöhnlichen  Genetivendung 
-öc),  theils  aus  dem  Streben  nach  Ditfereuzirung  erklärt  {rsBi'eog  = 
Tzi}vrj6g,  Stamm  ^m  wegen  des  Masc.  Ts&vsojg).  Im  Zusammenhange 
mit  seinem  dritten  Satze  vindicirt  Merzdorf  dem  aus  ä  geschwächten  rj 
noch  im^eu-Ionischen  eine  andere  Klangfärbung  (ä),  als  dem  aus  s  ge- 
steigerten jj  (e)  —  eine  entschieden  beachtenswerthe  Idee.  Dass  zwischen 
den  ionischen  Genetivendungen  -cw,  -scov  und  den  urgriechischen  -ao, 
-acuv  überall  eine  Mittelstufe  -r^o,  -TjUjv  anzunehmen  sei  (ATpeßrjo),  will 
mir  auch  jetzt  noch  nicht  einleuchten. 

lieber  Spreer,  De  verbis  contractis  apud  Herodotum  vgl.  Jahres- 
bericht für  1874-1875,  Abth.  I  S.  721  f. 

Gustav  Meyer,  Ueber  den  Uebcrgang  von  st  in  t  im  Griechi- 
schen.    In  Bezzenberger's  Beiträgen  Bd.  I  S.  81  —  93. 

Es  werden  mehr  oder  minder  sichere  Belege  für  einen  schon  in 
sehr  alter  Zeit  zu  beobachtenden  Wandel  von  ec  zu  7  und  von  da  zu  'i 

Jalircsbeiicht  für  AUerthuinsA  issehscbaft  -W.  (1878.   Wl.)  12 
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gegeben.  Nachweisbares  si  als  Vorstufe  des  jüngeren  c  erscheint  in  zscw 
{dnoraTffai) ,  ^ihioj  (nach  Gramraatikerzeugnisscu),  37xu)  (dor.),  \'Bi<pu}, 
xrsc'vu^jL!  (Polybiushandschr.)  ßstvsuj  (Gramm.),  Ehsa  (inschriftl.  für'/rea), 
xhcTÜg  (Alknian),  dscxi^g  neben  aixrjg  (?),  IlorTscou»,  in  den  Modal- 
adverbien auf  sc  neben  7,  in  ilittrp£<prjg  (auf  altatt.  Inschriften)  und  oisi- 
neTTjg  (Odyssee  8  A1%  nach  Zenodot),  deren  erstem  Bestandtheil  mit  Rö- 
diger  otfta  zu  Grunde  gelegt  wird.  Aus  den  von  Harte  1  zusammen- 
gestellten homerischen  Dativen  auf  l  wird  als  ursprüngliche  Endung  si 
(Skr.  -ai)  erschlossen,  das  allerdings  sehr  früh  schon  sich  mit  dem  loca- 
tivischen  t  ausgetauscht  habe.  Sodann  bespricht  Meyer  die  in  den  Hand- 
schriften vielfach  wechselnden  Femininsuffixe  -sta  und  -m  und  erklärt  nicht 
nur  bei  den  Ableitungen  von  Stämmen  aus  -ö?,  wo  gar  kein  Zweifel  be- 
stehen kann,  -eio.  für  das  ältere,  sondern  setzt  auch  für  depytrj  um  des 
spätgriechischen  äzpyr^Q  willen  eine  Vorstufe  dspyEcrj  voraus;  nur  drtjxijjat, 
dxop.:a-'irj,  cerrcr^,  bmponXij^at,  npo&op'trjac,  unooe$ir],  ' YTTspr^fflr^v  wollen  sich 
nicht  recht  fügen.  Endlich  führt  er  wegen  des  inschriftlich  bezeugten 
TXaaiag  und  Afemag  auch  das  Suffix  -;«?  der  Personennamen  auf  -etag 
zurück  und  statuirt  eine  doppelte  lautliche  Entwickelung  einerseits  mit 
Verengung  des  si  zu  l,  1:  Acvstas,  Alviag,  Ablag,  anderseits  mit  Schwund 
des  i:  Abecag,  Alviag. 

Eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  das  Digamma  hat  schon  in  den 
Jahresberichten  über  Homer  und  Hesiod  ausführliche  Besprechung  gefun- 
den: Rzach,  Hesiodische  Untersuchungen  (Jahresber.  Bd.  HI,  S.  9),  Hartel, 
Homerische  Studien  (ebenda  S.  38),  Clemm,  Kritische  Beiträge  zur  Lehre 
vom  Digamma  (Bd.  V  S.  1),  Rzach,  Dialekt  des  Hesiod  (ebds.  S.  6),  Flach, 
Das  dialektische  Digamma  des  Hesiodos  (Bd.  V  S.  5).    Wir  erwähnen  nur 

Leo  Meyer,  Zur  Lehre  vom  Digamma.    In  Kuhn's  Zeitschr.  XXIII 
(N.  F.  III)  S.  49—84. 

Im  Verlaufe  einer  gegen  Curtius  gerichteten  Polemik,  die  in  erster 
Linie  homerische  Fragen  berührt,  führt  L.  Meyer  die  wenn  auch  nicht 
neue,  so  doch  im  Zusammenhange  noch  nicht  genau  erörterte  Beobach- 
tung aus,  dass  der  frühzeitige  Abfall  des  Digamma  in  Wörtern  wie  wvzT- 
c&ac,  o'/o<Si  ^pdy  in  der  Abneigung  der  meisten  griechischen  ©ialekte 
gegen  die  Verbindung  des  /  mit  den  dumpfen  Vokalen  o,  co,  o  seine  Er- 
klärung findet  und  in  anderen  Sprachen,  z.  B.  im  Altnordischen  (ord,  Wort) 
genaue  Analoga  hat.  So  begreift  es  sich,  warum  von  dem  Digamma  in 
utvog,  ö'/^og,  opäv,  dt&scv,  'Opruyirj,  oxvog,  ovivrjpc,  olauivog,  oYaio,  oY^opat, 
ohpavög,  opog,  op&og  bei  Homer  nur  verschwindend  wenige  Spuren  auf- 
treten; bei  den  im  Gegensatz  hierzu  regelmässig  digammirten  Wörtern 
fo78a,  fö(p  und  dem  Possessivpronomen  fog  scheinen  die  zahlreichen  For- 
men mit  hellem  Vocal  fcSpev,  f^^og,  /jy  conservirende  Kraft  geübt  zu  haben; 
focxog  endlich  und  focvog  sind  vielleicht  durch  ihren  überaus  häufigen 
Gebrauch  in  ihrer  alterthümlicheren  Lautgestaltung  geschützt  worden. 
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Ueber  Leitl,  Die  Wirkungen  des  Consonanten  Jod  im  Griechischen. 
Vgl.  Jahresbericht  für  1874  -1875,  Abth.  I  S.  44. 

F.  Froehde,    Zur    lateinischen    und  griechischen   Lautlehre  und 
Etymologie.     In  Kuhn's  Zeitschrift  XXII  (X.  F.  II)  S.  250-269. 

Für  uns  kommt  die  achte  Abhandlung  in  Betracht:  Ueber  p  im 
Anlaut  griechischer  Wörter.  Der  Verfasser  weist  einleitend  darauf 
hin,  dass  ursprünglich  anlautendes  fj  im  Griechischen  entweder  in  l  über- 
gegangen ist,  wie  in  den  Wurzeln  km,  h^,  Xox,  oder  durch  den  Vortritt 
eines  Vocals  aus  der  ersten  Stelle  verdrängt  wurde,  wie  in  ipu^pog, 
upuyiiug,  und  gibt  dann  eine  Zusammenstellung  sämmtlicher  mit  p  be- 
ginnender Wörter,  die  den  Beweis  liefert,  dass  da,  wo  auf  griechischem 
Gebiete  p  im  Anlaut  erscheint,  es  in  den  meisten  Fällen  erst  durch  den 
Abfall  eines  Digamma,  seltener  dui'ch  den  Verlust  eines  (t  {pdnzaj,  pi(p, 
po^iai,  püyyog^  pur^ru},  piio^  />"i^),  vereinzelt,  wenn  überhaupt,  durch  den 
Abfall  einer  Muta  an  den  Wortanfang  gekommen  ist.  Nur  panog  und 
pü^uj  färben  bleiben  als  Beispiele  eines  ursprünglich  anlautenden  p  bestehen. 

Robert  Hassencamp,  Ueber  das  anlautende  P im  Griechischen. 
Programm  des  Königl.  Mariengymnasiums  zu  Posen  1876.     24  S. 

Hassencamp  kommt  durch  seine  Unbekanntschaft  mit  dem  Fröhde'- 
schen  Aufsatze  in  die  unangenehme  Lage,  nochmals  zu  beweisen,  was 
schon  zwei  Jahre  vorher  bewiesen  und  eine  lange  Reihe  von  Jahren  be- 
hauptet worden  war.  Er  führt  achtzehn  ^-Wurzeln  mit  Vocalvorschlag 
auf,  untersucht  dann  unter  eingehender  etymologischer  Begründung,  die 
natürlich  vielfach  von  den  Ansichten  seines  Vorgängers  abweicht,  31  Wur- 
zeln mit  Cousonantenverlust  und  vier  Wörter  mit  ursprünglich  anlauten- 
dem und  später  erst  abgefallenem  Vocale  und  vermuthet,  dass  auch  in 
den  wenigen  etymologisch  überhaupt  dunkelen  Wörtern,  sowie  in  pd~, 
pdnug  und  /ieCw,  wo  die  ebenfalls  mit  r  anlautenden  Parallelen  verwandter 
Sprachen  das  p  als  ursprünglich  zu  schützen  scheinen,  lautliche  Ver- 
stümmelung anzunehmen  sei:  für  pdq  setzt  er  mit  Berufung  auf  eine 
Glosse  des  Elbinger  Vocabulars  woragowus  Wynber  (=  Weinbeere)  ein 
älteres  //>a^,  Wurzel  varg  an;  die  dem  griechischen  pdnug^  pd(pa\)ug  ent- 
sprechenden rapum,  rope,  rüebe  betrachtet  er  als  Lehnwörter,  pi^ui  end- 
lich stellt  er  wegen  des  wahrscheinlich  consonantisch  anlautenden  p^yog 
nicht  direkt  zu  skr.  ragjami. 

Georg  Schneider,  Zur  Schwächung  anlautender  Consonanten- 
gruppen  im  Griechischen.  Erster  Theil.  Programm  der  städtischen 
Realschule  L  0.  zu  Görlitz  1877.     25  S. 

Die  Arbeit  gehört  nur  zu  einem  Theile  in's  Gebiet  der  Lautlehre, 
da  sie  von  rein  lautlichen,  bezw.  etymologischen  Betrachtungen  aus  immer 
tiefer   in  schwierige  Fragen  der  Wortbildungslehre   eingeht.     Den  Aus- 
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gangspunkt  der  Untersuchung  bildet  die  Erklärung  von  -/^(üoiim.  Schnei- 
der hält  die  Aristarchische  Deutung  von  imöiitwq :  aujx'öjisvog,  eine  der 
wenigen  Etymologien  des  Alterthums-,  die  vor  der  neueren  Kritik  noch 
Gnade  gefunden  haben,  für  etymologisch  unmassgeblich,  da  bei  der  Ab- 
leitung des  Wortes  aus  Wurzel  /w  gerade  der  Hauptbegriff  »Zorna  er- 
gänzt werden  rauss.  weist  sodann  an  der  Hand  sämmtlicher  homerischer 
Beispiele  die  vollständige  begriffliche  Identität  von  ^wo/iac  und  ^oXoo/iac 
nach,  iührt  / 6^0 g  auf  Wurzel  ghar  (Sskr.  har,  lat.  ira)  grollen,  zürnen 
zurück  und  bringt  die  beiden  sinnverwandten  Wörter  auch  lautlich  ein- 
ander nahe,  indem  er  für  ^cuo/xac  ein  älteres  *^^(uo/jLac  ansetzt,  welches 
als  lautliche  Differenzirung  von  ^o^oüfxat  zu  betrachten  sei,  weil  Wurzel 
/sX  im  Griechischen  nur  durch  x^^'^^  vertreten  ist.  Weiter  sucht  er, 
nicht  zur  Empfehlung  seiner  Annahme,  sondern  im  Gegentheil  auf  Grund 
derselben  eine  Schwächung  anlautender  Consonantengruppen  in  grösse- 
rem Massstabe  wahrscheinlich  zu  machen,  als  bisher  von  den  vorsichti- 
geren Etymologen  zugegeben  wird.  Wie  die  Liquida  im  Inlaute  zuweilen 
vor  Consonanten  schwindet  {u8aTog  u.  a.,  ßädioToi  =  ßdpdcaroc),  so  sei  sie 
auch  im  Anlaute  vor  Vokalen  nicht  bloss  durch  den  Dissimilationstrieb 
{(parpta^  nöshg,  ixnayXov),  sondern  überhaupt  zur  Erleichterung  der  Aus- 
sprache verdrängt  worden,  und  zwar  nicht  bloss  ira  Griechischen  (Wur- 
zel fay.  Wurzel  fpcy,  nsrdvvtj/jLC :  TT^.arug,  (poadij  =  *^ku<Täv,  Sacrxd^sev 
Hesych.  =  *  dpaaxd^eiv,  dxoüu}  :  dxpodo/xa:,  non  =  Trporc,  nicht,  wie  Siegis- 
mund  meint,  =  Tioprc),  sondern  in  sämmtlichen  verwandten  Sprachen. 
Referent  glaubt,  dass  man,  wo  nicht  bestimmte  phonetische  Ursachen  zur 
Verstümmelung  sich  nachweisen  lassen  (wie  in  ^arpca  u.  a.),  mit  der  An- 
nahme eines  derartigen  Consonantenschwundes  äusserst  zurückhaltend 
verfahren  muss,  wenn  man  nicht  jeden  festen  Boden  unter  den  Füssen 
verlieren  will.  Keine  der  zuletzt  erwähnten  Zusammenstellungen  ist  auch 
nur  im  geringsten  zwingend;  auch  für  daaxdCecv  passt  des  Hesychius 
Umschreibung  oTiofpzöyztv  nicht  minder  zu  Sdaxcog  (Wurzel  ska  und  skad), 
wie  zu  8c8pd(Txuj.  Deswegen  ist  auch  *x^(öo}xac  trotz  der  begrifflichen 
Uebereinstimmung  mit  xo^oö/xac  höchst  verdächtig. 

In  Zusammenhang  nun  mit  der  Auffassung,  x^op.at  sei  aus  *x^(ü- 
ofxac  hervorgegangen,  *x^ii}-ojxac  aber  ein  denominales  Verb,  unterzieht 
der  Verfasser  die  Verba  auf  -waxoj  und  auf  -cttoj  einer  genaueren  Prü- 
fung, weist  für  die  ersteren  die  Annahme  von  Synkope  oder  Metathesis 
zurück  und  erklärt  beide  Verbalklassen  für  Denominatjva:  ßXwaxui^ 
i^pujaxu),  ßißpuxyxuj,  mpwaxu),  yc^vioaxco,  ^vf^axio ,  ixip.\ifjaxu}  seien  aus 
den  Nominalstämmen  p.oXo  {ahröixoXog),  &upo  {f^opdg),  ßopo  {Srjfxo-ßopog), 
Topo  {ropug).,,  *yovo  (verschwunden  wegen  der  lautlichen  Identität  mit 
yovo  von  Wurzel  ysv  zeugen),  Bava  {Bdvazog)^  fieva  (re-mini-scor)  her- 
vorgegangen durch  Synkope  des  Wurzelvocals  und  Svarabhaktiverlänge- 
ruug  des  Themavocals;  die  ursprünglichen  Formen  seien  also  ^fxoh-axco, 
*&opo-(Txuj,  *ßc-ßopo-axuj  U.S.W.    Ebenso  führt  Schneider  die  meisten 
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Verba  auf  -wuj  unter  Zurückweisung  der  G.  Meyer'schen  Theorie  (Prä- 
sentia auf  'wvvu;xi  s.  u.)  auf  Nominalstänirae  zurück:  tt/mjoj  =  *7i?,ofo-j(o. 
Die  letztere  Erklärung  hat  viel  Wahrscheinlichkeit,  die  der  Verba  auf 
-waxw  wenig. 

Wilhelm  von  der  Mühll,  lieber  die  Aspiration  der  Tenues  vor 
Nasalen  und  Liquidis  im  Zend  und  im  Griechischen.  Inauguraldisser- 
tation.   Leipzig  1875.     71  S. 

Eine  anregende  lautphysiologische  Abhandlung,  aus  der  nament- 
lich der  dritte  (lieber  den  Lautwerth  von  /,  »9,  ^  im  Griechischen)  und 
der  sechste  Abschnitt  (lieber  die  von  Nasalen  und  Liquidis  veranlassten 
Schwächungen  der  griechischen  Tenues)  hier  kurz  zu  besprechen  sind. 
Der  Verfasser  beweist  gegen  Röscher  (Curtius  Studien  I),  dass  ;j^,  ^,  (p 
wirkliche  Aspiraten  sind;  in  den  Lautgruppen  f^,  /^  dagegen  wurde 
nur  der  zweite  Laut  aspirirt,  das  inschriftliche  än&t-og  (C.  I.  1)  reprä- 
sentirt  die  thatsächliche  Aussprache  von  d^&crog ;  in  Formen  wie  ky.li<p- 
^;yv,  irH-i^ri^  liegt  nur  eine  Assimilation  der  Schrift  vor,  nicht  der  Laute. 
Nach  einer  lautphysiologischen  Besprechung  und  Erklärung  des  Affri- 
cationsprocesses  im  Allgemeinen  kommt  v.  d.  Mühll  im  sechsten  Capitel, 
indem  er  die  Aspirirung  der  Tenuis  vor  und  nach  Nasalen  und  Liquiden 
in  Zusammenhang  bringt  mit  der  Erweichung  derselben  in  ähnlichen 
Fällen  {nÄdxio  :  nAo^fxog  :  r.inXzyjxat) ,  zu  dem  sehr  ansprechenden  Ergeb- 
nisse, dass  beide  Erscheinungen  als  eine  Schwächung  zur  Erleichterung 
der  Aussprache  aufzufassen  seien:  in  dem  Falle  der  Aspirirung,  die  er 
die  erste  Schwächung  nennt,  wird  nur  die  Genauigkeit  der  Articulation 
in  Bezug  auf  die  Bildung  und  Sprengung  des  Verschlusses  geringer,  der 
Laut  erhält  sich  trotz  der  Schwächung  seines  explosiven  Elements  ton- 
los; in  dem  Falle  der  Erweichung  dagegen  wird  derselbe  nicht  bloss  in 
seinem  Wesen  als  Verschlusslaut,  sondern  auch  in  seiner  Tonlosigkeit 
angegriffen,  da  der  Hauch,  statt  durch  die  offene  Stimmritze,  durch  die 
zum  Tönen  verengte  getrieben  wird:  die  tonlose  Tenuis  wird  zur  ton- 
losen Media.  Hierauf  unterzieht  der  Verfasser  die  Beispiele,  in  denen 
vor  oder  nach  Nasalen  und  Liquiden  eine  der  beiden  Schwächungen  er- 
scheint, einer  eingehenden  Prüfung.  Er  rechnet  zu  diesen  Beispielen 
auch  das  Suffix  -cx<'S,  das  er  von  -laxog  trennt  und  aus  -^^/o?  ableitet. 

G.  Curtius,  Zu  den  Auslautsgesetzen  des  Griechischen.  In  Curtius' 
Studien  X,  203  -  223. 

Die  namentlich  aus  den  Inschriften  sich  ergebende  Thatsache,  dass 
schon  in  älterer  griechischer  Zeit  der  auslautende  Consonant  eines  Wortes 
von  dem  anlautenden  des  nächsten  in  ganz  ähnlicher  WeSe  beeinflusst 
wurde,  wie  der  inlautende  von  dem  folgenden  {xarä  yäy  xai  xa-a  M- 
Xacraav,  ig  Idjxw  u.  s.  w.)  verwendet  Curtius  in  höchst  interessanter 
Weise  für  eine  Erklärung  der  Auslautsgesetze  überhaupt,  sowie  einzelner 
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Formen.  Bei  der  Wandelbarkeit  der  schliessenden  Consonanten  {roy 
xpazcoTov,  rov  deozepov,  rojx  ßahcarov,  roX  Xoyov)  verdunkelte  sich  nicht 
selten  das  Gefühl  für  die  ursprüngliche  Form  und  unter  den  verschie- 
denen gleichzeitig  üblichen  Lautgestaltungen  gewann  allmählich  eine 
das  Uebergewicht,  die  als  die  am  häufigsten  gebrauchte,  theilweise  durch 
den  Differenzirungstrieb  oder  die  Analogie  bedeutungsähnlicher  Formen 
beeinflusst,  das  Ansehen  der  Regelmässigkeit  gewonnen  hatte;  die  end- 
lich zur  Herrschaft  gekommene  Auslautsform  ist  also  vielfach  nur  die 
Verallgemeinerung  einer  oder  mehrerer  besonders  gangbarer  Auslauts- 
formen, die  sich  ursprünglich  unter  den  zufälligen  Einflüssen  benachbarter 
Consonanten  gebildet  hatten.  Nachdem  z.  B.  der  Imperativ  *8u9c  durch 
Abfall  des  Eudvocals  zu  *8üB  geworden  war,  drang  auf  jenem  Wege  die- 
jenige Form  überall  durch,  die  in  Verbindungen  wie  *8ui^  tootw  längst 
nothwendig  war:  Sog.  Auch  für  die  Kürzung  und  Apokope  der  Vocale 
lassen  sich,  wie  Curtius  andeutet,  ähnliche  Gesichtspunkte  aufstellen. 

Einzelne  auch  für  die  Lautlehre  wichtige  Beobachtungen  bietet 
Gau  er' s  Dissertation  De  dialecto  Attica  vetustiore  in  Curtius'  Stud. 
Vin,  S.  223-302  und  399-  443,  hinsichtlich  deren  wir  auf  die  im  Jahres- 
berichte über  Epigraphik  (1874—1875,  Abth.  II,  S.  256  f.)  gegebene  Be- 
sprechung verweisen.  Hier  sei  nur  das  eine  hervorgehoben,  dass  die 
Giese-Kühnersche,  an  sich  schon  höchst  willkürliche,  Regel:  Der  Spi- 
ritus asper  wurde  nur  in  denjenigen  Compositis  ausgesprochen,  »in  quibus 
vocalis  alicuius  elisio  ante  commissuram  aut  non  facta  esset  aut  facta 
post  literam  explosivam  aspirationis  patientem«  durch  das  inschriftlich  be- 
zeugte Tidpkopot  hinfällig  wird.     (Cauer  S.  240.) 

Den  Uebergang  zur  Wortbildungslehre  mögen  zwei  Aufsätze  über 
den  Differenzirungstrieb  machen: 

Constantin  Angermann,  Bemerkungen  über  den  Differenzirungs- 
trieb auf  dem  Boden  des  Griechischen  und  Lateinischen.  In  den 
sprachwissenschaftlichen  Abhandlungen,  hervorgegangen  aus  Georg  Cur- 
tius' Grammatischer  Gesellschaft  zu  Leipzig.    S.  Hirzel  1874.    S.  1  —  20. 

Diese  dankenswerthe  Abhandlung  sucht  die  Fälle,  wo  die  Sprache 
der  Doppeldeutigkeit  gleicher  Formen  aus  dem  Wege  zu  gehen  strebte, 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zu  ordnen.  Der  Differenzirungstrieb 
wirkt  in  der  historischen  Zeit  des  Sprachlebens  nach  zwei  Richtungen 
hin,  insofern  er  einmal  Doppelformeu  eines  und  desselben  Wortes  durch 
Ausprägung  gesonderter  Bedeutungen  auseinander  hält  {iarrjv - iarrjoa, 
STf)a7iümv-erfjBil'd[X7iV),  anderseits  aber  von  der  gewöhnlichen  Bildungs- 
aualogie  abweicht,  um  Wörter  und  Wortformeu  verschiedener  Bedeutung 
nicht  lautlich  zusammenfallen  zu  lassen  {u<pecXiu-d<piXXuj,  ^pyjazcov-'/^pT^aröJv). 
Für  beide  Arten,  die  der  )^Bedeutungsdifferenzirung«  und  die  der  »Form- 
differenzirung«,  werden  aus  dem  Griechischen  und  Lateinischen  Belege 
beigebracht  und  ähnliche  Erscheinungen  im  Deutschen  geschickt  zur  Er- 
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länterung  herangezogen.  Uebrigeus  verwahrt  sich  Angermann  ausdrück- 
lich gegen  das  Missverständniss ,  als  handele  es  sich  hier  um  eine  be- 
wusste  Absicht  der  Sprache;  von  dieser  kann  nur  in  einer  Zeit  schul- 
raässiger  grammatischer  Bildung  die  Rede  sein. 

Eine  Ergänzung  der  Angermann'schen  Arbeit  giebt 

Anton  Funck,  Zum  Differenzirungstrieb  im  Griechischen  und  La- 
teinischen.    In  Curtius'  Studien  X,  S.  39  —  56. 

Da  sowohl  die  Präposition  dvd,  als  auch  das  negative  Suffix  vor 
Vocalen  in  der  Gestalt  dv  auftreten,  so  scheint  hier  bei  der  reichen  Ge- 
legenheit, die  sich  zu  Verwechselungen  bieten  müsste,  der  differenzirende 
Trieb  der  Sprache  in  unbegreiflicher  Weise  zu  schlummern.  Allein  Funck 
weist  durch  Vorführung  aller  hierhergehörigen  Beispiele  auf's  klarste 
nach,  dass,  abgesehen  von  verschwindend  wenigen  Ausnahmen,  die  äussere 
Doppeldeutigkeit  dieser  Wörter  kaum  je  als  störend  empfunden  werden 
konnte,  da  in  Folge  bestimmter  Festsetzung  des  Sprachgebrauchs  factisch 
niemals  ein  und  dasselbe  Wort  zu  gleicher  Zeit  in  verschiedener  Bedeu- 
tung üblich  war. 

Wortbildungslehre. 

Georg  Curtius,  Das  Verbum  der  griechischen  Sprache  seinem 
Baue  nach  dargestellt.  Zweiter  Band.  Leipzig,  S.  Hirzel.  1876. 
442  S. 

Wenn  Siegismund  im  ersten  Bande  dieses  Jahresberichtes  den 
Wunsch  aussprach,  dass  es  Curtius  vergönnt  sein  möge,  der  ersten  Ab- 
theilung  seines  Werkes  recht  bald  die  zweite  folgen  zu  lassen,  so  hat 
sich  dieser  Wunsch  zur  Freude  aller,  die  die  grossen  Verdienste  des 
verehrten  Meisters  um  die  Sprachforschung  dankbar  anerkennen,  verhält- 
nissmässig  rasch  erfüllt.  Das  Werk  liegt  nun  abgeschlossen  vor,  welches 
zum  ersten  Male  den  gesammten  Bau  des  griechischen  Verbs  in  zusammen- 
hängender Darstellung  uns  so  vorführt,  dass  einerseits  die  speciell  gi*ie- 
chische  I'orschung,  und  zwar  höchst  sorgfältige  Detailforschung,  zu  ihrem 
vollen  Rechte  kommt,  anderseits  aber  jede  einzelne  Erscheinung  in  den 
allgemeinen  sprachgeschichtlichen  Zusammenbang  gerückt  wird,  aus  dem 
allein  sie  vollständig  Licht  erhalten  kann.  —  Nachdem  der  Verfasser  im 
13.  Capitel  nochmals  den  wichtigen  Satz  betont  hat,  dass  der  Aorist  sich 
vom  Imperfect  thatsächlich  nur  durch  den  Mangel  einer  entsprechenden 
Präsensbilduug  unterscheidet,  dass  also  beispielsweise  kypa^nu  durch 
yf>d<fu}  zum  Imperfect  wird,  £opa[iov  durch  das  Fehlen  eines  *dpdixaj  zum 
Aorist,  führt  er  zunächst  die  thematischen  Aoriste  ohne  Bindevocal,  117 
an  der  Zahl,  auf,  von  denen  die  Mehrzahl  direct  aus  der  unerweiterten 
Wurzel  hervorgeht,  wenige  sich  durch  ein  accessorisches  d,  r,  v,  x  als 
Bildungen  secundärer  Art  verrathen  und  meist  auf  Nominalstämme  zu- 
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rückführen  lassen.    Es  folgen  die  41  reduplicirten  Aoriste,  in  denen  die 
Verdoppelung  des  Stammes  mit  einer  Verstärkung  der  Bedeutung  in  un- 
abweisbarem, wenn  auch  nicht  durchweg  nachweisbarem  Zusammenhange 
steht,  die  aber  mit  Ausnahme  von  dyaye7v  und  den  beiden  in  ihrer  Bil- 
dung undurchsichtig  gewordenen  scnecv  und  iveyxecv  der  Prosa  abhanden 
gekommen  sind.   —    Cap.  14  behandelt  die  Modi  des  Präsens-  und  ein- 
fachen Aoriststammes,  zuerst  den  Imperativ,  dessen  Formen  mit  Berück- 
sichtigung sämmtlicher  dialektischer  Eigenthümlichkeiten   aufgezählt  und 
erläutert  werden  bis  herab   auf  das  zweifelhafte   lesbische  foMaaovtov 
und  das  interessante  dveXoa^u)  der  vor    einigen  Jahren    aufgefundenen 
tegeatischen  Inschrift,  das  in  den  attischen  Inschriftformen  imixsXoaBcnv, 
auGOTiiiaiVöaBtüv  ^  ^pwa&cuv,    ebpiaxua&iuv   die  erwünschtesten  Parallelen 
gefunden  hat.    Die   nur   zweifelnd   vorgetragene  Vermuthung,  dass  86q^ 
Mq,  ig  nicht  auf  *8u-&c  u.  s.  w.,  sondern  auf  *86-ai  zurückzuführen  sei, 
hat  Curtius  im  zehnten  Bande  seiner  Studien  (S.  221)  wieder  fallen  lassen. 
Bei  Besprechung  des  Conjunctivs  wird  die  Lehre  vom  verkürzten  Modus- 
vocal  definitiv  über  Bord  geworfen  durch  den  im  Anschluss  an  Westphal 
gelieferten  Nachweis,   dass   gerade   die  sogenannten  verkürzten  Formen 
äXerac,  dcuo/iev,  a-rjofiev,  ßrjoixev  (für  diese  Schreibung  erklärt  sich  Curtius 
so  entschieden,  dass  er  anstatt  des  überlieferten  daetoj,  rpaTreco/isv  eben- 
falls oarjoj,  Tpanrjo/isv  verlangt)  die  ursprüngliche  Gestalt  repräsentiren, 
die  sich  von  der  Indicativbildung  in  keiner  anderen  Weise  unterscheidet, 
als  der  thematische  Indjcativ  vom  primitiven  Indicativ.    Für  die  gedehnten 
Formen  der  thematischen  Verben  {aycupiev)  wird   vermuthungsweise  eine 
Analogiebildung  angenommen,  die  ihrerseits  wieder  auf  die  unthematischen 
Verben  (joi/xev)  zurückgewirkt  habe.    Aus  den  feinsinnigen  Untersuchungen 
über  den  Optativ  heben  wir  hervor,  dass  Curtius  die  längeren  nachhome- 
rischen Pluralformen  ßacrj/iev,  Soc^ts  u.  a.  trotz  ihrer  Uebereinstimmung 
mit  der  indisch-persischen  Bildungsweise  für  Analogieen  der  entsprechen- 
den Singulare  hält.  —   Cap.  15  bespricht  die  Verbalnomina  des  Präsens- 
und des  einfachen  Aoriststammes.    Die  Infinitive  werden  in  fünf  Gruppen 
geordnet:    die  auf  -fxsvac  und  -fj-sv,  die  auf  -var,   die  auf  -ev,  -jyv,  -eiv, 
die  des  sigmatischen  Aorists,   die  auf  -a&ac.     In  der  Endung  -fxevac  er- 
kennt der  Verfasser  jetzt  im  Gegensatze  zu  seiner  früheren  Auffassung 
eine  Dativbildung  an,  -/xsv  führt  er  auf  das  locativische  -fXEvc  zurück, 
-vac  lässt  er   unter  Berufung  auf  das  kyprische  dofevat  aus  -fivat  ent- 
stehen, -£v  stellt  er  der  vedischen  Endung  -sani  zur  Seite;  -etv  ist  dem- 
nach aus  -eev,  ursprünglich  -eoev  contrahirt,  -eeiv  dagegen  in  den  weni- 
gen Homer-    und  Hesiodstellen,    wo   es    sich  findet,    mit  -eev   zu  ver- 
tauschen,  was  sich  in  der  That  ohne  wesentliche  Schwierigkeiten  durch- 
führen  lässt.  —   Von  besonderer  Wichtigkeit  wegen   des  vielen  Neuen, 
was    hier   in    ebenso    ausführlicher   wie   lichtvoller   Darstellung    geboten 
wird,  ist  das  16.  Capitel.    Nach  genauer  Erläuterung  sämmtlicher  Re- 
duplicationserscheinungen,  an  deren  Schlüsse  die  schon  in  den  Tempora 
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und  Modi  angedeutete  Beobachtung  weiter  ausgeführt  wird,  dass  das 
indogermanische  Perfect  sich  erst  allmählich  von  einem  reduplicirten 
Präsens  abgelöst  habe,  die  Präsensbedeutung  also  als  uralt  und  ursprüng- 
lich anzuerkennen  sei,  bespricht  Curtius  die  Pcrsonalendungen  des 
activischen  Perfects  -/x;  (focor^fit),  -a^a,  -zi  (uTazi),  -/isg,  -re  nebst  der 
durch  Vermischung  mit  den  Medialendungen  hervorgerufenen  seltenen 
Nebenform  -iVs,  -av-c,  und  erklärt  sodann  die  Formation  des  primären 
und  des  mit  «  (e)  weitergebildeten  Perfectstammes,  wobei  das  räthselhafte 
dorische  ipprjsTa  aus  ipprjye  ■  uca  abgeleitet  wird.  Hinsichtlich  des  Vo- 
calismus  werden  drei  Gruppen  geschieden:  1.  39  Perfecta  mit  voller 
Steigerung  {ioixa),  2.  24,  bezw.  28  mit  halber  Steigerung  (yiyow/.),  3.  solche 
ohne  Steigerung;  in  den  letzteren  wird  das  Unterlassen  der  Steigerung 
theils  aus  der  ursprünglichen  Länge  der  Stammsilbe  (ni^pJxa),  theils  aus 
der  Wirkung  der  Aspiration  erklärt.  Die  Aspiration  selbst,  die  sich  in 
38  Perfecten  findet,  wird,  wie  schon  in  den  Tempora  und  Modi,  als  eine 
jüngere  lautliche  Affection  aufgefasst  und  diese  Auffassung  namentlich 
durch  die  Thatsachen  begründet,  dass  jene  Erscheinung  im  activen  Per- 
fect der  homerischen  Sprache  völlig  fremd  ist,  während  sie  im  Medium 
sich  vereinzelt  findet,  und  dass  aspirirte  Formen  so  gut,  wie  nicht  aspi- 
rirte,  Vocalsteigerung  erfahren.  Das  x  der  gewöhnlichen  Perfectbildung 
charakterisirt  sich  durch  den  Umstand,  dass  dasselbe  bei  Homer  nur  in 
ungefähr  zwanzig  Formen  vertreten  ist,  und  zwar  ausschliesslich  bei  vo- 
calischen  Stämmen,  als  ein  anfangs  vereinzeltes,  mit  der  Zeit  immer  weiter 
wucherndes  stammbildendes  Element,  dem  in  den  Verbal-  und  Nominal- 
bildungen {dXi-x-cj,  Y^ao-x-uQ)  Analogieen  zur  Seite  stehen.  Den  Schluss 
dieses  Capitels  bildet  die  eingehende  Darstellung  der  Medialformen,  der 
Modi  und  Verbalnomina  des  Perfects,  des  Plusquamperfectums  und  des 
dritten  Futurs.  Die  sigmatischen  Perfectformen  (taaat)  und  Plusquamper- 
fecta  wie  fjoea,  f^Sss  werden  als  zusammengesetzt  nachgewiesen,  letztere 
direct  aus  dem  vocalisch  auslautenden  Perfectstamme  hergeleitet.  — 
Auch  das  lY.  Capitel  (Sigmatischer  Aorist)  bietet  manches  von  den  bis 
dahin  herrschenden  Anschauungen  abweichende.  Das  a  hält  Curtius  in 
Uebereinstiramung  mit  der  Mehrzahl  der  neueren  Sprachforscher  für  einen 
Rest  der  Wurzel  as  (ia-pt)\  doch  sieht  er  darin  jetzt  nicht  mehr,  wie 
früher,  ein  Präteritum  derselben,  sondern  er  führt  den  von  Clemm  zuerst 
im  siebenten  Bande  der  Studien  angeregten  Gedanken  weiter,  dass  für 
sSec^a  von  einem  ursprünglich  vorhandenen  dik-s-mi  und  dik-sa-mi  aus- 
zugehen sei,  wodurch  Form  und  Bedeutung  jener  Bildungen  in  ganz  an- 
deres Licht  gerückt  werden.  Unterstützt  wird  diese  Auffassung  durch 
den  beachtenswerthen  Umstand,  dass  die  kurzvocalische  Coujunctivbildung 
bei  Homer  entschieden  die  Regel  (ungefähr  120  Beispiele),  die  langvo- 
calische  die  Ausnahme  ist  (18  Beispiele).  Im  Zusammenhange  damit  lässt 
Curtius  den  Infinitiv  ^üaac  aus  *(poa-aai  hervorgehen  und  fasst  die  me- 
dialen Imperative  auf  -aai  als   imperativisch  gebrauchte  Indicative,  die 
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aus  eben  jenen  ö-- Stämmen  erwachsen  seien.  Den  Grund  für  die  Be- 
walirnng  des  <t  in  den  vocalischcn  Stämmen  {e-n-crj-aa)  findet  er  theils 
in  dem  Streben  nach  Deutlichkeit,  theils  in  der  Analogie  der  übrigen 
sigmatischen  Aoristforraen  und  des  sigmatischen  Futurs  —  Im  18.  Capital 
wird  für  sämmtliche  Futurformen  das  einheitliche  Erklärungsprincip  fest- 
gehalten, dass  aus  einem  vorauszusetzenden  *dii}-ajcu  einerseits  durch 
Vocalisirung  des  j  die  dorischen  Formen  dwacco  und  owaio)  (nhucroüfiai), 
anderseits  durch  Verlust  desselben  das  attische  Swffio  hervorgehe;  das 
sogenannte  Futurum  secundum  der  Verba  liquida  weist  auf  einen  voca- 
lischen  Nebenstaram  (tievs  neben  /iöv:  /uve-ajuj,  /j-zvs-ai'oj,  /xsvs-ccu,  dor. 
ixsvtüj,  allgemein  griechisch  ns^^ecu,  jjlsvw)  ;  das  sogenannte  attische  Futur 
entstand  in  den  siebzehn  «-Stämmen  (ßtßat)  und  den  acht  £- Stämmen 
iyano))  aus  dem  gewöhnlichen  Futur  durch  Verhauchung  des  <t,  in  den 
i- Stämmen  {xon'.aj)  aus  einer  nach  dorischer  Analogie  gebildeten  Form 
{xoficaioj).  Zu  den  futurähnlichen  Präsensformen  wird  auch  das  altattische 
Gwco  gerechnet,  das  v.  Bamberg  besser  mit  Kirchhoff  «rwcD  schreibt  und 
als  Vertreter  von  üuhw^  (Fut.  von  (tcuc^o))  fasst.  Cap.  19  behandelt  die 
Passivstämme,  die  im  wesentlichen  als  eine  griechische  Neubildung  zu 
betrachten  sind.  Auch  hier  legt  Curtius  eine  genaue  Statistik  des  Ma- 
terials, wie  es  uns  in  den  litterarischen  und  inschriftlichen  Denkmälern 
vorliegt,  zu  Grunde.  Für  die  Erklärung  der  leichteren  Passivstämme, 
d.  h.  der  ohne  d^  gebildeten,  nimmt  er  aus  lautlichen  und  sprachgeschicht- 
lichen Gründen  nicht  mehr  die  Wurzel  ja  zu  Hilfe,  sondern  betrachtet 
sie  wegen  der  vollständigen  Gleichheit  des  Passivaorists  {i^dp/]v)  und 
der  äolischen  Imperfecta  (i^c^r^v)  als  äolisch  flectirte  durch  e-Laut  weiter 
gebildete  Stämme,  eine  Erkenntniss,  zu  der  Schleicher  bereits  den  Weg 
gebahnt  hatte.  Die  passive  Bedeutung  aber  hat  sich  aus  der  ursprüng- 
licheren intransitiven  oder  reflexiven  entwickelt,  die  sich  in  nicht  wenigen 
Fällen  dauernd  an  diese  Formen  geheftet  hat.  Den  Aoriststamm  auf  -^jy 
bringt  der  Verfasser  in  Zusammenhang  mit  den  Präsensformen  auf  -&oj 
und  den  Präteriten  auf  -&av,  die  er  entsprechend  seiner  Gesammtauf- 
fassung der  Tempora  für  Imperfecta  erklärt;  er  führt  diese  Suffixe  auf 
die  Würz,  dha  thun  zurück,  die  in  drei  Stufen  zur  Ausbildung  gekommen 
sei:  1-  mit  erhaltenem  Wurzelauslaut  in  jenen  Passivformen,  in  denen 
der  intransitive  Gebrauch  überwog,  vielleicht  beeinflusst  durch  die  analog 
gebildeten  Formen  ohne  «^  (i'/dprjv);  2.  mit  antretendem  thematischen 
Vocal  {ofjiyHsov^  yr^ßsoj);  3.  mit  thematischem,  an  Stelle  des  Wurzelaus- 
lauts tretenden  Vocal  {sa'/^eHov).  —  In  dem  20.  Capitel  (Verbaladjective) 
ist  bemerkenswerth ,  dass  Curtius  das  Suffix  -reo-  vom  sanskritischen 
-tarja  trennt  und  als  Weiterbildung  von  -zo-  betrachtet  {rog:  tbioq:  Teog)\ 
oordog  verhält  sich  zu  oo-ug  ungefähr  wie  datdäXsog  zu  SaidaXog,  8a<pot- 
vsög  zu  oo.(foiv6g.  —  Nachdem  bis  hierher  die  wesentlichen  Gruppen  des 
griechischen  Verbalsystems  vorgeführt  sind,  erläutern  die  letzten  vier 
Capitel  die  vereinzelten  Bildungen.    Die  Unregelmässigkeiten  der  voca- 
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lischen  Stämme  (Cap.  21)  fordern,  da  ein  einheitliches  Princip  zur  Er- 
klärung hier  nicht  durchführbar  ist,  zu  genauerer  etymologischer  Unter- 
suchung jeder  einzelnen  Wortform  heraus;  für  eine  Reihe  von  <t- Formen, 
deren  a  etymologisch  nicht  begründet  ist,  ergiebt  sich  ein  Austausch 
vocalischer  Stämme  mit  o- Stämmen  als  wahrscheinlich  {aya-iiai^  r^yäo-^r^v^ 
dyä^uj).  Auch  unter  den  der  attischen  Prosa  gänzlich  abhanden  ge- 
kommenen Iterativen  (Cap.  22)  weisen  einige  auf  einen  ähnlichen  Austausch 
hin:  Inr-aaxov  z.  B.  stellt  sich  wegen  des  sonst  unverständlichen  «nicht 
direct  zu  pinzw^  sondern  zu  pm-nZco.  Im  23.  Capitel  (Desiderativa,  In- 
tensiva  und  Frequentativa)  ist  neu  die  Darstellung  der  Verba  auf  -gzIm 
(20  an  Zahl),  die  Curtius  für  speciell  griechische  Neubildungen  nach  dem 
Muster  der  wesentlich  homerischen  Wörter  auf -s/oj  (-elziü))  hält,  während 
er  in  dem  a  das  in  Adjectiven  wie  ziha-aug  erscheinende  Suffix  ao  findet; 
er  stellt  demnach  vermuthungsweise  die  Gleichung  auf:  elaaetoj :  ^EXaaog 
=  ddcxiüj:  äSixog.  Sicher  denominativ  sind  die  Desiderativen  auf  -dcu 
und  -tdw.  Im  24.  Capitel  endlich  werden  nach  lichtvollen  Bemerkungen 
über  die  Grenzen  des  Begriffes  »Anomalie« ,  unter  den  nach  dem  über- 
lieferten Sprachgebrauche  eigentlich  die  weitaus  grösste  Mehrzahl  der 
Verben  fällt,  auch  die  Anomalien  in  bestimmte  Gruppen  geschieden,  so 
dass  selbst  hier  noch  eine  gewisse  Analogie,  wenn  auch  innerhalb  engerer 
Grenzen,  zum  Vorschein  kommt.  -  Mau  wird  es  begreiflich  finden,  dass 
bei  der  Fülle  anregender  Beobachtungen,  die  in  dem  reichhaltigen  Werke 
niedergelegt  sind,  ein  Herausgreifen  von  Einzelheiten  ausgeschlossen  war; 
es  musste  genügen,  im  Grossen  und  Ganzen  die  Punkte  hervorzuheben, 
in  denen  des  Verfassers  gegenwärtige  Auffassung  sich  von  den  früheren 
Ansichten  wesentlich  unterscheidet. 

K.  Brugman,  Zur  Geschichte  der  praesensstammbildendeu  Suffixe. 
In  den  sprachwissenschaftlichen  Abhandlungen,  hervorgegangen  aus 
Georg  Curtius'  grammatischer  Gesellschaft.  Leipzig,  S.  Hirzel  1874. 
S.  153—175. 

Brugman  tritt  mit  Recht  der  Meinung  bei,  dass  die  präsensstamm- 
bildenden  Suffixe  ta,  na,  ja  ursprünglich  mit  den  gleichlautenden  Nomi- 
nalsuffixen identisch  seien,  behauptet  aber  nun  weiter,  dass  dieselben 
von  Anfang  an  gar  nicht  dem  Präsensstamme  ausschliesslich  angehören, 
womit  zugleich  die  Annahme  fallen  würde,  dass  der  verbalen  Verwen- 
dung der  Nominalstämme  das  Streben,  die  Handlung  als  dauernde  zu 
bezeichnen,  zu  Grunde  gelegen  hätte.  Eine  genauere  Begründung  gibt 
er  für  die  r- Stämme,  indem  er  die  Beispiele  des  Griechischen  und  der 
verwandten  Sprachen  aufzählt,  wo  das  t  nicht  auf  den  Präsensstamm 
beschränkt  ist,  sondern  sich  durch  alle  Tempora  hindurchzieht  {dwzoj, 
daziop-at  u.  a.)  und  das  in  den  meisten  Formen  von  i?,x'jco,  rawcu^  ojv^np:, 
ovopac,  andüj  u.  a.  erscheinende  <t  ebenfalls  auf  die  dentale  Tennis  zurück- 
führt;  wenn  das  r  bei  cousonantiscbera  Ausgange  nur  im  Präsens  auf- 
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tritt,  während  es  bei  vocalischen  Wurzeln  nicht  auf  einen  einzelnen 
Tempusstamra  beschränkt  sei,  so  sei  der  Grund  dafür  ein  rein  lautlicher: 
etwa  ein  ^-ün-z-auj,  ^re-Tun-T-fxac  wären  unbequeme  Bildungen  ge- 
wesen. Aehnlich  stehe  es  um  die  Suffixe  na  und  ja,  und  wenn  das  v 
nicht  selten  auch  bei  vocalischen  Stämmen  nur  im  Präsens  erscheint 
(m'-v-w),  so  seien  dies  Bildungen  einer  jüngeren  Zeit,  wo  die  Sprache 
in  Folge  der  vielen  consonantischen  Stämme  mit  v  das  v  geradezu  für 
eine  Eigenthümlichkeit  des  Präsensstammes  hielt.  Freilich  sind  die  bis- 
her als  Ausnahmen  betrachteten  Fälle,  wo  jene  Suffixe  über  den  Präsens- 
stamm hinauswuchern,  immerhin  doch  zu  vereinzelt,  als  dass  sie  geeignet 
wären,  die  herrschende  Auffassung  zu  erschüttern. 

Richard  Fritzsche,  Ueber  die  Ausdehnung  der  Nasalklasse  im 
Griechischen.    In  Curtius'  Studien  VII,  S.  381-389. 

Der  Verfasser  beantwortet  die  Frage,  wie  es  komme,  dass  trotz 
der  besonderen  Uebereinstimmung,  welche  Sanskrit  und  Griechisch  in 
der  Verstärkung  der  Präsensstämme  durch  Nasalsuffixe  aufweisen,  doch 
in  den  so  flectirten  Wurzeln  selbst  merkwürdige  Verschiedenheit  herrscht, 
dahin,  dass  nicht  wenige  Bildungen  auf  va,  sowie  einige  auf  vo  in  the- 
matischen Weiterbildungen  verborgen  liegen  (dvuoj,  iXaOvuj,  txvsu/j.ac, 
xpcvu) ,  ^ap-ßdiVü)  u.  a.)  und  dass  überhaupt  ein  nachweisbarer  Austausch 
beider  Formen  untereinander,  sowie  der  Uebergang  von  -wa- Formen  in 
Verben  auf  -dvuj  eine  Verschiebung  veranlasste. 

Gustav  Meyer,    Die  Praesentia  auf  -cuwojic,  in  Bezzenberger's 
Beiträgen  I,  S.  222—227. 

Eine  neue  Erklärung  der  wenigen  Verba  auf  -wvvu/it,  die  den 
Sprachforschern  schon  so  viel  Kopfzerbrechens  gemacht  haben.  Da  alle 
hierher  gehörigen  Wörter  sich  nach  Meyer's  Ansicht  leicht  auf  Wurzeln 
mit  u  zurückführen  lassen  (was  doch  nicht  ohne  Weiteres  zugegeben 
werden  kann),  so  setzt  der  Verfasser  hier,  wie  in  ttXcüoj,  eine  ältere 
Stufe  mit  ou  voraus:  *pou-vufit,  *pu)f-vufjLc,  pwvvufxi,  ja  das  herodoteische 
^luöjxa,  i/xecuo-oü,  in  dessen  wu  er  nur  ein  Mittel  sieht,  die  diphthon- 
gische Natur  des  ou  gegenüber  dem  monophthongisch  gewordenen  ou  zur 
Geltung  zu  bringen,  veranlasst  ihn  zu  der  Vermuthung,  dass  *pujf-vojxt 
einen  älteren  Vorläufer  *paju-vuixc  gehabt  habe  —  eine  Vermuthung,  die 
freilich  in  jenen  theilweise  sehr  schwankenden  herodoteischen  Lesarten 
durchaus  keine  sichere  Stütze  findet.  Bedenkt  man,  dass  von  jenen 
Verben  im  Grunde  doch  nur  das  einzige  Cojwupc  als  wirklich  der  ältesten 
Sprache  angehörig  beglaubigt  ist  (pcuwu/ic  nur  mit  Einschränkungen),  so 
ist  nicht  einzusehen,  warum  man  nicht  von  C<^vvuixc,  dessen  vv  unzweifel- 
haft auf  (TV  zurückführt,  ausgehen  und  da,  wo  vv  keine  etymologische  Be- 
gründung hat,  spätere  Analogiebildungen  anerkennen  soll.  Gelungener 
erscheint  uns  der  Nachweis,    dass  die  bei  Homer,   namentlich  aber  bei 


Wortbildungslehre.  189 

Herodot  auftretenden  Formen  ßöjaai,  ßißioimc  nicht  Contractionen  aus 
ßor,aat  u.  s.  w.  sind,  wofür  sich  schliesslich  nur  dydujxovza  beibringen  lässt, 
sondern  auf  ein  Präsens  /icwa»  hindeuten;  wenigstens  beweist  das  a  in 
ißwcrHr^v,  dass  den  Griechen  selbst  eine  derartige  Bildung  vorgeschwebt 
haben  muss. 

Einen  andern  Standpunkt  gegenüber  den  Verben  auf  -cuco  nimmt 
Schneider  ein  (Görlitzer  Programm  1877,  s.  o.  S.  I79f.). 

Äldobrand  Weisssteiner,  Vergleichende  Erklärung  der  Per- 
sonaleudungen  und  Modi  im  Lateinischen  und  Griechischen.  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Brixen.     1874.    21  S.  , 

Ein  auf  das  elementarste  Bedürfniss  berechnetes,  aber  auch  dafür 
nicht  genügendes  Excerpt  aus  Bopp,  Schleicher,  Corsseu,  Curtius,  das 
wohl  nur  der  Verpflichtung,  eine  Programmabhandlung  zu  schreiben, 
seine  Existenz  verdankt. 

Hugo  Merguet,  Die  Hilfsverba  als  Flexionsendungen.  In  Fleck- 
eisen's  Jahrbüchern  für  Philologie  Bd.  109  (1874)  S.  145  —  151. 

Derselbe,  Ueber  den  Einfluss  der  Analogie  und  Differenzirung 
auf  die  Gestaltung  der  Sprachformen.  Programm  des  königl.  Wilhelms- 
Gymnasiums  zu  Königsberg  i.  Pr.     1876.    16  S. 

Der  ebenso  unermüdliche  wie  scharfsinnige  Gegner  der  »Agglu- 
tinationstheorie« bekämpft  auch  in  diesen,  wie  in  mehreren  früheren  Ar- 
beiten (Entwickelung  der  lateinischen  Formenbildung,  Berlin  1870.  Er- 
läuterung der  Verbalendungen  aus  Hilfsverben,  Berlin  1871)  in  theilweiser 
Uebereinstimmung  mit  Westphal  die  Ansicht  der  übrigen  Sprachforscher, 
dass  in  den  Flexionsformen  des  Nomen  und  in  zahlreichen  Verbalformen 
Zusammensetzungen  mit  Pronominal-,  bezw.  Verbalstämmen  zu  erkennen 
seien.  Merguet  hat  das  unbestreitbare  Verdienst,  durch  seinen  fort- 
dauernden Widerspruch  eine  der  schwierigsten  Untersuchungen  in  leben- 
digem Fluss  erhalten  und  nicht  unwesentlich  gefördert  zu  haben.  Während 
z.  B.  Bopp  noch  in  ioec^a  (a-dik-sam)  die  Verbindung  einer  prädicativen 
Wurzel  mit  dem  Präteritum  der  Wurzel  as  zu  erkennen  glaubte,  wobei 
(wie  Merguet  in  der  erstgenannten  Abhandlung  richtig  bemerkt)  die 
Stellung  des  Augments  (a-dik-sam  anstatt  des  zu  erwartenden  dik-äsam) 
räthselhaft  bleibt,  hält  die  Mehrzahl  der  Forscher  gegenwärtig  von  dieser 
Theorie  nur  noch  das  Princip  der  Zusammensetzung  aufrecht,  die  Einzel- 
erklärung dagegen  ist  durchaus  modificirt  worden  (vgl.  u.  a.  Curtius  Ver- 
bum,  s.  0.).  Aber  Merguet  erhebt  Einsprache  gegen  das  ganze  Princip : 
»Es  sind  in  jenen  Verbalformen  überhaupt  keine  Hilfsverba,  weder  flec- 
tirte,  noch  deren  Stämme,  enthalten«,  das  ist  das  Endresultat  des  ersten 
Artikels,  das  freilich  weder  hier,  noch  in  der  folgenden  Abhandlung  mit 
neuen  Gründen  gestützt,  sondern  nur  mit  Berufung  auf  die  früheren  Ar- 
beiten desselben  Verfassers  wiederholt  wird.     Etwas  Neues  bringt  das 
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an  zweiter  Stelle  erwähnte  Programm.  Dasselbe  beantwortet  die  sich 
sofort  aufdrängende  Frage,  was  denn  nmi  au  Stelle  jener  ungeänderten 
oder  modificirteu  »Agglutinatioustheorie«  zu  setzen  sei,  dahiu,  dass  auch 
solche  Formenbildungselemente,  die  neben  dem  Wortstamme  als  geglie- 
derte Lautcomplexe  erscheinen,  zum  Theil  auf  der  Entstehung  neuer 
Laute  (hierauf  legte  Merguet  früher  das  Hauptgewicht),  wesentlich  aber 
auf  der  Uebertragung  von  Lauten  durch  irrthüm liehe  Analogie  be- 
ruhten. Niemand  verkennt  eine  vielfache  Einwirkung  falscher  Analogie 
im  Formenschatze  des  Griechischen,  wie  aller  Sprachen,  und  die  von 
Merguet  namentlich  betonte  Hypothese  z.  B.,  dass  das  x  des  Perfects  erst 
aus  den  mit  Guttui'alen  erweiterten  Stämmen  in  die  vocalischen  einge- 
drungen sei,  hat  sogar  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Allein 
in  der  weiten  Ausdehnung,  wie  Merguet  den  Analogie-  und  Differen- 
ziruugstrieb  walten  lässt,  kann  er  unmöglich  auf  Zustimmung  rechnen: 
dass  nicht  nur  die  Bildung  des  schwachen  Passivaorists  {-^rjv),  sondern 
auch  die  des  sigmatischen  Aorists  und  Futurs  sich  erst  aus  der  Analogie 
einiger  mit  &■  {nXrjBoj)  und  a  (auqdvcu)  erweiterter  Stämme  herausent- 
wickelt haben  sollte,  ist  doch  eine  zu  gewagte  Annahme,  als  dass  sich 
damit  die  allgemein  angenommene  Theorie  über  den  Haufen  werfen  Hesse ; 
und  wenn  wir  sie  gelten  lassen,  so  bleibt  doch  immer  wieder  die  brennende 
Frage,  über  die  der  Verfasser  sich  in  den  vorliegenden  Abhandlungen 
nicht  weiter  ausiässt:  ist  jenes  so  massgebend  gewordene  x,  l^,  a  wirk- 
lich ein  zunächst  bedeutungslos  eingeschobener  Laut,  oder  haben  jene 
Consonanten  eine  ursprüngliche,  nur  nicht  mehr  erkennbare  Bedeutung? 
Dass  vollends  das  Augment  von  vorn  herein  nur  ein  rein  äusserlicher 
Yocalvorschlag  gewesen  sei,  entstanden  vielleicht  bei  Stämmen  mit  zwei 
anlautenden  Consonanten,  und  erst  nachträglich  zur  Formenunterscheidung 
benutzt  worden  wäre,  ist  eine  Hypothese,  für  die  ein  nur  eiuigermassen 
genügender  Anhalt  sich  kaum  finden  lässt. 

Ungefähr  gleichzeitig,  daher  unabhängig  von  einander,  erschienen 
zwei  Abhandlungen  über  die  gebrochene  Reduplication,  beide  vielfach 
anknüpfend  an  die  im  ersten  Jahrgange  dieses  Jahresberichts  S.  1268 
besprochene  Abhandlung  von  Richard  Fritz  sehe,  De  reduplicatione 
graeca : 

Walther,  Die  ganze  und  die  sogenannte  gebrochene  Reduplication 
der  Wurzel  im  Griechischen  und  Lateinischen,  Programm  der  Friedrich- 
Wilhelm's- Schule  zu  Grünberg  i.  Schi.    1875.    11  S. 

Brugman,  lieber  die  sogenannte  gebrochene  Reduplication  in  den 
indogermanischen  Sprachen,  in  Curtius'  Studien  VH,  S.  185—216  und 
273-368.  —  VIH,  S.  314  f. 

Von  den  drei  verschiedenen  Arten  der  Reduplication:  1.  der  vollen, 
die  ganze  Wurzel  wiedergebenden  (fidp-fxep-og),  2.  der  »präfixalen«  Re- 
duplication, wo  um  der  bequemeren  Aussprache  willen  das  erste  Element 
des  Wortes  eine  Schwächung   erfuhr  (wie  in  der  griechischen  Präsens- 


Wortbildungslehre.  191 

und  Perfectreduplication),  3.  der  » suffixalen«  Reduplication ,  wo  das 
vordere  Element  sich  als  das  wurzelhafte  behauptete,  während  das  zweite 
zusammenschrumpfte  und  entweder  nur  den  Auslaut  (jjp'jx-ax-uv)  oder 
nur  den  Anlaut  der  Wurzel  {rrutj-r.-rj)  wiederholte,  wird  in  beiden  Ab- 
handlungen vornehmlich  die  zweite  Unterabtheilung  der  dritten  Kategorie, 
die  gebrochene  Reduplication  im  engeren  Sinne,  einer  genaueren  Prüfung 
unterzogen. 

Walt  her  beantwortet  nach  einer  Aufzählung  der  griechischen  Bei- 
spiele für  volle  Reduplication  die  Frage,  wie  die  von  Curtius  zuerst  so 
genannte  gebrochene  zu  erklären  sei,  durch  die  Annahme,  dass  in  der 
frühesten  Zeit  des  Sprachlebens  die  Wurzel  vollständig  geminirt  wurde 
und  die  zweite  Silbe  in  der  Weise  mit  der  ersten  zum  Compositum  ver- 
wuchs, dass  beide  zwar  innig  verbunden  waren,  doch  ihre  Selbständig- 
keit behaupteten;  eine  spätere  Periode  dagegen  habe  eine  neue  Art  der 
Reduplication  geschaffen,  bei  welcher  die  gleichen  Wurzeln  so  mit  ein- 
ander verschmolzen,  dass  die  zweite  ihre  lautliche  Selbständigkeit  ver- 
lor, gleichsam  verwitterte  iind  als  Ueberrest  nur  den  anlautenden  Con- 
sonanten  zurückliess.  Dabei  bleibt  aber  eben  die  Hauptfx-age,  wie  denn 
die  Sprache  zu  jener  Neuschöpfuug  kam,  durch  welche  Ursachen  der 
Verwitterungsprocess  hervorgerufen  wurde,  unbeantwortet. 

Hier  nun  setzt  Brugman  ein,  der  von  allgemeineren  Gesichts- 
punkten aus  die  vocalisch  auslautenden  Wurzeln  (da- da)  nach  Fritzsche's 
Vorgang  streng  sondert  von  den  consouantischen.  wiegarg-ati.  Für  die 
Erklärung  der  ersteren  nimmt  er  das  Princip  der  Analogie  zu  Hilfe:  das 
reduplicirte  da-da  (da-da-tai)  sei  auf  gleiche  Stufe  gestellt  worden 
mit  Bildungen,  wo  der  Consonant  zur  Wurzel  gehört,  wie  etwa  sad-a 
(sad-a-tai),  so  dass  die  Laute  dad  eben  so  gut  wie  das  wirklich  wurzel- 
hafte sad  anderen  Neubildungen  zu  Grunde  gelegt  worden  wären.  Bei 
den  consonantisch  schliessenden  Wurzeln  dagegen  constatirt  er  zwei  Wege, 
auf  denen  die  Brechung  vor  sich  ging:  in  den  Formen,  wo  zunächst  eine 
Synkope  sich  nachweisen  lässt,  sei  einfacher  Wegfall  des  Schlusscon- 
sonanten  anzunehmen  (skrt.  dardü  =  *dar-dru  =  *dar-dar-u),  in  allen 
anderen  Fällen  habe  wiederum  Formübertragung  und  falsche  Analogie 
gewaltet:  gar-gar-a  sei  auf  gleiche  Stufe  gestellt  worden  mit  Formen 
wie  pat-ar-a  und  habe  nach  Analogie  von  patati  sich  ein  Verbum  gargati 
zugesellt.  Eine  etwas  künstliche,  aber  in  hohem  Grade  scharfsinnige  und 
•vom  Verfasser  an  einer  reichen  Fülle  von  Beispielen  aus  allen  verwandten 
Sprachen  durchgeführte  Combination.  Nur  Schade,  dass  Brugman  in  dem 
leicht  begreifiicheu  Wunsche,  nun  auch  möglichst  viele  Belege  für  seine 
unzweifelhaft  richtige  Theorie  zusammenzubringen,  in  der  folgenden  Auf- 
zählung aller  der  Wörter  des  indogermanischen  Stammes,  die  gebrochene 
Reduplication  aufzuweisen  scheinen,  durch  gar  zu  viel  bedenkliche  Zu- 
sammenstellungen sich  selbst  Eintrag  gethan  hat. 

Als  Beispiel  für  gebrochene  Reduplication  fügt  Osthoff,   Studien 
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Vni,  S.  451  ff.  M^og  hinzu,    das  er  als   eine  Rückbildung    aus    M^ay 
(Hesychius  M^aysg)  darstellt. 

Ferdinand  Baur,  Die  nominale  Reduplication  im  Griechischen. 
Tübingen  1876.    12  S. 

Beobachtungen  mehr  allgemeiner  Art  über  die  Reduplication  im 
Nomen,  von  der  zwei  Arten  unterschieden  werden:  1.  diejenige,  welche 
dem  Nomen  mit  dem  Verbum  von  Anfang  au  gemeinsam  war  und  dem 
letzteren  in  der  ganzen  Flexion  anhaftet;  2.  diejenige,  welche  ursprüng- 
lich wesentlich  verbal  der  Bildung  der  Tempusstämme  dient  und  erst 
von  da  aus  entweder  direct  oder  durch  Analogiebildung  in  das  Nomen 
übergegangen  ist.  Bei  Besprechung  der  ersten  Kategorie  lässt  sich  der 
Verfasser  nur  auf  die  vollständige  Reduplication  ein,  deren  Intensiv- 
bedeutung in  den  reduplicirten  Lall-  und  Kosewörtern,  den  Schallnach- 
ahmungen, den  "Wörtern,  welche  Glanz,  Schimmer,  unruhige  Bewegung 
ausdrücken,  mehr  oder  weniger  klar  zu  Tage  tritt,  während  er  die  so- 
genannte gebrochene  Reduplication  aus  dem  Spiele  lässt;  den  Ausgangs- 
punkt der  zweiten  Art  findet  er  in  den  Verben,  die  die  Präsensredupli- 
cation  auf  die  übrigen  Tempora  übertragen,  wie  dcodaxw.  Bei  Bildungen 
wie  ßpu)(Ttg,  Tpäatq  nimmt  er  einem  ßcßpwaxiu^  runpdaxo)  zu  Liebe  Abfall 
der  Reduplication  an.  Beruht  schon  diese  Annahme  auf  einer  ungerecht- 
fertigten Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Nominal-  und  Verbal- 
bildung, so  lässt  sich  überhaupt  jene  Zweitheilung  weder  theoretisch 
irgendwie  consequent  durchführen,  noch  praktisch  für  die  Erklärung 
verwerthen. 

Heinrich  Uhle,  Die  Vocalisation  und  Aspiration  des  griechischen 
starken  Perfectums.  In  den  sprachwissenschaftlichen  Abhandlungen  der 
Curtius'scheu  Gesellschaft.     Leipzig,  S.  Hirzel.    1874.    S.  59  —  70. 

Uhle  unterzieht  auf  Grund  einer  Sammlung  und  Sichtung  aller  in 
der  griechischen  Literatur  vorkommenden  starken  Perfecte  das  Verhält- 
niss  des  aspirirten  Perfects  zu  dem  durch  Vocalsteigerung  charakterisirten 
einer  sehr  sorgfältigen  Betrachtung,  in  deren  Verlauf  sich  herausstellt, 
dass  die  für  die  Schulpraxis  berechneten  Sätze  der  älteren  Grammatik 
über  die  Perfectbilduug  doch  auch  in  mancher  Beziehung  einer  wissen- 
schaftlichen Berechtigung  nicht  entbehren.  Natürlich  ist  es  dem  mit  den 
Resultaten  der  neueren  Sprachforschung  wohl  vertrauten  Verfasser  nicht 
darum  zu  thun,  an  den  anerkannten  Ergebnissen  der  letzten  Jahrzehnte 
zu  rütteln,  wonach  es  z.  B.  unerschütterlich  feststeht,  dass  die  Aspiration 
eine  rein  accessorische  Lautaffection  ist,  die  ursprünglich  mit  dem  Wesen 
des  activen  Perfects  nichts  zu  thun  hat;  sondern  er  will  nur  die  Grenzen 
jeuer  Lautaffection  genauer  bestimmen  und  die  gewonneneu  Resultate 
im  Anschlüsse  an  die  ältere  Grammatik  für  die  Schule  nutzbar  machen. 
Daher  betont  er  namentlich   die   beiden   Sätze:    1.  Vocalsteigerung  im 
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Pcrfect  (abgesehen  von  dem  Wandel  des  e  in  o)  tritt  nur  ein  bei  Wör- 
tern, die  auch  sonst  in  der  Tempusbildung  Vocalsteigerung  zeigen; 
2.  Aspiration  im  Perfect  tritt  nur  ein  bei  Wörtern,  die  im  Stamme 
weder  langen  Vocal  noch  Doppelcousonant,  in  der  Tempusbildung  keine 
Vokalsteigerung  zeigen.  Den  ersten  Satz  freilich  wissenschaftlich  weiter 
zu  verwerthen  hindert  uns  eben  jenes  »abgesehen«  und  die  Behandlung 
der  Liquidastämme;  der  zweite  Satz  bietet  trotz  einiger  Ausnahmen  doch 
bemerkenswerthe  Gesichtspunkte  für  die  Beurtheilung  der  Schranken, 
die  das  Sprachgefühl  der  allmählich  hervortretenden  Neigung  zur  Aspi- 
ration zog. 

Die  Dissertation  von  Loebell,  Quaestiones  de  perfecti  homerici 
forma  et  usu,  wird,  da  sie  ihx-em  Haupttheile  nach  die  Bedeutung  des 
Perfects  erörtert,  weiter  unten  zu  besprechen  sein. 

Einige  singulare  Perfectformen  behandelt 

Curtius,  Seltsame  griechische  Perfectformen.    In  Curtius'  Studien 
VII,  S.  390-394. 

1.  Zißurai-  rTc'ö-axraiHesych.  Curtius  schliesst  sich  der  Lobeck'schen 
Erklärung,  die  ^ißuzat  =  ßißuGzai  setzt,  an  und  sieht  in  dem  eigen- 
thümlichen  C  eine  Wirkung  des  Dissimilationstriebes. 

2.  xa-zi^voxa-  xa-zw^w/^a  Hesych.  ist  mit  Skrt.  änäga  zusammen- 
zustellen (änä^a  :  ^'voxa  =  gagäna  :  yeyova):  makedonisches,  wie  Mor. 
Schmidt  will,  ist  nichts  daran. 

3.  xdxoxsv  iyyuixev  ozi  xexaxo'jpyrjxzv  •  rj  r.t(p6\>zuxev  Hesych.  wird 
in  zwei  Glossen  zerlegt:  xixuxsv  iyviuxtv,  und  xdxovzv  xexaxoüpyrfxzv. 
Ersteres  gehört  zur  Wurzel  xof,  letzteres  zu  xav. 

4.  hrjof)sTv  iyprjopevac  Adxwvsg  mrd  emendirt:  ^^-Ojoerv/ (dorischer, 
nach  Analogie  der  Präsensflexion  gebildeter  Infinitiv  eines  Perfects  rjopa). 
Ist  freilich  Jdxojvsg  richtig  (was  Mor.  Schmidt  aus  guten  Gründen  be- 
streitet), so  muss  rjyapr/,/  gelesen  werden. 

5.  Das  Perfect  kpczew/s  auf  einer  im  Bulletin  de  l'ecole  d'Athenes 
veröffentlichten  mantineischen  Inschrift  (vgl.  oben  S.  50)  ist  merkwürdig, 
insofern  hier  die  Aspiration  sogar  in  die  z- Bildung  eingedrungen  ist,  wo- 
für bis  jetzt  nur  ein  noch  dazu  äusserst  zweifelhaftes  Beispiel  vorlag. 

Das  vereinzelte  eloixuTac  II.  2' 418  will  E.  Heydenreich  (in 
Gurt.  Studien  X,  S.  137—154),  unter  Zurückweisung  der  bisherigen  ver- 
unglückten Erklärungsversuche,  mit  r^oixuTat  vertauscht  wissen,  was  Bekker 
schon  vermuthet,  dann  aber  wieder  aufgegeben  hatte,  fifocxa:  r/j:xa  = 
i-fzfcxro:  rjcxro  u31,  TTpogr^cqac  Eur.  Alc.  1063.  Vielleicht  wäre  diese 
Form  auch  in  der  Gestalt  von  6>  305 ,  die  Athenäus  überliefert,  herzu- 
stellen: &soTq  dipag  rjUcxuTa. 

Anstatt  rjvavziwp.ac  spricht  Cobet  (Mnemos.  III^  S.  297)  dem 
älteren  Atticismus  die  Form  ivr^vrcujuac  zu. 

iahie  bericl)t  tür  Alteitlu.mbwi.sstn.schal't  XV.  (1878.  HJ.;  13 


194  Griechische  Grammatik. 

H.  0  Stil  off,  Griech.  laBc  »sei«.  In  Kuhn's  Zeitschr.  XXIII,  S.  579 
bis  587. 

Da  die  zweite  Sing.  Imper.  mit  dem  Suffix  -dhi  bei  stammabstufen- 
den Conjugationeu  ursprünglich  zu  "den  schwachen  Formen  gehört,  die 
Wurzel  as  aber  mit  Stammabstufung  conjugirt  (äs-mi,  aber  s-mäs),  so 
bestreitet  Osthoff  die  übliche  Herleitung  von  la^c  aus  £a-&i\  das  i  sei 
vielmehr  nur  ein  rein  lautlich  aus  dem  Sibilanten  entwickelter  Vocalvor- 
schlag,  als  urgriechische  Form  sei  *ö--i9/ anzusetzen.  Ebenso  sei  das  s 
im  Optativ  s-fj^-v  und  im  Particip  s-6vv-  nicht  der  uralte  Vocal  der  Wurzel 
£0-  (as),  sondern  erst  in  verhältnissmässig  jüngerer  Zeit  nach  der  Analogie 
von  i<T-/// wieder  vorgetreten;  älter  als  *£<t-/;j-v,  *sa-6v7-  sei  *ö--/>jv,  *a-6)/r 
(s-ie-m,  s-ent-). 

Bezzenberger,  'Evrc  =  iarc,  in  Bezzenberger's  Beiträgen  II,  S.  192. 

In  der  eleischen  Inschrift  C  I-  No.  11  sei  iv-c  mit  Boeckh  für  Sin- 
gular zu  halten  und  demgemäss  in  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
bei  Theokrit  nichts  zu  ändern.  Die  3.  P.  S.  iv-rt  sei  eine  Analogiebil- 
dung nach  der  1.  S.  £fj.-[xc.  Da  ferner  im  Dorischen  dies  ivrc  der  3.  S. 
lautlich  mit  der  3.  PI.  ivrc  zusammenfiel,  sei  auch  bei  andern  Verben 
ein  Schwanken  zwischen  beiden  Formen  entstanden.  So  erkläre  sich  kret. 
3.  S.  dvadeixvuvTi  und  lak.  ßtßavzt. 

Leo  Meyer,  decde/arac,  8scxavdo/xac  und  detSfaxofjiac  bei  Homer; 
in  Bezzenberger's  Beiträgen  II,  S.  260  -  264. 

Alle  drei  Wörter  werden  von  Wurzel  Sex  getrennt,  zu  der  Ssidd- 
•^azai  wegen  des  e,  dscxamo/iac  wegen  Hes  Ssxaväzac-  dcmd^eTae  nicht 
gehören  könne,  und  zu  einer  Wurzel  osx  gestellt,  die  im  ved.  dä^  »einem 
Gotte  mit  etwas  dienen,  huldigen«  ihr  getreues  Abbild  finde.  Das  et  der 
Reduplicationssilbe  sei  ausschliesslich  metrischen  Rücksichten  zu  danken, 
das  c  in  decdcaxo/jiac  der  Urform  *deL-8sx-axoimi. 

Bezzenberger,  Jeüpo,  osuze,  in  seinen  Beiträgen  II,  S.  270 
fasst  mit  Bugge  Seuzs  als  2  Plur.  Imp.  Act.,  deupo  als  2.  Sing.  Imp. 
Med.,  zieht  aber  in  der  letzteren  Form  das  p  nicht  zur  Wurzel,  sondern 
zur  Endung,  indem  er  ähnliche  Sanskritformen  vergleicht.  Ein  *oeüfj.c 
würde  einem  sanskr.  *jömi,  von  jü  vorwärts  dringen  entsprechen. 

Paul  Cauer,  Die  dorischen  Futur-  und  Aoristbildungen  der  ab- 
geleiteten Verba  auf  -C(o ;  in  den  Sprachwissenschaftlichen  Abhandlungen 
aus  Curtius'  Grammatischer  Gesellschaft.  Leipzig  S.  Hirzel.  1874. 
S.  127-152. 

In  seinen  Grundzügen  warnt  Curtius  vor  allzu  reichlicher  Annahme 
von  Formübertragungen:  »Soll  die  Analogie  nicht  ein  grosser  Sack  wer- 
den, in  den  man  alles  steckt,  was  man  nicht  zu  erklären  vermag,  so  muss 
man  es  streng  damit  nehmen«,   und   weist   die  Hypothese,   als   habe   in 
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der  dorischen  Futur-  und  Aoristbilduug  der  abgeleiteten  Verba  auf  -C«> 
die  falsche  Analogie  ihr  Spiel  getrieben,  mit  dem  Einwände  zurück,  es 
möchte  in  diesem  Falle  sehr  schwer  sein,  aus  der  homerischen  Sprache 
Verba  mit  wurzelhaftem  Guttural  nachzuweisen,  denen  jene  Formen  nach- 
gebildet sein  könnten.  Diese  Bemerkung  reizt  Cauer,  den  verlangten 
Nachweis  wirklich  zu  führen,  und  er  entledigt  sich  seiner  Aufgabe  mit 
unleugbarem  Geschick,  indem  er  14  primitive  und  10  abgeleitete  Verba 
auf  -^lu  aus  Homer  zusammenbringt,  in  denen  mit  mehr  oder  weniger 
Sicherheit  ein  wurzel-,  bezw.  stammhafter  Guttural  sich  aufspüren  lässt. 
Trotzdem,  und  trotz  der  von  Cauer  betonten  Thatsache,  dass  anderseits 
die  Dentalstämme  wieder  eine  Anzahl  Verben  auf  -^uj  mit  gutturalem 
Stammauslaute  in  ihre  Sphäre  herüberziehen,  will  es  dem  Referenten 
nicht  einleuchten,  dass  eine  verhältnissraässig  doch  immer  geringe  Anzahl 
von  gutturalen  Verben,  der  eine  viel  grössere  Menge  dentaler  gegen- 
übersteht, nicht  nur  eine  Reihe  homerischer  Formen,  sondern  die  ganze 
dorische  Futur-  und  Aoristbildung  in  falsche  Bahn  gelenkt  haben  soll.  — 
Eine  Rechtfertigung  der  entgegenstehenden  phonetischen  Erklärung  jener 
Futura  und  Aoriste  geben  mit  Bezugnahme  auf  Cauer's  Theorie  Curtius 
Griech.  Verb.  II,  S.  271  ff.  und  Joh.  Schmidt  in  Kuhn's  Zeitschr.  XXIII, 
S.  290  ff.  (s.  0.). 

Baunack,  Schedae  grammaticae,  in  Gurt.  Stud.  X,  S.  96  ff.,  sammelt 
jüngere  Formen  von  civac  nach  Analogie  der  thematischen  Verben  in 
folgenden  Hesychiusglossen:  l.  Siw  nopööoixai.  2.  rtpogtst-  iyyl^zt.  3.  bna- 
TU£i'  u~o<Tzpi<pz'..  4.  um^csf  bTTeqiarazac.  5.  elgcovaiv  elgip'/^ovzai.  6.  Ys' 
ßddc^.  7.  al'  nopeuo'j.  8.  ärer  är.ak^e.  9.  Tpou-  Trpugipyoo  {*r.pü-te, 
*7ipojs,  *7:poa).     10.  slgcovro-  elgrjpyov-o.     11.  Yov  OKfixovro. 

In  der  Hesychiusglosse  äyojytg-  äyujpsv  'Apysloi  findet  Baunack 
(a.  a.  0.  S.  60)  die  vereinzelte  Spur  einer  uralten  ersten  Pers.  Dual.  : 
ayujytg  =  *äyujj-ig  =  skr.  ag-ä-vas. 

Skerlo,  Ueber  den  Gebrauch  des  Augments  bei  Homer  ist  bereits 
Jahresber.  f.  1874-1875  (Bd.  III)  S.  44  besprochen. 

Statistisches  Material  für  die  verschiedensten  Punkte  der  Wort- 
bildungslehre bietet 

I.  La  Roche,  Grammatische  Untersuchungen,  in  der  Zeitschrift 
für  österr.  Gymn.  XXV  (1874)  S.  403-431;  XXVII  (1876)  S.  584—595 
und  S.  801-810. 

Der  erste  Aufsatz  gibt  eine  nahezu  erschöpfende  Beispielsammlung 
für  die  Comparationsformen  von  (pD>üg,  unter  denen  bekanntlich  bei  den 
attischen  Schriftstellern  nur  ipilxaxug  wirklich  üblich  ist,  während  der  Com- 
parativ  gewöhnlich  durch  päUov  ipilog  vertreten  wird;  ferner  überhaupt 
für  päXXov  und  pÄXiaza  als  Ersatz  und  als  Steigerung  des  Comparativs  und 
Superlativs;  für  die  Augmentation  der  Plusquamperfecta  (ohne  Augment 
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bleiben  nach  La  Roche  regelmässig  die  mit  s  und  o  anlautenden  Verba 
mit  attischer  Rcduplication,  selten  dxouuj,  oft  die  Composita,  zuweilen 
die  übrigen  mit  Consonanten  beginnenden  Verba);  für  die  Conjunctive 
und  Optative  des  activen  Pcrfects,  die  in  der  attischen  Prosa  meist  um- 
schrieben werden  (umschriebene  Conjunctive  32,  nicht  umschriebene  23, 
umschriebene  Optative  106,  nicht  umschriebene  29);  für  Conjunctiv  und 
Optativ  von  xeTfia:,  ixiixvrjjiat ,  xixvTjiiai,  xd&rjjj.at\  für  die  Doppelformen 
des  activen  Aoristoptativs  {-atg^  -ai,  -atev  nach  La  Roche  nicht  wesentlich 
seltener,  als  -etag,  -ece,  -eiav);  für  die  Optative  der  Verba  contracta, 
derer  auf  -/xc  und  des  Passivaorists. 

In  der  zweiten  Sammlung  werden  die  nach  Analogie  der  w-Conju- 
gation  gebildeten  Präsentia  der  Verben  auf  -u/xc  (auch  ausserhalb  der 
3.  Plur.  häufiger,  als  man  nach  Kühner,  Ausf.  Gr.  §  282  denken  sollte), 
die  medialen  Aoristoptative  von  -c&rj/ic  und  7rjixc,  die  Präterita  von  xddrj- 
/xai,  die  perfectischen  Imperativformen,  die  Imperfecte  von  d^crj/x:  auf- 
gezählt. 

In  der  dritten  Abhandlung  endlich  sammelt  La  Roche  alle  Steilen 
der  classischen  Gräcität,  wo  sich  einfache  Adjectiva  zweier  Endun- 
gen auf  -og,  -ug  und  -etg  finden.  —  Die  Brauchbarkeit  der  an  sich  dan- 
kenswerthen  Sammlungen  wird  leider  dadurch  beeinträchtigt,  dass  zwischen 
Prosa  und  Poesie  nicht  überall  streng  geschieden  und  den  Schriftsteller- 
texten gegenüber  eine  gar  zu  nachsichtige  Kritik  geübt  wird. 

Zur  stellenweisen  Berichtigung  theils  der  statistischen  Nachweise, 
vor  allem  aber  der  daraus  gezogenen  Folgerungen  La  Roche's  sind  einige 
verdienstliche  Arbeiten  v.  Bamberg's  zu  beachten: 

A.  V.  Bamberg,  Zur  attischen  Formenlehre,  in  der  Zeitschrift  für 
Gymnasialwesen  XXVIII  (1874)  S.  1-40. 

V.  Bamberg  betont  mit  Recht  die  Wichtigkeit  inschriftlicher  Zeug- 
nisse und  guter  Grammatikerüberlieferuug  gegenüber  unsicherer  hand- 
schriftlicher Auctorität  und  kommt  zu  Resultaten,  die  einen  Zweifel  nur 
in  den  seltensten  Fällen  gestatten.  Wir  führen  aus  der  inhaltreichen 
Abhandlung  einzelne  Sätze  an,  die  zum  Theil  bereits  allgemeiner  anerkannt, 
zum  Theil  aber  noch  nicht  genügend  beachtet  sind :  ob  ol  i  sind  mit 
a<piai  auf  eine  Stufe  zu  stellen,  alle  vier  orthotonirt,  wenn  sie  indirect 
reflexiv  sind.  Unattisch  sind  dvwyswv  und  der  Plur.  sxTtXsiu,  gut  attisch 
darsüjg.  Die  Länge  des  Stammvocals  ist  mehr  oder  minder  gut  beglau- 
bigt in  fxcyvu/xc,  m'nzcu,  dnoTTVcyoj,  zptßu),  xr^pöaaw ,  xunzcu ,  (f'u^uj.  —  tts- 
Tipaya  ist  bis  in  die  Aristotelische  Zeit  transitiv  und  intransitiv,  vielleicht 
sogar  allein  klassisch.  Nicht  zu  beanstanden  ist  die  Augmentation  der 
Plusquamperfecta  mit  attischer  Rcduplication  (ausser  iXrjXu&eiv).  —  sw- 
paxa  ist  nicht  in  sopaxa  umzuwandeln,  dnodiduxa  ist  transitiv,  dnoSi- 
Suxa  intransitiv.  Attisch  ist  XfjZopai.  Hinsichtlich  der  Accentuation  des 
Conj.  und  Opt.  Präs.  und  Aor.   der  Verba  auf  -pc  adhuc  sub  iudice  lis 
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est  trotz  Bellermann.  ifiTit'fxrpr^ji:,  ßt6v,  ßtuvrog,  ßcotr^v  sind  die  gut  atti- 
schen Formen. 

Derselbe  Gelehrte  giebt  in  den  Jahresberichten  des  philologischen 
Vereins  zu  Berlin  1875  und  1877  eine  Uebersicht  dessen  was  in  den 
Jahren  1873  —  1875  für  die  Feststellung  der  Thatsacheu  der  attischen 
Formenlehre  geleistet  wurde,  an  letzterer  Stelle  namentlich  eine  Kritik 
La  Roche's. 

Eine  zusammenhängende  Darstellung  der  Declination  vom  ver- 
gleichenden Standpunkte  aus  giebt 

A.  Ed.  Chaignet,  Theorie  de  la  döclinaison  des  noms  en 
grec  et  en  latin  d'apres  les  principes  de  la  philologie  comparee,  Paris, 
E.  Thorin.    Vlll,  126  S. 

Der  Verfasser,  der  in  den  Vorbemerkungen  ganz  beachtenswerthe 
Grundsätze  über  die  schulmässige  Verwendung  der  allgemein  sprach- 
wissenschaftlichen Forschungen  entwickelt,  will  den  Lehrern  höherer  Un- 
terrichtsanstalten einen  Leitfaden  dafür  in  die  Hand  geben  und  geht  die 
Bildung  der  einzelnen  Casus  der  Reihe  nach  durch,  indem  er  überall  die 
Formen  der  Ursprache,  des  Sanskrit,  der  griechischen  und  italischen 
Dialekte  neben  einander  stellt  und  kurz  erläutert.  Ob  er  dabei  sich 
innerhalb  der  der  Schule  gesteckten  Grenzen  hält,  ist  hier  nicht  zu  un- 
tersuchen. Was  den  wissenschaftlichen  Werth  jener  Erläuterungen  be- 
trifft, so  excerpirt  er  in  einer  im  ganzen  recht  verständigen  Weise  die 
entsprechenden  deutschen  Werke  und  gestattet  sich,  wie  dies  bei  dem 
Zwecke  des  Schrift chens  ja  natürlich  ist,  nur  selten  eigene  Vermuthungen; 
wo  er  dies  freilich  thut,  springt  er  mit  den  griechischen  Lautgesetzen 
doch  gar  zu  willkürlich  um,  wie  wenn  er  TMlhao  aus  Tiokra-ag  ableitet 
durch  eine  dem  Zend  parallele  Verwandlung  des  ag  in  äo:  Tiohra-ag, 
noXnaao^  rMXtzäo,  no^uze-o.  tioMtou,  oder  wenn  er  ^wpacg  aus  ^wpa-bh-is 
durch  Ausfall  des  bh  entstehen  lässt,  das  c  in  jcö^oaiö-r  aber  nur  für  einen 
durch  die  Mittelstufe  £  hindurchgegangenen  vocalischen  Nachklang  hält. 

Gustav  Mejer,  Zur  Geschichte  der  indogermanischen  Stamm- 
bildung und  Declination.    Leipzig.    S.  Hirzel  1875.    (89  S.) 

Als  für  das  Gebiet  der  griechischen  Grammatik  bemerkenswerth 
heben  wir  aus  dem  höchst  interessanten,  wenn  auch  an  kühnen  Hypothesen 
reichen  Schriftchen,  welches  in  der  Hauptsache  den  Zweck  verfolgt,  schon 
in  der  indogermanischen  Grundsprache  in  grosser  Mannichfaltigkeit  nicht 
nur  Parallelstämme  auf  a  und  i,  sondern  auch  solche  auf  i  und  u  und 
auf  a  i  u  nachzuweisen,  hervor,  dass  Meyer  die  Dative  ^wpac-crc,  die 
Dualformen  ut/wc-tv.  den  Vocativ  yüvac  (und  yOvacx  vermittelst  des  Suffixes 
xo),  Composita  wie  ywatpawjg ,  pecrairMXiog^  zalamiopog^  die  Comparative 
und  Superlative  auf  alzapog^  ahazog  auf  indogermanische  ai-Stämme 
zurückftilirt. 
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Die  eben  erwähnten  Duale  wjwi-tv  behandelt  von  ganz  anderem 
Standpunkte  aus  auch  ein  kurzer  Aufsatz  von 

A.  F 1  c  k ,  7Totftv  7r,notfcv  =  skrt.  tayos  agvayos,  in  Bezzenberger's 
Beiträgen  I.    S.  67. 

Da  die  Zusammenstellung  des  Suffixes  mit  dem  sanskritischen  bhyäm 
erheblichen  Schwierigkeiten  unterliegt,  setzt  es  Fick  vielmehr  dem  Suffix 
-yos  gleich:  rocfcv  InTTotfcu  =  ro-is-fcv  Inno-ie- fiv  =  urspr.  taiavas 
ak-vaiavas. 

Gelegentlich  sei  bemerkt,  dass 

Cauer,  De  dialecto  Attica  vetustiore  (Curtius'  Studien  VIII), 

die  oben  berührten  Formen  iwpmat  S.  405  ff.  für  eine  Analogiebildung 
nach  den  o-Stämmen  (luxüiat)  erklärt,  und  dass 

Baunack,  Schedae  grammaticae,  in  Curtius' Studien  X,  S.  91  -  96 

eine  genaue  Sammlung  aller  Beispiele  für  die  Endung  -oig  in  der  con- 
sonantischeu  Declination  gibt.  Seine  Erklärung  dieses  Metaplasmus  frei- 
lich vereinigt  Wahrscheinliches  imd  Unwahrscheinliches :  wie  aus  dv^pw- 
TMiat  mit  Abfall  des  t.  dv^pujr.oiq^  so  hätte  aus  rlycövscfai  *d^<:«v£?  werden 
können ;  diese  Form  wäre  aber  um  des  Nom.  Plur.  willen  nicht  geduldet, 
sondern  unter  Einwirkung  der  Genetive  auf  -ujv  und  der  Duale  auf  -otv 
mit  der  Form  -oig  vertauscht  worden  (vgl.  ouoTv-  dootac,  oaaoiv-  oaaoig). 

Hermann  Osthoff,  Forschungen  im  Gebiete  der  indogermani- 
schen nominalen  Stammbildung,  Zwei  Theile.  Jena,  Costenoble.  1875. 
1876.     (212  und  183  S.) 

Der  erste  Theil  dieser  durch  Scharfsinn  und  besonnenes  Urtheil 
ausgezeichneten  Forschungen  enthält  zwei  Abhandlungen:  1.  Ueber  die 
mit  dem  Suffix  -clo,  -culo,  -cro-  gebildeten  Nomina  iustrumenti  des  La- 
teinischen, 2.  Ueber  -ra,  -la  als  instrumentales  Suffix  der  indogermani- 
schen Sprachen.  Aus  der  ersten  kommen  für  uns  nur  einige  Etymologieen 
in  Betracht  (s.  u.) ;  mehr  Ausbeute  gewährt  die  zweite  Abhandlung,  welche 
auf  Grund  zahlreicher  Belege,  namentlich  des  Lateinischen  und  Deutschen, 
und  analoger  Erscheinungen  bei  anderen  Instrumentalsuffixen,  wie  -tra, 
den  nur  in  wenigen  Fällen  zu  etwas  gezwungenen  Deutungen  nöthigenden 
Nachweis  führt,  dass  das  Suffix  ra,  -la  die  ursprüngliche  Function  hat, 
Nomina  instrumenti  zu  bilden.  Griechische  Beispiele  hierfür  sind:  io-pa 
=  sella,  ~z[-Xov  und  r--z-p6\>  (Alkman  nEzpov)  (durch  Synkope  mit  Hilfe 
des  zum  Vocal  e  entfalteten  Stimmtons  des  p  aus  der  Wurzel  ttbt  her- 
vorgegangen), Z^oyXr],  vielleicht  ayJjlov  (Mittel  zum  Bedecken  imd  Schützen 
des  Körpers);  ferner  eine  Reihe  von  Wörtern,  in  denen  das  Suffix  nicht 
unmittelbar  an  die  Wurzel,  sondern  an  den  bereits  durch  das  Suffix  a 
geformten  Verbalstamm  trat:  dp.-(x-Xr^  »Seil  zum  Binden«,  mit  Uebertritt 
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in  den  passiven  Begriff  »die  zu  sammelnde  Garbec;  in  d/i-d-na  ist,  wie 
nicht  selten,  die  Localität,  wo  der  Wurzelbegriff  zur  Erscheinung  kommt, 
als  Nomen  instrumenti  gefasst;  xpijxß-a-Xov^  xpoT-a-Xov,  jxdvB  a-Xog  »Werk- 
zeug zum  Hemmen«  neben  {lavS-pa  »Vorrichtung,  Ort  zum  Verweilen«, 
TÄaa-a-Xog  =  ^rAxj-a-Xog^  fjönaXov,  axdvo-a-Xov  und  axavo-d-Xr^  »Werk- 
zeug, welches  die  Falle  zuschnellen  macht«,  axuz-a-Xov^  axor-d  hj  »Schüttel- 
werkzeug«, a-payy-d-lri  »Gegenstand  zum  Strecken  und  Straffmachen«, 
■zdl-a-poq;  endlich  aus  ursprachlicher  Zeit:  äypog  »Mittel,  Ort  zum  Trei- 
ben, Weidetrift«  und  öej-pov  »Mittel  zum  Geben«, 

Der  zweite  Theil  der  Osthoff 'sehen  Forschungen:  Zur  Geschichte 
des  schwachen  deutschen  Adjectivums  berührt  zwar  nicht  in  den 
meisten  Einzelausführungen,  wohl  aber  in  dem  Gesammtresultate  das 
Gebiet  des  Griechischen.  Osthoff  erkennt  den  Beufey-Leo  Meyer'schen 
Satz,  dass  Stämme  auf  -a  imd  -an  im  Indogermanischen  vielfach  neben 
einander  und  in  regem  Austausche  mit  einander  standen,  an,  nur  ohne 
den  weiteren  Combinationen  jener  Forscher  zuzustimmen,  und  vindicirt 
dem  Nasalsuffix  zum  Unterschiede  vom  vocalischen  Thema  in  gräco- ita- 
lischer Zeit  vornehmlich  die  Bedeutung,  das  zum  Substantiv  erhobene 
Adjectiv  auszudrücken,  was  er  an  einer  reichen  Fülle  von  Beispielen  er- 
läutert (gr.  ai~o-<fdyoq  brotessend,  ^dywv  der  Fresser;  azpaßög  schielend, 
azpdßwv  der  Schieler  u.  a.);  als  dem  Sprachgefühl  ein  derartiger  all- 
mählich entwickelter  Gegensatz  der  beiden  Bildungen  zum  Bewusstsein 
gekommen  war  und  in  Folge  dessen  Analogiebildungen  versucht  wurden, 
wandelte  sich  das  primäre  Suffix  -an  zu  einem  secundären  von  indi- 
vidualisirender  oder  substantivirender  Function  um.  Das  Verhältniss  von 
oopd'^tog  »himmlisch«  zu  oupavtwvag  »die  Himmelsbewohner«,  von  Kpoviog 
»dem  Kronos  angehörig«  zu  Kpovieuv  »der  Kronier«  gibt  dem  Verfasser 
Veranlassung  zu  treffenden  Bemerkungen  über  die  Patronymica  überhaupt. 

Einzelne  Berührungspunkte  mit  Osthoff 's  Untersuchung  über  -ra 
und  -la  zeigt 

Paul  Renisch,   De  nominibus  Graecis  in  -Xog  terminatis.    Inau- 
guraldissert.     Breslau  1877.    (46  S.) 

Eine  systematische  Zusammenstellung  der  etymologisch  erklärbaren 
Substantive  und  Adjective,  die  mit  den  Suffixen  -Xo,  -aXo,  -eXo^  -rjX.o^  -iXo, 
-'jXo,  -oXo,  -ojXo,  -tXo,  -&Xo,  -xaXo,  -aXto,  -sXco,  -rjXto,  -tXio ,  -uXJm),  -üjXio 
gebildet  sind.  Für  das  statistische  Material  ist  natürlich  Lobeck  aus- 
giebig benutzt  worden ;  doch  ist  eben  die  ganze  Methode  der  Behandlung 
eine  andere,  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechende; 
Wurzel,  Stamm  und  Suffix  werden  möglichst  scharf  geschieden,  bei  der 
Etymologie  jedes  einzelnen  Wortes  auf  die  einschlagenden  neueren  Werke 
mit  verständigem  Urtheil  Rücksicht  genommen.  Der  Frage  nach  dem 
gegenseitigen  Verhältnisse  der  Suffixe  -  Xo  und  -po  geht  der  Verfasser 
aus  dem  Wege,  und  zwar  für  seinen  Zweck  mit  vollem  Rechte,  denn  wer 
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in  der  ja  ohne  Zweifel  richtigen  Voraussetzung,  dass  dem  r  ursprünglich 
die  Priorität  zukomme,  nun  ohne  weiteres  auf  griechischem  Boden  beides 
durcheinander  wirft,  vereinfacht  sich  zwar  in  manchen  Beziehungen  das 
Verfahren,  versperrt  sich  aber  auch  zugleich  den  Weg  für  eine  wirklich 
methodische  Behandlung  speciell  griechischer  Fragen. 

Insbesondere  das  Suffix  -zXo  betrifft  ein  Aufsatz  von 

A.  Fick,    Gibt  es  im  Griechischen  ein  Suffix  r-^o?    In  Bezzenber- 
ger's  Beitr.  I.  S.  65. 

Fick  bestreitet  die  Existenz  eines  Suffixes  tIo  ,  da  das  r  in  dem 
einen  Theile  der  betreffenden  Wörter  zum  Stamme  gehöre,  wie  in  äv-- 
Aov  (anders  Osthoff  Forschungen.  I,  S.  24)  und  vielleicht  in  dem  etymo- 
logisch dunkeln  teötXov,  in  dem  andern  Theile  aus  phonetischen  Gründen 
für  &  eingetreten  sei,  wie  in  i^i-r^rj,  ^ü-rkx,  yü-rloM^  wo  eigentlich  das 
Suffix  -^lo  vorliege,  das,  um  den  Stamm  klar  zu  erhalten  und  doch  der 
Abneigung  gegen  aufeinanderfolgende  Aspiraten  Rechnung  zu  tragen,  sich 
in  --clo  umgewandelt  habe. 

Ebenso  merzt  Fick  a.  a.  0.  S.  66  das  Suffix  -T//a,  -  t/xo  aus:  das 
T  gehöre  zum  Stamme  in  ipBr-fiug  und  dur-fxrj  {dfez),  aus  ^  sei  es  ent- 
standen in  i.(pz-7ii7j.  —  Zugegeben,  dass  der  Tilgung  von  -tXo,  -t/xo,  -tjm« 
erhebliche  Schwierigkeiten  nicht  im  Wege  stehen,  so  ist  doch  nicht  ein- 
zusehen, warum  deswegen  die  andere  Annahme  weniger  berechtigt 
sein  soll. 

Gustav  Meyer,  Das  Nominalsuffix  co  im  Griechischen.   In  Kuhn's 
Zeitschrift  XXII,  S.  481—501. 

G.  Meyer  erklärt,  ähnlich  wie  es  Förstemann  vorher  vermuthet 
hatte,  das  indogerm.  Suffix  ia  als  das  an  i- Stämme  antretende  Suffix  a. 
Demgemäss  nimmt  er  unter  Berufung  auf  die  Betonung  einiger  vedischer 
Adjectiva  nun  auch  im  Griechischen  da,  wo  -tog  an  vocalische  Stämme 
tritt,  nicht  Abfall  des  vocalischen  Auslautes:  äyp-cog,  aca-cog,  sondern 
Senkung  des  schliessenden  o,  bez.  a  zu  ;  an:  äypi-og,  ai'at-ug;  erst  in 
einer  zweiten  Schicht  von  Bildungen  sei  to  schon  fest  zusammengewachsen 
und  von  der  Sprache  als  ein  Suffix  empfunden  worden  {8cxa-cog  gegen 
Ttixt-og).  Beispiele:  Weibliche  a- Stämme,  erste  Schicht:  BaXdaat-og,  viel- 
leicht auch  Tiopipüpe-og ;  zweite  Schicht:  äyela-log,  TiotpvTj-iog  mit  Dehnung, 
auh-iog  mit  Senkung  des  auslautenden  Vocals.  Männliche  a- Stämme, 
erste  Schicht:  dypi-og^  vielleicht  auch  y^püoe-og ;  zweite  Schicht:  6da-cug, 
xaruijxä-otug  (aus  jiog),  7To)iSprj-cog,  ooüXa-cog,  xoupc'-otog ,  opo-Tog  {*op.o  cjog 
Sfioaog),  narpw-cog  (aus  *7ta~p6-jiog).  —  Unterliegt  schon  der  Versuch, 
in  dyptog  u.  a.  das  c  als  »Senkung«  des  Stammvocals  zu  fassen,  erheb- 
lichen Bedenken,  so  ist  vollends  die  Annahme,  68aTog  habe  das  uralte  a 
bewahrt,  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich. 
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A.  Fick,    Die    suffixlosen  Nomina  der  griechischen   Sprache.     In 
Bezzenberger's  Beiträgen  I,  S.  1  —  19.  120—142.  312—326. 

In  engem  Zusammenhange  mit  der  schon  im  Anhange  zur  zweiten 
Auflage  des  Wörterbuches  vorgetragenen  Wurzelzerlegungstheorie,  dass 
bha-ra  als  Grundform,  bhar  als  Verkürzung  aufzufassen  sei,  will  Fick  in 
der  ersten  Abhandhmg:  Zum  sogenannten  a-Suffix  im  Griechi- 
schen, auch  für  das  Griechische  die  Annahme  eines  a- Suffixes  als  un- 
haltbar erweisen:  »es  gibt  kein  nominales  a- Suffix,  sondern  jeder  in  der 
Flexion  des  Verbums  erscheinende  Verbalstamm  kann  ohne  Zutritt  von 
Nominalsuffixen  ohne  weiteres  auch  als  Nomiualstamm  verwandt  werden«- 
Diesen  Satz  sucht  der  Verfasser  dadurch  zu  rechtfertigen,  dass  er  fast 
allen  den  Nominalstämmeu,  in  denen  man  ein  primäres  nominales  a- Suffix 
annimmt,  die  entsprechenden  Verbalstämme  zur  Seite  stellt,  und  zwar 
1.  Präsens-  und  Aoriststämme  auf -s  {dyo-g:  äyo-fisv,  Xij&rj:  XrjBofiev),  in 
denen  wurzelhafte  s-Vocale  zu  o  umgefärbt  werden:  äyopd:  dyspi-ai^at, 
(fäpo-Q:  (fipo-nsv^  doioo-g:  ds:do-psv ,  ar.oudrj:  arsüSo-fiev ;  2.  Perfect- 
stärame  mit  Bewahrung  oder  Einbusse  der  Reduplication :  edwBrj-.  iSrjdo- 
rac,  xUfö-Q:  xi-x~)a-s:  3.  Aoriststämme  auf -<Ta,  -ge:  du$a:  So^ac,  ^pcq6-g: 

B-^p!$S. 

In  dem  zweiten  Aufsatze  (S.  120  ff.)  werden  als  vierte  Kategorie 
die  Verbalstämme  auf  -js  zugefügt:  ))dyys}.ca  ist  nichts  anderes  als  das 
als  Nomen  flectirte  dyys^jo,  das  in  verbaler  Function  in  dyyi^jo-fjLsv  er- 
scheint«. Auch  hier  werden  als  Belege  eine  Menge  primärer  und  abge- 
leiteter Nomina  mit  den  entsprechenden  Verben  zusammengestellt  {äyto-g-. 
*äyeo-p.ai  =  äZop.ac,  dyyapsfca:  *dyyap£J-juj  =  dyyapsüco,  *  dv-acSsa-crj 
=  dv-acr)Ecrj:  * aloiajo-jj.at  =  aloeviiai,  d]/8p-ayaHs-ca  =  dvdpaya&ta:  *dvdp- 
ayade-Juj  =   d\'Opayr/Sia>. 

Eine  Ergänzung  dazu  bildet  die  dritte  Abhandlung  (S.  312  ff.),  wo 
die  Nominalstämme  auf  -aoio-,  -i8co-,  -ooco-  mit  Verben  auf  C<^  =  Sju) 
parallelisirt  {dmMoiog :  omMCw,  iy^eipc8cov:  iy^eipi^oj,  dpfiodiog:  dp/io^oj) 
und  vereinzelte  Beispiele  einer  nominalen  Verwendung  der  Präsensstämme 
auf  -V«,  -v£,  -vo,  -vu  {dyw-g:  d^w-iiai),  des  reduplicirten  Themas  {laro-g: 
tard-vai)  und  der  Präsensstämme  auf -<ixry  und  -o  {ßoaxü-g:  ßo^xo-psv, 
(Txr^TiTo-g :  cfxrjnroj)  angeführt  werden. 

Die  vierte  Abhandlung  endlich  (S.  315  ff.)  bringt  ein  Verzeichniss 
der  mit  dem  allgemeinen  Stamme  starker  (nicht  abgeleiteter)  Verben 
identischen  Nomina,  also  der  sogenannten  Wurzelnomina  (ein  Ausdruck, 
den  Fick  von  seinem  Standpunkte  aus  verwerfen  muss),  und  der  mit  dem 
allgemeinen  Stamme  schwacher  (abgeleiteter)  Verba  zusammenfallenden 
Nomina  (Tzzäc:  iTrraxov ,  ßdßa^:  ßaßd^cu,  ^adv-zarog:  i-^adw-f^r^v ,  ifiX- 
repog:  <ptX-ai,  'lojvcg:  'Iiüvc^w).  -  Bei  der  Willkür,  mit  der  Fick  Producte 
der  spätesten  Gräcität  als  gleich  beweiskräftig  neben  wirklich  alterthüm- 
liche  Bildungen  stellt,  und  bei  der  geringen  liücksicht,  die  dei'selbe  auf 
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die  Bedeutungsmodificationen  nimmt,  scheint  uns  der  Versuch,  auf  grie- 
chischem Sprachgebiete  das  a-  und  ja- Suffix  vollständig  auszumerzen, 
misslungen.  Der  Satz:  »In  vorgriechischer  Zeit  gibt  es  kein  besonderes 
Nominalsuffix  -ja«  involvirt,  auch  wenn  er  bewiesen  ist,  noch  nicht  die 
Berechtigung,  dem  uns  vorliegenden  Griechisch  das  Suffix  -lo  abzu- 
sprechen. 

Denselben  Standpunkt  vertritt  der  eben  genannte  Gelehrte  in  einer 
anderen  Arbeit: 

A.  Fick,  Zum  s-Suffix  im  Griechischen.  In  Bezzenberger's  Beitr.  I, 
S.  231-248. 

Hier  wird  die  Behauptung:  »ein  Primärsuffix  -as  existirt  im  ganzen 
Bereiche  der  indogermanischen  Sprachen  nicht,  sondern  nur  ein  suffixales 
-s,  und  dieses  s  tritt  nicht  an  die  Wurzel,  sondern  an  einen  der  in  der 
Flexion  des  Verbs  erscheinenden  Verbalstämme«  für  das  Griechische  durch 
eine  Aufzählung  der  Nomina  auf  -g  gestützt,  die  das  entsprechende  Ver- 
balthenia  noch  neben  sich  haben:  yr^pa-g:  yr^pä-'^ac,  acSwg:  a}'8o-/iae, 
TtXr^&o-g:    r.krj^o - p-sv . 

Konrad  Zacher,  De  nominibus  Graecis  in  atog,  ma^ainv.  in  den 
Dissertationes  philologicae  Halenses,  III,  1.  Halle,  Lippert  1877. 
277  S. 

Die  vorliegende  Schrift  zerfällt  in  zwei  Theile:  1.  de  terminationis 
-atog  {-aia-atov)  formis  diversis,  2.  de  terminationis  -atog  natura  et  ge- 
neribus.  Im  ersten  Haupttheile  bespricht  Zacher  zunächst,  ausgehend 
von  dem  häufigen  Ausfall  des  t  und  der  Verkürzung  der  Diphtonge  at 
und  Ol  vor  folgendem  Vocal,  die  Endung  aog,  die  er  in  der  Mehrzahl 
der  hierhergehörigen  Adjectiva  als  Verkürzung  eines  älteren  atog  auf- 
fasst,  mögen  nun  Spuren  des  ursprünglichen  i  sich  noch  zeigen,  wie  bei 
ra^aög  {ra^atncopog) ,  mag  dasselbe  eben  so  spurlos  verschwunden  sein, 
wie  in  den  meisten  Verben  auf  aw;  er  setzt  also  z.  B.  für  xepaog  als 
Grimdform  nicht  xspafög,  sondern  xzpaa-jo-g  an,  wie  er  denn  auch 
Nauatxda  nicht  mehr  (wie  in  seiner  Schrift  De  prioris  nominum  compo- 
sitorum  graecoruni  partis  formatione)  aus  einer  Wurzel  xaa,  sondern 
mit  Pott  aus  Wurzel  xat,  xa  ableitet  und  als  Femininum  zu  einem  vor- 
auszusetzenden NaixTixatog  betrachtet.  Die  Endung  -rjtog  lässt  er  als 
Parallelform  für  atog  nur  da  gelten,  wo  eine  Grundform  -af-iog  vorliegt, 
wie  in  naprjiov,  OTjtog,  in  allen  anderen  Fällen  stellt  er  sie  um  ihrer  Bil- 
dung und  Bedeutung  willen  zu  -stog;  vujx<pa~og  also  gehört  zu  Mup-^at, 
wjKprjtog  =  wjKfziog  zu  wiKprj,  TiotpLvijtog  und  za(prjtog  als  Ersatz  für  -stog 
zu  Toip-i^v  und  -ä(fog.  Wo  -atog  und  -etog  neben  einander  existiren,  sind 
die  beiden  Bildungen  regelmässig  von  verschiedener  Bedeutung,  gehören 
oft  verschiedenen  Dialekten  oder  Sprachperioden  an,  haben  zuweilen  ver- 
schiedenen Ursprung    {osurspaTog    id   «luod   -fj   Seozzpaicf.   fit ,   deurzpzcov 
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quod  zw  Sturdpoj  tribuitur).  Wo  -acog  und  -sog  concurriren,  verräth  sich 
-acog  als  ein  durch  die  spätere  monophthongische  Aussprache  veranlasster 
Schreibfehler.  Der  böotische  Dialekt  vertritt  -acog  regelmässig  durch 
-r^og\  Epudmg  aber.  TijioMtng,  XcxoMcog  sind  Patronymica,  hervorgegan- 
gen aus  'Lp/xd-sioc,  TtpoM-eiog.  —  Nach  dieser  sorgfältigen  und  in 
ihren  wesentlichen  Ergebnissen  überzeugenden  Begrenzung  des  Gebiets 
stellt  Zacher  im  zweiten  Theile  seiner  Schrift  unter  genauer,  theilweise 
ungemein  umfangreicher  Erörterung  der  Etymologien  sämmtlichc  Worte 
auf  -acog  in  verschiedenen  Gruppen  zusammen  Die  auf  -afiog  und  -aaiog 
zurückgehenden  Bildungen  werden  einzeln  erläutert;  die  Besprechung 
der  von  «-Stämmen  abgeleiteten  Formen  wird  eingeleitet  durch  eine 
Polemik  gegen  Lob  eck 's  Ansicht  von  der  sogenannten  paragoge  ionica: 
Zacher  weist  die  Behauptung,  jedes  Substantiv  auf  -;«,  dem  ein  Adjec- 
tiv  auf  -tog  zur  Seite  stehe  oder  stehen  könne  (dvdyxri :  ävayxati^ :  dvay- 
xalog),  sei  ursprünglich  ein  Adjectiv  gewesen,  zu  dem  man  das  Substan- 
tiv ergänzen  müsse,  ausführlich  zurück  und  erkennt  in  den  meisten  jener 
vorwiegend  dem  Jonismus  angehörigen  Wörter  nur  Amplificationeu  der 
einfachen  Substantive,  hervorgerufen  durch  das  Streben  nach  volltöni- 
gerem  Ausdrucke,  das  in  ähnlicher  Weise  Adjectiva  auf  -tog,  -'pog,  -pog, 
-'^og,  -zog  neben  denen  auf  -og  {opacpcog  :  onacfiog,  r^daang  :  r^mg).  Substan- 
tiva  auf  -cu/i«,  -sj/za,  -capa  neben  den  einfachen  Bildungen  {ä'^i^pa  :  äv&og, 
ninXwpa  :  ninXog)  hervorgerufen  hat  und  im  Sanskrit  und  Deutschen  ana- 
loge Erscheinungen  bewirke  —  eine  Erklärung,  die  trotz  mannichfacher 
bedenklicher  Aufstellungen,  die  jenes  Verzeichniss  analoger-  Erscheinun- 
gen aufweist,  sehr  viel  Ansprechendes  hat.  Die  von  «-Stämmen  abge- 
leiteten Nomina  auf  -acog  zerfallen  wieder  in  fünf  verschiedene  Katego- 
rien, insofern  das  «  entweder  einen  integrirenden  Bestandtheil  des  Stam- 
mes bildet,  wie  in  yaTa,  dem  eine  sehr  eingehende  Analyse  gewidmet 
wird,  oder  Nomina  auf  ag  (rjg)  oder  solche  auf  «  (r^)  oder  Adverbien, 
oder  endlich,  wie  Zacher  ohne  sonderliche  Wahrscheinlichkeit  vermuthet, 
Verben  zu  Grunde  liegen  {dXaög  :  dXäa^at ,  dxdpacog  :  xspdco ,  paoaTog: 
ßaSdcü  u.  a.).  —  Den  Schluss  bilden  die  von  o- Stämmen  abgeleiteten 
Bildungen,  die  entweder  auf  Nomina  zurückgehen  {iprjpaTog,  opipvatog) 
und  zwar,  wie  Zacher  mit  Bühler  (das  Secundärsuffix  -zrfi)  annimmt, 
eigentlich  auf  Femininstämme  [iprjurj,  hp<pvrj)  oder  auf  primitive  sowohl 
wie  abgeleitete  Verben:  Formen  nämlich  wie  dpocßalog^  xXonaTog^  -nop- 
Tiaiog  trennt  Zacher  um  ihrer  Bedeutung  willen  von  den  entsprechenden 
Substantiven  dpocßrj,  xXotttj,  Tiop-nrj  und  erklärt  sie  für  Ableitungen  aus 
Verben  (dpecßu),  r.ipru»),  nur  dass  sie  die  Form  von  Denominativen  in 
der  Endung  und  in  der  Steigerung  des  Stammvocals  bewahrten.  Es 
wäre  demnach  T.oprjMog  dpocßaTog  etwa  als  Vertreter  eines  nopmig,  dpoc- 
ßög  anzusehen.  Er  beruft  sich  hierfür  auf  die  Analogie  der  Composita 
mit  -noing  und  ähnliche,  die  ebenfalls  erst  aus  den  Verben  -ocsTv  ii.  s.  w. 
hervorgegangen    seien,    freilich   ein  recht  zweifelhaftes  Argument.     Die 
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fast  ausschliesslich  der  späten  Gräcität  angehörigen  Adjectiva  auf  -c/xacoQ, 
-taiog,  die  sichtlich  nur  Weiterbildungen  von  -ifiog  und  -log  sind,  und  die 
Wörter,  die  das  Suffix  -aiog  an  consonantische  Stämme  anfügen,  werden 
nur  kurz  aufgeführt. 

Eine  Fülle  anregender  Beobachtungen  über  die  verschiedensten 
Punkte  der  nominalen  Flexion  bieten  zwei  Arbeiten  von  B  rüg  man,  die 
freilich,  abgesehen  von  ihren  äusserst  kühnen  Hypothesen,  auch  deshalb 
hier  nur  kurz  berührt  werden  können,  weil  sie  ihrem  Haupttheile  nach 
sich  nicht  speciell  auf  die  griechische,  sondern  auf  die  indogermanische 
Urzeit  beziehen,  deren  Laute  und  Flexionsformen  sie  zu  reconstruiren 
suchen. 

1)  K.  Brugman,  Zur  Geschichte  der  stammabstufenden  Declina- 
tionen.  Erste  Abhandlung:  Die  Nomina  auf  -ar  und  -tar;  in  Curtius' 
Stud.  IX,  S.  361—406. 

2)  K.  Brugman,  Zur  Geschichte  der  Nominalsuffixe  -as,  -jas  und 
-vas;  in  Kuhn's  Zeitschrift  XXIV  (N   F.  IV)  S.  1-99. 

Drei  Gesetze  sind  es  vornehmlich,  die  Brugman  aus  der  überein- 
stimmenden Bildungsweise  der  verwandten  Sprachen  ableitet  und  nun 
rückwärts  wieder  für  die  Erklärung  einzelsprachlicher  Erscheinungen 
verwendet:  1.  Schon  zur  Zeit  des  einheitlichen  Zusammenlebens  der  in- 
dogermanischen Völker  declinirte  der  eine  Theil  der  Nominalstämme  ab- 
stufend, d.  h.  je  nach  der  ursprünglichen  Betonung  oder  Tonlosigkeit 
der  antretenden  Casussuffixe  erschien  in  den  einen  Casusformen  ein 
schwacher  (lautärmerer),  in  den  andern  ein  starker  (vollerer)  Stamm. 
2.  Schon  in  indogermanischer  Zeit  gab  es  einen  (mindestens)  doppelten 
a-Laut:  einen  kurzen  schwächeren  (a^),  aus  dem  sich  das  griechische  e 
entwickelt  hat,  und  einen  vielleicht  mittelzeitigen  volleren  dunkleren  (a2), 
dem  das  griechische  o  entspricht.  3.  Schon  die  indogermanische  Ur- 
sprache besass  wahrscheinlich  vocalisches  r,  1  und  vocalische  Nasale,  in 
vielen  Fällen  Zusammenziehungsproducte  aus  ar,  al,  an,  am,  ah.  Aus 
den  einzelnen  Vermuthungen.  die  über  griechische  Formen  im  Zusammen- 
hange mit  diesen  drei  Sätzen  von  Brugman  theils  zuerst  ausgesprochen, 
theils  genauer  begründet  werden,  heben  wir  nur  einige  wenige  hervor: 
die  Formen  narspi,  Tiaripog  sind  jünger  als  7iaTpt\  ■naxpög  und  erst  nach 
Analogie  der  starken  Bildungen  r.aripa^  -nazipzg  entstanden,  wie  ander- 
seits böyazpa,  %yarpzg  ein  Uebergreifen  der  schwachen  Formen  zeigen 
(Aufs.  1,  S.  365).  xEXÄocpaixsv  u.  s.  w.  ist  Analogiebildung  nach  dem  Sin- 
gular, wo  der  starke  Stamm  normal  ist;  dem  Plural  kommt  eigentlich, 
wie  dem  Medium,  nur  der  schwache  Stamm  zu,  in  diesem  Falle  also  e 
(vgl.  auch  fnloa:  fiop-Ev)  (1,  S.  372).  Die  Nomina  agentis  auf  -r/jg 
sind  ebenso,  wie  SsXft'g,  IaXap.tg^  Tpa^cg,  ftdxapg,  pdpvjg  Neuschöpfun- 
gen gegenüber  den  aus  der  Urzeit  überlieferten  Formen  auf  -r;;/?,  8eX<piv^ 
{xdxap,  iidprop\  sie  sind  dadurch  entstanden,  dass  den  älteren  Formen 
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das  Nominativzeichen  a  von  neuem  angefügt  wurde,  um  die  mit  der 
Stauiniform  gleichlautend  gewordene  Nominativform  als  solche  deutlicher 
zu  charakterisiren  {do^r^aTrjp  :  opy^r^azijpg  :  opyrjaz-fjg) ;  wie  nun  fidprug  in 
die  Declination  der  y- Stämme  übertrat  (pdpzuv),  so  wurde  dp'j^rjaz-fjg  in 
die  a- Declination  hinübergezogen  (1,  S.  404).  In  den  Comparativen 
psc'^wv  u.  s.  w.  sind  die  Nasalformen  sämmtlich  griechische  Neuschöpfun- 
gen nach  Analogie  der  v- Declination  (zuoatp.üjv);  aus  der  älteren  Sprach- 
periode sind  nur  fiec^iu  und  jist^oug  (=  *fx£i^o(Ta  und  *}i£iZoaög)  noch  übrig 
(2,  S.  61  ff.).  Ebenso  repräsentiron  im  Particip  Perf.  Act.  auf  -üjg,  -u-og 
nur  die  Nominative  den  älteren  Zustand  (J-og  =  vas);  alle  r- Formen 
sind  jüngere  Bildungen  nach  Analogie  der  übrigen  Participien  auf  -övt-, 
ßaßaojza  verdankt  sein  (o  dem  Nominativ  ßsßawg.  Uebergaug  eines 
schliessenden  r  in  ö-  ist  nicht  nachzuweisen  (2,  S.  69  ff.).  Es  giebt  kein 
ursprüngliches  Suffix  jans,  vans  (vant),  sondern  nur  jas,  vas. 

Gegen  Brugman's  Annahme  mehrerer  gruudsprachlicher  a- Laute 
wendet  sich  sehr  entschieden  und  eingehend  H.  Collitz  in  Bezzenberger's 
Beiträgen  II,  S.  291—305. 

Leo  Meyer's  Abhandlung  Ueber  die  griechischen,  insbesondere 
die  homerischen  Nomina  auf  s'j  (Bezzenbcrgers  Beitr.  I,  S.  20 ff.)  ist  im 
Jahresbericht  für  1877,  I  S.  131  besijrochen. 

G.  J.  Ascoli,  La  genesi  dell'  esponente  greco-raro,  e  il  rammol- 
limento  delle  tenui  in  ißoo/xog  e  oySoog:  in  der  Rivista  di  Filol.  IV, 
11  -12.  S.  565-584.  —  üebersetzt  von  R.  Merzdorf  in  Curtius'  Stud.  IX, 
S.  339-360. 

Die  lauge  veutilirte  Streitfrage,  wie  es  komme,  dass  sich  neben 
das  comparativische  -zspo-  nicht  das  nach  Massgabe  der  verwandten 
Sprachen  zu  erwartende  rofio-,  sondern  das  vollkommen  singulare  -raro 
stellt,  scheint  durch  Ascoli  vermittelst  einer  zwar  etwas  verwickelten, 
aber  innerlich  wohlbegründeten  Combination  endlich  ihre  befriedigende 
Antwort  gefunden  zu  haben.  Ascoli  lehnt  die  Annahme,  dass  in  -zaro- 
das  Superlativsuffix  ta  zweimal  gesetzt  worden  sei,  ab,  weil  weder  in  den 
verwandten  Sprachen,  noch  im  Griechischen  sich  ein  Anhalt  für  eine  der- 
artige Reduplication  bietet,  und  macht,  ausgehend  von  dem  engen  Zu- 
sammenhange, den  die  indogermanischen  Sprachen  zwischen  den  nomi- 
nalen und  pronominalen  Steigerungsformen,  namentlich  dem  Superlativ 
einerseits  und  den  Ordinalzahlen  anderseits  aufweisen  (no - rspog :  8eu- 
Tspog,  rM-azug-.kxazo-azög)  folgende  Entwickelungsreihe  wahrscheinlich: 
1.  Das  in  iv-azog,  oix-azog  historisch  und  etymologisch  begründete  -azo 
(=  -am-ta)  überträgt  sich  auf  dem  Wege  der  Analogie  mannichfach  auf 
die  Reihe  der  Ordinalzahlen  {kßoup.  azog ,  uyou-azog)  und  wird  von  da 
aus  zum  superlativischen  Ableitungssuffix  für  Partikeln,  welche  an  und 
für  sich  einen  Ort  oder  Grad  bezeichnen  {uTz-azog,  ia^-azog),  sowie  für 
die  Adjectiva  und  Substantiva,  namentlich  wieder  für  solche,  welche  den 
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Begriff  eines  Ortes  oder  Grades  ausdrücken  {[xiacf-azog,  vif-arog,  jw^- 
azug^  rMji-arug).  2.  Das  t  von  (pck-zspug,  ßiX-rzpog,  <pi()-zzpog  geht 
auf  andere  steigernde  Suffixe  über,  als  wäre  es  ein  integrirender  Theil 
des  Stammes:  ßel-z-ccuv^  ßel-z-cazog^  ipip-z-tazog.  3.  Auch  -azo  schliesst 
sich  an  dies  unorganische  suffixale  z  an:  ßeXz-azog,  <p£p-z-azog  <piX- 
z-azog,  ebenso  durch  Analogieausbreitung  an  zpc-zog:  zpe-zazog  und  so 
erscheint  allmählich  -zazo  als  das  beständige  Correlat  zu  -zspo  und  ver- 
drängt bald  das  normale  -zopo,  das  mit  dem  aus  Wurzel  zap  {zipvw) 
hervorgehenden  zopog  [iv-zopug,  paaaü-zapog^  vzo-zopog^  zpc-zopog)  in 
lästiger  Weise  zusammenfiel.  —  Weniger  einleuchtend  ist  die  Erklärung 
der  seltsamen  Mediä  in  eßdopog  und  uyduog  aus  der  Einwirkung  eines 
Digamnia:  ißdfo-pog,  oyofo-fog  (septua-ginta). 

Gönnet,  Degres   de  signification  en   grec  et  en  latin  dapräs  les 
principes  de  la  grammaire  comparee.     Paris,  Thorin  1876.     225  S. 

Eine  sorgfältige  Darstellung  der  verschiedenen  Bildungsweisen  des 
Comparativs  und  Superlativs,  die  im  Wesentlichen  die  neueren  Ansichten 
der  deutschen  und  französischen  Forscher  (unter  letzteren  namentlich 
Breals)  reproducirt,  theilweise  recht  elementare  Kenntnisse  voraussetzt, 
theilweise  tief  in  philosophische  Spekulation  hinabtaucht,  meist  aber  mit 
verständigem  Urtheil  (wenigstens  was  das  uns  hier  allein  interessirende 
Griechische  betrifft)  unter  den  verschiedenen  Theorien  die  wahrscheinlichste 
herauszufinden  weiss.  An  einzelneu  wunderlichen  Aufstellungen  ist  freilich 
dabei  kein  Mangel.  Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Haupttheile,  von  denen  der 
erste  dem  rein  grammatischen,  der  zweite  dem  sprachphilosophischen  und 
sprachhistorischen  Gebiete  angehört.  Nach  einleitenden  Bemerkungen 
über  andere  Mittel  zur  Steigerung  (Verdoijpelung:  a<fü8pa  a(p6opa,  Zu- 
fügung  von  Adverbien:  Tispiaaujg,  ca^opiog,  dscvujg,  zsXdwg,  xaAwg,  Uatt- 
paaiüjg,  ump^uüjg,  Zusammensetzung  mit  Partikeln  und  Adjectiven:  C«- 
psvr^g,  ept-auyrjg,  dpcor^Xog,  äya-xXi>zög,  nepc- Äsuxug,  iiTzsp - au^yjg,  tmXu- 
TTa^y^c,  Tiav - aißaazog) ,  wobei  auch  die  Deminutiva  als  eine  Art  Steige- 
rungsform betrachtet  und  in  ihren  verschiedenen  Bildungen  vorgeführt 
werden,  geht  der  Verfasser  in  fünf  Capiteln  die  Comparativ-  und  Super- 
lativsuffixe nach  ihren  mannichfachen  Gestaltungen  und  der  Art  der  An- 
fügung an  den  Stamm  durch:  1.  -ioi/,  für  welches  als  Nebenformen  -log 
in  rfiioj  =  *7jdioaa  und  in  kyydg  =  *iyy-:üg  =  *iyy-cog  ('^),  ferner  -ig 
in  den  Adverbien  poycg,  X'^P-^i  ^^oXMxcg  u.  s.  w.  (?),  endlich  -:v  in  Tipc'v 
=  *np6-tuv  und  nliiv  =  nki-iov  statuirt  werden;  2.  -iazo\  3.  -zspo  an 
Pronominalstämmen:  xu-zspog,  i-zspog,  dp<p6-zöpog,  sxd-zspog,  rjps- 
zspog  u.  s.  w. ,  an  Substantivstämmen:  xOv-zspog  ßaadsu-zspug,  xoupo- 
zspog,  Bew-zepog,  idp-zspog,  drjpo-zspog,  opiff-zspog,  dypo-zepog,  an 
Verbalwurzeln:  <fip-zepog,  ßiX-zzpvg,  ozqt-zzpog  (?j,  an  Adverbien  und 
Präpositionen:  oTila-zspog ,  uTzdp-zepog ,  d</>dp-zspog,  dy-(u-zspog,  hoo- 
zepog ,   dvJj-zepug^    xazu)-zspog,   zapoi-zspog ,   und   an  Adjectivstämmeu. 
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In  letzteren  wird  der  Wechsel  zwischen  kurzem  und  langem  Endvocal 
mit  L.  Havel  (Memoires  de  la  Societe  de  linguistique  II,  1)  auf  Doppel- 
stämme vsu-vsco,  x()'j(p()  -  xou(pu)  zurückgeführt.  4.  -raro  und  -timo  an 
Verbalthemen:  IBüv-ra-a^  <padv-zarog  (?),  Substantivstämmen:  dotrio- 
razo;,  Adjectivstämmen,  Adverbien  und  Präpositionen:  kxaa-Tazuj^  Tirjomu- 
rdrcü,  i^uj-rdzu).  5.  -//o  in  ißSo-fiog,  npo-fiog,  l'ru-/xos' (?  ),  m  -  jxa  -  zog ; 
-zo  in  u7:a-zug,  npw-zog,  zpt-zog  u.  s.  w.,  ixaa-zog,  sa^a-zog,  pu^-a- 
zog,  vi- a- zog,  {xiaa-a-zug,  sowie  (nach  Breal)  in/iö-r«  und  xa-zd  (V); 
-po  in  na  pd,  üne-p,  zv-e  pot  (?).  —  Der  zweite  Haupttheil  behandelt 
in  drei  Capitehi:  1.  Signitication  des  degres  de  comparaisou.  Nach  einer 
Kritik  der  Ansichten  der  alten,  neueren  und  neuesten  Grammatiker  über 
die  ursprüngliche  Bedeutung  der  comparativischeii  Suffixe  statuirt  der 
Verfasser  als  Grundbedeutung  nicht  die  der  Vergleichung,  sondern  die 
der  Intensität,  der  absoluten  Steigerung  im  allgemeinsten  Sinne ;  daraus 
entwickelte  sich  von  selbst  die  relative  Steigerung,  der  Vergleich  mit 
den  übrigen  Dingen,  daraus  auch  die  den  verwandten  Sprachen  gemein- 
same Anfügung  jener  Suffixe  an  Pronominalstämme  wie  rjfxe - zspog :  une 
chose  est  ä  nous  par  Opposition  avec  ce  qui  n'est  pas  ä  nous.  Compa- 
rativ  und  Superlativ  waren  von  vorn  herein  nicht  wesentlich  unterschieden. 
2.  Usage  des  degres  de  comparaison.  Der  Genetiv  beim  Comparativ  wird 
wegen  der  ihn  vertretenden  Präpositionen  npo,  dvzc,  im\  npug,  napd  als 
I  ~_  trumental  gefasst  im  Sinne  der  Juxtaposition,  der  beim  Superlativ  als 
Ablativ.  3  Origine  des  suffixes  des  degres  de  comparaison.  Hier  schliesst 
sich  Gönnet  in  der  Hauptsache  an  Schleicher  an,  nur  dass  er  die  Auf- 
stellung einer  Grundform  jant  verwirft. 

Karl  Brugman,   Erstarrte  Nominative.     In   Curtius'  Studien  IX, 
S.  257—271. 

Die  schon  von  Lobeck  angedeutete  Vermuthung,  dass  zopünna  in  den 
sechs  Stellen  der  Ilias  {S  206,  5  2G5,  ß  331,  0  152,  Q  98,  A  498),  wo  es 
die  Funktion  eines  Accusativs  vertritt,  nicht  von  sup'jo(f>  abzuleiten,  sondern 
als  ein  missbräuchlich  verwandter  Nominativ  zu  betrachten  sei,  führt 
Brugman  in  ansprechender  Weise  weiter  aus,  indem  er  aus  den  That- 
sachen,  dass  die  hier  in  Frage  stehende  Klasse  der  Substantiva  auf  -a 
überhaupt  nur  in  engster  Verbindung  mit  Eigennamen  und  zwar  vor 
denselben  (mit  Ausnahme  von  Ep/ieeag  dxdxrjza  und  Jcbg  vs^ö^rjyspszao) 
auftritt  nnd  auch  ausser  dem  einen  vz^'^h^yspezuo  ausschliesslich  im  No- 
minativ oder  Vocativ  Sing,  erscheint,  die  Folgerung  zieht:  jene  Substan- 
tiva auf  -a  waren  keine  flüssigen  Nomina  mehr  mit  allgemeiner  Flexi- 
bilität und  Verwendbarkeit,  sondern  starr  und  steif  gewordene  Ablage- 
rungen aus  älterer  Zeit,  »Titularsubstantiva« ;  dem  griechischen  Sprach- 
gefühl erschien  mr.oza  Mazojp  ebenso  als  ein  Begriff,  wie  uns  etwa  »Prinz 
Eugen«,  »Jung  Roland«.  Stützen  für  eine  derartige  Auffassung  sind 
Bildungen  wie  AeaTiuhiug,  .XsunoÄczr^g,  triuniviri  und  ähnliche  Casuserstar- 
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rungen  im  späteren   Griechisch  {nazpc  ts   xuavoy^mza)    wie  in  den  ver- 
wandten Sprachen. 

P.  Cauer,  Quaestiones  de  pronominum  personaliuni  formis  et  usu 
Homerico.     In  Curtius'  Studien  VII,  S.  101  —  160. 

Der  Verfasser  gibt  eine  genaue  Aufzählung  und  Erklärung  sämmt- 
licher  homerischer  Formen  des  Personalpronomen ,  wobei  er  mit  Recht 
Eywv  nicht  als  Dorismus  gelten  lässt,  zi'jvrj  wegen  iyu'jM  und  böot.  roüv  in 
röv-Ti  zerlegt,  bekämpft  sodann  erfolgreich  die  Neigung  von  Knös  (de 
digammo  Homerico),  überall  da,  wo  das  Digamma  in  den  zum  Stamme 
afe  gehörigen  Bildungen  vernachlässigt  ist,  Aenderungen  vorzunehmen, 
bespricht  im  Anschlüsse  an  Lehrs  und  La  Ptoche  die  Enklisis  und 
Orthotonirung,  erörtert  in  Uebereinstimmung  mit  Nägelsbach  (An- 
merkungen zur  Ilias,  Exe.  II)  den  Ursprung  der  Partikel  rot,  untersucht 
Bedeutung  und  Gebrauch  der  Stämme  der  dritten  Person,  indem  er  sich 
hinsichtlich  afe  an  Windisch  (Studien  II)  anschliesst  und  an  der  Re- 
flexivgeltung von  [itv  B  795  und  o  244  festhält,  und  fügt  endlich  kurze 
Bemerkungen  über  ifiauToü,  aeauroü,  kauzoö  hinzu,  die  er  mit  gutem 
Grunde  nach  Lehrs'  Vorgange  dem  Homer  abspricht. 

J.  Baunack,    De  graecis  pronorainibus  possessivis  eorumque   ab- 
lativo  genitivi  loco  usurpato.     In  Curtius"  Studien  X,  S.  63  -  72. 

Baunack  betrachtet  die  dorischen  Genetive  des  Personalpronomen: 
ifioüg,  i/xüog^  zc'og,  ztujg  u.  s.  w.  als  Ablative  aus  dem  Stamme  des  Posses- 
sivpronomen; die  Grundformen  seien  einerseits  *majat,  *tavat,  anderer- 
seits *majät,  *tavät.  Das  widerstrebende  zsoög  sei  wahrscheinlich  nach 
der  Analogie  von  eiioog  gebildet.  Auch  die  gewöhnlichen  Genetive  i/xoD, 
ooi)  ist  er  geneigt  in  diese  Combination  hereinzuziehen,  indem  er  Abfall 
des  a  vermuthet.  Endlich  erklärt  er  mit  Hilfe  jener  Annahme  die  He- 
sychiusglosse  daaiojg-  sttI  aoü  als  Ablativform  mit  prothetischem  a  und 
übersetzt,  schwerlich  richtig:  tuo  more  »nach  deiner  Art«. 

H.  Grassmann,  Ursprung  der  Präpositionen  im  Indogermanischen. 
In  Kuhn's  Zeitschr.  XXIII  (N.  F.  HI),  S.  559-579. 

Obgleich  der  Verfasser  mit  Nachdruck  hervorhebt,  dass  durch  die 
von  Griechen  und  Kömern  ererbte  grammatische  Terminologie  Zusammen- 
gehöriges auseinandergerissen  wird,  hält  er  dieselbe  doch  zunächst  fest 
und  beschränkt  sich  in  seiner  Untersuchung  auf  die  echten  Präpositio- 
nen, nur  dass  er  diejenigen  nominalen  Präfixe  hinzufügt,  welche  ganz  die 
Form  der  echten  Präpositionen  haben  und  indogermanisches  Gemeingut 
sind  (an-,  sa-,  su-,  dus-,  ari-).  Er  stellt  für  die  Bildung  derselben  zwölf 
Gesetze  auf:  1.  Alle  echten  Präpositionen  (mit  Ausnahme  einiger  Ana- 
logiebildungen) sind  vor  der  Sprachtrennung  entstanden;  2.,  3.,  4.  keine 
ist  aus  einem  Begriffsworte  entsprungen  oder    als  Casus  zu  fassen   oder 
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durch  Anfügung  eines  für  die  Ableitung  der  Begriffswörter  gebräuchlichen 
Suffixes  entstanden;  5.,  6.  die  echten  Präpositionen  enthalten  in  ihrer 
ursprünglichen  Form  keine  anderen  Vocale  als  ii  t  ü,  keine  anderen 
Consonanten  als  k,  t,  d,  dh,  n,  p,  bh,  m,  r,  u,  s;  7.  alle  vocalisch  an- 
lautenden Präpositionen,  die  noch  einen  zweiten  Vocal  enthalten,  be- 
ginnen ursprünglich  mit  a  (üpa-ono-  sei  wahrscheinlich  aus  *apu  her- 
vorgegangen); 8.  wenn  die  echten  Präpositionen  in  zwei  auf  einander 
folgenden  Silben  die  Vocale  a  und  i  (oder  a  und  u)  durch  nur  einen 
Consonanten  getrennt  enthalten,  so  wird  in  denjenigen  Sprachen,  die  eine 
Mittelstufe  zwischen  a  und  i  besitzen,  das  a  in  diese  Mittelstufe  ver- 
wandelt (i-/,  r,tp[^  £vt,  in  =  äti);  das  griechische  o  aber,  welches  regel- 
mässig in  einer  mit  Lippenbuchstaben  beginnenden  Silbe  das  ursprüng- 
liche a  vertritt  {dnu,  uttu,  Tipö),  erleidet  diese  Umwandelung  nicht  {TTpori, 
TTor/);  9.  wenn  der  Auslaut  i  oder  u  abgeworfen  wird,  so  tritt  für  das 
vorhergehende  nur  durch  einen  Consonanten  von  ihm  getrennte  a  die 
Mittelstufe  ein;  10.  die  ältesten  Präpositionen  sind  die  nur  einen  Con- 
sonanten enthaltenden,  und  unter  diesen  wieder  die  consouantisch  an- 
lautenden; 11.  die  echten  Präpositionen,  welche  consouantisch  anlauten, 
sind  aus  lauter  Präpositionselementen  zusammengesetzt,  die  aus  einem 
Consonanten  und  einem  folgenden  Vocal  bestehen;  die  vocalisch  anlau- 
tenden enthalten  ausserdem  als  erstes  Element  ursprünglich  den  Deute- 
stamm a;  12.  jede  echte  Präposition  (mit  Ausnahme  der  Analogiebildun- 
gen) ist  aus  so  vielen  ürpräpositiouen  zusammengesetzt  als  sie  Conso- 
nanten enthält,  und  die  vocalisch  anlautenden  enthalten  ausserdem  den 
Deutestamm  a.  Ein  Verzeichniss  dieser  »Urpräpositionencf,  26  an  Zahl, 
gibt  der  zweite  Paragraph,  z.  B.  ka  {xa-zd),  ki  {kx  =  *a-ki),  ta  {xa-zd, 
fj^-rd),  ti  {£-zc,  dv-Tc,  zpo-rc),  da  (loc.  ^£),  di  {8c-d),  dha  (loc.  &£),  dhi 
(loc.  >^i),  na  {d-vd),  ni  (i~vt),  pa  (d-wJ,  r.a-pd,  no-zi,  m-pi),  pi  {l-ru), 
bhi  {djjL-^:)^  ma  (/le-rd,  ?u-v),  ra  {na-pd),  ri  (ne-p:),  sa  {rrpö-s,  iv-g), 
SU  ((Tw-v).  Die  verschiedenen  Verbindungen,  welche  diese  Elemente  ein- 
gehen, kommen  im  dritten  Paragraphen  zur  Darstellung,  der  die  echten 
Präpositionen  nach  ihrem  ersten  Consonanten  geordnet  vorführt,  dvzc 
zerfällt  demnach  in  d-va-zc,  dp^c  in  d-va-^c,  br.ip  in  u-na-pt  u.  s.  w. 
§  4  endlich  versucht  jene  ersten  Bestandtheile  ihrer  Bedeutung  nach  zu 
charakterisiren  und  zu  classificiren ,  ein  Versuch,  der  allerdings  nur  in 
geringem  Masse  gelingt  und  nicht  geeignet  ist  das  Misstraueu  zu  über- 
winden, dem  von  vorn  herein  ein  derartiges  Zusammenwürfeln  unfassbarer 
Urelemente  begegnen  muss. 

Leopold  Schröder,  Ueber  die  formelle  Unterscheidung  der  Rede- 
theile  im  Griechischen  und  Lateinischen.  Mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Nominalcomposita.  Leipzig,  in  Commission  bei  R.  F.  Köhler 
1874.    Vm,  562  S. 

Eine  von  der  historisch-philologischen  Facultät  der  Dorpater  Uni- 
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versität  gekrönte  Preisschrift,  die  sich  namentlich  durch  geschickte  Ver- 
werthung  eines  reichhaltigen  statistischen  Materials  im  Gebiete  der  no- 
minalen Composita  auszeichnet,  während  anderseits  eine  knappere  Form 
der  Darstellung,  grössere  Beschränkung  bei  der  Behandlung  mancher 
bereits  endgültig  zum  Abschlüsse  gebrachter  Fragen  und  schärfere  Son- 
derung von  wichtigem  und  unwichtigem  zu  wünschen  wäre.  Bei  der  un- 
bestreitbaren Richtigkeit  des  durch  die  vergleichende  Sprachwissenschaft 
gewonnenen  Satzes,  dass  ursprünglich  zwischen  allen  den  von  der 
alten  Grammatik  als  grundverschieden  betrachteten  Redetheilen  ein  Unter- 
schied nicht  besteht,  ausgenommen  den  Gegensatz  von  Nomen  und  Ver- 
bum,  war  es  eine  dankbare  Aufgabe,  zu  untersuchen,  durch  welche  Mittel 
die  Sprache  im  Verlauf  der  Entwickelung  eine  schärfere  Abgrenzung  der 
einzelnen  Wortklassen  erreicht  hat.  Der  Verfasser  beschränkt  verstän- 
diger Weise  diese  Aufgabe  dahin,  dass  er  das  Hauptgewicht  auf  die 
Formunterschiede  von  Substantiv  und  Adjectiv  (das  Particip  eingerechnet) 
legt,  die  ja  in  der  That,  abgesehen  von  Adverb  und  Präposition,  am 
meisten  in  einander  verschwimmen.  Die  vier  ersten  Capitel,  die  die  for- 
melle Unterscheidung  von  Nomen  und  Verbum,  Nomen  und  Partikel, 
Nomen  und  Zahlwort,  Nomina  und  Pronomina  behandeln,  fördern  wesent- 
lich neue  Resultate  nicht  zu  Tage.  Zu  einer  ausführlichen  Polemik  gegen 
Steinthal,  in  der  leider  auf  die  einschlagenden  Arbeiten  von  Wilhelm 
und  Jelly  keine  Rücksicht  genommen  ist,  gibt  die  Zwitternatur  des  In- 
finitivs Veranlassung,  der  in  den  klassischen  Sprachen  sich  dadurch,  dass 
er  geschlechtslos  und  als  Casus  nicht  mehr  erkennbar  ist,  vom  Nomen 
deutlich  abgetrennt,  aber  den  entscheidenden  Schritt  zum  Verbum  hin- 
über noch  nicht  gethan  hat,  da  er  nur  zu  der  Fähigkeit  satzähnlicher 
Construction,  nicht  zu  wirklich  satzbildender  Kraft  gelangt  ist.  Die  Unter- 
suchung des  Ursprungs  und  der  Bildung  der  Adverbien,  Zahlen  und  Pro- 
nomina ist  von  einer  Unzahl  etymologischer  Einzeluutersuchungen  ab- 
hängig, hinsichtlich  deren  Schröder  den  durch  Pott,  L.  Meyer,  Curtius, 
Corssen  u.  a.  gewonnenen  Resultaten  möglichst  Rechnung  trägt;  man- 
ches freilich  wird  heutzutage  schwerlich  noch  Zustimmung  finden  {81^  = 
dum  Wurzel  div,  äv  =  an  »ein  anderes«).  Den  bei  weitem  grössten 
Theil  des  Buches  nimmt  das  fünfte  Capitel  in  Anspruch.  Nach  allge- 
meinen Bemerkungen  über  den  Unterschied  zwischen  Substantiv  und  Ad- 
jectiv,' die  in  dem  Satze  gipfeln,  dass  das  Adjectiv  der  materialen 
Geschlechtsbezeichnung  entbehrt  und  die  Vertretung  des  einen  Geschlechts 
durch  das  andere  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange  kennt,  dass  es  da- 
gegen vor  dem  Substantiv  die  Fähigkeit  voraus  hat,  durch  blossen  Suf- 
fixwandel die  verschiedenen  Geschlechter  zu  bezeichnen,  steigernde  Suf- 
fixe anzunehmen  und  ohne  weitere  Veränderung  sich  zum  Substantiv  ent- 
wickeln zu  können,  untersucht  der  Verfasser  zunächst  den  Unterschied 
der  beiden  Wortklassen  im  »uuzusammengesetzten  Zustande«.  Eine  Prü- 
fung sämmtlicher  wortbildender  Suffixe    bei  Wurzeln    und    abgeleiteten 
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Nominibus  ergibt,  dass  die  Differenzirung  von  Substantiv  und  Adjectiv 
durch  Verschiedenheit  der  Suffixe  in  hohem  Grade  ausgebildet  ist;  ausser- 
ordentlich zahlreich  sind  die  speciell  substantivischen  Suffixe ,  während 
die  ausschliesslich  adjcctivischen  nur  bei  den  abgeleiteten  Nominibus  in 
grosser  Menge  vertreten,  bei  den  Wurzeluominibus  gering  an  Zahl  sind. 
Die  Uebereinstimmung  von  Griechisch  und  Latein  in  einer  ganzen  Reihe 
von  Suffixen,  und  zwar  oft  bis  auf  die  specielle  Vocalfärbung  und  die 
einzelnen  Funktionen,  ist  ein  nicht  unwichtiges  Moment  für  die  Beur- 
theilung  des  Verhältnisses  der  beiden  klassischen  Sprachen  zu  einander 
und  zu  den  übrigen  Verwandten.  Was  die  Behandlung  der  wortbilden- 
den Suffixe  innerhalb  der  Declinationen  betrifft,  so  ist  nur  in  wenigen 
Fällen  (r/ßög  —  r/i^ü-og:  rjoüg  -  rjosf-og)  eine  Verschiedenheit  zwischen 
Substantiv  und  Adjectiv  zu  constatireu;  im  allgemeinen  zeigt  sich  das 
Substantiv  reicher  an  individuell  ausgeprägten  Formen,  das  Adjectiv  da- 
gegen zu  einförmiger  Analogiebildung  geneigt.  Der  zweite  Abschnitt  des 
fünften  Capitels  ist  den  Nominalcompositis  gewidmet.  Die  Thatsache, 
dass  ein  Substantivum  nicht  an  sich,  wohl  aber  durch  die  Composition 
ohne  weitere  Forraveränderung  zum  Adjectiv  werden  kann,  veranlasst 
Schröder,  im  Gegensatz  zu  den  meisten  (nicht  zu  allen,  wie  er  glaubt) 
anderen  Gelehrten,  die  demselben  Gegenstande  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
gewandt haben,  vorwiegend  das  zweite  Glied  der  Composita  iu's  Auge 
zu  fassen  und  die  Veränderungen,  die  dasselbe  in  der  Zusammensetzung 
erlitten  hat,  zum  Eintheilungspriucip  überhaupt  zu  nehmen.  Er  scheidet 
zunächst  zwei  Hauptklassen:  1.  Composita  immutata,  d.  h.  solche,  in 
denen  das  zweite  Glied  seinen  Charakter  als  Substantiv,  bezw.  Adjectiv 
behält;  2.  Composita  mutata,  und  innerhalb  derselben  wieder  Composita 
ohne  Formveränderung  des  ^chlussgliedes  und  solche  mit  Veränderung 
(Modification,  Verlust,  Wechsel  des  Suffixes,  Zutritt  eines  neuen  Suffixes 
an  das  alte).  Die  Zahl  der  Immutata,  deren  zweiter  Bestandtheil  ein 
Substantiv  ist,  vermindert  sich  nicht  unbedeutend  durch  den  Ausschluss 
der  von  Schröder  als  synthetische  Composita  bezeichneten  Bildungen, 
deren  Endglied  nicht  selbständig  vorkommt,  sondern  erst  zum  Zwecke 
der  Zusammensetzung  geschaffen  worden  ist  iypuau-yöog^  xuv-rjyeTrig, 
7tav-8afidrwp,  x^P^'^  ^-  ^O?  und  mehrerer  nur  scheinbarer  Immutata,  wie 
TETfjd-yucov,  yp'jao - xo/iT),  ßoü-TzXsupov,  die  eigentlich  substantivirte  Mu- 
tata sind.  Immerhin  aber  ergibt  sich  die  stattliche  Zahl  von  etwa  2000 
derartiger  Zusammensetzungen,  darunter  über  1500  ziemlich  sichere,  wo- 
bei zu  beachten  ist,  dass  dieselben  bei  Dichtern  und  Prosaisten  der  besten 
Zeit  selten  erscheinen,  später  in  immer  wachsenden  Progressionen  zu- 
nehmen, vor  allem  bei  Naturforschern  und  Aerzten,  Grammatikern  und 
Kirchenschriftstcllern.  Es  finden  sich  nämlich  Immutata  von  der  Form 
a]  Substantiv  und  Substantiv  bei  Homer  28,  darunter  nur  14  ziem- 
lich sichere,  in  der  gesammten  griechischen  Literatur  circa  1170,  darun- 
ter circa  900  sichere; 
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ß)  Adjectiv  und  Substantiv  bei  Homer  15  (11  verhältnissmässig 
sichere),  im  Ganzen  380  (340  sichere); 

y)  Partikel  und  Substantiv  bei  Homer  -20  (9  sichere) ,  im  Ganzen 
400  (circa  300  sichere)  und  zwar  bei  den  guten  Schriftstellern  verhält- 
nissmässig häufiger,  als  die  beiden  vorhergehenden  Klassen; 

8)  Pronomen  und  Substantiv  bei  Homer  3,  überhaupt  33,  sämmt- 
lich  mit  auTo-\ 

e)  Numerale  und  Substantiv  25,  von  denen  ungefähr  15  unsicher 
sind,  da  sie  sich  besser  als  Mutata  fassen  lassen. 

Dvandva-Composita  (vgl.  hierüber  namentlich  die  im  Jahresbericht 
für  1873  besprochene  Abhandlung  G.  Meyer's  in  Kuhn's  Zeitschr.  XXII, 
N.  F.  n,  S.  Iff.)  gibt  es  unter  den  Immutata  nicht  (ZrjvonoaetoäJv  heisst 
nicht  »Zeus  und  Poseidon«,  sondern  »ein  Zeusposeidon«,  zeusartiger  P.); 
eine  gesonderte  Stellung  nehmen  die  vorzugsweise  naturgeschichtlichen 
Ausdrücke  der  späteren  Gräcität  ein,  in  denen  ausnahmsweise  das  zweite 
Glied  nähere  Bestimmung  des  ersten  ist  {&£ocvog,  mnonöza/xos  u.  a.).  — 
Immutata,  deren  zweite  Hälfte  ein  Adjectiv  ist,  ergeben  sich,  mit 
Ausschluss  der  Participialcomposita  auf  -ro,  -v-  und  -/zsvo,  deren  Homer 
etwa  200  (160  sichere)  kennt,  und  der  äusserst  zahlreichen  synthetischen 
Adjectiva,  die  sich  übrigens  ebensogut  als  ursprüngliche  Mutata  auffassen 
lassen,  ungefähr  1350  (80  unsichere),  die  sich  in  folgender  Weise  ver- 
theilen  : 

«)  Substantiv  und  Adjectiv  bei  Homer  13  (nur  3  sichere),  im  Gan- 
zen 100  (75  sichere); 

ß)  Adjectiv  und  Adjectiv  bei  Homer  17  (13  sichere)  weitaus  die 
meisten  mit  nav-  und  noh  in  adverbialem  Sinne,  im  Ganzen  385  (370 
sichere),  und  zwar  wieder  beinahe  die  Häl£te  (175)  mit  nav-,  circa  40 
mit  TToAy; 

Y)  Partikel  und  Adjectiv  bei  Homer  48  (über  30  sichere),  im  Gan- 
zen 850  (820  sichere); 

8)  Pronomen  und  Adjectiv  bei  Homer  0,  sonst  7,  sämmtlich  mit  awro-; 

£)  Numerale  und  Adjectiv  bei  Homer  0,  sonst  7—8,  sämmtlich 
mit  rpt-  in  steigerndem  Sinne. 

Die  zweite  Hauptklasse,  die  der  Mutata,  umfasst  der  Natur  der 
Sache  nach  vorwiegend  solche  mit  substantivischem  Schlussgliede.  Die- 
selben zerfallen  nach  der  obigen  Eintheilung  in  vier  Gruppen:  1.  die- 
jenigen, deren  zweites  Glied  keine  oder  nur  soviel  Formveränderung  er- 
litten hat,  als  die  Unterscheidung  der  Geschlechter  nöthig  macht  {eunXo- 
xaixog,  npuppcCog).  Der  Verfasser  sieht  hier  zunächst  ab  von  den  sub- 
stantivirten  Adjectiven  und  den  Eigennamen  und  gibt  daher  folgende 
Statistik : 

a)  Substantiv  und  Substantiv:  Homer  90  (45),  im  Ganzen  1340 
(925).  Hierher  rechnet  Schröder  auch  Bildungen  wie  zepipcpßpoTog,  hin- 
sichtlich deren  er,  ohne  selbst  zu  einem  definitiven  Abschluss  zu  kommen, 
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der  Schönberg'schen  Behauptung,  es  seien  ursprüngliche  -as- Stämme 
mit  der  Bedeutung  von  Nomiuibus  agentium,  den  Vorzug  gibt  vor  der 
Clemm  sehen  Auffassung,  dass  Verbalstämme  zu  Grunde  lägen. 

ß)  Adjectiv  und  Substantiv:  Homer  150  (120),  im  Ganzen  2830 
(2400); 

y)  Partikel  und  Substantiv:  Homer  123  (105),  im  Ganzen  1775 
(1700); 

B)  Pronomen  und  Substantiv:  Homer  2  {auro-),  im  Ganzen  70 
peinige  unsicher); 

£)  Numerale  und  Substantiv:  Homer  25  (24),  im  Ganzen  610  (600). 

Wie  also  schon  bei  Homer  die  Zahl  derartiger  Composita  sehr  im 
Uebergewicht  ist  gegen  die  Imrautata,  so  zeigt  die  Sprache  überhaupt 
eine  Vorliebe  für  adjectivische  Zusammensetzungen.  —  In  den  folgenden 
drei  Gruppen  beschränkt  sich  der  Verfasser,  dem  vor  der  Unmasse  von 
Material  doch  endlich  der  Athem  ausgeht,  auf  die  homerischen  Bildungen: 

2.  Mutata  mit  Modification  des  Suffixes,  der  Hauptsache  nach 
des  ausschliesslich  für  adjectivische  Composita  verwandten  Suffixes  £<t 
{ßdpog:  olvoßapijg^  <ppiv-Bg\  xfja-cspo-fpMV)  hat  Homer:  a  38  (17),  /?  39 
(30),  7-38  (31),  5  vielleicht  a'jTo- eTsg-,  £3  (Inra-,  nev-a- rpt-  errjg). 

3.  Mutata  mit  Wechsel  des  Suffixes  (paT-p-ov,  /zo,  a-t):  a  6  (5), 
ß  23  (18),  r  34  (26)  8  0,  £  1. 

4.  Mutata  mit  Zutritt  eines  neuen  Suffixes  {ehoM-og):  a  12 
(8),  ß  20  (19),  y  58  (53),  o  0,  £  10  (8). 

Nur  vereinzelt  endlich  sind  Mutata,  deren  zweiter  Bestandtheil  ein 
Adjectivum  ist:  hom.  od^o^orac,  xamyvrjzog  (=  xdcr:g  yvrjxog  ächter, 
leiblicher  Bruder),  ßodyptog  zu  erschliessen  aus  ßodyptov.  Zusammen- 
setzungen von  X  und  Adjectiv  behalten  also  regelmässig  adjecti vischen 
Charakter,  solche  von  x  und  Substantiv  haben  öfter  adjectivische,  als 
substantivische  Geltung,  und  zwar  schon  in  der  ältesten  Sprache.  —  Ein 
kurzer  Rückblick  auf  die  allmähliche  Entwickelung  der  übrigen  Rede- 
theile  aus  dem  Nomen  und  auf  den  Bau  der  Nominalcomposita  schliesst 
das  umfassende  Werk,  das  wie  durch  seine  ausserordentlich  reichhaltigen 
Sammlungen,  so  durch  die  mannichfachen  neuen  Gesichtspunkte,  die  die 
Sichtung  dieses  Materials  bot,  zu  recht  dankenswerthen  Ergebnissen  führt. 

Eine  theilweise  Ergänzung  der  eben  besprochenen  Schrift  bietet 
ein  kürzerer  Aufsatz  desselben  Gelehrten: 

Leopold  Schröder,  Die  Accentgesetze  der  homerischen  Nomi- 
nalcomposita dargestellt  und  mit  denen  des  Veda  verglichen.  In  Kuhn's 
Zeitschrift  XXIV  (N.  F.  IV)  S.  101  - 128. 

Für  das  Griechische  ergeben  sich  folgende  Sätze:  1.  Womöglich 
wird  das  erste  Glied  des  Compositums  betont.  2.  Ist  dies  nach  den  all- 
gemeinen Accentregeln  nicht  statthaft,  so  zieht  die  Mutata  den  Ton 
möglichst  weit  zurück,  während  die  substantivische  Immutata  dem 
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zweiten  Gliede  die  Betonung  lässt,  die  es  als  selbstständiges  Wort  be- 
sass.  Nur  scheinbare  Ausnahmen  sind  euTzXoxajxtg,  imyouvtg,  ^a/xacsuvag 
u.  a.,  die  als  Feminina  zu  eunkoxafxog,  imyoovog,  ^anacsuvrjg  der  Regel 
folgen,  dass  die  Femininsuffixe  -tg  und  -ag  den  Ton  auf  sich  ziehen,  fer- 
ner ßoöjmg,  yXaöXiümg  u.  a.,  die  wahrscheinlich  Masculinbildungen  auf 
-T^g  voraussetzen  (vgl.  xovwmg:  xwwnyjg)  und  den  Ton  auf  der  Silbe  be- 
wahrt haben,  wo  ihn  das  Masculinum  trug;  wirkliche  Ausnahmen  die 
meisten  Composita  auf  -sg,  wie  ohoßapijg,  die  der  Analogie  der  einfachen 
Adjectiva  mit  demselben  Suffix  (ao.<prig)  gefolgt  sind.  Adverbia,  wie 
abrrjixap  u.  a.,  kommen  nicht  in  Betracht,  da  diese  Wortklasse  überhaupt 
nicht  selten  den  Accent  verändert.  Für  TioXuxh/g^  euxvrjßlg  ist  sicher 
noXuxlyjcg ,  iux>rjij.cg,  für  noXoBatpag  vielleicht  noküdstpaq  zu  schreiben. 
Unerklärt  bleibt  slgwnüg  gegenüber  dem  regelmässigen  r.pogiuTiov.  Schein- 
bare Ausnahmen  unter  den  substantivischen  Immutaten  sind  ixfjzpondrujp, 
wo  das  Schlussglied  sein  eigentliches  Suffix  mit  dem  der  Oxytouirung 
widerstrebenden  -rop  vertauscht  hat,  jlsoxoBirj  (wohl  Feminin  zu  jUoxü- 
&sog),  'MTuooxrj  und  ähnliche  substantivirte  Feminina  von  Adjectiven 
{caroSüxog).  Wirkliche  Ausnahmen  zeigt  die  nachhomerische  Sprache, 
die  namentlich  bei  dem  Suffix  -o  den  Accent  mit  Vorliebe  zurückzieht. 
Die  adjectivi sehen  Imrautata  entziehen  sich  einer  festen  Regel; 
nur  bei  den  Compositen  mit  Participien  auf  -ro  tritt  schon  bei  Homer 
fast  ausnahmslos  die  Hauptregel  ein.  Composita  mit  verbalem  Adjectiv 
im  zweiten  Gliede  haben  die  stärkste  Neigung  zur  Betonung  des  Schluss- 
gliedes, wenn  auch  das  Hauptgesetz  eine  Reihe  von  Störungen  hervor- 
gerufen hat. 

F.  Schaper,  Eine  neue  Eintheilung  der  homerischen  nominalen 
Zusammensetzungen.    In  Kuhn's  Zeitschr.  XXH,  N.  F.  II,  S.  501  —  530. 

Schaper  knüpft  au  die  Justische  Eintheilung  der  Composita  in 
vollkommene  (höhere)  und  unvollkommene  (niedere)  an,  rechnet  aber  zu' 
den  ersteren  nicht  nur,  wie  jener,  die  attributiven  (Bahuvnhi)  und  ad- 
verbialen (Avjajibhäva),  sondern  überhaupt  alle  Composita,  die  sich  irgend- 
wie durch  einen  Relativsatz  umschreiben  lassen,  wonach  also  sehr  viele 
determinative  (Karmadharaja)  und  Abhängigkeitscomposita  (Tatpurusa) 
in  die  höhere  Ordnung  eingereiht  werden  müssten.  Er  theilt  die  mittelst 
relativer  Sätze  zu  umschreibenden  Zusammensetzungen  zunächst  in  drei 
Klassen:  1.  solche,  bei  denen  die  Copula  oder  ein  ihr  ähnliches  Verb 
zu  ergänzen  ist,  z.  B.  npo&upov  {o  nph  rrjg  &üpa;  Jöt/v),  napdvo/xog,  ivvü- 
X^og,  Ttpö^puiv,  ßpoToXotyog  (og  tojv  ßpoza»  Xotyög  ian),  d^ußsXrjg  ('Was 
ein  scharfes  Geschoss  ist«),  dfi^cxüneUag  (»was  auf  beiden  Seiten  ein 
Becher  ist«),  navdpyopog  (8  ndv-ojg  dpybpnu  icrrc);  2.  solche,  bei  denen 
ein  Verb  wie  »haben«  oder  »besitzen«  zu  ergänzen  ist  (also  sämmtliche 
Bahuvrihi's) ;  3.  solche,  bei  denen  eine  Ergänzung  nicht  nöthig  ist,  weil 
bei  der  Auflösung  in  einen  Satz  das  Prädicatsverbum  in   einem  Verbal- 
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noraen  irgend  welcher  Art  vorliegt  (z.B.  ^uyo-nTÖhixog,  ßu)-zc-  äveipa^ 
kXxe-at-r.cTiXos^  zepn-i-xipaovoq).  Innerhalb  dieser  drei  Gattungen,  so- 
wie in  den  unvollkommenen  Zusammensetzungen  bilden  die  Wortklassen, 
denen  die  beiden  Glieder  angehören,  das  Eiutheilungsprincip.  Besonders 
ausführlich  werden  die  Wörter,  deren  erster  Bestandtheil  eine  Präposi- 
tion ist,  sowie  die  sogenannten  vergleichenden  Bahuvrihi's  besprochen, 
die  zu  einer  Polemik  gegen  G.  Meyer  Veranlassung  geben.  —  Wir 
halten  es  für  wenig  zweckmässig,  die  Grenzen  der  beiden  Justischen 
Hauptabtheilungen  zu  verrücken,  weil  dadurch  eine  wirklich  consequente 
und  innerlich  einheitliche  Classification  nur  erschwert  wird.  Dass  die 
adverbialen  Zusammensetzungen,  die  Schaper  noch  mit  Justi  als  besondere 
Klasse  gelten  lässt,  als  solche  zu  streichen  und  in  den  übrigen  Gattungen 
unterzubringen  sind,  hebt  z.  B.  Schröder  (s.  o.  S.  201  f.)  mit  Recht 
hervor. 

W.  Clemm,  Die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  grie- 
chischen Composita.    In  Curtius'  Studien  VIII,  S.  1—99. 

Der  Verfasser  prüft  in  eingehender  und  anregender  Weise  die 
neueren  Ansichten  über  die  griechischen  Composita,  namentlich  über  den 
sogenannten  Compositionsvocal,  und  nimmt  dabei  Veranlassung,  seine  eige- 
nen früheren  Behauptungen  zu  rechtfertigen  oder  zu  modificiren.  Wir 
heben  nur  einzelne  wichtigere  Punkte  hervor:  das  r,  in  Compositen  wie 
i.Aa<frj-ß6Xog,  aamori-<p6poQ  betrachtet  Clemm  jetzt,  und  wie  mir  scheint, 
mit  Recht,  als  hervorgerufen  durch  die  Analogie  der  mit  weiblichen  Stäm- 
men auf  ursprüngliches  a  gebildeten  Zusammensetzungen  wie  ßooXrj-fopog. 
Begünstigt  wurde  eine  derartige  Formübertragung  durch  den  assimiliren- 
den  oder  dissimilirenden  Einfluss  benachbarter  Silben,  durch  die  cha- 
rakteristische Beschränkung  auf  gewisse  zweite  Glieder  meist  verbaler 
Natur,  so  dass  sich  das  Ohr  an  die  Lautfolge  in  -rj-cpopog^  -rj-farog, 
Tj-yavriQ  gewöhnte,  endlich  durch  die  metrische  Bequemlichkeit.  Hinsicht- 
lich des  i  in  apyt-xipauvog  vertheidigt  er  Bopp's  Erklärung,  es  läge 
hier  eine  Schwächung  aus  o,  ursprünglich  «  vor,  gegen  Rödiger  und 
Zacher,  namentlich  durch  Heranziehen  der  Adjectiva  auf  -ixug  und  -tvog, 
deren  t  meistens  auf  ältestes  a  zurückgeführt  werden  muss  {nt^t-xög: 
7:e^o,  eüdn-wg  :  EÜdrrj).  Ebenso  wird  der  Curtius-Schleicher-CIemm'sche 
Gedanke,  dass  die  sigmatischen  Composita  (ipua-dp}iarog  u.  a.)  Verbal- 
stämme repräsentiren,  die  dem  schwachen  Aorist  vergleichbar  sind,  be- 
gründet und  weiter  ausgeführt  durch  eine  Reihe  für  die  Erkenntniss  des 
griechischen  Verbalbaues  äusserst  wichtiger  und  von  Curtius  (s.  o.) 
glücklich  verwertheter  Untersuchungen.  Was  endlich  die  sogenannten 
Abhängigkeitscomposita  betrifft,  so  wird  die  allerdings  noch  lückenhafte 
Berch'sche  Definition,  dass  nur  solche  Composita  hierher  zu  rechnen  seien, 
deren  regierendes  Glied  deutlich  ein  Verbalnomen  mit  verbalem  Sinne  er- 
kennen lasse,  schärfer  begrenzt  und  insbesondere  die  präpuoitioualeu  Com- 
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posita  wie  an-spyog^  sowie  die  ad jecti vischen  Coraposita  wie  cao&eog  an- 
deren Kategorien  zugewiesen.  —  Die  oben  besprochene  Schröder'sche 
Arbeit  lag  dem  Verfasser  noch  nicht  vor. 

Ueber  Stolz,  Die  zusammengesetzten  Nomina  in  den  homerischen 
und  hesiodischen  Gedichten,  vgl.  Jahresber.  für  1874-1875,  Abth.  I  S.  11. 

Adolf  Rieder,  Ueber  die  mit  mehr  als  einer  Präposition  zusam- 
mengesetzten Verba  im  griechischen  Texte  des  neuen  Testaments. 
Programm  des  kgl.  Friedrichsgymnasiums  zu  Gumbinnen  1876.    30  S. 

Die  Arbeit  gibt  mehr,  als  der  Titel  verspricht,  insofern  nicht  nur 
die  Verba,  sondern  überhaupt  alle  mit  mehr  als  einer  Präposition  zu- 
sammengesetzten Worte,  und  nicht  bloss  die  im  Texte  des  neuen  Testa- 
ments, sondern  auch  die  in  der  Uebersetzung  der  LXX  und  die  in  den 
Apokryphen  vorkommenden  in  das  Bereich  der  Untersuchung  gezogen 
werden.  Es  ist  dem  Verfasser  um  den  Nachweis  zu  thun,  dass  die  Prä- 
position nicht,  wie  von  anderen  behauptet  wurde,  in  der  Zusammen- 
setzung indifferent  sei,  sondern  ihre  ursprüngliche  Bedeutung,  wenn  auch 
mehr  oder  minder  modificirt,  beibehalte.  Er  führt  diesen  Nachweis,  und 
zwar  in  durchaus  überzeugender  Weise,  indem  er  nach  kurzen  Bemer- 
kungen über  Bedeutung,  Bildung  und  Construction  der  Decomposita  und 
über  das  numerische  Verhältniss  derselben  in  den  neutestamentlichen 
Schriften  einerseits  und  der  Uebersetzung  der  LXX  nebst  den  Apokry- 
phen anderseits  sämmtliche  mit  mehreren  Präpositionen  zusammenge- 
setzten Worte  vorführt  und  ihrem  Sinne  nach  erklärt.  Da  hierbei  die 
erste  Präposition  naturgemäss  in  den  Vordergrund  tritt,  so  nimmt  er 
diese  zum  Einthcilungsgrunde  und  behandelt  1.  Bildungen,  in  denen  die 
erste  Präposition  das  Nebeneinander  der  Dinge  ausdrückt  {zapd  daneben, 
nebenher,  heimlich,  widerrechtlich,  (T'jv,  fierd  mit,  letzteres  in  einem  ein- 
zigen Beispiele  der  LXX,  rtepc  um,  ocd  zwischendurch),  2.  diejenigen,  in 
denen  die  erste  Präposition  einen  räumlichen  Gegensatz  bezeichnet  (oben : 
dvd,  inc\  bnip,  unten:  uto,  xazd,  innen:  iv,  elg,  aussen:  e^^  vorn:  7ip6, 
Tipög,  dvri,  hinweg:  dno). 

W.  Clemm,  De  Alpha  intensivo.  In  Curtius'  Studien  VIII,  S.  1  —  119. 

Der  Aufsatz  weist  nach,  dass  es  weder  in  den  übrigen  verwandten 
Sprachen,  noch  im  Griechischen  ein  eigentliches  Intensivpräfix  gibt,  dass 
vielmehr  das  a  in  den  hierher  gerechneten  Wörtern,  insoweit  sie  über- 
haupt etymologisch  durchsichtig  sind,  theils  prothetisch  {ä-ara^og,  d-a^d- 
payoQ,  d-axs^g,  d-^rj^r^g^  d-ß^rj^pög,  "A-T/.ag,  d-~prjv,  ä-eovov,  d-Xa- 
TtdCcu,  ä-iiatixdxezog,  d-feßio,  d-j(av:^g),  theils  privativ  {d-dfarog,  d -fa- 
•pjg,  ä- janzog,  d-da^srog^  nach  Clemm  =  d-ada^erog,  d-ßhfj.ijg,  d-ßuff- 
ffog,  d-ydXaxTog^  [o-ö^y/io^]  d-yzipazog,  d-yovog^  d-yöjxvaazog,  d-ddxpo- 
zog,  d-',8r]Xog,  'A-8pdaz£ca,  d-^aXig,  d-l^ecpou,  d-rjaoXog,  d-Ma^azog, 
ä-dcxzog,  d-fioijXog,  d-xrj8rjg,  d-xpözrjzog,  d  x'jjxcov,  d-p.iyapzog,  ä  -[lo- 
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Tov,  [a-^cvos"]  d-ndvßr^Tog ,  ä-TzXszog.  ä-TizapoQ^  a-Tiopog,  d-azay-fjg, 
d-a'jfTi'Aog,  d-zapTTifJog,  d-rrjiiöXrjg ^  d-zc/xr^zog,  d-zpüyszog,  ä-zpuzog, 
d-^uv£zog),  theils  copulativ  {ä-ßcog,  ä-ßpo/iog,  a-uca^og,  ä-yovov,  d-feX- 
^g,  d-&p6og,  ä-o^og,  d-oacrrjzrjp,  ä-r.zoog),  theils  aus  der  Präposition  dvd 
verkürzt  {d-<r7:sp-^T^g,  ä-zs^'TJg,  daeXyrjg,  d-xpayyig),  theils  dem  Verbal- 
stamme selbst  zuzurechnen  sei  (däzac,  äazog,  dXaXr^zug^  dvsxdg,  dxcovog, 
dXdyw,  ä^ulog).  Als  etymologisch  dunkel  werden  bezeichnet:  dßdXs^ 
dyipw'j(^og,  'A^r^aca,  dxptßrjg^  äXsiaov,  als  dubiae  lectiones:  diiopözig^  dni- 
pomog,  äppo&og,  äcrxtog  Pind.  Nem.  VI  45,  damoijg,  dazuvog,  d^ipzepog. 
So  vieles  an  der  Deutung  von  einzelnen  hier  besprochenen  Wörtern 
zweifelhaft  bleiben  mag,  so  ist  doch  die  Clemm'sche  Arbeit  in  hohem 
Grade  verdienstlich,  da  ein  gewisses  Misstrauen  in  die  Theorie  vom  a  in- 
tensivum  zwar  schon  seit  Lobeck  auf  verschiedenen  Seiten  unverkennbar 
hervorgetreten,  noch  nirgends  aber  der  stricte  Nachweis  geliefert  worden 
war,  dass  jene  Kategorie  definitiv  zu  streichen  ist. 

August  Fick,  Die  griechischen  Personennamen  nach  ihrer  Bil- 
dung erklärt,  mit  den  Naraensystemen  verwandter  Sprachen  verglichen 
imd  systematisch  geordnet.  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht 
1875.     236  S. 

Was  Strackerjan  (Progr.  v.  lever  1864)  für  das  Deutsche  zuerst 
ausgesprochen:  »Mit  wenigen  Ausnahmen  sind  die  altdeutschen  Namen 
aus  zwei  Stämmen  zusammengesetzt;  neben  den  vollen  Namen  entstanden 
abgekürzte  Koseformen,  die  oft  ganz  an  jener  Stelle  treten«,  das  wendet 
Fick  auf  die  griechische  Namengebung  an,  indem  er  nur  äusserst  wenige 
ursprünglich  adjectivische  Ableitungen  von  mythischen  oder  geographi- 
schen Namen,  z.  B.  'AnoXXcüvcog,  Acaxcor^g,  'OiKpakiujv^  loovtddrjg,  und  eine 
noch  geringere  Anzahl  von  übertragenen  oder  identificirenden  Namen, 
wie  Sdzopog,  Kdnpog,  'IxrTvog  als  einfach  gelten  lässt,  die  übrigen  aber 
sämmtlich  als  Composita  betrachtet.  Auf  Grund  der  Thatsachen  näm- 
lich, dass  1.  neben  den  einstämmigen  Namen  fast  durchweg  ent- 
sprechende Vollnamen  vorhanden  sind  (Inm'ag:  "Inn-ap^og,  "Aya^og:  'Aya- 
i%xXrjg),  dass  2.  sehr  viele  der  ersteren,  als  selbstständige  Bildun- 
gen betrachtet,  sinnlos  und  unrichtig  gebildet  erscheinen,  während  sie 
als  Verkürzungen  zweistämmiger  Vollnamen  verständlich  werden  ('A/x^cg, 
"Exazog^  Nufxipog,  fJavziag),  dass  3.  zuweilen  neben  dem  abgekürzten 
geradezu  der  Vollname  ein  und  derselben  Person  beigelegt  wird  (Zsu$cg 
=  Zsügmnog  Plat.  Prot.  318,  B.  C,  wo  Sauppe  schon  das  Richtige  er- 
kannte), dass  4.  die  Ueberlieferung  der  alten  Grammatiker  selbst 
fidx^ojv  und  Bax^uXior^g,  Zrj'/äg  und  ZrjVodwpog  identificirt,  dass  5.  das- 
selbe Princip  sich  in  der  Namengebung  aller  indogermanischen  Völker 
mit  Ausnahme  der  Italiker  nachweisen  lässt,  stellt  Fick  folgende  Haupt- 
sätze auf:  Fast  alle  griechischen  Personennamen  gehen  zurück  auf  zwei- 
stämmige VoUuamen,  deren  Elemente  allen  Wortklassen    entnommen 
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werden,  die  überhaupt  als  Glieder  des  componirten  Nomen  erscheinen 
können,  doch  nicht  in  regelloser  Willkür,  sondern  in  Anlehnung  an  einen 
durch  den  Usus  herausgebildeten  feststehenden  Kanon  von  Namenwörtern, 
die  theils  nur  als  Anfangs-  {Upo-.  Mupo-)^  theils  nur  als  Schlussglieder 
{-voog,  -ßpozog),  theils  sowohl  am  Anfange,  als  am  Ende  verwandt  wer- 
den (Ap)(S-,  -ap)(og,  "Apy  - mnog :  ''Inz-apy^oq).  Aus  jenen  zweistämraigen 
Vollnamen  entwickeln  sich  kürzere  zwei-  oder  einstämmige  Kosenamen, 
indem  entweder  der  erste  Stamm  vollständig,  vom  zweiten  noch  der  An- 
laut bewahrt  bleibt  und  durch  eine  der  Endungen  -aq,  -tg,  -co,  -tag,  -:ajv, 
-eög  declinirbar  gemacht  wird  (ETM(fip6otzog:  ^Enaippag^  diöyvTjzog:  Jcoy- 
vcg),  oder  der  eine  Stamm  ganz  und  gar  verloren  geht  und  der  übrig 
gebliebene  theils  rein,  theils  mit  Zufügung  eines  neuen  Suffixes  auftritt 
(Jaixoydpajv :  Fsputv,  fJüppavopog:  UOppog,  l4p:aroxÄrjg:  l4pt(rTajv).  Neben 
den  Kosenamen  endlich  steht  eine  Gruppe  von  Namen  vorwiegend  parti- 
cipialer  Bildung,  die  nicht  geradezu  aus  einem  Vollnamen  entstanden 
sind,  aber  doch  nur  der  Anlehnung  an  bereits  bestehende  entsprechende 
Vollnamen  ihre  Existenz  verdanken:  ^lo^iuv  z.  B.  würde  als  Name  un- 
möglich sein,  wenn  es  nicht  Bildungen  wie  Iioamo/ug,  lüjatiiivrjg  u.  s.  w. 
gäbe.  —  Nachdem  der  Verfasser  dieselben  Gesetze  auch  als  massgebend 
für  die  celtische,  germanische,  slavische,  eranische,  sanskritische  Namen- 
gebung  nachgewiesen  und  sogar  versuchsweise  ein  indogermanisches,  ari- 
sches, europäisches  Namenregister  aufgestellt  hat,  führt  er  die  griechi- 
schen Personennamen  in  systematischer  Anordnung  vor,  zuerst  eingetheilt 
nach  den  Anfangsgruppen  und  Kosenamen,  dann  nach  den  Endgruppen, 
zuletzt  nochmals  in  alphabetischer  Reihenfolge.  —  Wir  begrüssen  das 
Werk  mit  Freuden,  das  zum  ersten  Male  in  erschöpfender  Weise  die 
griechischen  Personennamen  nicht  nur  sammelt,  sondern  auch  sichtet, 
unter  einheitliche  Gesichtspunkte  bringt  und  dadurch  über  unzählige 
sonst  räthselhafte  Erscheinungen  auf  einmal  Licht  verbreitet.  Natürlich 
wird  man  hinsichtlich  der  Einzelheiten  vielfach  mit  dem  Verfasser  rech- 
ten können.  Es  steht  nunmehr  zweifellos  fest,  dass  die  zweistämmigen 
Vollnamen  dem  Geiste  der  griechischen  Sprache  vorzugsweise  angemessen 
sind,  aber  ob  wir  deshalb  wirklich  Namen  wie  Ilöppog,  "Ayaßog,  'Ovr^rög 
als  Kose-  bezw.  »angelehnte«  Wörter  betrachten  müssen,  die  nur  in  der 
Existenz  der  Zusammensetzungen  UöppavSpog,  ^Aya&oxX^g,  ^Ov^aavdpog 
ihre  Berechtigung  finden,  ob  insbesondere  die  ganze  Anlehnungstheorie 
sich  in  der  von  Fick  behaupteten  Ausdehnung  durchführen  lässt,  darüber 
ist  ein  Zweifel  wohl  gestattet. 

Nachträge  zu  den  im  Hauptwerke  aufgestellten  Verzeichnissen  gibt 
Fick  in  Curtius'  Studien  VIII  S.  303  -313  und  444—448.  IX  S.  109-111 
und  165-198.  Der  letztgenannte  Aufsatz  »Die  namenartigen  Bil- 
dungen der  griechischen  Sprache«  ergänzt  die  oben  besprochenen 
Thesen  dahin,  dass  das  dort  entwickelte  Princip  sich  nicht  bloss  auf  die 
eigentlichen  Personennamen,  sondern  auch  auf  viele  Appellativa  erstreckt, 
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die  nur  als  verkürzte  Composita  verständlich  und  an  den  namenartigen 
Suffixen  erkennbar  sind.  Gewiss  geht  Fick  in  der  Aufspürung  derartiger 
Bildungen  viel  zu  weit;  dass  z.  B.  die  secundären  Masculina  auf  -tg 
durchweg  namenartig,  dass  Wörter  wie  //-Uaf,  a't/idg,  or^fj-iog,  oty.sOg^  ^scSu>, 
npöiioQ  u.  a.  die  Vertreter  von  doppelstämraigen  Compositis  sein  sollen, 
ist  schwer  glaublich.  Es  empfiehlt  sich,  eine  derartige  Erklärung  streng 
auf  die  wirklichen  Spitz-  und  Scheltnamen  zu  beschränken.  Hier  verhilft 
sie  aber  auch  zu  höchst  wichtigen  Aufschlüssen:  ^vvv.'s-,  um  nur  wenige 
Beispiele  hervorzuheben,  ist  sofort  in  seiner  eigenthümlichen  Bildung 
durchsichtig,  wenn  wir  es  als  Spitznamen  auffassen  (yOv-ai'dpog),  xeparäg, 
nidwv,  (piXa^,  p.aoXig  sind  sicherlich  namenartig  {x£paa-<p6pog,  ns86-rpi(l>^ 
il<tXo- xupprjg,  pa-ulrj). 

Weitere  Ergänzungen  bieteu  Cur ti US,  Studien  IX,  112:  "Exa-og  xxndi 

E.  Plew,  Ueber  einige  griechische  Eigennamen.  In  Fleckeisen's 
Jahrbüchern  f.  Philol.  111  (1875).     S.  408if. 

Plew  stellt  eine  Anzahl  Eigennamen  zusammen,  die  schon  von 
Letronne  richtig  oder  annähernd  richtig  erklärt,  aber  von  Fick  nicht 
aufgenommen  sind:  Tpu(ptü-d(opog  stehe  in  Verbindung  mit  dem  Namen 
der  ägyptischen  Göttin  Tpl<ptg\  das  o  sei  dem  Anklänge  an  rpo(prj  zu 
danken.  Die  mit  Mwopo-  gebildeten  Namen  seien  von  pdvopa  Hürde 
zu  trennen,  weil  dies  Wort  sich  erst  spät  im  Griechischen  eingebürgert 
habe,  und  mit  Letronne  auf  einen  Götternamen,  aber  abweichend  von 
jenem  auf  Maia\>opog  zurückzuführen,  zumal  da  die  hierher  gehörigen 
Namen  fast  ausschliesslich  dem  westlichen  Kleinasien  oder  den  benach- 
barten Inseln  eigenthümlich  sind.  Für  0cMpp.ajv  sei  wegen  seiner  re- 
lativen Alterthümlichkeit  die  Ableitung  von  ''A/ifiojv  abzuweisen.  AlXoupäg 
endlich  gehöre,  wie  Letronne  richtig  erklärt,  nach  Aegypten  und  deute 
auf  die  heiligen  Katzen  der  Aegypter. 

Knorr,  Die  Parasiten  bei  den  Griechen.  Die  Parasitennamen  bei 
Alciphron.    Programm  des  städt.  Gymnasiums  zu  Beigard  1875.     20  S. 

Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  enthält  den  Anfang  (A-E)  einer 
Sammlung  und  Erklärung  der  Namen,  die  Alciphron  seinen  Parasiten 
beilegt,  nebst  Verbesserungsvorschlägen  für  diejenigen,  die  in  der  über- 
lieferten Gestalt  keinen  genügenden  Sinn  geben. 

Hinsichtlich  der  als  Namen  verwandten  Participien  erhebt  gegen 
Fick  Einspruch 

Franz,  De  nominibus  appellativis  et  propriis  graecis  quae  e  par- 
ticipiis  orta  sunt.  Leipziger  Inauguraldissertation.  Meissen,  Klinkicht 
1875.     60  S. 

Der  Verfasser  theilt  die  aus  Participien  entstandenen  Substantiva 
in  vier  Klassen:    1.  Substantivirte  P ai'ticipien ,  wie  sifiappevrj ,    2.  wirk- 
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liehe  Substantiva,  die  den  Participien  von  existirenden  Verben  entsprechen 
iapi^yv)^  3.  Substantiva  mit  Participialform,  die  sich  nicht  direct  an  ein 
vorhandenes  Verbum,  wohl  aber  an  eine  griechische  Wurzel  anschliessen 
(rsvtüv,  ßiXzpiov)^  4.  Substantiva  mit  Participialform,  zu  denen  sich  weder 
ein  Verb,  noch  eine  Wurzel  auf  griechischem  Boden  findet  (^eW),  und 
zählt  dann,  mit  gebührender  Berücksichtigung  der  etymologischen  Fragen, 
in  vier  Capiteln  die  Substantiva  und  Nomina  propria  auf,  die  mit  den 
Suffixen  -ov-,  -avr,  -/xövo  und  -to  gebildet  sind.  Wenn  übrigens  Franz 
in  seiner  Polemik  wider  Fick  den  letzteren  sagen  lässt:  nomina  ad  par- 
ticipia  reducenda  eodem  modo  e  nominibus  compositis  orta  esse  quo 
nomina  correpta  quae  »Kosenamen«  appellat  und  dagegen  das  Argument 
in's  Feld  führt,  dass  Namen  wie  SwZ,oiis.\>öq^  'Ayaaaaiizvöq  ^  'AxBaaupLCvog 
nicht  aus  Compositen  verkürzt  sein  könnten,  so  beruht  dies  auf  einer 
vollständigen  Verkennung  der  Fick'schen  Anlehnungstheorie. 

E.  Wörner,  Die  Substantiva  auf  -uca.  In  den  sprach wissenschaftl. 
Abhandlungen  der  Curtius'schen  Grammatischen  Gesellschaft.  Leipzig 
1874.     S.  111-126. 

Die  Substantiva  auf  -uia  zerfallen  in  drei  Klassen:  1.  "ISoia  (mit 
der  seltsamen  Hesychiusglosse  ISuToc-  ixdprupeg,  \ie\\eichi  —  ftS-  fo- coc), 
äyota  (näml.  oSog),  aY&uca  (näml.  opvtg),"Ap7:uca,  opyoia  (eig.  X^^P)  ^^^  ElXsi- 
f^uca  sind  alte  Participia  des  starken  Perfects,  welche  die  Reduplication 
entweder  eingebüsst  oder  nie  besessen  haben,  das  zuletzt  genannte  Echc- 
&uca,  die  personificirten  Wehen,  ist  von  i^Oco  winden,  krümmen,  ab- 
zuleiten, dem  ein  i},u&uj  zur  Seite  stehen  konnte,  wie  neben  /juvuco  pLcw&cu, 
und  ein  süsuj  (Hesych.)  =  ecMfoj  wirklich  zur  Seite  stand.  2.  puca  und 
xuväpuca,  l^oca  und  KaXXid^ota  sind  Wurzeluoraina  auf  -ta.  3.  prjzpucd  ist 
eine  denominative  Bildung  auf  :a,  =  prjzp-  fo-cd.  'i2pec&uca  ist  entweder 
rj  iv  opeoi  ^üouaa  oder  in  ähnlicher  Weise  aus  ujpüu)  entstanden,  wie 
EÜEi^uta  aus  iXüw.  »die  dumpfbrausende  Woge«.  —  Die  Erklärung  von 
ElXötButa  hat  wegen  der  passenden  Bedeutung  viel  ansprechendes,  wenn 
auch  die  Form  und  ihre  mannichfachen  Nebenformen  gegen  jede  Zurück- 
führung  auf  normale  Bildungsweise  recht  spröde  sind;  die  Deutung  von 
prjTpucd  will  dem  Referenten  nicht  einleuchten. 

Etymologie. 

Ausser  den  in  neuen  Auflagen  nun  vollständig  erschienenen  allge- 
mein sprachwissenschaftlichen  Werken  von  Pott,  Etymologische  For- 
schungen. 2.  Aufl.  Sechs  Bände.  Detmold,  Meyer  1859  —  1876  und 
Fick,  Vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen. 
3.  Aufl.  Vier  Bände.  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Ruprecht  1874—1876 
sind  zu  nennen: 

A,  Vanicek,   Griechisch-Lateinisches  etymologisches  Wörterbuch. 
Zwei  Bände.     Leipzig,  Teubner  1877.    1294  S. 
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Vanicek  hat,  indem  er  sein  1874  erschienenes  lateinisches  etymo- 
logisches Wörterbuch  zu  einem  griechisch -lateinischen  umgestaltete,  ein 
Werk  geschaffen,  das  zwar  für  den  Studirenden,  dem  es  zugleich  die 
Aneignung  und  Bewahrung  des  Wortschatzes  erleichtern  soll,  zu  wenig 
übersichtlich,  als  Nachschlagebuch  aber  ganz  unentbehrlich  ist,  da  der 
Verfasser  alle  Wurzeln  und  Stämme  des  griechisch -lateinischen  Sprach- 
schatzes mit  ihrer  gesammten  Sippe  unter  Angabe  der  Grundbedeutung 
und  Verweis  auf  das  Petersburger  Wörterbuch  vorführt  und  die  an  den 
verschiedensten  Orten  zerstreuten  Etymologieen  jedes  einzelnen  Wortes 
nebst  den  literarischen  Nachweisen  mit  bewunderuswerthem  Fleisse  sam- 
melt, sogar  Einfälle  des  Augenblicks  nicht  ausgeschlossen,  denen  eine 
lexicalische  Verewigung  besser  erspart  geblieben  wäre.  Dass  absolute 
Vollständigkeit  nicht  erreicht  und  nicht  zu  erreichen  ist,  wird  billiger- 
weise niemand  Wunder  nehmen. 

In  erster  Linie,  doch  nicht  ausschliesslich  für  das  Bedürfiaiss  der 
Schüler  ist  berechnet 

B.  Suhle  und  M.  Schneid ewin,  Uebersichtliches  Griechisch- 
Deutsches  Handwörterbuch  für  die  ganze  griechische  Literatur,  mit 
einem  tabellarischen  Verzeichniss  unregelmässiger  Verba.  Leipzig. 
Hahn.    1875.    1928  S. 

Das  Buch  bietet  mehr  als  die  meisten  SchuUexica,  da  es  nur  die 
alten  Lexicographen  und  »einige  seltene  in  wenig  gelesenen  Schriften 
vorkommenden  Wörter  von  unbekannter  oder  ihres  Orts  besprochener 
Bedeutung«  unberücksichtigt  lässt.  Bei  der  Erklärung  werden  die  neue- 
ren etymologischen  Forschungen,  namentlich  Curtius'  Grundzüge,  zu  Rathe 
gezogen  und  die  Hauptbedeutungen  möglichst  in  der  Reihenfolge,  wie 
sie  sich  aus  einander  entwickelten,  zusammengestellt.  Das  Streben  nach 
grösster  Kürze  bei  grösster  Genauigkeit  gibt  freilich  den  Wortformen 
manchmal  ein  den  Schüler  wenigstens  sonderbar  anmuthendes  Gesicht: 
[(TJfrjdw,  sfio-pwg,  ß'F/}J-i,  xr^&og,  ypixog  {x  bedeutet  einen  noch  nicht 
sicher  bestimmten  ausgefallenen  Consonanten)  und  der  ganzen  Darstellung 
einen  eigenthümlich  unruhigen  Ton,  namentlich  in  den  die  Präpositionen 
betreffenden  Stellen. 

Endlich  sei  gleich  hier  angereiht 

H.  Schmidt,  Synonymik  der  griechischen  Sprache.  Leipzig,  Teub- 
ner.   L  Bd.    1876  (664  S.)    U.  Bd.    1878  (648  S.) 

Der  erste  Band  behandelt  in  acht  Capiteln  die  sinnverwandten 
Ausdrücke  für  Sprechen,  sinnliche  und  geistige  Wahrnehmung,  Urtheil, 
Körpertheile,  Thätigkeit  und  Leiden  im  allgemeinen,  »pathologische  Er- 
scheinungen« (schlafen,  weinen),  menschliche  Bewegungen,  Vorgänge  in 
der  Natur  (Licht,  Finsterniss,  Nebel,  Fluss  u.  s.  w.);  der  zweite  in  elf 
Capiteln  die  Bezeichnungen  für  Ort,  Zeit,  Stein  (Erde,  Schmutz  u.  s.  w.), 
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bewegte  Luft  und  bewegtes  Wasser  (Welle,  Tropfen  u.  a.),  Hitze  und 
Kälte  (Trockenheit  und  Nässe),  »chemische  Verwandlungen  der  Körper« 
(faulen,  brennen),  die  Menschen  nach  Alter  und  Geschlecht,  die  Thiere, 
die  Haupttheile  der  Pflanzen,  Wohnen  und  Sein,  die  Affecte.  Innerhalb 
der  einzelnen  Familien  schlägt  der  Verfasser  den  Weg  ein,  dass  er  jedes- 
mal zuerst  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  angibt,  nach  denen  er  grup- 
pirte,  oft  unter  Vergleich  der  entsprechenden  deutschen  Synonyma,  so- 
dann die  verschiedenen  Bedeutungen  historisch  aus  dem  Grundbegriffe 
ableitet  und  an  einer  reichen  Zahl  besonders  klarer  Beispiele  beleuchtet, 
endlich  am  Schlüsse  die  wesentlichen  Punkte  nochmals'  kurz  zusammen- 
fasst.  Wenn  dabei  hier  und  da  eine  etwas  präcisere,  wirklich  greifbares 
bietende  Form  der  Entwickelung  zu  wünschen  wäre,  anderes  wieder,  wie 
dies  bei  synonymischen  Arbeiten  ja  ganz  natürlich  ist,  gar  zu  spitzfindig 
erscheint,  manche  etymologische  Aufstellung  den  Widerspruch  herausfor- 
dert (z.  ß.  die  Identificirung  von  Wurzel  as-ac/ic  und  Wurzel  vas-äazu, 
die  Buttmann'sche  Deutung  von  urJ.d-zpoq  als  quasi  Comparativ  von  se- 
cundus,  Wurzel  otn  u.  a.),  so  fallen  doch  derartige  Bedenken  nicht  in's 
Gewicht  gegenüber  der  Fülle  feinsinniger  Beobachtungen,  die  der  Ver- 
fasser auf  Grund  umfassender  Belesenheit,  sorgfältiger  Berücksichtigung 
des  Sprachgebrauchs  und  verständiger  Benutzung  der  Etymologie  geboten 
hat.  Wir  wünschen,  dass  der  dritte  Band,  der  diese  erste  ausführliche 
Synonymik  der  griechischen  Sprache  zum  Abschlüsse  bringen  soll,  recht 
bald  nachfolge. 

Von  grösseren  etymologischen  Einzeluntersuchungen  liegen  drei 
Abhandlungen  über  weit  verzweigte  griechische  Wurzeln  vor,  hinsichtlich 
deren  wir  uns  kurz  fassen  können,  da  dieselben  wesentlich  neues  nicht 
zu  Tage  fördern. 

P.  M.  Wahl,   De  graecae  radicis  (ftp  vario  usu  et  verbali  et  no- 
minali.    Inauguraldissert.    Leipzig  1874.    (38  S.) 

Im  ersten  Abschnitte  zählt  der  Verfasser  im  Anschlüsse  an  Cur- 
tius  Grundz.  S.  300  sämmtliche  Wörter  auf,  die  zur  Wurzel  (ftp  zu  ziehen 
sind;  (pupiiug  stellt  er  nicht,  wie  Curtius,  zu  <pzpoj,  sondern  wegen  des 
Adverbs  fo^/i)j5ov  mit  Passow  zu  £i/y(y,  atipd,  Wurzel  <t/£/>:  »Gewinde«. 
Im  zweiten  Theile  entwickelt  er  die  Bedeutungen  jener  Wörter  aus  den 
beiden  Hauptbedeutungen  1.  tragen,  mit  dem  Nebeubegriffe  der  Ruhe 
(eine  Bürde  tragen),  2.  tragen,  mit  dem  Nebenbegriffe  der  Fortbewegung 
(bringen,  forttragen).  In  die  erste  Kategorie  ordnet  er  auch  die  von 
Curtius  gesondert  behandelte  Bedeutung  Frucht  tragen,  gebären  ein. 

I.  Babad,    De  graeca  radice  man  cognatarum  linguarum  ratione 
habita.    Leipziger  Inauguraldissert.    Vratisl.  1874.    (40  S.) 

Die  Georg  Curtius  gewidmete  Schrift  bespricht  im  ersten  Capitel 
die  verschiedenen  Formen  und  Weiterbildungen  der  Wurzel  ma  im  Grie- 
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chischen  und  den  verwandten  Sprachen:  //«,  ixav  (jisv,  fiov),  ixvä,  fiav9, 
fiaB,  fir^vu,  erläutert  sodann  im  zweiten  Capitel  nach  Curtius'  Grundzügen 
S.  313,  wie  aus  dem  Grundbegritfe  des  Tastens  die  drei  Hauptbedeutun- 
gen trachten,  in  Gedanken  versunken  sein  (a.  leidenschaftlich 
erregt  sein,  b.  bleiben),  gedenken  hervorgehen,  und  stellt  endlich  im 
dritten  Capitel  die  einzelnen  Wörter  nach  diesen  drei  Gesichtspunkten 
übersichtlich  geordnet  zusammen 

M.  V.  Lingen,  Die  Wurzeln  Xsy  sammeln  und  -^s/  liegen  im  Grie- 
chischen, besonders  bei  Homer  und  Hesiod.  luauguraldissert.  Leipzig 
1877.    72  S. 

Der  Verfasser  scheidet  mit  Buttmann  und  der  Mehrzahl  der 
neueren  Etymologen  hy  und  h^,  zählt  sämmtliche  homerische  und  hesio- 
deische  Verbal-  und  Nominalformen  einschliesslich  der  Composita  auf, 
die  zu  den  beiden  Wurzeln  gehören,  constatirt,  dass  zu  /£/  nirgends  eine 
Präsensform  vorhanden  ist  (ausser  dem  zweifelhaften  Hy^trai  des  Hesy- 
chius),  dass  Iz-/^  nirgends  den  Wurzelauslaut  y^  Itj  nirgends  den  Wurzel- 
auslaut 1  hat  (abgesehen  von  den  späteren  Perfectbildungen  tiloya  und 
Adke^a,  denen  bei  Hesychius  UXoya  gegenübersteht)  und  lässt  mit  Cur- 
tius et2ö^a  und  v'luy^a  durch  Metathesis  und  Ersatzdehnung  aus  XiXz^a 
und  ).iXo^a  hervorgehen.  Im  zweiten  Capitel  erklärt  er  mit  Fick  Xs^ 
für  europäisch,  Xsy  für  gräco-italisch,  zieht  Xia^r^  und  dXiyziv  zu  Wurzel 
Xey,  ohne  jedoch  die  Bildung  des  ersteren  und  das  a  des  letzteren  er- 
klären zu  können,  trennt  äXyog,  dXsyecvog.  dXycvoecg,  dXyscv  (ursprünglich 
physischer  Schmerz)  von  dXdystv  und  bringt  ougr^Xsyrjg  »arg  quälend« 
und  das  der  Bedeutung  nach  ihm  unklare  zavrjX^Byrjg  in  Zusammenhang 
mit  äXyog.  Das  dritte  Capitel  ordnet  die  zu  den  beiden  Wurzeln  ge- 
hörigen homerischen  und  hesiodeischen  Verba  und  Nomina  unter  Angabe 
der  einzelnen  Belegstellen  nach  ihren  Bedeutungen:  Xzy  sammeln,  über- 
tragen, herzählen,  noch  nicht  einfach  sagen;  Xt^  in  der  Grundbe- 
deutung sich  legen  nur  im  Medium,  causal  häufig  legen. 

In  Zeitschriften  verstreut  finden  sich  folgende  Beiträge: 

Kuhn's  Zeitschrift  Bd.  XXII. 

S.  261 — 263  stellt  Froehde  asiu)  wegen  der  <t- Formen  {kastcf&rjv 
u.  s.  w.)  und  des  homerischen  kntaaztw  mit  Sskrt.  tvesati  in  heftiger 
Bewegung  sein  zusammen;  Grundform  *afsc(Tuj. 

S.  314ff.  schlägt  Joh.  Schmidt  vor,  o^r^^  von  vespa  zu  trennen 
und  mit  fucus  Drohne  zu  verbinden.  -  Den  Zusammenhang  von  (pöXog 
mit  unserm  schwelen,  schwül  findet  er  bestätigt  durch  das  in  der 
Mitte  liegende  d-aßoXo-g,  welches  sich  zu  (l'<jXog  verhalte  wie  äol.  a-a<pt 
zu  syrakus.  (ptv.  --  Die  kyprische  Glosse  ivatjov  ev&sg  bei  Hesychius 
fasst  er  als  sigmatischen  Aorist  *sv-au-aov  der  sich  zu  ind-uo,  ex-uo 
stelle.    -    xauaia  führt  er  auf  Wurzel  sku  bedecken  zurück. 
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S.  375 ff.  scheidet  Fick  zwei  begrifflich  und  etymologisch  verschie- 
dene £pu)i):  1.  *i-pü}(Trj  Schwung  gehöre  zu  Wurzel  ras  {ipdu)  aus- 
giessen),  2.  i-pcofr],  Grundform  rä-vä  sei  das  deutsche  Ruhe.  —  i)(9ug 
leitet  er  aus  einer  Grundform  ghu  (lit.  zuvi-s)  ab;  l  sei  vorgeschlagen, 
^  eingeschoben. 

S.  467 ff.  erschliesst  L.  Meyer  für  afiewxc,  ärog  (wofür  er  überall 
äazog  zu  schreiben  vorschlägt),  äSrjv  eine  Wurzel  a,  ursprünglich  sa,  sät- 
tigen (lat.  sa-tur),  zu  der  auch  das  II.  19,  402  überlieferte  säjjisv,  viel- 
leicht richtiger  äo/iev,  gehöre. 

S.  530  ff.  bestreitet  derselbe  Gelehrte  die  Zusammenstellung  von 
äeaa  mit  di^fisvae  Wurzel  av  wehen,  da  dasselbe  nicht  schlafen,  son- 
dern, stets  in  Verbindung  mit  vuxra,  sich  aufhalten,  die  Nacht  hin- 
bringen, bedeute;  das  Wort  gehöre  vielmehr  ebenso  wie  ay^jy,  ewvj^, 
euSetv  u.  a.  zu  Wurzel  vas,  wohnen.  Ferner  sucht  er  für  dstp:^  unter 
Zurückweisung  der  Paulischen  Combination  oscpr^  =  dorsum  die  Ben- 
feysche  Ansicht  (=  altind.  grivä)  wieder  zu  Ehren  zu  bringen. 

S.  545  gibt  Fröhde  eine  neue  Erklärung  von  iXeyog.  Das  viel 
gedeutete  Wort  sei  mit  prothetischem  £  aus  der  Wurzel  hy  hervorge- 
gangen, die  sich  in  iXeXi^iü  das  Schlachtgeschrei  anstimmmeu 
wiederfinde,  in  Xcyüg  als  hy  erscheine  und  als  Modification  des  indoger- 
manischen ark  (rak)  brüllen,  tönen,  loben  zu  betrachten  sei. 

Kuhu's  Zeitschrift  Band  XXIII.    (N.  F.  III.) 

S.  1  — 5  liefert  A.  Kuhn  den  allerdings  in  hohem  Grade  über- 
raschenden Nachweis,  dass  riSpcnM/ievog  ursprünglich  identisch  ist  mit 
skrt.  pari-plavamänas ,  welches  genau  in  derselben  Weise  vom  Kreislauf 
des  Jahres  gebraucht  wird,  dass  es  folglich  aus  Wurzel  nXu  hervorgeht, 
mit  der  auch  der  Gebrauch  des  Wortes  in  II.  2'220:  äcTu  nepmXo/xdviuv 
difjcwv  aufs  beste  harmonirt.  Ebenso  deckt  sich  imTiXopsvog  mit  abhi- 
plavamänas.  Ob  die  anderen  Formen  von  niXoiiai^  nachdem  jene  einmal 
vorhanden  waren,  sich  nach  Analogie  derer  von  xsÄo/xac  dazu  gebildet, 
lässt  Kuhn  einstweilen  unentschieden. 

S.  311  ff.  vergleicht  Fröhde  x6ap.og  nebst  castus  und  castigare 
mit  skrt.  ^ästi,  Wurzel  gas  zurechtweisen.  —  Für  ae/ivog  =  *a£ß-vog 
vermuthet  derselbe  eine  Grundform  *afey-v6g,  goth.  svikns,  bei  zpcßu> 
Ursprung  des  ß  aus  y,  so  dass  das  lat.  tergo  damit  zusammenfiele. 

S.  409  ö'.  sucht  L.Meyer  für  Xdyaj  ein  älteres  *;'/£ycu  wahrschein- 
lich zu  machen,  dessen  Spur  das  sc  der  Reduplication  aufweise  und  das 
entweder  durch  Weiterbildung  mit  Guttural  oder  durch  gebrochene  Re- 
duplication aus  der  Wurzel  gal,  gar  entstanden  sei  (altind.  ganä-  »Schaar, 
Reihe«,  d-yeipw).  Auch  Xrjyuj  habe  seinen  Anlaut  eiugebüsst,  wie  äXlr]x- 
Tog  u.  a.  verrathe;  vorauszusetzen  sei  fXrjyw,  .entstanden  aus  fdXycu 
(altind.  varj  wenden,  beseitigen,  lat.  ind-ulgere). 

S.  587 — 594  weist  K.  Brugman  nach,  dass  für  ipa/xac,  epog  u.  a. 
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nicht   iiothwendigerweise   eino  Wurzel   ra  angesetzt  zu  werden  brauche, 

da  s'im-imc  und  ipa-rüg  ebenso  gut  aus  Wurzel  ram  abzuleiten  {*spav-fiac, 
*ipav-z6g,  wie  rrx-rug  =  *-av-roc),  £p'>S  aber,  ipduj  und  ipdojiai  als  spe- 
ciell  griechische  Neuschöpfungen  zu  betrachten  seien. 

Curtius  Studi  en  VII. 

S.  175  ff.  bringt  G.  Meyer  ansprechende  Deutungen  von  Mwixtiapoq 
und  "pr.ixipaovoq.  Ersteres  trennt  er  gänzlich  von  wiüxh^pog  und  theilt 
ab:  vaü-xpa-pog  (Wurze^  kar)  »einer  der  ein  Schiff  bauen  lässt«;  das 
hesychische  vohxlapoq  ist  demnach  eine  durch  das  Streben  nach  Dissi- 
milation ,  vielleicht  schon  mit  volksthümlicher  Anlehnung  an  xlywg  ent- 
standene Umwandclung  der  älteren  Form.  —  Den  Ztug  zzpntxipaovnq 
verwandelt  er  mit  Rücksicht  auf  die  bei  alten  Grammatikern  schon  über- 
lieforte Zusammenstellung  mit  Tpinecv  aus  einem  »donnerfrohen«  in  einen 
»Blitzeschleuderer«,  zpsTTojv  xspawov  (torquere).  Gewiss  lässt  sich  damit, 
wie  Curtius  in  einer  Anmerkung  hinzufügt,  die  'Ap—pcg  Inyiatpcx  in  Pa- 
rallele bringen,  die  durch  Ebel  aus  einer  »pfeilfrohen«  zu  einer  »Pfeil- 
schützin«  geworden  ist. 

S.  184  identificirt  Windisch  xlaaapog^  xcaaog  {=* xt&jog)  mit  he- 
dera  (skrt.  a-gadhita  angeklammert). 

Curtius  Studien  VIII. 

S.  120  ff.  spricht  G.  Meyer  dem  bisher  als  alj-nöXog,  Ziegenhirt, 
aufgefassten  (ur.oXog.^  weil  der  Ausfall  eines  Gutturals  sich  sonst  nicht 
nachweisen  lasse,  die  Urbedeutung  »Schafhirt«,  äfi-nölog.  zu,  aus  der 
im  Laufe  der  Zeit  sich  der  allgemeinere  Begriff  »Hirt«  entwickelt  habe; 
als  Parallelen  des  Bedeutungsweclisels  citirt  er  Stellen  wie  Y  221  "nnoi 
ßouxoXiovzo. 

Curtius  Studien  IX. 

S.  247  ff.  führt  An g ermann  l'i(Tx?^rjmög  nebst  dcrxdXaßog ,  auf  das 
schon  Welcker  hingewiesen  hatte,  in  überzeugender  Weise  auf  Wurzel 
skalp,  skarj)  sich  hin-  und  herbewegen,  zurück,  aus  der  sich  das 
Stammwort  daxh^r.o-  entwickelt.  Waxh^mog  sei,  wie  lucvf^eüg,  ursprüng- 
lich Beiname  des  Apollo.  -  //cV.o^'  und  Hs/mg  bringt  er  zusammen  mit 
Tiohög  (Wurzel  pal  grau,  dunkel  sein).  —  IhiviXsujg  hält  er  dem 
ersten  Bestandtheile  nach  für  eine  Weiterbildung  der  Wurzel  pa  schützen, 
hüten:  Stamm  tt^jvo:  Wurzel  na  =  {^pävog:  Hpa.  Der  Name  bedeiÄe 
daher  ungefähr  so  viel  wie  nocurjv  lawv.  Dieselbe  Wurzel  sucht  er,  mit 
Recht  zweifelnd,  in  dem  Namen  des  Heerdengottes  Uäv.  —  Den  Bach- 
namen Juyoa?  stellt  er  zur  Wurzel  du,  5«/  brennen.  J/a^vijre?  deutet 
er  »die  Mächtigen«,  Wurzel  mak  {p-axpög).  Mdyvrjzag:  p.ayvo  (magnus) 
=  yufxvYjzsg:  yujxvo-.  Für  'Azzcxi^  vertheidigt  er  mit  sachlichen  und 
lautlichen  Gründen  die  alte  Deutung  dxztxrj. 

Jahresbericht  fUr  Alterthum.'i-Wissenschafl  XV.    (1878    III. j  10 
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S.  256  erklärt  Brugman  u-jj.v-og  aus  Wurzel  siv  nähen  (lat. 
suere,  altintl.  sju-raan  Band,  Streifen),  vgl.  pa(pw8:a.  u/ivog:  ujxtjv  Häut- 
chen =  XtfiMri :  Xcixrjv. 

S.  272  nimmt  Brugman  für  yaa-crjp  eine  Grundform  *Yf)aavrjp  an, 
Wurzel  gar  verschlingen.  • 

S.  458  ff.  weist  Wörner  r.dptvq,  ntlptv^oQ  und  Ilipivd^og  als  Weiter- 
bildungen aus  der  Präposition  7rc,oi'nach.  Ursprüngliche  Bedeutung:  »Um- 
hegung«. 

Curtius  Studien  X. 

S.  73  ff.  behandelt  Baunack  eine  Anzahl  Hesychiusglossen :  yiajia^ 
yr^pa,  ydppa,  ippa,  äsppa,  Tpara,  ysc&pov,  yiazpa^  äyicrrpa  (Baunack 
schreibt  sehr  ansprechend  äyiazpa'  zh  xdkonzpo\>  anstatt  dyzazpazov • 
xdXuTizpov),  ßdaza,  ßdazov,  ßdzzov,  eaza^  kaauv,  y.daaov  {y.a  =  xarcc), 
otmg^  iazrj,  iai)^rjpa,  uiaza^^  bnotazrjg ,  yiazta  werden  sämmtlich  aus  der 
Wurzel  j-£?  kleiden  erklärt,  eixIov^  l'xva,  r;;vcro?  mit  dem  Alkmanischen 
alxXuv  zur  Wurzel  ak  essen  gezogen,  ddpvta,  Saüaxsg,  daüXov,  SaJJaai, 
8aßs?  zur  Wurzel  8a f  brennen  gestellt,  in  ^wij.'-  (pdoq  das  tt  als  Ver- 
härtung eines  /  betrachtet,  zdh^  mit  zdhq  zusammengebracht,  i.popi8at 
=  ippoptoac  =  ipTtoptSac  gesetzt,  suaXwg  in  sbakwg  geändert  und  als 
äol.  Part.  Perf.  Act.  von  Wurzel  faX  {dXtaxopat)  abgeleitet,  äipzpov  in 
äip-sp-ov  zerlegt  und  mit  äilH)pp()g  \eY%\\c\\Qn,  iyeXcozac  wegen  ysXz7v  Xdp- 
mcv  u.  a.  mit  lucentes  wiedergegeben,  ozz:g-  oipetg  in  ozzig-  o<pcg  umge- 
wandelt (Assimilation  aus  ax-zcg),  xoXicv  und  xuX.aaaBat  in  dieselbe  Sippe 
mit  d-x6X-uuBog  eingereiht. 

S  83  erklärt  Baunack  das  in  neuester  Zeit  von  Voretzsch  und 
Röscher  behandelte  0ißog  für  einen  Kosenamen  (Öeo-ßouXog),  ebenso 
Stßpojv  und  9cpßpco\i  für  Abkürzung  aus  9s6pßpozog,  Formen,  die  ihn  zu 
einer  umfassenden  Besprechung  der  mit  Bsog  zusammengesetzten  Namen 
veranlassen.  —  S.  88  ff.  entwickelt  derselbe  die  verschiedenen  Formen 
von  ucog  aus  den  Stämmen  ho-,  ulo-,  uu-  und  ulu.  (Der  Nom.  auf  -üg  liegt 
jetzt  mehrfach  inschriftlich  beglaubigt  vor;  vergl.  Neubauer,  im  Her- 
mes X  S.  158  ff.)  -  S.  101  ff.  folgt  eine  Aufzählung  und  Erklärung  sämmt- 
licher  Formen  der  Präposition  Tzpog:  TTpozi,  rMpzi\  T.epzi^  r.nzt,  tmz,  tc6, 
nog,  Tj)i,  wobei  nach  Pott 's  Vorgange  die  Bildungen  mit  p  etymologisch 
getrennt  werden  von  denen  ohne  p.  —  S.  109  ff.  gibt  Baunack  aus  den 
verschiedensten  inschriftlichen  und  literarischen  Denkmälern  Nachweise 
fffr  xa  =  xazd,  das  er  ähnlich  wie  Benfey  als  ursprüngliche  Bildung 
gegenüber  der  mit  dem  Suffix  -za  erweiterten  gewöhnlichen  Form  dar- 
stellt und  in  den  verwandten  Sprachen  weiter  verfolgt  (vgl.  oben  Grass- 
mann). —  S.  129  deutet  derselbe  'EvudXtog  als  'Ev-faX-cog  qui  in  pugnae 
tumultu  {u'Aapög)  hostibus  instat  (Wurzel  var  in  sYXXu),  up-iXog). 

S.  328  setzt  Curtius  für  vourrog^  voaog  ein  urgriechisches  *vuyx-Jog 
an  als  nasalirte  Form  aus  Wurzel  nak,  und  vermuthet  ursprünglich  ad- 
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jectivische  Bedeutung:    »zehrend,   verderbend«.     Es   berührt  sich   dann 
vouao>;  mit  vex-pog  und  uex,  wie  mor-bus  mit  mor-i. 

Bezzeuberger's  Beiträge  I. 

S.  58  vergleicht  Fick  iuQ  mit  dem  altgall.  avi-  gut,  lat.  av-ere. 
Wurzel  av  behagen,  eög  ■=  '^ifi-g,  idwv  =  ifdcvv;  in  sö-rjfrjg  liegt 
Dehnung  wie  in  su-rjvs/xog  vor.  —  S.  59  erschliesst  er  für  yo'^u  und  o^og 
aus  den  Hesychiusglossen  yzOvcuv  und  i/sa^c^  die  Urformen  yd'^u  (genu) 
nnd  fs'/^g,  für  kjSooixr^xov-a  aus  Delphisclien  Inschriften  kßdzji-qxovza.  — 
-£7  in  rsr/ic  und  -zex  in  Tsx/j.wp  lässt  er  beide  aus  ~sxf  hervorgehen; 
Tcr/i£-  sei  demnach  Secundärwurzel  wie  ^sp/xs  zu  Wurzel  ßsp,  zex/xcop 
durch  das  />- Suffix  abgeleitet.  Ebenso  beruhe  zua-aa  auf  tot  =  zox 
{-6zo^  »Treffer«).  -  S.  60  sucht  er  die  Zusammenstellung  von  mpyog 
und  Burg  durch  das  Hesychische  (poüpxop-  d-/^üpu)ixa  zu  rechtfertigen 
(urgriech.  <pupyo)\  auch  für  T^pdaau)  sei  als  Wurzel  TipfJ'fX  {^-pfJJX-'-^ 
»bringen«)  anzusehen,  die  erst  allmählich  durch  Eiufluss  des  Präsens 
den  Nasal  eingebüsst  und  das  alte  ;^  zu  ^  gewandelt  habe:  Tipäf.  — 
S.  61  wird  ß)Mß  —  ßlayf  =  (p^fJ-yf  (Wurzel  bhalg)  zu  suf-flamen,  deutsch 
Balken  gestellt.  Dieselbe  Wurzel  findet  Bezzenberger  S.  256  in 
<p61ay^  aus  *(pXdyc  1.  Holzstamm,  2.  Schlachtreihe.  —  suvrj  lässt 
Fick  S.  61  aus  fava  entstehen,  es  decke  sich  also  mit  ahd.  wona,  Wurzel 
van,  Bedeutung:  Wohnung.  —  S.  62  wird  vix-zap  »Leckerei«  =  *avzy- 
■zap  mit  v(i}yo.Xov  zusammengebracht,  <pdpoyq  auf  Wurzel  <ppoy  =  (popy 
zurückgeführt,  die  dem  lat.  frümen  =  frug-meu  zu  Grunde  liegt,  S.  63  f. 
olupa  mit  skrt.  urvarä  identificirt  und  als  »hüllende  Saatpflanze«  gefasst, 
uAocp'jg  =  *uhj^(jg  mit  dem  lit.  ulbau-ti  winseln  verglichen,  y7nyv;y  nicht 
in  un-ij'^rj  zerlegt,  sondern  aus  Wurzel  vap  scheeren  abgeleitet,  für  zpu- 
ifdleia  und  dipoppoug  längere  Urformen  tözpo-ipdXs'.a  (vgl.  zzzpd-faXog) 
und  d(jJoppo-ppu()g  vorausgesetzt. 

S.  68 f.  sucht  Bezzenberger  Zusammenhang  von  ^pcyxug  und  lit. 
drignas  Hof  um  den  Mond  nachzuweisen;  d-zenßw  gehöre,  wie  schon 
Benfey  vermuthet  hatte,  zu  skrt.  dabh,  dambh  schädigen. 

S.  164  vergleicht  derselbe  r^rMg  mit  lit.  opü-s  (Stamm  opia-)  zart; 
S.  169  zerlegt  er  dzüZuj  in  d-zö^w  =  *d-zföyyca>  (vgl.  dzu^f^sig),  Wurzel 
tvang;  S.  171  lässt  er  zdpcfxvov  aus  ^zspsßvov  entstehen  (lat.  trabs).  — 
(fäzw^,  dial.  TraÖvjj  bedeute  eigentlich  »Vertiefung«  und  gehöre  zu  Wurzel 
[ioM  {ßab'jg). 

S.  250  ff',  betrachtet  Froh  de  pifxßio  als  nasalirte  Präsensform  zu 
Wurzel  varj  (skrt.  vriijanti),  die  ohne  Nasal  in  iipyu)  erscheint.  In  ßpt, 
ßptadpixazug ,  ßptapög  entspreche  das  ß  einem  /,  so  dass  sich  dieselbe 
Wurzel  ergebe,  die  in  skrt.  varshishra  und  in  vrshan  gewaltig  vorliege; 
möglicherweise  lasse  sich  also  Bpiatüg  mit  Yrshna-  unmittelbar  verbin- 
den. —  T.züaau),  nz'jg  aus  *rMy  stellt  er  zu  goth.  biugan,  nhd.  Bucht 
u.  a. ;  beide  setzen  ein  indogerm.  bhugh  voraus. 

15^ 


228  Griechischp  Grammatik. 

S.  301  —  311  führt  L.  Meyer  gegen  Curtius  die  schon  fi'üher  aus- 
gesprochene Ansicht  weiter  aus,  dass  Tjy/i;  und  "zfiat.  etymologisch  zu 
trennen  seien:  '/£//.«.'  schliesse  sich  an  ein  altind.  vi  eilen,  streben,  an, 
das  in  verwandter  Bedeutung  sich  in  den  Veden  finde,  sei  also  von  Bekker 
richtig  fitp.(u  geschrieben  worden;  "r^iu  dagegen  an  Wurzel  sä  werfen, 
schleudern  (lat.  sero). 

S.  331  stellt  Fröhde  ßolßÖQ  mit  altnord.  kölfr  Pfeil,  Wurzel- 
knolle, und  lat.  globus  Ballen  zusammen;  urgriech.  sei  also  ^yoXipuq. 

S.  333 ff.  postulirt  Fick  wegen  h-iirjv  »Bucht«,  Xst-jxJjv  »Niederung«, 
h-äZ,oiiai  »biege  aus«,  li-tuus,  li-mus  (obliquus)  eine  europäische  Wurzel 
li  biegen.  -  (phXa^  sei  verstümmelt  aus  *ff')8hi^^  (puXug  aus  *<p68-Xog 
(lit.  budrüs  wachsam).  Wurzel  skrt.  budh  erwachen.  —  xopoB  rüsten 
in  xz>cofjijf^p.dvog,  xupug  stehe  für  xupuB  =  xpul).  Die  Basis  kru  sei  er- 
halten im  lit.  kruvä  Haufe;  die  Bedeutung  häufen  sei  auch  in  xopu-oög 
zu  erkennen.  —  dxoucu  und  axpodopac  seien  beide  Zusammensetzungen 
mit  oug  »Gehör«:  dx-au-oj  {vrjxoucrrduj) ,  dxp-of-ä-opae ;  a(T(ppiaBac  ent- 
halte die  Bestaudtheile  do  {odiodrx)  und  ^/>c,  ^pav  {<ppi\>sg).  pizallov^ 
»Suchstelle,  Platz  wo  Mineralien  gesucht  werden«,  gehöre  mit  pezaUdio 
zu  Wurzel  par  in  pdzrjpt^  pazsuio.  —  vstog,  vswHc,  vscacpa,  vziarog  seien 
zu  trennen  von  vzfog  und  zu  verbinden  mit  ni  unten  im  hochd.  nieder, 
hie-nie-den.  vzwg  sei  demnach  identisch  mit  ksl.  niva  Acker  und  be- 
deute »Tiefland«. 

S.  336  ff.  erklärt  Bezzenberger  d^rf/ijg  durch  skrt.  yahvä  eilend, 
rastlos,  fr/^oil'  durch  zend.  qeilg  (=  svans)  Sonne.  *af7jV-o(p  übersetzt 
er  daher  »mit  Glanz  blickend«,  »hellblickend«.  —  Mit  xößaXog  (=  *;^J- 
(po.Xog^  zu  xtp.TMg  =  *j(^ep<f6g)  soll  sich  unser  Gimpel  fast  Laut  für  Laut 
decken.  mpög  (=  *prj(Tpdg  =r  * pspapog)  stellt  er  zu  slav.  mezdra  und 
lat.  membrum.  v68og  fasst  er  als  Kürzung  des  Compositums  vu&oyiv- 
vrjTog  heimlich  erzeugt,  wodurch  ein  Zusammenhang  mit  vut^og  heim- 
lich und  skrt.  andhä  blind  hergestellt  wird. 

Bezzenberger 's  Beiträge  IL 

S.  187  ff.  macht  Fick  darauf  aufmerksam,  dass  aus  (haurire)  sich 
auch  in  griechischen  Wörtern  findet:  Hes.  i^auaar  i$eXecv;  igauarrjg' 
xpsuypa;  xazaTiaai-  xazavzXrjaac ^  xazaohaai^  xazauazrjg-  xazaoöazr^g.  — 
d-popßog  begleitend  nebst  dem  homer.  poXoß-p6g  Landstreicher 
(für  *popaß-pog)  stellt  er  zu  skrt.  mrgyati  umherstreifen.  —  Die 
Benennung  dp<fc-  xauazcg  für  die  halbreife  Aehre  der  Gerste  erklärt  er 
daraus,  dass  die  halbreife  Gerste  gedörrt  und  so  genossen  wurde.  — 
u(pi-  und  verwandtes,  Basis  uß  =  ug  finde  Parallelen  in  lat.  augustus 
»hoch«  und  in  anderen  Sprachen,  ßdr.zw,  Basis  jfaf,  kehre  wieder  im 
altnord.  kefja,  älter  kvefja  unter  Wasser  setzen.  Im  Änschluss  daran 
vermuthet  Bezzenberger  S.  191,  dass  auch  m  ßoazpo-iog,  r^ßr^  und  ußog 
das  ß  aus  ;-  entstanden  sei:   ßuözpu^og  nebst  ßuzpug   und  ßdzug  sei  zu 
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vergleichen  mit  skrt.  jätä  Flechte,  lat.  vatius,  vatrax;  mit  letzterem 
sei  vielleicht  ßdzpa-j^og  zu  verbinden,  rjßr^  stelle  sich  zu  lit.  jegti  ver- 
mögen. ußoQ  beruhe  ani  fzyfo-  oder  feyyfo-.  Ebenso  entsprächen 
^  und  (9  zuweilen  einem  gh.  Daher  sei  i^dhcv  zusammen  mit  Hes.  ^a- 
Xc'Cac-  f^sAsi  und  ^avav  (aus  *^aAav)-  Hdhiv  auf  Wurzel  ghal  (althochd. 
geil)  zurückzuführen,  Hd?,hcv  zu  x^^'^^j  ^Xospog  zu  ziehen. 

S.  189  stützt  Zacher  die  Boeckh'sche  Erklärung  des  böotischen 
Monatsnamens  Booxdrtog:  otm  -zoo  xatveaSat  ßoiög  (ab  imniolandis  hostiis. 
wie  der  entsprechende  attische  Exaro/xßacwv) ,  indem  er  ausführt,  dass 
in  Bou-xdr-io;  sich  der  Stamm  xa  (xacvoj)  durch  r  erweiterte,  wie  Sa 
{Satvojiai)  in  dariw,  8idaa~at. 

S.  260  264  deutet  Leo  Meyer  r^pojg^  im  Zusammenhange  mit 
seiner  Ansicht  über  die  Nomina  auf  eo,  als  ursprünglich  adjectivisch: 
TjpMg  —  *r^p(ufa-g  zu  altind.  sära  Festigkeit,  Stärke,  Kraft.  An- 
klänge an  den  adjectivischen  Charakter  findet  er  in  den  Verbindungen 
dvöpdatv  r^pweaaiv^  rjpioeg  'Ayatoc  u.  a. 

S.  264  ff.  gibt  Fick  kurze  Notizen  über  dldopar.  es  verhält  sich 
zu  i?.a  wie  jxaddoj  madeo  zu  pao  in  /löa-ru-s;  genau  entspricht  lat.  arab- 
ulare.  —  äXT^ta-og,  zn-aXmog,  aus  d-?ia7:-vo,  gehört  zu  zend.  rap  er- 
freuen, daxog  bezeichnet  ursprünglich  die  Thier-  und  Menschenhaut 
{dffxov  dipeiv  rcvd);  da  nun  die  Haut  am  natürlichsten  als  Hülle,  Beklei- 
dung gefasst  wird,  dürfen  wir  drrxög  identificiren  mit  ved.  ätka-s  Gewand, 
Hülle,  welches  für  ad-kas  steht;  lit.  öda  Haut,  Fell.  —  In  eppa  Stütze 
ist  £  aspirirter  Vocalvorschlag,  p  gehört  zum  Stamme,  wie  in  oajua:  Sipw, 
xwpa\  xopvvzzg.  Die  Basis  i-paps  entspricht  dem  lit.  remiü  stützen. 
kppivzg  beruht  auf  k-psptz-v-eg.  —  xsfaXr^  ist  wegen  xsßXij  (Ai'istoph. 
xsßXij-Tt'jptg  »Feuerkopf«)  und  Hesych.  yaßaXdv  nicht  zu  skrt.  kapala» 
sondern  zu  ahd.  gebal  Schädel  zu  stellen.  Grundform  *'/^z(paXrj.  -  xUittj 
ist  verwandt  mit  lit.  kisz-ti  hineinstecken,  ahd.  hamastro,  Hamster,  lat. 
cumera  für  comsa-;  ßörzog-  yuvaixbg  alSocov  für  yforjo  mit  uterus.  — 
Das  Stammwort  zum  Deminutiv  xonXov  •  ac8oTov  dvopog  erscheint  im  ahd. 
hodo,  Ho  de.  ßöpaa  =  yfzpmi.^  yfopcra,  zw  ßippov  oacrü,  lat.  re-burrus: 
hispidus.  —  oöxng  Balken,  für  dfoxog  stimmt  zu  ahd.  zwec;  Grundbe- 
griff »Pflock«.  Wurzel  dvak  auch  in  ooc-ouq,  oai-ouaatabat-  ikxsa^ac  — 
pdayug  deckt  sich  mit  lit.  mazgas  Knospe.    Basis  mesghe-. 

S.  272  erschliesst  Bezzen berger  aus  m'^uzSg  eine  Basis  ttcvu, 
die  dem  skrt.  cinu  entspricht;  Wurzel  m  (ci  wahrnehmen)  in  vrj-ru-og 
=  *V7j-xJ-c-og. 

S.  341  stellt  Fick  rj  als  zum  Pronominalstamme  ja-  gehörig  zu- 
sammen mit  ahd.  ja  wahrlich,  ja. 

Nachrichten  von  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften. 

1874,   S.  365  ff.   identificirt   Th.  Benfey  p'.abög  mit  ved.   midha, 
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(mis  +  dhä),  dessen  Bedeutung  Kampf,  Wettstreit  sich  erst  aus  einer 
älteren:  Lohn  entwickelt  habe,  wie  in  dem  synon.  väja. 

1875,  S.  33  bringt  derselbe  pooavöq,  paoavdüßai  ^  poddvr],  paSivog, 
poofxpvog  (»der  hin  und  her  schwankende  junge  Zweig«),  päoc^  Ast,  ttö- 
ptpprjÖTjg,  Wurzel  fpad,  in  Zusammenhang  mit  den  vereinzelten  vedischen 
Formen  avradanta  und  vrandin,  hinsichtlich  deren  er  die  übliche  Auf- 
fassung (Wurzel  vrand,  vrad  mürbe  werden)  zurückweist.  Grundbe- 
deutung:  wanken. 

1877,  S.  1  ff.  vereinigt  derselbe  einerseits  Hes.  yeXeTv  Mfinecv,  aY&stv 
(Emend.  für  äv&sTv)  und  yiXa-v  aupjv  ijXiou^  anderseits  yeXäv  mit  Skrit. 
jval  (Grundform  gvar)  flammen,  leuchten.  Zzbg  reUujv  sei,  da  Mp.- 
-neiv  vom  Blitze  gebraucht  werde  (II.  XI,  66),  zu  übersetzen:  »der  blitzende 
Zeus«.  Wie  im  Vedischen  blitzen  und  lachen  zusammenfallen,  so  hat 
auch  in  dem  lautlich  differenzirten  yeXäv  der  Begriff  lachen  aus  dem 
des  Strahlens  sich  entwickelt.  (IL  XIX,  362  yelaoae  8k  Tiäaa  nepl 
^^a)V  ^aXxdü  uttu  arsponr^g).  —  äyd^koj  sei  aus  '^  ya-jdWoj  verstümmelt, 
Skrt.  jä-jvalya,  Grundf.  gagvaria.  (Vgl.  übrigens  Brugman  Curtius' Stu- 
dien VII,  S.  214  Anm.) 

Fleckeisen's  Jahrbücher  für  Philologie  Bd.  111  (1875). 

S.  7  ve  und  r^i  begründet  0.  Keller  die  Annahme,  dass  ^s  aus 
ri-fi  (oder,  wie  er  wegen  der  enklitischen  Natur  des  ve  lieber  will,  ^/e) 
entstanden  sei,  1.  durch  Anführung  der  zahlreichen  Stellen  wo  in  der 
Doppelfrage  und  bei  der  Aneinanderreihung  von  Sätzen  oder  Satztheilen 
durch  oder  an  erster  Stelle  bloss  iq,  \  el,  an  zweiter  ^s  gebraucht  ist, 
in  dessen  s  also  der  Begriff"  oder  zu  suchen  sei;  2.  durch  Hinweis  auf 
den  häufigen  Hiatus  nach  dem  ^  im  zweiten  Gliede,  der  auf  ein  apoko- 
pirtes  rjf  schliessen  lasse,  zumal  da  nach  Hartel's  Beobachtungen  oft 
von  den  beiden  disjunctiven  Gliedern  nur  das  zweite  im  Hiatus  steht, 
und  das  rj  der  einfachen  Frage,  wo  es  im  Hiatus  steht,  in  der  Regel 
entsprechend  dem  lat.  an  eine  Frage  einleitet,  die  im  Zusammenhange 
eigentlich  das  zweite  Glied  einer  Doppelfrage  darstellt. 

Bd.  113  (1876)  S.  567 f.  weist  Uhle  nochmals  die  Herleitung  von 
nappTjaia  aus  Tiapa-prjaca  zurück,  da  weder  die  Apokope  von  napä  glaub- 
lich ist,  noch  in  irgend  einer  Verbindung  desselben  mit  der  Wurzel  ps 
eine  ähnliche  Bedeutung  wie  frei  heraussagen  erscheint.  Dagegen 
begründet  er  die  Zerlegung  des  Wortes  in  nav-prjma  durch  Bildungen 
wie  Hes.  Ttappex-rjg-  ndvra  rtpaTTcuv  im  xaxat,  ndXXauxog^  Tidaaocpog.  Das 
vorauszusetzende  activische  ndpprjzog  findet  seine  Analoga  in  dvata^rjTog 
{dvac(T&rj<7ca),  dvrjxoixrrog  {  dvr^xouaria)^  Aeschyl.  navdXu)zug  alles  besie- 
gend. —  TiapprjGidZza^at  ist  demnach  aus  der  Reihe  der  unregelmässig 
augmentirten  Verben  zu  streiclien. 

Max  Müller,  Essays  IV.  (übersetzt  von  R.  Fritzsche)  vertheidigt 
S.  444  auf's  neue   die  Zusammenstellung  von   Hsüg  und   deus,   verweist 
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wieder  auf  (piähi  und  <ptan6g^  verrauthet,  dass  der  Differenzirungstrieb 
den  Lautwandel  o  in  i?  unterstützte  {oocüg,  8iog)  und  betont  vor  allem 
die  innere  Unwahrscheiulichkeit  der  Annahme,  dass  die  Griechen  das 
gemeinsam  arische  Wort  für  Gott  aufgegeben  und  aus  einer  andern 
Wurzel  ein  neues  Wort  ausgeprägt  hätten,  das  mit  dem  alten  bis  auf 
einen  einzigen  Laut  zusammenfiel. 

As  coli  Studj  critici  II  sucht  S.  382  386  seine  Auffassung  von 
&z6g  (=  Scf-eög),  S.  397  —  399  seine  Etymologie  von  rj/xop  (=  fiafiap) 
zu  rechtfertigen. 

Aus  Hassencamp's  Abhandlung:  Anlautendes  P  im  Griechischen 
(s.  0.)  sei  erwähnt,  dass  derselbe  dpc9n6g  {wpirog)  nicht  direct  zu  Wurzel 
ar  stellt,  sondern  wegen  altir.  ad-rimi,  althochd.  rlm,  lat.  ritus  zunächst 
eine  Wurzel  ri  statuirt,  /3«Ca>  und  fju^cu  knurren  von  rugire  trennt,  weil 
die  auf  Wurzel  rüg  zurückgehenden  Wörter  im  Griechischen  sämmtlich 
prothetischen  Vocal  zeigen,  und  mit  altslav.  vrükati,  lit.  verk-ti  vergleicht, 
f)cov  mit  lit.  virszüs  Gipfel,  altslav.  vrüchü,  ind.  varsijas  der  höhere 
zusammenbringt,  die  Hes3'chiusglossen /;«^f'c  •  bzu8rjp.a,  panccizg-  urjjorj/ia-a 
nebst  äpz7osg  und  pänzu)  aus  Wurzel  sarp  =  sark  ableitet,  pol^og 
{=  *  apoß-iog)  auf  Wurzel  sradh  (sar),  putßoog  {==  * fwßocog)  auf  Wurzel 
sarbh  {po<piuj)  zurückführt,  pivr^  Feile  aus  skrt.  sridh  laedere  erklärt. 

Osthoff  in  seinen  Forschungen  I.  Theil  (s.  o.)  zerlegt  S.  24 ff. 
ävzXu)/  in  äv--Aov  =  *äp-zXuv  1.  das  Geräth,  womit  man  sammelt,  2.  das 
Gesammelte,  exantlare  und  das  daraus  hervorgegangene  exanclare  sind 
Lehnwörter.  —  S.  152  deutet  er  Ttsh&pov  als  »Ort  oder  Raum,  oh  res 
TTc^cTai  Tummelplatz,  Spielraum«,  daher  (mit  Beziehung  auf  Hom.  A'351 
und  «9  124)  »Raum,  soweit  die  pflügenden  Thiere  sich  über  den  Acker 
hin  bewegen,  Hufe  Landes«;  später  in  der  synkopirten  Gestalt  rM^pov 
bestimmtes  Längen-  oder  Flächenmass.  d-r,iXe-&pog  »einer  der  keinen 
Raum  sich  zu  tummeln  hat«. 

Eine  grosse  Anzahl  theils  höchst  ansprechender,  theils  äusserst 
kühner  Etymologieen  finden  sich  in  Brugman's  ihres  Ortes  erwähnten 
Arbeiten  (Curtius  Studien  VII— IX)  verstreut. 

H.  L.  Ähren  s,  AoXrj  und  villa,  in  der  Gratulationsschrift  des  han- 
noverschen Lyceums  I  zu  R.  Kühner's  50  jährigem  Doctorjubiläum. 
(Hannover  1874.) 

Eine  gründliche  Untersuchung  des  Gebrauchs  von  wjl-q  führt  zu 
dem  Ergebniss,  dass  die  Bedeutung  Hof,  Gehöfte  sicli  aus  dem  ur- 
sprünglicheren Begriffe  Umfriedig ung,  Umzäunung  entwickelt  hat, 
die  in  einigen  Horaerstellen  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen 
wird  und  auch  in  den  Ableitungen  des  Wortes  noch  deutlich  nachklingt. 
Deshalb  weist  der  Verfasser  die  bisherigen  Etymologieen,  die  auf  die 
Grundbedeutung  zu  wenig  Rücksicht  nahmen,  ab  und  deutet  wj-Xr^  als 
»Geflecht,  Hürde«,  Wurzel  va,  vi  flechten.    Analogieeu  für  die  Begriffs- 
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umwandclimg  werden  aus  dem  Griechischen,  Lateinischen  und  Deutschen 
herangezogen.  Wenn  dabei  adxxog,  adxug  (ursprünglich  »geflochtener 
Schild«)  und  (rr^xu^  (»geflochtene  Hürde«)  als  eng  unter  einander  ver- 
wandt dargestellt  werden,  so  stehen  dem  doch  nicht  unerhebliche  Be- 
denken entgegen.  Der  zweite  Theil  der  interessanten  Abhandlung  sucht 
für  villa  dieselbe  Wurzel  und  dieselbe  ursprüngliche  Bedeutung  wahr- 
scheinlich zu  macheu. 

lieber  Goebel's  und  Schmalfeld's  etymologische  Beiträge,  so- 
wie über  Kleemaun,  Vocabula  Homerica  vgl.  Jahresber.  für  1877.  I. 
S.  128  ff. ;  über  Hoch,  Quaestioiies  lexilogicae  Jahresber.  für  1874  bis 
1875.  I.  S.  59. 

Von  der  ihrem  Hauptinhalte  nach  im  Jahresberichte  über  die  grie- 
chischen Redner  (1874— 75.  I.  S.  477)  besprochenen  Inauguraldissertation 

Gurt  Rehdantz,    De   vario  quem  habeat  apud  oratores  Atticos 
npayfia  vocabulum  usu  ac  notione.     Lips.  1874 

ist  hier  der  erste  Theil  zu  erwähnen,  der  nach  kurzen  einleitenden  Be- 
merkungen über  Ursprung  und  Bedeutung  der  Synonyma  rpdaascv,  notslv, 
8fjav,  eposcv.  pi^stv  etwas  ausführlichere  Beobachtungen  über  das  Suffix 
-//ar  bietet,  dem  mit  Recht  die  Wirkung  beigelegt  wird,  Verbalnomina 
mit  passivem  Sinne  zu  bilden.  Die  Wörter  auf  -fia  werden  sämmtlich 
aufgezählt  und  in  drei  Kategorieen  untergebracht:  1.  solche,  welche  den 
Gegenstand,  das  Mittel  der  Handlung  bezeichnen  (ir/za,  ipiaiia  u.  a.), 
2.  solche,  welche  das  Ergebniss  der  Handlung  ausdrücken  {äpixa,  zpaojxa 
u.  a.),  3.  solche,  welche  in  beiden  Bedeutungen  vorkommen  {opfia,  ^dpfia, 
Trpäyixa).  Die  Scheidung  nach  diesen  Gesichtspunkten  geht  der  Haupt- 
sache nach  glatt  von  Statten;  nur  wenige  Wörter,  wie  pe.üjxa,  xüßo.,  x^^!^^-, 
ipliypa^  vzTjpa  müssen  sich  einige  Quetschungen  gefallen  lassen,  um  in 
das  Schema  zu  passen ;  auch  das  vieldeutige  npajpa  selbst  will  sich  nicht 
recht  fügen. 

Sodann  mögen  hier  zwei  Schriften  eingereiht  werden,  die  nur  lose 
mit  der  Etymologie  im  engeren  Sinne  zusammenhängen: 

Louis  Morel,    De  vocabulis  partium   corporis  in   lingua   graeca 
metaphorice  dictis.     Leipziger  Inauguraldissert.    Genf  1875.    (88  S.) 

Morel  will  nicht  nur  eine  Aufzählung  der  Bezeichnungen  von  Kör- 
pertheilen  geben,  die  metaphorisch  verwandt  werden,  sondern  namentlich 
auch  die  Gebiete,  innerhalb  deren  sich  diese  Uebertragungen  vorzugsweise 
bewegen,  übcrsiclitlich  ordnen.  Er  scheidet  dieselben  in  fünf  Klassen: 
1.  Gegenstände  der  uns  umgebenden  Natur  {a~6pa  Mündung  des  Flusses, 
xöpTi  Laub  des  Baumes  u.  s.  w.),  2.  Körpertheile  selbst  (vorwiegend  me- 
dicinische  Termini  technici,  wie  axöpa  »Muttermund«),  3.  Geräthschaften 
(TToocf  Füsse  des  Tisches ;  insbesondere  auch  maritime,  militärische  und 
architektonische  Kunstausdrücke),  4.  philosophische,  mathematische,  gram- 
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matische,  rhetorische,  musikalische  Abstracta  (nodeg  Versfüsse  u.  a.), 
5.  Eigennamen  {Jpoog  Kufulai).  Freilich  wäre  dabei  eine  schärfere 
Sonderling  der  im  wirklichen  Sprachgebrauch  üblichen  Uebertragungen 
von  den  rein  kunstmässigen  Termini  und  den  dichterischen  bildlichen 
Bezeichnungen  wie  wy-hq  u}ijxa^  ß)d(fa[>u\>  r^fxipag  ^  erwünscht  gewesen. 
Auch  dehnt  Morel  den  Begrifi'  Metapher  mehrfach  zu  weit  aus  (xopufij, 

Mit  Beschränkung  auf  die  attischen  Dichter  (und  Plato)  und  von 
anderen  Gesichtspunkten  aus  behandelt  die  Metaphern 

G.  F.  H.  Coenen,  De  comparationibus  et  metaphoris  apud  Atticos 
praesertim  poetas.    Inauguraldissert.    Utrecht  1875.    150  S. 

In  fünf  Abschnitten  werden  die  Gleichnisse  und  Metaphern  excer- 
pirt  und  erläutert,  welche  entlehnt  sind  1.  aus  der  Natur  (Thier-  und 
Pflanzenwelt,  Wind  und  "Wellen,  Gewitter),  2.  vom  Seewesen,  3.  aus  dem 
Bereiche  der  Künste  (weben  und  flechten,  bauen,  Krankheit  und  Heilung, 
malen  und  schreiben,  wägen,  kochen),  4.  von  Würfelspiel,  Musik,  Palästra 
und  Bogenkampf,  5.  aus  anderen  Gebieten  (Weg,  Last,  Flamme,  ver- 
und  enthüllen,  binden  und  lösen,  Netze  stellen).  Auf  die  vielfachen  kri- 
tischen Excurse  haben  ^^ir  hier  nicht  einzugehen. 

Endlich  sei  aufmerksam  gemacht  auf 

August  Müller,    Semitische   Lehuworte    im    älteren   Griechisch. 
In  Bezzenberger's  Beiträgen  I,  S.  273  -  301. 

Je  mehr  bei  der  Behandlung  griechischer  Lehnwörter  der  Willkür 
Thür  und  Thor  offen  zu  stehen  pflegt,  mit  desto  grösserem  Danke  ist 
A.  MüUer's  vorsichtige  methodische  Untersuchung  der  schwierigen  Frage 
anzuerkennen.  Er  stellt  zunächst  sämmtliche  Wörter  zusammen,  (nur  mit 
Ausnahme  der  ganz  offenbar  phantastischen  Combinationen),  die  von  ver- 
schiedenen Gelehrten  als  Eigenthum  der  Semiten  reclamirt  werden,  102 
an  Zahl,  scheidet  sodann  etwa  ein  Drittel  aus,  bei  denen  die  Entlehnung 
durch  besonders  frappante  Uebereinstimmung  des  Lautes  und  der  Begriffe, 
durch  den  Mangel  einer  angemessenen  indogermanischen  Etymologie  oder 
dadurch  gesichert  scheint,  dass  die  bezeichnete  Sache  auf  semitischem 
Boden  erwachsen  oder  wenigstens  ganz  bestimmt  durch  Semiten  weiterge- 
tragen ist,  unterzieht  hierauf  die  in  jenem  Drittel  einander  entsprechen- 
den Lautzeichen  beider  Sprachen  einer  sorgfältigen  Prüfung  und  mustert 
endlich  mit  Rücksicht  auf  die  so  gewonnenen  Resultate  und  unter  steter 
Beobachtung  der  Bedeutungen  und  der  bisher  versuchten  Etymologieen 
das  obige  Register  nochmals  durch.  Dabei  fallen  sehr  viele  der  sonst 
als  semitische  Lehnwörter  betrachteten  Beispiele  über  Bord,  die  einen, 
weil  die  Lautgesetze  nicht  stimmen  (z.  B.  /xayaoig,  äTq,  ^'oyx^j-,  fjoc-),  die 
andern,  weil  ein  annehmbarer  Grund  für  eine  Entlehnung  sich  nicht  fin- 
den lässt,  wie  bei  •jßc'i;,   das  als  Abstractum  vollständig  ausserhalb  der 
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sonst  anfznstellenden  Kategorieen  steht,  aus  ähnlichen  Gründen  bei  piov 
und  bei  apT^ri^  das  ausschliesslich  älteren  Dichtern  und  der  spätesten 
Prosa  eigen  ist,  —  »Fremdwörter  aber  darf  man  in  der  alten  Poesie 
(die  Komiker  natürlich  ausgenommen)  nur  da  suchen,  wo  entweder  mit 
einer  fremden  Sache  ein  fremdes  Wort  frühzeitig  Gemeingut  des  ganzen 
Volkes  geworden  und  der  fremde  Ursprung  vergessen  war,  oder  wo  der 
Dichter  einen  besondern  Zweck  mit  solcher  auffälligen  Abweichung  vom 
gewöhnlichen  verband,  vgl.  Aeschyl.  /Sa/ijyv«,  —  andere  wieder,  weil  auf 
indogermanischem  Boden  sich  Verwandte  finden,  die  den  angeblichen 
Findling  als  heimathsberechtigt  recognosciren,  wie  äßpa^  ßdoavog,  noch 
andere  endlich  sind  zwar  im  Griechischen  sicher  Lehnwörter,  aber  auch 
auf  semitischem  Gebiete  nicht  zu  Hause,  wie  eßevog^  Yacmtg^  <T/xdpaydog. 
Als  absolut  sicher  bleiben  schliesslich  nur  folgende  24  übrig:  dppaßojv, 
ßd)^capo\>,  ßüa-aog,  öshog,  xddog,  xd/xr^^og,  xdvva,  xacrma,  xtvvdpLcovov,  xü- 
jicvov,  xüTtdpcaaog,  XtjSov  {Xrjdavov)^  hßavng,  fJLvä,  fxüppa,  vdßXag,  vkpov^ 
adxxog,  atylog^  auxdp.:vog,  vaaumog,  cpoxog,  ^aXßdvrj,  iixöjv. 

Die  in  das  Gebiet  der  semitisch-indogermanischen  Sprachvergleichung 
fallenden  Arbeiten  von  Rudolf  v.  Raum  er  (vgl.  Kuhn's  Zeitschr.  XXII, 
N.  F.  II.  S.  235  ff.),  F.  Delitzsch  (Studien  über  indogerm.  semit.  Wur- 
zelverwandtschaft Leipz.  Hinrichs.  1873),  Noe Idechen  (Semitische Glossen 
zu  Fick  und  Curtius  Magdeb.  1876—1877),  Grotemeyer  (Verwandt- 
schaft der  indogermanischen  und  semitischen  Sprachen)  stehen  ausserhalb 
des  Kreises  der  Jahresberichte. 

Dialectologie. 

Brüll,    lieber   den  Dialect  der  Rhodier.     Jahresbericht  über  das 
kath.  Gymnasium  zu  Leobschütz.    1875.    20  S. 

Nach  einer  kurzen  Besprechung  der  kärglichen  inschriftlichen  und 
der  noch  kärglicheren  und  dabei  ziemlich  zweifelhaften  literarischen 
Quellen  hebt  Brüll  die  einzelnen  Punkte  hervor,  in  denen  der  rhodische 
Dialect  sich  von  dem  attischen  unterscheidet.  Er  folgt  dabei  der  Ahrens- 
schen  Anordnung,  erhebt  sich  aber  freilich  auch  in  seiner  ganzen  Auf- 
fassmig  nirgends  über  den  Standpunkt,  auf  dem  sich  Ahrens  im  Jahre 
1843  befand:  Tipäzog  figurirt  noch  immer  in  dem  Capitel:  »Wechsel  der 
langen  Vocale  und  Diphthonge:  a  statt  <»»« ,  anstatt  in  dem  folgenden 
Abschnitte  »Contraction«,  "xuj  in  der  Rubrik  »;  für  jj«,  k^äv  =  i$^g  unter 
»V  statt  <T«,  in  epudlßrj  und  'EpoBißiog  soll  immer  noch  ^  aus  a  entstanden 
sein.  Wie  KXrjrodojpog ,  wo  doch  in  keinem  Falle  von  »jy  statt  eines  zu 
erwartenden  a« ,  sondern  höchstens  von  »^  statt  e;«  die  Rede  sein  darf, 
zwischen  xpr^azög  und  riXrj^ug  gerathen  konnte,  ist  nicht  einzusehen;  Eshtg, 
KdUcg,  Ha(Ti}.r^g  als  rhodische ,  bezw.  dorische  Verkürzungen  aus  Eevtag, 
KaXXtag,  liaGiltiog  aufzufassen  ist  heut  zu  Tage  nicht  mehr  gestattet; 
d7roT£f<T«rtu  und  ähnliches  ist  nicht  speciell  dorisch;  auch  bei  knürjoe  wäre 
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ein  kurzer  Hinweis  auf  das  Attische  erwünscht  gewesen.  Die  Mundart 
der  heutigen  Bewohner  von  Rhodos,  die  der  Verfasser  mit  Vorliebe  zum 
Vergleich  heranzieht,  dient  nur  in  wenigen  Fallen  (z.  B.  hinsichtlich  der 
Bewahrung  des  langen  a)  wirklich  zur  Illustration  des  alten  Dialects; 
vorwiegend  handelt  es  sich  hier  um  selbstständigen  jüngeren  Lautwandel 
{zapa.<pzo}}ia  ^  d?.afdvzivov ,  ^cordpca,  dessen  Zusammenstellung  mit  xcwv 
übrigens  recht  bedenklich  ist). 

A.  Führer,  De  dialecto  Boeotica.  Göttingen  Vandenhoeck  und 
Ruprecht.    1876.    40  S. 

E.  Be ermann,  De  dialecto  Boeotica.  In  Curtius'  Studien  IX, 
S.  1-86. 

Die  beiden  ungefähr  gleichzeitig  erschienenen  Abhandlungen  bieten 
auf  Grund  eines  sorgfältigen  Studiums  der  Inschriften  höchst  dankens- 
werthe  Darstellungen  aller  Eigenthümlichkeiten  des  böotischen  Dialects. 
Zu  bedauern  ist,  dass  Beermann  auf  die  wichtigen  Inschriften,  die  Ku- 
manudes  (J^jjvarov  a'jyYpajj.iio.  TBptootxöv^  'ADy/r^aiv  1872—1875)  veröffent- 
licht hat,  noch  nicht  Rücksicht  nimmt.  Beide  bringen  nach  einer  Auf- 
zählung und  einer  namentlich  bei  Beermann  sehr  eingehenden  Besprechung 
der  Quellen  zunächst  die  Beweise  dafür  bei,  dass  die  Böotier  nicht  ßa- 
puvTcxoc  (§  2)  und  nicht  if".ko7cxo:  (F.  §  3.  B.  §  9)  waren;  Führer  verwirft 
deshalb  das  bei  Apollonius  aus  Korinna  überlieferte  dr  iodg,  Beermann 
rechtfertigt  es  als  Ueberrest  einer  älteren  Zeit,  wo  das  eine  Wort  mit 
dem  andern  noch  nicht  so  eng  verwachsen  war,  dass  der  Spiritus  seine 
Wirkung  übte.  Der  Grammatikerüberlieferung  ou/xeg,  ohp.iiov,  obp-ai,  Ob- 
piaiQ^  nuhj^  ouocup,  die  eigentlich  nur  hinsichtlich  ououjp  ohne  Bedenken 
ist,  legen  beide,  da  das  Böotische  nicht  bloss  den  echten,  aus  Spiranten 
hervorgegangenen,  sondern  auch  den  unechten  Spiritus  asper  mit  dem 
Attischen  gemein  hat,  mit  Recht  wenig  Gewicht  bei.  Kofnaavopog  für 
Xapcaavopog  u.  a.  fasst  Führer  als  Beweis  für  die  ähnliche  Aussprache 
der  zur  Aspiration  neigenden  Tenuis  und  der  eigentlichen  Aspirata.  Die 
Schreibung  aa  in  dpcaaraucü  (§  5)  u.  a.  hält  er  mit  Boeckh  für  das  Zeichen 
eines  dickeren  Lautes  (seh).  Beermann  dagegen  (§  10,  I.)  erschliesst  da- 
raus —  und  dies  hat  mehr  Wahrscheinlichkeit  —  den  Laut  eines  ge- 
schärften s.  Die  Lehre  Priscian's,  o  wandele  sich  »in  quibusdam  dictio- 
nibus«  in  der  Mitte  der  Wörter  zu  Spiritus  asper  um  (ixoüd)  verwirft 
Führer  wegen  dvi&iav,  das  er,  wie  Boeckh,  einem  dvibeaav  gleich  setzt, 
nicht  ganz,  Beermann  verweist  poüd  in  eine  sehr  späte  Sprachperiode, 
während  er  d>sf^:av  mit  Curtius  als  starken  Aorist  betrachtet,  das  a  aber 
dem  a  von  r^vsyx-a,  elr.-a  vergleicht  {§  17).  JiöCozog  lässt  ersterer  mit 
Keil  und  Sauppe  aus  ätogoo-og^  letzterer  richtiger  aus  Jcodjozog  entstehen. 
Tttoj  bei  Aristophanes  und  Plato  führen  beide  (F.  §  9.  B.  §  13)  nicht 
auf  }'8-Tw,  sondern  auf  }'(t-(u  zurück.  Die  Schwierigkeit,  dies  n-Tcw  mit 
dem   aus  dem  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  gut  bezeugten  fc'aropig    zu 


236  '  Griechische  Grammatik. 

vereinigen,  sucht  Beermann  in  einer  nicht  sehr  überzeugenden  Weise 
flurch  die  Annahme  zu  heben,  an  jenen  Stellen  sei  r<TrtM  zu  schreiben, 
bei  Plato  (Phaed.  p.  47"=  i  Kißr^g'  I'-tco  Zeug,  £50^,  -^  auroü  (fxo\/fj  zmwv) 
liege  der  Böotismus  nicht  in  dem  Verbum,  sondern  in  der  ganzen  Schwur- 
formel, die  bei  den  Böotiern  besonders  beliebt  gewesen ;  erst  viel  später 
sei  die  jüngere  Aussprache  auch  in  den  Text  jener  Schriftsteller  hinein- 
getragen worden,  od  in  der  Mitte,  0  zu  Anfange  der  Wörter  statt  C 
(fjioouj,  ouyov)  hält  Führer  für  Assimilation  aus  oj  direct;  Beermann  nach 
Analogie  des  Lakonischen,  wo  00  sich  erst  aus  älterem  Z  entwickelt  hat, 
für  Assimilation  aus  einem  auch  für  das  ältere  Böotisch  vorauszusetzen- 
den 6z  =  ^.  In  ihrem  ürtheile  über  die  Vocale  und  Dij^hthonge  (F.  §  10. 
B.  §  3—6)  stimmen  beide  der  Hauptsache  nach  begreiflicherweise  über- 
ein: oh  gegenüber  vulg.  u  ist  kein  Diphthong,  sondern  das  alte  u;  et 
(vulg.  rj)  bezeichnet  einen  in  der  Mitte  zwischen  e  und  i  liegenden  Laut; 
■fj  (=  a;),  0  (=  ot)  und  t  (=  zt)  sind  monophthongisch ;  das  sprachgeschicht- 
lich interessante  tou  (vulg.  00)  ist  von  Ahrens  richtig  erklärt.  Doch  geht 
Beermann  genauer  auf  diesen  gesammten  Lautwandel  ein:  den  Uebergang 
von  c  in  i  vor  Vocalen  sucht  er  nach  den  verschiedenen  Orten  und  Zeiten 
bestimmer  zu  fixiren,  indem  er  folgende  auch  in  anderen  Beziehungen  wich- 
tige chronologische  Reihenfolge  aufstellt:  1.  Tanagra,  Orchomeuos  (Chä- 
ronea,  Koronea),  2.  Lebadea,  Kopä,  3.  Theben,  Thespiä.  Anlässlich  des 
böot.  zt  (vulg.  7j)  gibt  er  eine  allgemeine  lautphysiologische  Besprechung 
der  Verwandlung  von  3^  zu  T«,  a>  zu  00  und  behauptet,  indem  er  sich 
zugleich  auf  die  Schreibung  E  =  et,  0  =  ou  beruft,  die  Jono-Attiker 
hätten  nicht  minder  wie  die  Aeolo-Dorier  aus  7:o?J/jloo  zunächst  -noXiiiu) 
(vgl.  tr.Tzeeg:  Ir.Tir^g:  mnelg)  gemacht,  nur  dass  bei  ihnen  die  Verdumpfung 
zu  ou  weit  früher  eintrat  (schon  vor  Euklid),  als  bei  den  Dorieru,  früher 
auch,  als  die  Verwandelung  von  jy  in  et.  Was  die  Entwickelung  des 
Diphthongen  ot  betrifft,  so  bieten  1.  die  alten  Inschriften  ot,  die  alten 
tauagräischen  dagegen  oe,  wie  ae  für  at;  2.  die  jüngeren  (im  ionischen 
Alphabet  abgefassten)  vor  Vocalen  entweder  01  unverändert :  Botiuzot,  oder 
t  elidirt:  e-rorjadrav,  vor  Consonanten  und  in  den  Endungen  y,  und  zwar 
wieder  Tanagra  und  Orchomenos  zuerst,  Theben  und  Thespiä  zuletzt. 
Beermann  nimmt  daher  im  Gegensatz  gegen  Curtius  für  den  allmäh- 
lichen Uebergang  von  ot  zu  u  folgende  Stufen  an:  ot,  oe,  ö,  ü  -  im 
wesentlichen,  wie  wir  glauben,  mit  Recht.  In  dem  Abschnitte  über  Er- 
satzdehnung (F.  §  11.  B.  §  7)  vindicirt  Beermanu  wegen  des  böot.  Tavdeta 
(Vgl.  lesb.  ze/j.dwjog,  hom.  dugarjcuv,  x^P^i"-)  ^^^^  ^^^  ^  dehnende  Kraft, 
was  nicht  ohne  weiteres  zugegeben  werden  kann;  bei  Besprechung  der 
Contraction  (F.  §  11.  B.  §  8)  statuirt  er  für  ao  eine  dreifache  Behand- 
lung: 1.  Contraction  in  ä  in  den  mit  jlao-  beginnenden  Eigennamen, 
sowie  in  (fuaävzeg  bei  Arist.  Ach.  868;  2.  Contraction  in  ao  in  laujietXog, 
laoxpäxttg  und,  wiewohl  zweifelnd,  in  Ulaö'/^cig \  3.  Nichtcontraction  in 
allen  übrigen  Phallen.    Führer  dagegen  lässt  nur  das  dritte  gelten,  indem 
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er  AaSdjmg^  laoxpd'zcg  u.  a.  viclmelir  auf  JafSd/xag,  üafxpdrS'.g  zu- 
rückführt und  anstatt  (fuadvzzg  die  Betonung  <puadvTzg  vorschlägt  — 
eine  Ansicht,  die  viel  für  sich  hat,  wenn  nur  erst  über  die  Etymologie 
von  ado:  und  verwandtem  einige  Sicherheit  erreicht  wäre.  Führer  ver- 
gleicht lokr.  .\af7:d<Ttov;  jetzt  kann  hinzugefügt  werden  argiv.  Aaofiixa.— 
Aus  dem  zweiten  Theile,  der  die  Nominal-  und  Verbalflexion  behandelt, 
heben  wir  hervor,  dass  Führer  (§  13)  i/xodg,  zsoüg  u.  a.  unbedingt  ver- 
wirft, während  Beermann  (§  15)  in  diesen  Formen,  in  Zusammenhang  mit 
der  oben  besprochenen  Entwickelung  von  o'j  aus  o»,  eine  der  spätesten 
Zeit  eigenthümliche  Verdumpfung  des  älteren  lo  erblickt,  rcv  stellen 
beide  im  Gegensatze  zu  Ahrens  zu  Skrt.  tvam.  Hinsichtlich  der  Gram- 
matikerbeispiele  (pilf.ixt  u.  s.  w.  schliesst  sich  Beermann  der  Curtius'schen 
Auffassung  {*  <pik£-jr^iic^  *(pdrj-rjnt^  (pth^iit),  Führer,  weil  Spuren  einer  Zu- 
sammensetzung und  Contraction  sich  nicht  nachweisen  lassen,  der  älteren 
Auffassung  (fth^-n>.  =  zcßr^-in:)  an.  h  =  s!g  lässt  der  Letztere  nicht  aus 
ivg.  sondern  direct  aus  dem  Locativ  iv  hervorgehen,  der  ursprünglich 
eben  so  gut  mit  Accusativ,  wie  mit  Dativ  habe  verbunden  werden  können; 
scg  sei  iv-az.  Am  Schlüsse  verspricht  derselbe  eine  Fortsetzung  der  Ar- 
beit, die  den  Nachweis  führen  soll,  dass  der  böotische  Dialect  nicht  mit 
dem  lesbisch -äolischen  zusammenzustellen  sei.  Beermann  dagegen  hält 
im  fünften  Capitel:  de  dialecti  Boeoticae  indole  et  origine  an  der  bis- 
herigen Theorie  fest,  die  er  nicht  bloss  durch  des  Thukydides  Zeugniss 
(VIT,  37),  sondern  auch  durch  die  sprachlichen  Erscheinungen  selbst  für 
gesichert  erklärt.  Er  betont  mit  Recht,  dass  nicht  sowohl  dasjenige,  was 
zwei  Dialecte  gemeinsam  aus  der  ältesten  Zeit  bewahrt,  als  vielmehr  was 
sie  gemeinsam  geändert  haben,  für  die  Beurtheilung  ihres  Verwandtschafts- 
verhältnisses massgebend  ist.  Also  spricht  z.  B.  die  übereinstimmende 
Bewahrung  des  r,  sowie  die  3.  Plur.  Imp.  auf  vno  (v&w)  nicht  für  einen 
engeren  Zusammenhang  zwischen  Böotisch  und  Dorisch;  auch  die  Assi- 
milationen 3o  =  C,  ~~  =  <TT  beweisen  nichts,  da  sie  dem  Altböotischen 
fremd  sind.  Zeichen  der  Verwandtschaft  zwischen  Lesbiern  und  Böotiern 
dagegen  sind,  abgesehen  von  der  Vorliebe  für  verdumpfte  Vocale:  böot. 
lesb.  C«  (Hesych.  ^axckrcg,  wonach  auch  bei  Korinna  für  das  metrisch 
unmögliche  oiavtxwg  vielmehr  Cavexiüg  zu  schreiben  ist  -  Führer  oave- 
xwg]^  ferner  rJzzapa  (gegen  dor.  rizopsg),  Btkipot^  Bslfr^sg^  x  anstatt  Xi 
die  1.  Plur.  auf  -/y.cv  (freilich  nur  aus  Koriiuia),  r-.ojvu)  für  roVa»,  epo-tg 
für  kopTTj,  die  gemeinsame  Vorliebe  für  die  Femininendungen  -.'<,-  und  -oj 
und  für  die  adjeetivischen  Patronymika. 

R.  Merzdorf,  Die  sogenannten  aeolischen  Bestandtheile  des  nörd- 
lichen Dorismus.  In  den  sprachwissenschaftl.  Abhandlungen  der  Cur- 
tius'schen  Gesellschaft.    Leipzig,  Hirzel  1874.    S.  21     42. 

Der  Verfasser  gelangt  durch   eine    eingehende  Untersuchung  der 
Berührungspunkte  des  Aeolismus  und  des  nördlichen  Dorisnuis  (den  der- 
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selbe  trotz  mancher  localer  Differenzen,  z.  B.  des  Lokriscben,  Delphischen, 
Phokiscben,  als  Einheit  zusammenfasst)  zu  folgenden,  in  der  Hauptsache 
überzeugenden  Ergebnissen:  1.  Directer  Einfluss  der  Böotier  auf  die 
Sprache  der  norddorischen  Stämme  lässt  sich  nur  in  ganz  vereinzelten 
Fällen  nachweisen:  in  dem  verdumpften  Vocal  des  jüngeren  Eigennamen 
dpufxczug,  wenn  derselbe  mit  Jfw/isag  zusammenzustellen  ist  (woran  Re- 
ferent übrigens  stark  zweifelt)  und  des  Adverbs  ivoug,  sowie  in  der  Laut- 
gruppe -r  statt  (Tö-,  die  ja  auch  in's  Attische  sich  eingedrängt  hat,  — 
nicht  dagegen  in  ovujxa^  dessen  echte  Form  auch  im  Dorischen  ovy/za 
gewesen  zu  sein  scheint.  2.  Als  altes  gemeinsames  Erbgut  des  nörd- 
lichen Dorismus  und  des  Aeolismus  sind  zu  betrachten  namentlich  Bil- 
dungen wie  noceifisvog,  der  Gebrauch  von  iv  statt  scg,  die  Apokope  von 
nsft:.  3.  Keiner  der  beiden  genannten  Kategorieen  gehören  an:  die  Con- 
tractiou  von  so  zu  so,  die  metaplastischen  Dative  der  3.  Decl.  auf  -ocg, 
und  Pi'äterita  wie  ijxdBoaav  u.  a.,  drei  Eigenthümlichkeiten,  die  in  ver- 
schiedenen Gegenden  zu  verschiedenen  Zeiten  sich  selbstständig  ent- 
wickelten. Angesichts  jener  auffallenden,  durch  Einfluss  des  Nachbar- 
stammes nicht  zu  erklärenden  Uebereinstimmungen  der  beiden  in  Frage 
kommenden  Dialecte  lässt  sich,  da  die  Norddorier  nicht  äolischen  Ur- 
sprungs waren,  die  strenge  Scheidung  zwischen  Dorisch  und  Aeolisch 
nicht  aufrecht  erhalten;  doch  fällt  damit  die  »Stammbaumtheorie«  noch 
nicht;  man  hat  eben  nur  anzuerkennen,  dass  der  norddorische  Dialect 
eine  der  Brücken  bildet,  die  vom  Aeolismus  zum  Dorismus  hinüber- 
führen. 

« 

0.  Schrader,  Quaestionum  dialectologicarum  Graecarum  particula. 
In  Curtius'  Studien  Bd.  X,  S.  257  — 327. 

Schrader  geht  von  denselben  Gesichtspunkten  aus,  die  Merzdorf 
am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  hervorgehoben  hatte,  dass  die  Stamm- 
baumtheorie iu  ihrer  früheren  Strenge  nicht  bestehen  könne,  dass  aber 
auch  diejenigen  irren,  welche  gar  keine  engere  Verwandtschaft  zwischen 
einzelnen  Dialecten  anerkennen  wollen.  Zur  Beleuchtung  des  letzteren 
Punktes  gibt  er  einleitungsweise  eine  vergleichende  Darstellung  des  ar- 
kadischen und  des  kyprischen  Dialectes,  die  den  Beweis  liefert,  dass  die 
Colonisation  Cyperns  von  Arkadien  aus  auch  in  der  Sprache  ihre  unver- 
kennbaren Spuren  hinterlassen  hat.  Ein  weiterer  Vergleich  des  Elischen 
mit  dem  Lesbischen,  dem  Norddorischen,  dem  Dorischen  und  dem  Lako- 
nischen führt  zu  dem  Satze,  dass  dem  elischen  Zweige  eine  gesonderte 
Stellung  allen  anderen  gegenüber  anzuweisen  ist  (vgl.  Ahrens  I,  §  52). 
Eine  dritte  Zusammenstellung  endlich  des  Arkadischen  mit  den  für  ver- 
wandt geltenden  Dialecten  ergibt,  dass  auch  die  Arkadier  vom  äolischen 
sowohl  wie  vom  dorischen  Stamme  zu  trennen  und  auf  eigene  Füsse  zu 
stellen  sind  (vgl.  Ahrens  I,  §  53).  Wenn  man  also  die  Stämme,  die  den 
a-Laut  bewahren,  unter  dem  Namen  aeolo-dorisch  zusammenfasst  gegen- 


Dialectologie.  239 

über  den  Jono-Attikern,  die  denselben  in  r^  umwandeln ,  so  ist  diese  Be- 
zeichnung in  Anbetracht  der  eigenthünilichcn  Stellung  der  Eleer  und 
Arkadier.  die  auch  das  a  bewahren,  nicht  zutreffend  und  nur  in  Erman- 
gelung einer  besseren  behält  sie  der  Verfasser  in  seiner  Arbeit  bei.  Als 
eigentliches  Thema  nun  hat  ^ch  derselbe  die  Beantwortung  der  schwie- 
rigen Frage  gestellt,  durch  welche  Ursachen  der  scheinbar  so  regellose 
Uebergaug  eines  ursprünglichen  ä  in  r,  in  den  aeolo-dorischen  Dialecten 
hervorgerufen  sei.  Er  findet  deren  drei:  1.  in  der  Wortbildung  und 
Flexion  das  Streben  nach  Uebereinstimmung  mit  den  zugehörigen  s- For- 
men {Tzazijp  wegen  rMzipog,  Hyr^-at  wegen  liyzrat)^  2.  innerhalb  mancher 
Stämme  die  Einwirkung  eines  entweder  im  Stamme  selbst  oder  in  der 
folgenden  Silbe  ursprünglich  vorhandenen  «-Lautes  {r^pcug:  skrt.  viras, 
rj/j-c-),  3.  Einfluss  des  Attischen,  der  sich  theils  in  der  Sprache  selbst 
geltend  machte,  insbesondere  hinsichtlich  der  Zahlwörter  {k~rjxowTa,  iß- 
dojiTjXüvza) ,  theils  Versehen  der  Schreiber  hervorgerufen  hat  {rjiiepa  an- 
statt des  richtigen  afiipa^  ßakaw^ifujot  bei  Alcäus).  Aus  den  scharfsinni- 
gen, nicht  selten  freilich  über  das  Ziel  hinausschiessenden  Einzelausfüh- 
rungen können  wir  nur  das  wesentlichste  hervorheben:  1.  r.azvjp  geht 
nicht  auf  *r.axzp-g  zurück,  woraus  att.  r.azzcp  hätte  werden  müssen  (V), 
sondern  die  verwandten  Sprachen  (mätär,  fadar,  pater)  beweisen,  dass 
das  Nominativzeichen  s  schon  vor  der  Trennung  abgefallen  war;  urgrie- 
chisch ist  also  das  elische  -nazap.  —  jidxapg,  ^ipg  u.  a.  sind  jüngere  Neu- 
bildungen (Brugman  in  Curtius'  Studien  IX,  S.  404  s.  o.).  Ebenso  sind 
für  T.otiir^v.  ougyzvijg  urgriechische  «-Formen  anzusetzen:  Tzoifiäv,  ougysväg. 
Das  a  des  Nominativs  aber  geht  im  Aeolo- Dorischen  in  jy  über,  wo  die 
übrigen  Casus  s  zeigen,  es  bleibt  unverändert,  wenn  in  jenen  a  erscheint: 
"EX)^av-  "EXMvog\  vdpl^a^-  vdpHäxog.  rco^prjv-  Tiocpivog,  drjp-  dspog^  ^prjv- 
<^p£v6g,  dÄüjTTTj:-  dXüjmxng  {r.ntpdv  bei  Theokrit  und  dXojTzaq  sind  künst- 
liche Hyperdorismen).  Wenn  die  Eleer  trotz  naripa  im  Nominativ  nardp 
bewahrten,  während  sie  wahrscheinlich  schon  Ttotpyjv  sprachen,  so  liegt 
der  Grund  darin,  dass  hier  wegen  der  vielen  Casus  ohne  s  (narpög^  r.a- 
zpi,  rMTpdat)  dass  Bedürfniss  nach  Harmonie  der  Formen  nicht  mehr  so 
gefühlt  wurde  (V).  r^hrj-a  u.  a.  anstatt  des  zu  erwartenden  nivä-a  erklärt 
sich  aus  einem  älteren  Tiivzra  (vgl.  seges-segetis),  auf  dessen  Spur  -s- 
via-repog  führt;  aus  dem  Nominativ  ist  später  die  Länge  des  Vocals  auch 
auf  die  anderen  Casus  übergegangen,  wie  in  awrrjp,  oMTr^pog.  Die  zu 
Adverbien  gewordenen  Instrumentale  auf  ä  (urgriechisch  dmXä,  äUa,  Sd, 
Tdyä,  xpüfä)  haben,  als  ihre  instrumentale  Natur  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  war,  ihr  ä  theils  verkürzt  {7d'/d,  xplxpä),  theils  entweder  unter 
dem  Einflüsse  der  dorischen  Locative  auf  zi  (ottsT,  tou-sT),  oder  um  der 
Ditferenzirung  von  den  ähnlichen  Dativen  {äUa  u.  s.  w.)  willen  zu  tj  ge- 
färbt (oOT/i^,  ä?J.rj,  orj)\  ihrer  Analogie  folgte  //^  (clisch /xä)  und  vielleicht 
das  Präfix  nä  {urjXeyrjg).  Das  Streben  nach  Harmonie  des  Zusammenge- 
hörigen  hat  ferner  gewirkt  im  Verbum:   vorgriechisch  ägam  blieb  äyov 
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wegen  ä^o»,  vorgr.  äsant  ward  zu  rjcrav  wegen  iavrc  (Curtius  Verb.  I, 
126),  *TcBäfic  (dhädhami)  wegen  rifisfisg  (wofür  indogerm.  dhadhämasi 
anzusetzen  ist)  zu  tiByj/x;.  In  den  übrigen  Tempusformeu  ist  die  Qualität 
des  Vocals  dieselbe  wie  im  Präsens:  Bijaco.  Für  die  Erhaltung  des  « 
in  Bvazög  war  sBavov  massgebend,  für  den  Uebergang  zu  r^  in  yvrjzog 
die  zugehörigen  Bildungen  sYevufxrjv,  yivog.  Formen  wie  fujvaae  gehen 
nicht  auf  <fcovioj,  sondern  auf  <pu)vdiu  zurück.  Doppelwurzeln  liegen  auch 
vor  in  eyxTaatg  (xra):  x-^/xa  {xze),  i/ijdeßaxuca  (ßa):  ifJ-ßdr^  (y^c),  TcXäBog 
(rnfj-TiM-vac) :  TiXr^Bog  [TiXi-üj)^  ebenso  npa:  Tips,  XP'^'  XP^i  ß^^'-  ß^^  (^S^- 
Schmidt  Vocalismus  II,  322),  vielleicht  xal:  xzX\  unerklärt  hXvAhi  prjyvoixc. 
Die  Adjectiva  auf  -t^pog^  -r,log  repräsentiren  die  Stämme  der  entsprechen- 
den Verba  derivata:  rMvrjpog •  noviuj ,  äkcTripog-dXizTjaa;  wo  Verba  dazu 
nicht  vorhanden  sind,  hat  die  Analogie  der  anderen  Gruppe  gewirkt 
{u(f'rj}.ug,  ac(l'r/jug).  Bildungen  wie  yeyzw^iiivog  liegt  Stammerweiterung 
durch  t,  Formen  wie  ixeiiiväxa^  supäxo/xsv  Stammerweiterung  durch  a  zu 
Grunde  (Curtius  Verb  I,  S.  391).  Ebenso  verhält  sich  i^dvrjv  ((pave) 
zu  iardXäM  {araXa).  Für  die  Verwandelung  der  Conjunctive  (putvärat. 
(elisch)  in  (pacvr^zat  waren  die  Indicative  ipahzzat  entscheidend,  für  die 
Vocalfärbuug  in  den  Optativen  tii]  (el.  &ia)  möglicherweise  die  Analogie 
des  Conjunctivs,  vor  allem  aber  der  Plural  s.hv^  dessen  a  frühzeitig  zu 
£  geschwächt  war.  Vielleicht  sind  überhaupt  für  den  Plural  etp-zv  u.  s.  w. 
als  Grundformen  nicht  *ea-trj-pzv,  sondern  *i.a-ce-p.ev  anzusetzen.  — 
2.  Von  den  52  Wörtern,  deren  Stamm  in  den  aeolo-dorischen  Inschriften 
Tj  zeigt  (§  18),  ist  ein  Theil  schon  in  den  vorhergehenden  Ausführungen 
erklärt  {dvr^p  =  nazrjp^  ßoußr^zeg  Wurzel  ßz),  andere  verdanken  ihr  rj  der 
Ersatzdehiiung  {r^g  =  ev-?,  ^r^vog  =  qivfug)  oder  der  Contraction  {fr^p 
=  feaap),  noch  andere  einem  ursprünglich  in  der  Stammsilbe  vorhan- 
denen Diphthongen  mit  i  (BrjXog,  Wurzel  dhai,  tjxuj  Wurzel  ex)  oder  der 
Epenthese  {^ßa  =  jäv-ja,  r^aawv  =  ^x-Jiov).  Den  Stufengang  der  beiden 
letzten  Lautentwickelungen  veranschaulicht  das  Böotische :  xac:  xae:  x^  = 
*BacXug:  *&aeXug:  B^kug  =  {äfic-:)  alfxi-  (lesb.  aijic):  dsfie:  rjpc.  -  3.  Mit 
dem  attischen  Mass  und  Gewicht  sind  auch  vielfach  die  attischen  Zahlen 
in  die  übrigen  Dialecte  eingedrungen,  wie  die  buntscheckigen  Zahlformen 
der  Inschriften  beweisen  (§  9).  kzrjxovza,  ojoor^xovza .  ivcvrjxovza  sind 
attische  Einwanderer;  in  i:zvzrjxo\^za  dagegen  hat  das  s  von  Tiivze  die 
Schwächung  des  ursprünglichen  a  (quinquäginta)  zu  rj  begünstigt  (?).  — 
Was  endlich  die  Chronologie  dieses  Vocalwandels  anlangt,  so  ist  in  den 
meisten  Fällen  sicher,  in  vielen  wahrscheinlich,  dass  die  Schwächung  des 
a-Lautes  nicht  in  vorgriechischer,  sondern  in  griechischer  25eit  vor  sich 
ging;  die  Neigung  zu  jener  Vocalharmouie,  die  der  wesentlichste  Factor 
bei  dem  ganzen  Processe  war,  machte  sich  in  der  Zeit  geltend,  wo  die 
übrigen  Dialecte  noch  verbunden,  die  Eleer  aber,  die  Repräsentanten 
des  ältesten  Sprachzustandes  hinsichtlich  der  Vocalisation,  bereits  abge- 
trennt waren. 
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Cauer,  De  dialecto  Atticu  vetustiore  (Curtius'  Studien  VIII,  S.  225 
bis  302.  399-433)  ist  im  Jahresber.  für  1874-1875,  Abth.  II  S.  256f.  be- 
sprochen. Einzelnes  für  die  Grammatik  bemerkenswerthe  haben  wir  an  den 
betreflenden  Orten  erwähnt. 

Hinsichtlich  der  sogenannten  Kuustdialecte,  die  in  erster  Linie  nicht 
in  das  Bereich  der  Grammatik,  sondern  in  das  der  Literarhistorie  und  der 
Textkritik  fallen,  verweisen  wir  auf  die  Berichte  über  die  betreffenden 
Dichter.     Es  gehören  hierher  folgende  Abhandlungen: 

Oppel,  Quaestiones  de  dialecto  Theocritea.  Inauguraldiss.  Leipz, 
1874.  -    Vgl.  Jahresber.  für  1874-1875.  Abth.  I.  S.  167. 

Morsbach,  De  dialecto  Theocritea.    pars  I.    Inauguraldiss.    Bonn 
1874.  —  Vgl.  Jahresber.  für  1874—1875.    Abth.  I.   S.  165  ff.  —  pars  II 
,.  in  Curtius'  Studien  X,  S.  1  —  38. 

H.  Spiess,  De  Alcmanis  poetae  dialecto.  In  Curtius'  Studien  X, 
S.  329-382. 

Von  kürzeren  Aufsätzen  über  die  sprachliche  Ausbeute  einzelner 
Inschriften  nennen  wir  folgende: 

G.  Meyer,  üeber  die  neugefuudene  elische  Inschrift  aus  Olympia. 
In  der  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn.  XXVII  (1876).    S.  417—425. 

Meyer  druckt  das  wichtige  elische  Proxeniedekret,  das  Kirchhoff 
1876  in  der  Archäologischen  Zeitung  veröffentlichte,  in  Umschrift  ab  und 
beleuchtet  alle  auffallenderen  Formen  desselben  in  ihrem  dialektologischen 
und  grammatischen  Zusammenhange.  Vor  allem  natürlich  das  berühmte 
Tiazdf),  sodann  z.  B.  das  Perfectparticip  enavc-axujp  =  in-av-cvr^xujg, 
welches  das  bis  dahin  nur  aus  l-rr^-iuv  erschlossene  Frequentativum  hdiu 
sicher  beglaubigt.  In  dem  merkwürdigen  «  TiöXsp  argwöhnt  er  mit  Kirch- 
hoö',  weil  ein  Uebergang  von  c  in  e  anderwärts  sehr  wenige  Stützen  fin- 
det, einen  Schreibfehler,  —  eine  Kritik  die  uns  nicht  am  Platze  scheint. 

J.  Siegismund,  Epigraphisch  -  Grammatisches ,  in  Curtius'  Stu- 
dien IX.    S.  87-107. 

Siegismund's  letzte  Arbeit,  auf  der  griechischen  Reise  abgefasst, 
von  der  er  nicht  zurückkehren  sollte.  Der  erste  Theil  ist  dem  Pamphy- 
lischen  ,  der  zweite  dem  Kyprischen  gewidmet.  Auf  den  von  Hirschfeld 
in  den  Monatsberichten  von  1875  publicirten  Inschriften  aus  Aspendos 
sind  besonders  interessant:  daixwpycaujaa  =  Xzizoopyrjaouaa,  rtepzsScüxs 
wegen  der  bisher  unbekannten  Form  der  Präposition,  die  offenbar  durch 
Vocalschwächuiig  aus  r.opu  hcryorgegangen  ist;  ferner  mpyo  und  ipzjxvi 
=  Tiüpyov  und  ipzp.'viov  als  erwünschte  Parallelen  zu  des  Aristophanes 
barbarischem  r.avohpyo,  /(OWff«,  zirzi^  und  Vorläufer  der  neugriechischen 
Abschleifung  des  v  nebst  Zusammenziehung  von  lo  zu  c.  Für  die  letztere 
möchten  wir  auf  das  bedeutsame  megarische  Analogoii  y^/Kw.'i/  =  rjpdjtov 

Jahreabericht  für  Alterthums-Wissenschaft  XV.  (1878.  III. J  lÜ 
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aufmerksam  machen.  Endlich  (pUazt  =  fixan,  NeyunuXcQ  =  Nefonoki. 
Der  Genitiv  NsyonoXsig  findet  nach  Siegismund  höchstens  als  Contraction 
aus  -nuXstog  eine  Erklärung. 

Baunack,  Peculiaria  quaedam  inscriptionum  megaricarum,  argi- 
varuni,  messeniarum,  arcadicarum.    In  Curtius'  Studien  X.    S.  120  —  136. 

Beachtung  verdient  namentlich  eine  Reihe  neuer  Wortformen  und 
Wörter:  megar.  mXzo^upag  (vgl.  Inndp^ag),  argiv.  -piav-a  =  zfjtdxovra 
(vgl.  die  neugriechischen  Numeralia),  dnoariyaaatg,  dp^zcpi^ßsöio,  ippaaacg, 
^suyco^ug,  vaöa^Xov ,  urcodo/xd,  dpr^zsus  (vielleicht  zu  dpr^zr^p  gehöi'ig); 
messen,  xazayopaqig  (xaz-ayopdCuj),  rpczcpsvsg,  wodurch  die  Hesychius- 
glosse  Ypcvsg-  iieAAi(pr^ßoc  beglaubigt  wird.  Die  arkadischen  Namen  KXr^- 
vtnna  und  0arjvd  geben  dem  Verfasser  Anlass,  wie  0arjvd  auf  *  didfea-va, 
so  die  verschiedenen  Formen  von  xXzm'jg  in  überzeugender  Weise  auf 
*  xAefta-vög  zurückzuführen. 

Ein  höchst  brauchbares  Hilfsmittel  für  dialektologische  Forschungen 
bietet  trotz  v.  Wilamowitz-MöUendorf's  absprechendem  Urtheil  (Zeitschr. 
f.  Gymnasialw.  1877.    S.  636  ff.). 

P.  Cauer,  Delectus  inscriptionum  Graecarum  propter  dialectum 
memorabilium.     Leipzig  1877.    176  S. 

Schliesslich  sei  auf  einen  Aufsatz  von  Fick  in  Kuhn's  Zeitschrift 
XXII,  S.  193—235  hingewiesen,  der  119  makedonische  Glossen  und  126 
makedonische  Personennamen  beleuchtet.  ; 

Syntax. 

A.  Rohr,  Einige  Bemerkungen  über  Wesen,  Aufgabe  und  Ziele 
einer  vergleichenden  Syntax.    Bern,  Huber  &  Co.  (H.  Körber)  1876.    16  S. 

Aphorismen  über  die  Nothwendigkeit,  hinsichtlich  der  Syntax  sich 
nicht,  wie  in  der  Laut-  und  Formenlehre,  auf  Vergleichung  der  stamm- 
verwandten Sprachen  zu  beschränken,  sondern  einen  weiteren  Ueberblick 
über  möglichst  viele  verschiedene  Sprachen  zu  gewinnen.  Ein  zweifellos 
richtiger  Gesichtspunkt,  den  übrigens  die  neueren  Forscher  auf  diesem 
Gebiete  bereits  praktisch  zur  Geltung  gebracht  haben. 

Mit  ganz  besonderem  Eifer  und  Erfolg  hat  sich  die  vergleichende 
Sprachforschung  der  Casuslehre  angenommen.  Bei  der  Bedeutung 
dieser  Studien  für  einen  der  wichtigsten  Abschnitte  der  Syntax  muss  es 
gestattet  sein,  auch  einiger  nicht  direet  dem  Griechischen  gewidmeter 
Schriften  zu  gedenken. 

Carl  Penka,  Die  Entstehung  der  synkretistischen  Casus  im  La- 
teinischen, Griechischen  und  Deutschen.  Ein  Beitrag  zur  vergleichen- 
den Casuslehre.  Programm  des  kaiserl.  königl.  Real-  und  Obergym- 
nasiums im  IX.  Bezirk  Wiens.     Wien  1874.     26  S. 

Wie   es    gekommen    sei,    dass  in    den    meisten    indogermanischen 
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Sprachen  sich  die  ui'sprüugliche  Acht -Zahl  der  Casus  bedeutend  redu- 
cirte,  dass  also  z.  B.  im  Griechischeu  der  Genitiv  zugleich  die  Functio- 
nen des  Ablativs,  der  Dativ  die  des  Locativs  uid  Instrumentalis  mit 
übernahm,  diese  Frage  beantwortet  Penka  im  Gegensatze  zu  Delbrück 
(Abi.  Loc.  Instr.)  dahin,  dass  die  Entstehung  jener  synkretistischen  oder 
Mischcasus  auf  dieselbe  lautliche  Verstümmelung  zurückzuführen  sei,  die 
in  den  romanischen  Sprachen  so  zerstörend  auf  die  Biegsamkeit  der  For- 
men eingewirkt  hat:  »Die  Formen  der  Casussuffixe  wurden  vielfach  so 
verändert,  dass  Casusformen,  die  ursprünglich  streng  von  einander  ge- 
schieden waren,  lautlich  gleich  wurden.  Die  nächste  Folge  dieser  Coin- 
cidenz  ursprünglich  geschiedener  Casussuffixe  war  die,  dass  jetzt  oft 
mehrere  syntaktische  Functionen,  welche  früher  von  verschiedenen  Casus- 
formen getragen  wurden,  ihren  lautlichen  Ausdruck  durch  eine  einzige 
erhielten,  durch  die  nämlich,  in  der  die  früher  bestandenen  zusammen- 
gefallen waren«.  Diese  Behauptung  führt  Penka  an  der  Hand  der  ent- 
sprechenden Casus  des  Lateinischen,  Griechischen  und  Deutschen  weiter 
aus:  die  Ablative  *^wpa-T^  *<p6Xaxo-z  wurden  nach  griechischen  Laut- 
gesetzen zu  '/^ojpa-Q^  (pükaxo-Q  und  fielen  nun  mit  den  Genitiven  zusam- 
men; ebenso  wurden  die  Dative  in  Folge  der  Verkürzung  des  ursprüng- 
lichen 7  den  Locativen  auf  r  fast  durchweg  gleich:  yajia-i^  niao-i, 
r.uÄe-i,  au-;\  a\-i\  als  endlich  später  das  schliessende  t  der  A-  und 
0- Stämme  nicht  mehr  gesprochen  wurde,  erfolgte  ein  weiteres  Zusammen- 
fallen der  Dative  x^f^f-^  ^^'P  ™^^  ^®"  Instrumentalen  auf  ä,  jy  und  <ü, 
wie  sie  für  diese  Periode  anzusetzen  sind.  So  verschlang  also  allmählich 
der  Dativ  den  Locativ  sowohl,  als  den  Instrumental.  Dort  aber,  wo  eine 
Coincidenz  nicht  durch  die  Formähnlichkeit  herbeigeführt  wurde,  wie  in 
*rr7ra»g',  *7:oX:ru}g  gegenüber  den  Genitiven  iknuco,  *7:okiza:o,  und  bei  den 
Dativen  und  Instrumentalen  der  consonantischen  und  weichvocalischen 
Stämme,  sowie  namentlich  im  Plural,  da  sei  die  Analogie  der  übrigen 
Formen  massgebend  geworden.  -  Der  Gedanke,  die  Verkümmerung  des 
ursprünglichen  Casusbestandes  aus  der  durch  lautliche  Entstellung  der 
Suffixe  bewirkten  Coincidenz  der  Form  zu  erklären,  ist  zweifellos  richtig 
und  von  Penka  in  klarer  und  ansprechender  Weise  durchgeführt.  Nur 
lassen  «nicht,  wie  Penka  meint,  alle  hierher  gehörigen  Erscheinungen 
sich  von  diesem  einen  Gesichtspunkte  aus  begreifen;  um  nicht  von  dem 
beliebten  Hilfsmittel  der  Analogie  einen  so  ausgiebigen  Gebrauch  machen 
zu  müssen,  hat  man  neben  den  äusseren  Verwitterungen  auch  die  all- 
mähliche Wandelung  der  Bedeutungen  in's  Auge  zu  fassen,  die  bei  den 
von  vornherein  nicht  in  absolut  feste  Grenzen  zu  bannenden  localen  Ca- 
sus ganz  natürlich  ist. 

H.  Hübschmann,    Zur  Casuslehre.    München,   Th.  Ackermann, 
1875.     338  S. 

In  unmittelbarer  Beziehung  zur  griechischen  Grammatik  steht  nur 
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der  erste  Theil  dieses  höchst  anregenden  und  sorgfältigen  Werkes,  der 
eine  ausführliche  Geschichte  der  Casuslehre  bietet  von  den  alten  Philo- 
sophen und  Grammatikern  an  bis  auf  unsere  Tage,  und  schliesslich  in 
folgenden  Sätzen  gipfelt:  Die  sieben  (vom  Vocativ  natürlich  abgesehen) 
indogermanischen  Casus  zerfallen  in  zwei  Gruppen:  rein  grammatische 
und  locale.  Rein  grammatische  Casus  sind  der  Nominativ  als  Subjects- 
casus,  der  Accusativ  als  Ergänzung  des  Verbalbegritfes,  und  der  Genitiv, 
der  schon  vermöge  seiner  Form  als  Tatpurushacompositum  aus  dem  No- 
minalthema und  dem  demonstrativen  Pronominalstamrae  sya  die  enge 
Zusammengehörigkeit  zweier  Begriffe  bezeichnet,  die  Art  der  Zusammen- 
gehörigkeit aber  ganz  unbestimmt  lässt  und  daher  so  vieldeutig  ist.  Nicht 
grammatische  Casus,  sondern  zum  Ausdrucke  von  logisch  ganz  bestimmten 
Beziehungen  bestimmt,  sind  Locativ,  Ablativ  und  Instrumental  als  Bezeich- 
nungen des  Wo?  Woher?  und  Womit?  in  räumlichem,  zeitlichem  und 
übertragenem  Sinne.  Betreffs  des  Dativs  lässt  Hübsch  mann  die  Frage 
noch  offen;  doch  neigt  er  in  Folge  der  Delbrück'schen  Beobachtung, 
dass  demselben  ursprünglich  die  Bestimmung  durch  Präpositionen  fremd 
war,  mehr  zur  Einreihung  unter  die  grammatischen  Casus.  Während 
der  griechische  Dativ  entschieden  mit  Delbrück  als  dreitheilig  aufzu- 
fassen ist  (Dativ,  Locativ,  Instrumental^  ist  gegen  dessen  Viertheilung  des 
Genitivs  (reiner  Genitiv,  Ablativ,  Locativ,  Instrumental)  der  Umstand 
hervorzuheben,  dass  die  beiden  letzten  Kategorien  auf  äusserst  geringen 
Umfang  beschränkt,  wenn  nicht  überhaupt  problematisch  sind,  da  sie  sich 
theils  auf  den  reinen,  theils  auf  den  ablativischcu  Genitiv  zurückführen 
lassen:  Xanßdvcu  zcvä /ecpog  z.  B.  ist  ablativisch.  —  Der  zweite  Abschnitt 
erläutert  den  Casusgebrauch  und  die  Anwendung  der  Präpositionen  in 
der  Sprache  des  Avesta  und  der  altpersischen  Keilinschriften.  Die  vie- 
len interessanten  Parallelen,  die  auch  diese  Beispielsammlung  für  das 
Griechische  bietet  (doppelter  Accusativ  bei  fragen,  bitten,  lehren,  weg- 
nehmen, eine  Wunde  schlagen,  zu  etwas  machen  u.  s.  w.,  Accusativ  des 
inneren  Objects  und  der  Beziehung,  des  Zieles  [x?.sog  oupavöv  7xei]  und 
des  Erstreckens  über  Raum  und  Zeit;  Dativ  der  Relation  [zzHvrj^'  mTv 
TtrUac],  ethischer  Dativ,  Dativ  beim  Passiv;  Ablativ  der  Trennung,  des 
Ursprungs  und  der  Veranlassung,  sowie  bei  Comparativen;  Locativ  als 
Wo-  und  Wohincasus,  Instrumental  der  Gemeinschaft  —  Comitativ  — 
und  des  Masses  [der  Differenz];  Genitivus  subjectivus,  objectivus,  pos- 
sessivus  —  z.  B.  auch  87a  i^edcov  — ,  materiae,  ferner  bei  den  Verben  des 
Antheils,  der  Wahrnehmung,  des  Herrschens,  in  Zeitbestimmungen  [vjxTÖg] 
und  bei  Ortsadverbien  [ttoD  ^^f];  endlich  zahlreiche  Anwendungen  der 
Präpositionen)  all'  diese  Parallelen  lassen  uns  auf's  Neue  erkennen,  wie 
dankbar  die  griechische  Grammatik  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft 
sein  muss,  wenn  dieselbe  durch  gründliche  Vertiefung  in  die  kaum  erst 
begonnenen  vergleichenden  Syntaxforsch ungeu  auch  über  einzelsprach- 
liche Erscheinungen  Licht  verbreitet. 
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Fr.  Holzweissig,  In  wie  woit  können  die  Ergebnisse  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  beim  Elementarunterricht  in  der  griechi- 
schen Casussyntax  verwerthet  werden?  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Bielefeld  1877.     24  S. 

Fr.  Holzweissig,  Wahrheit  und  Irrthum  der  localistischcn  Casus- 
theorie. Ein  Beitrag  zur  rationellen  Behandlung  der  griechischen  und 
lateinischen  Casussyntax  auf  Grund  der  sicheren  Ergebnisse  der  vei'- 
gleichenden  Sprachforschung.     Leipzig,  Teubner  1877.     88  S. 

Da  das  an  zweiter  Stelle  genannte  Buch  gewisserraassen  eine  er- 
weiterte Auflage  des  Bielefelder  Programms  bildet,  haben  wir  uns  nur 
an  die  ausführlichere  Schrift  zu  halten,  und  wir  können  uns  hier  um  so 
kürzer  fassen,  da  sich,  abgesehen  von  einigen  in  das  Urleben  der  Sprache 
zurückführenden  Hypothesen,  etwas  wesentlich  neues  nicht  darin  findet. 
Der  Verfasser  gibt  in  den  ersten  beiden  Capiteln  eine  Darstellung  und 
Kritik  der  localistischen  Theorie,  erörtert  im  dritten  die  Grundbedeutung 
der  indogermanischen  Casus,  im  vierten  die  Analogien  der  semitischen 
Sprachen ,  im  fünften  die  Aenderungen  des  ursprünglichen  Casusbestan- 
des im  Leben  der  Einzelsprachen,  die  mit  Recht  theils  auf  das  allmäh- 
liche Zusammenfallen  ursprünglich  verschiedener  Endungen,  theils  auf 
den  von  vornherein  fliessenden  Charakter  der  Casusunterschiede  zurück- 
geführt werden.  Der  sechste  Abschnitt  bietet  einen  LTeberblick  über 
den  Casusgebrauch  im  Lateinischen  und  Griechischen  auf  Grund  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung,  wobei  sich  freilich,  wie  dies  schon  Cur- 
tius  und  Mülier-Lattmann  bei  gleichartigen  Versuchen  erfahren 
mussten,  nur  zu  deutlich  herausstellt,  mit  wie  vielen  »vielleicht«  hier 
noch  zu  operiren  ist.  Den  Genitiv  z.  B.  bei  den  Wörtern  des  Herrschens 
ohne  weiteres  als  Vertreter  des  ursprünglichen  Ablativs  zu  betrachten, 
scheint  uns  in  Rücksicht  auf  Sanskrit  und  Zend,  die  mit  jenen  Verben 
eben  auch  den  Genitiv  verbinden,  durchaus  bedenklich;  auch  betreffs  des 
angeblich  ablativischen  Genitivs  bei  den  Ausdrücken  der  Wahrnehmung 
{dxoüecv)  muss  ein  Fragezeichen  gestattet  sein,  wenn  man  erwägt,  dass 
das  Zend  genau  wie  das  Griechische  bei  jenen  Verben  die  gehörte  Per- 
son regelmässig  im  Genitiv,  die  Sache  im  Accusativ,  zuweilen  aber  auch 
im  Genitiv  zufügt.  Es  können  demnach  viele  jener  »Ergebnisse«  nicht 
im  Geringsten  für  so  sicher  gelten,  dass  man  sie  mit  Holzweissig  nun 
schleunigst  in  die  Schulgrammatik  einführen  dürfte.  Der  achte  Abschnitt 
endlich  fasst  die  Resultate  noch  einmal  kurz  zusammen  und  betont  die 
Wichtigkeit  derselben  für  die  Uuterrichtspraxis.  —  Das  Schriftchen  er- 
füllt den  Zweck,  den  praktischen  Schulmann  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Frage  zu  orientiren,  vollkommen  wegen  seiner  durchsichtigen 
und  überall  wohl  überlegten  Form.  Die  das  eigentliche  Thema  betref- 
fenden Abschnitte  bieten,  abgesehen  von  dem  verunglückten  Vorsuche, 
die  vier   »localen«   Casus  Ablativ,   Locativ,  Dativ  und    Instrumental  zu 
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Differenzirungen  eines  einzigen  »adverbialen«  Urcasus  zu  stempeln,  nichts 
neues  gegenüber  dem  soeben  besprochenen  Werke  Hübschmann's.  Der 
Verfasser  ist  zwar  durch  selbstständige  Forschung  zu  denselben  Resul- 
taten gekommen  (vgl.  S.  7  Anm.  ***  des  Programms).  Nichts  destoweniger 
hätten  wir  wenigstens  an  den  Hauptstellen  der  ausführlicheren  Schrift 
gern  die  Namen  Delbrück,  Hübschmann,  Penka  citirt  gefunden, 
denen  nun  einmal  die  Priorität  zukommt.  Der  ganze  Ton  der  Darstel- 
lung, die  immer  nur  von  »unsern  Resultaten«,  »dem  von  uns  gemachten 
Unterschiede  zwischen  grammatischen  und  localen  Casus«  u.  s.  w.  redet,» 
muss  gerade  den  Theil  der  Leser,  den  Holzweissig  in  erster  Linie 
m  Auge  hat,  »den  praktischen  Schulmann,  der  den  Untersuchungen  der 
vedischen  Syntax  nicht  folgen  kann«,  zu  der  irrigen  Annahme  verleiten, 
als  handele  es  sich  hier  um  vollständig  neue,  noch  nie  vorher  öffentlich 
ausgesprochene  Gedanken. 

Gull.  Bentz,   De   genetivi   usu   apud   veteris  comoediae  poetas. 
Part.  L     Dissert.  inaug.     Gryphiswald.  1876.     39  S. 

Eine  in  erster  Linie  für  textkritische  Untersuchungen  berechnete 
Aufzählung  sämmtlicher  Stellen  der  älteren  attischen  Komödie,  in  denen 
der  Genitiv  abhängig  von  Verben  oder  von  Adjectiven  erscheint.  Nur 
selten  nimmt  der  Verfasser  Veranlassung  zu  grammatischen  Excursen, 
und  auch  da  ohne  recht  greifbare  Resultate,  weil  das  in  Betracht  ge- 
zogene Material  ein  für  die  Entscheidung  syntaktischer  Fragen  viel  zu 
dürftiges  ist.  Wenn  Bentz  z.  B.  betont,  dass  bei  Aristophanes  dxoOeiv 
nur  da  mit  AccusiUiv  verbunden  werde,  wo  entweder  jenem  Verbum  die 
vis  animo  cognoscendi,  nicht  bloss  die  des  auribus  percipiendi  innewohne, 
oder  wo  es  gelte,  das  Zusammentreffen  mehrerer  Genitive  zu  verhüten, 
so  gibt  diese  Beobachtung  durchaus  noch  keinen  Anhalt  für  eine  allge- 
meine Regel ,  ganz  abgesehen  davon ,  dass  der  Unterschied  der  beiden 
Constructionen  sich  selbst  in  den  dort  aufgezählten  Beispielen  von  ganz 
anderen  Gesichtspunkten  aus  feststellen  lässt.  Oder  wenn  darauf  hin- 
gewiesen wird ,  dass  [xihi  bei  den  Komikern  in  negativen  Sätzen  den 
Genitiv  regiere,  in  affirmativen  aber  als  persönliches  Verb  den  Subjects- 
nominativ  neben  sich  habe,  so  ist  auch  hier  eine  weitere  Schlussfolgeruug 
zunächst  nicht  zu  ziehen,  zumal  da  von  den  zehn  hierher  gehörigen  Ari- 
stophanesbeispielen  acht  die  Pronomina  rawra,  rdSt  bieten,  die  eine  ge- 
sonderte Stellung  einnehmen,  die  übrigen  zwei  aber:  nüXtixog  o'  ävopzaai 
{8k  ^yvctf^i)  fia^ast  sich  schon  durch  das  Metrum  als  Epikerparodien 
charakterisiren.  Trotzdem  erkennen  wir  gewissenhafte  Specialuntersuchun- 
gen, wie  die  vorliegende,  mit  grossem  Danke  an,  weil  sie  die  nothwen- 
dige  Grundlage  für  umfassendere  Forschungen  bilden  müssen,  und  wir 
können  nur  wünschen,  dass  auch  andere  Schriftstellergruppen  in  ähn- 
licher Weise  durchgearbeitet  werden  mögen,  so  steril  auch  die  Aufgabe 
für  den  Einzelnen  sein  mag. 
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Otto  Langlotz,  De  genetivi  graeci  cum  superlativo  conjuncti  ra- 
tione  et  usu.     Leipziger  Inauguraldissertation  1876.     51  S. 

Während  der  von  grammatischer  und  logischer  Gelehrsamkeit  nicht 
befangene  Leser  Sätze  wie  ^cuxparr^g  rMvriov  tujv  'Aßr^vaiutv  (To^corarog  iyv 
harmlos  unter  die  Beispiele  für  den  partitiven  Genitiv  einreiht,  hat 
Kvicala  bekanntlich,  um  die  vielen  scheinbar  widerstrebenden  Fälle 
unter  einen  Hut  zu  bringen,  dem  bei  einem  prädicativen  Superlative 
erscheinenden  Genitiv  comparative,  also  ablativische  Bedeutung  zuge- 
sprochen, den  gen.  partit.  aber  beim  Superlativ  nur  da  gelten  lassen, 
wo  derselbe  attributive  Natur  hat.  Mit  Recht  tritt  Langlotz  dieser 
von  Kvicala  mit  Scharfsinn  entwickelten,  von  Kühner  an  mehreren  Stel- 
leu seiner  Ausführlichen  Grammatik  in  etwas  unklarer  Weise  durchge- 
führten Ansicht  entgegen,  indem  er  nach  allgemeinen  Bemerkungen  über 
prädicative  Verwendung  des  Geuitivs  zunächst  betont,  dass  im  Lateini- 
schen (auch  andere  verwandte  Sprachen  waren  mit  Nutzen  heranzuziehen) 
in  gleichen  Verbindungen  nicht  der  comparative  Ablativ,  sondern  der 
Genitiv  erscheint,  der  nur  durch  offenbare  Künsteleien  seiner  partitiven 
Natur  entkleidet  werden  kann,  und  sodaun  auf  die  Verschiedenheit  der 
Präpositionen  hinweist,  die  einerseits  nach  dem  Comparativ  {im,  dvrc, 
Tifjo)  anderseits  nach  dem  Superlativ  (fJis~d,  ix)  an  Stelle  des  blossen 
Genitivs  eintreten.  Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  erläutert  die  Aus- 
drücke, die  der  Auffassung  des  Genitivs  als  eines  partitiven  zu  wider- 
streben scheinen.  Langlotz  betont  in  Uebereinstimmung  mit  dem  schö- 
nen Aufsatze  von  Steinthal  über  Assimilation  und  Attraction  (Zeitschr. 
f.  Völkerpsychologie  L)  ganz  richtig,  dass  bei  der  Betraclitung  sprach- 
licher Erscheinungen  neben  der  Logik  auch  die  Psychologie  nicht  unbe- 
rücksichtigt bleiben  dürfe,  die  die  einzig  genügende  Erklärung  für  die 
sämmtlichen  sogenannten  Idiomata  bietet,  und  wendet  sich  dann  zu  den 
bekannten  Ausdrücken  djx'Jixopwrarog  clÄkoj'^  u.  a. ,  bei  denen  die  An- 
nahme eines  Partitivverhältnisses  allerdings  logisch  nicht  zu  rechtfertigen 
ist.  Er  zieht  zur  Erläuterung  derselben  einerseits  das  pleonastische 
ä^^og  heran  in  Stellen  wie  ojTOi  iywye  r^g  yair/g  düvaimt  yXuxzpuj-zpov 
äUo  IMa^ai,  und  den  noch  auffallenderen  vielbesprochenen  Wendungen 
a.fia  'rfjys  xal  dp^maXoc  xtov  äXXai,  WO  äXXog  logisch  falsch,  aber 
psychologisch  richtig  zur  energischen  Hervorhebung  des  Gegensatzes  als 
Attribut  hinzutritt,  anderseits  vergleicht  er  II.  14,  112:  —  ysvzlfi  vzuj- 
razog  s'./u  p.sH'  bp-lv  »ich  bin  der  jüngste  unter  euch«.  Gewiss  Hesse 
sich  diese  unlogische  Uebersetzung  im  Nothfalle  mit  einer  weniger  an- 
stössigen  vertauschen;  trotzdem  bin  ich  von  ihrer  Richtigkeit  gerade 
so  überzeugt,  wie  der  Verfasser;  wenigstens  habeich  es  zu  wiederholten 
Malen  erprobt,  dass  sogar  unter  recht  leidlich  gebildeten  Leuten  nur 
eine  verschwindende  Minderheit  das  eigentlich  unzulässige  eines  Satzes 
wie  »er  ist  der  jüngste  von  seinen  Brüdern«  fühlte.  Wer  aber  aner- 
kennt, dass  hier  das  psychologische  Moment  den  Sieg  davon    getragen 
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hat  über  das  logische,  der  wird  auch  geneigt  sein,  den  Genitiv  in  jenem 
ojxujiopujTaTog  riXhüv  11.  a.  für  partitlv  zu  halten,  auch  ohne  die  weniger 
beweiskräftigen  Parallelen,  die  die  vorliegende  Abhandlung  noch  beibringt 
(dAA'  ayB^^^  wg  äv  iywv  eYnco,  nei&cijtfsda  ndvrsg,  sowie  die  stehende  Ver- 
bindung ico^ov  äX)^u)v)^  der  wird  auch,  meine  ich,  unlogisch  genug  sein, 
denselben  Gesichtspunkt  sogar  für  die  zweite  Kategorie  widerstrebender 
Ausdrucksweisen  gelten  zu  lassen:  xäXhazov  zwv  -npoxipMV  fdog^  TtoXsimg 
d^ioXoyojTazog  röii'  npoysYevr^iJ.iv(jav  und  die  vielen  ähnlichen  Beispiele, 
welchen  Langlotz  die  Taciteische  Wendung  (Hist.  I,  50)  solus  omnium 
ante  se  principum  Vespasianus  in  melius  rautatus  est  zur  Seite  stellt 
und  zu  deren  Illustration  ich  auf  die  wörtliche  deutsche  Uebersetzung: 
»der  denkwürdigste  aller  Kriege,  die  bis  dahin  geführt  worden  waren« 
verweisen  möchte,  an  der  meinen  Erfahrungen  nach  das  deutsche  Sprach- 
gefühl auffallend  wenig  Anstoss  nahm.  Auch  wenn  der  Verfasser  II.  19,  95 
Zrjv  daaxo  rüvr.ep  äpiaTov  dvdpüJv  rjdk  &sujv  <faa'  ißp-tvat  eine  Art  Zeugma 
statuirt,  können  wir  unbedenklich  beistimmen,  nicht  dagegen,  wenn  er 
in  der  attischen  Formel  p-ovog  tüjv  äUojv  wegen  der  Grundbedeutung 
von  fxSvog  und  wegen  des  Sophokleischen  pouva?  dn  äUwv  dem  Genitiv 
ablativische  Geltung  zuschreibt  und  Lyk.  102  übersetzt:  »Homer's  Epen 
mit  Ausschluss  aller  anderen  Dichter«.  Die  viel  citirten  Formeln  {^appa- 
Xeu)repo<;  abrb?  eaurou,  dsivöxazo?  aauzou  bedurften,  um  zu  voller  Klar- 
heit zu  gelangen,  einer  genaueren  Besprechung,  als  sie  bei  Langlotz  ge- 
funden haben.  Die  drei  wirklichen  Ausnahmen  endlich:  Herod.  III,  119,  2, 
Od.  11,  482,  Eiu-.  Andr.  6  (Xen.  oecon.  21,  7  ist  ziöv  azpazaozujv  ohne 
allen  Zweifel  als  Glossem  zu  streichen),  wo  der  Genitiv  nicht  partitiv 
sein  kann,  beweisen  nichts  für  Kvicala,  mag  man  auch  gegen  Langlotz's 
Erklärung  derselben  begründete  Bedenken  hegen, 

W.  Fries,  De  tragicorum  graecorum  casibus  absolulis  qui  dicun- 
tur.     Programm  des  Gymnasiums  zu  Bielefeld.     1875.     17  S. 

Da  von  einem  absoluten  Nominativ  oder  gar  Dativ  im  Ernste  nicht 
mehr  die  Rede  sein  kann,  so  bewegt  sich  die  Abhandlung  nicht  sowohl 
auf  grammatischem,  als  vielmehr  auf  kritisch-exegetischem  Gebiete.  Der 
Verfasser  sammelt  die  Fälle,  wo  absoluter  Genitiv  anstatt  des  zu  er- 
wartenden Participium  conjunctum  erscheint,  statuirt  sodann  in  den  Stel- 
len, in  denen  man  einen  absoluten  Dativ,  Accusativ  (natürlich  ausserhalb 
der  anerkannten  Kategorien)  oder  Nominativ  wittern  könnte,  eine  Art 
anakoluthischer  Construction  xaza  aüvemv,  insoweit  nicht  einfach  Appo- 
sitionsverhältniss  oder  eine  Ellipse  der  entsprechenden  Formen  von  shai 
vorliegt,  und  zählt  schliesslich  die  Beispiele  auf,  wo  die  unpersönlichen 
Verba  im  absoluten  Accusativ  (oder  wie  Fries,  freilich  ohne  sich  über 
die  Gründe  irgendwie  genügend  auszusprechen,  lieber  will,  Nominativ) 
vorkommen. 
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Walther,  De  dativi  instrumentalis  usu  homericO;  Breslau  18'74,  und 

A.  Moller,  lieber  deu  Instrumeutalis  im  Heiland  und  das  Home- 
rische Suffix  (fi.    Progr.  d.  städt.  Gymn.  zu  Danzig  1874 
haben  schon  im  dritten  Bande   der  Jahresberichte   S,  47  ff.  Besprechung 
gefunden. 

T.  Momrasen,  Entwickelung  einiger  Gesetze  für  den  Gebrauch 
der  Griechischen  Präpositionen.  Mtza,  a'jv  und  aiia  bei  den  Epikern. 
Progr.  des  städt    Gymnasiums  zu  Frankfurt  a.  M.  1874.     50  S. 

Ausgehend  von  der  ebenso  überraschenden,  wie  unbestreitbaren 
Thatsache,  dass  auv  in  guter  Zeit  beinahe  ausschliesslich  der  edeln 
Dichtersprache  und  dem  Xenophon  angehört,  iiträ  sich  fast  nur  bei  Pro- 
saikern oder  in  solchen  Dichtern  und  Dichterstellen  findet,  welche  sich 
der  Prosa  nähern,  theilt  Mommsen  auf  Grund  eines  enormen  statisti- 
schen Materials  eine  Reihe  höchst  interessanter  Beobachtungen  mit  über 
die  Stellung  der  verschiedenen  Schriftstellergruppen  zum  präpositionalen 
Ausdruck,  über  das  gegenseitige  Verhältniss  der  von  den  Partikeln  ab- 
hängigen Casus  und  über  den  Gebrauch  der  einzelnen  Präpositionen. 
Wir  heben  folgendes  hervor:  1.  Die  Poesie  bedient  sich  des  präpositio- 
nalen Ausdrucks  weniger,  als  die  Prosa;  die  spätere  und  die  dem  scherz- 
haften Tone  zuneigende  Epik  zeigt  im  Vergleich  zu  dem  Ebenmass  der 
homerischen  Gedichte  theils  auffallend  viel  Präpositionen,  also  Anlehnung 
an  die  gewöhnliche  Redeweise,  theils  auffallend  wenig  in  dem  affectirten 
Streben  nach  höherem  Stile.  Von  den  Persern  des  Aeschylos  bis  zu  den 
jüngeren  Dramen  des  Euripides  nimmt  die  Zahl  der  Präpositionen  stetig 
zu.  Die  Historiker,  die  Techniker  und  andere  Vertreter  der  Einzel- 
Wissenschaften  haben  durchweg  mehr  Präpositionen  als  die  Philosophen, 
Redner  und  Epistolographen;  namentlich  ist  alles,  was  dialogische  Form 
hat,  oligoprothetisch.  2.  Unter  den  einzelnen  Casus  waltet  der  Dativ 
bei  Präpositionen  in  der  älteren  und  der  poetischen,  der  Accusativ  in 
der  jüngeren  und  prosaischen  Sprache,  der  Genitiv  (vor  allem  durch  ix, 
7r£jor',  ur^ip^  8id  und  die  Passivconstructionen  mit  'jno,  später  auch  mit 
irpog  und  napa)  in  den  rhetorisch-philosophischen  P^lementen  der  Poesie 
und  Prosa  vor.  3.  Ein  stetiges  Vordringen  des  Accusativs  bis  zu  seiner 
entschiedenen  Herrschaft  über  die  anderen  Casus  zeigt  sich  besonders 
darin,  dass  anstatt  iv,  welches  ursprünglich  in  der  Poesie  dominirte,  in 
der  Prosa  der  Präposition  e??  wenigstens  die  Wage  hielt,  schon  seit 
Euripides  stg  Lieblingspräposition  wurde,  und  dass  die  ionische  Prosa 
und  die  xorvjy  letzteres  entschieden  bevorzugen.  Von  Isokrates  au  wer- 
den £v  und  £rs,  wahrscheinlich  durch  den  Einfluss  der  Philosophie,  durch 
zwei  andere  Accusativpartikeln:  npüg  und  x«ra,  überholt,  indem  diese 
die  localen,  temporalen  und  anderen  metaphorischen  Beziehungen  von 
jenen  übernehmen.     So  zeigt  sich  also  deutlich  im  allmählichen  Laufe 
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der  Entwickeliing  ein  Uebergang  zum  Zwei-Casussystem  des  Lateinischen 
und  zuletzt  eine  entschiedene  Hinneigung  zum  Ein-Casussystem ,  wie  es 
im  Neugriechischen  zur  Herrscliaft  gelangt  ist.  Im  zweiten  Hauptab- 
schnitte bespricht  M  0  m  m  s  c  n  den  Gebrauch  von  jizra^  als  dessen  älteste 
nachweisbare  Bedeutung  zwischen  (//sra  yzpat)^  darauf  inmitten  an- 
gesetzt wird.  Hierauf  weist  er  nach,  dass  jitra  mit  Genitiv  für  Homer 
so  gut  wie  nicht  vorlianden  sei,  da  es  nur  an  fünf,  noch  dazu  zum  Theil 
nicht  ursprünglichen  Stellen  erscheint  gegenüber  181  Beispielen  für  aov, 
die  Partikel  der  Zugehörigkeit.  Endlich  erörtert  er  den  Gebrauch  von 
aim,  das  bei  Homer  in  verhältnissmässig  wenigen,  aber  oft  wiederholten 
Formeln ,  und  zwar  vorwiegend  mit  Verben  der  Bewegung  verbunden, 
auftritt,  von  den  nachhomerischen  Epikern  aber  ebenso  wie  uezd  mit 
Dativ  aufgegeben  und  durch  [it-d  mit  Genitiv  ersetzt  wurde.  ~  Wir 
können  nur  wünschen,  dass  der  Weg,  der  den  Verfasser  zu  so  schönen 
Ergebnissen  geführt  hat,  von  recht  vielen  betreten  werden  möge;  es  be- 
darf einer  grossen  Reihe  auf  so  umfassendes  Material  gestützter  und 
mit  so  umsichtiger  Methode  durchgeführter  Einzelforschungen,  wenn 
Mommsen's  Forderung  einer  »literarhistorischen  Grammatik«  sich  er- 
füllen soll.  Das  ungünstige  Urtheil,  welches  er  gelegentlich  über  Xeno- 
phon's  Verwendbarkeit  in  der  Schulpraxis  fällt,  empfehlen  wir  der  sorg- 
fältigsten Beachtung ;  in  der  That  stehen  der  traditionellen  Vorliebe  für 
diesen  Schriftsteller,  wenigstens  wenn  man  die  Sache  vom  Standpunkte 
der  Grammatik  aus  ansieht,  schwere  Bedenken  gegenüber. 

C.  Kümmell,   De  praepositionis  im' cum  casibus   coniunctae  usu 
Thucydideo.     Leipziger  Inauguraldissertation.     Bonn  1875.     49  S. 

Es  wird  zuerst  eine  kurze  Auseinandersetzung  über  die  Grundbe- 
deutung von  enr.  »auf  der  Oberfläche,  und  zwar  nach  unten,  nach  oben 
und  nach  den  Seiten  hin,  also  auf  der  Peripherie«  —  eine  beliebte  Kün- 
stelei, mit  der  schliesslich  doch  herzlich  wenig  gewonnen  ist  —  und  über 
die  Etymologie  des  Wortes  (nach  Curtius)  gegeben;  hierauf  folgt  eine 
sorgfältige  Aufzählung  der  Thukydideischen  Beispiele  für  den  Genitiv, 
Dativ  und  Accusativ  bei  im  in  localem,  temporalem  und  übertragenem 
Sinne,  wobei  eine  beträchtliche  Anzahl  erklärungsbedürftiger  Stellen 
einer  recht  verständigen  Besprechung  unterzogen  wird.  Ueber  die  Ein- 
ordnung einzelner  Ausdrucksweisen  in  diese  oder  jene  Unterabtheilung 
lässt  sich  natürlich  streiten.  Die  Beantwortung  der  heiklen  Frage,  wie 
die  einzelnen  Bedeutungen  aus  dem  Grundbegriffe  abzuleiten  und  mitein- 
ander in  Zusammenhang  zu  setzen  seien,  hat  Kümmell  als  seinem  enger 
begrenzten  Thema  fernliegend  ausgeschlossen. 

A.  Funck,  De  praepositionis /isra  in  vocabulis  compositis  usu  exem- 
plis  maxime  Euripideis  probate.   In  Curtius'  Studien  Bd.  IX,  S.  113  - 163. 

Der  Verfasser  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Modi- 
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ficationen,  welche  Sinn  und  Construction  der  Verba  erleiden,  sobald  sie 
mit  Präpositionen  zusammengesetzt  werden,  eine  genauere  Prüfung  ver- 
dienen, als  ihnen  bis  jetzt  zu  Theil  geworden  ist,  und  bietet,  nach  daii- 
kenswerthen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  verschiedene  Bedeutung 
der  Präpositionen  in  der  Zusammensetzung  und  über  den  homerischen 
Gebrauch  von  /isra,  als  Einzelbeitrag  zur  Lösung  jener  umfassenden 
Aufgabe  eine  durch  gesunde  Methode  und  wohlüberlegtes  Urtheil  aus- 
gezeichnete Untersuchung  über  die  Composita  mit  /jisr«,  in  der  er  stets 
die  homerische  Sprache  zum  Ausgangspunkt  nimmt  und  aus  der  späte- 
ren Literatur  vorzugsweise,  aber  keineswegs  ausschliesslicli,  Euripides 
berücksichtigt.  Der  erste  Hauptabschnitt  behandelt  die  Zusammensetzun- 
gen, wo  die  Präposition  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  mitten  unter, 
mit  bewahrt  hat.  Diejenigen  unter  ihnen,  welche  entweder  absolut  oder 
mit  blossem  Dativ  erscheinen,  reichen  zum  grössten  Theile  in  die  älteste 
Periode  des  griechischen  Sprachlebens  zurück;  nur  wenige  Iiat  die  spä- 
tere Zeit  nach  dem  Muster  des  ursprünglichen  Stammes  hinzugefügt. 
Diejenigen,  welche  Dativ  der  Person  und  Genitiv  der  Sache  zu  sich 
nehmen,  zählen  sämnitlich  zu  den  Verben  der  gemeinsamen  Theilnahme 
an  etwas,  woraus  sich  ihre  Construction  erklärt.  Die  hierher  gehörigen 
Nomina  werden  in  zwei  Klassen  geschieden,  je  nachdem  das  zweite  Glied 
Formveränderung  zeigt  oder  nicht.  Ein  genaueres  Eingehen  auf  diesen 
Punkt  wäre  erwünscht  gewesen:  utrocxog  z.  B.  ist  wesentlich  anders 
geartet  als  das  ihm  vollkommen  parallel  gestellte  iizzdyyzkog.  Im  zwei- 
ten Kapitel  bespricht  Funck*  die  Zusammensetzungen,  welche  an  den 
Accusativgebrauch  der  Partikel  jizza  anknüpfen:  die  Verba  nachgehen 
und  verwandte  und  die  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  immer  zahl- 
reicher werdenden  Composita,  deren  ixzzd  den  Begriff  der  Veränderung 
enthält  {fieraTcMvac,  /xsTa/idhcv).  Hinsichtlich  der  Erklärung  dieses  eigen- 
thümlichen  Bedeutungswandels  führt  der  Verfasser  weiter  aus,  was  in 
Curtius'  Grammatik  §  464  kurz  angedeutet  ist,  indem  er  die  Entwicke- 
lung  der  Bedeutung  »anders«  aus  der  bei  Homer  noch  meist  deutlich 
erkennbaren  temporalen  Geltung  der  Partikel  schrittweise  verfolgt. 

Reich  au  feinsinnigen  Bemerkungen  ist  auch  die  folgende  Abhand- 
lung desselben  Verfassers,  die  wieder  vor  allem  den  Homerischen,  dann 
aber  in  erster  Linie  den  Euripideischen  Gebrauch  in's  Auge  fasst: 

A.  Funck,  Der  Gebrauch  der  Präposition  aöv  in  der  Zusammen- 
setzung.    In  Curtius'  Studien  X,  S.  155—202. 

Die  Composita  mit  <juv  theilt  Funck  in  zwei  Hauptklassen:  1.  solche, 
in  denen  die  Präposition  ein  Zusammensein  und  Zusammenwirken  meh- 
rerer Subjecte  oder,  wenn  auch  seltener,  eine  auf  mehrere  Objecte 
gleichzeitig  sich  erstrockende  Thätigkeit  ausdrückt  (aovhdr-oj).  Die  Verba 
dieser  Art  sind  bei  Homer,  der  in  derselben  Function  //.sr«  mit  Vorliebe 
gebraucht,  schwach  vertreten   (nur  ahst/j.'. ,  (TuiiiJLrjT'.dop.ac ,    (Tu/jL^pd^oimc 
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und  (Iroi  mit  sogenannter  Tmesis),  desto  zahlreicher  aber  in  der  späte- 
ren Sprache,  die  ausserdem  gern  Augenblicksbihlungen  mit  <rjv  nach 
dem  vorübergehenden  Bedürfniss  schafft  {awrpjfjdnxoj ,  amizh,v).  Die 
Nominalcomposita,  die  wieder  bei  Homer  äusserst  selten,  nach  Homer 
sehr  häufig  sind,  schliessen  sich  fast  ausnahmslos  dieser  ersten  Gruppe 
an  {a(j\>8ouloq^  a'jZoyog  u.  s.  w.).  2.  Diejenigen  Verba,  welche  nicht,  wie 
jene,  ein  Verbundensein  in  gleicher  Thätigkeit,  sondern  eine  durch  die 
Thätigkeit  selbst  erst  zu  bewirkende  Verbindung  ausdrücken  {a\)\>ipy^s.a^ai 
1.  zusammen  mit  jemand  kommen,  una  venire,  2.  mit  jemand  zusammen- 
kommen, couvenire).  Diese  sind  schon  bei  Homer,  der  hierfür  das  be- 
reits in  der  specielleren  Bedeutung  unseres  nach  verwandte  /isra  nicht 
zur  Verfügung  hatte,  ziemlich  häufig  {(TuvsifjL:  zusammenkommen, 
G'jvlr^iu  committere,  übertragen  conicere  »einzelne  Erscheinungssymptome 
combiniren,  fassen,  begreifen«,  ähnlich  aojißdAXttv  u.a.)-  Von  dieser 
zweiten  Klasse,  zu  der  ausser  den  Verben  ein  einziges  echtes  Nominal- 
compositum:  (T''>vooog  gehört,  zweigen  sich  die  Composita  ab,  in  denen 
der  ursprüngliche  Sinn  der  Partikel  nicht  mehr  ohne  weiteres  erkennbar 
ist;  doch  lassen  sich  auch  hier  die  Wege  ziemlich  genau  verfolgen,  die 
zur  sogenannten  »effectiven«  Bedeutung  hinführen  konnten:  das  aüv  deu- 
tet entweder  an,  dass  alle  Theile  des  Begriffs  zusammengeworfen  und 
der  Organismus  des  Ganzen  dadurch  vernichtet  ((yjwdyvufjn  confringere, 
(TuyxoTiToj  zusammenhauen),  oder  dass  durch  Zusammenschliessen  aller 
Theile  zu  einem  festen  Ganzen  die  Verwirklichung  der  Handlung  herbei- 
geführt wird  (auvcarrj/jic  conficere),  oder  da^s  die  Thätigkeit  sämmtliche 
Theile  eines  Gegenstandes  umfasst,  sich  desselben  ganz  bemächtigt  {auk- 
Xanßdvstv,  auwxtfjtiv  comprehendere).  Die  wenigen  Wörter,  in  denen  von 
der  sinnlichen  Bedeutung  des  auv  zusammen  keine  Spur  zu  finden  ist, 
sind  durchgängig  jüngeren  Gepräges  und  offenbar  nach  Analogie  der 
zahlreichen  älteren  Bildungen  hinzugeschaffen. 

Eine  Ergänzung  der  Lehre  vom  Artikel  bietet 

A.  Procksch,  Die  Bedeutung  von  BdvaTuQ  mit  und  ohne  Artikel 
und  die  Phrase  Sdvazög  iartv  jy  ^r^ixca.  Im  Philologus  XXXVU  (1877) 
S.  302-317. 

Der  Verfasser  präcisirt  unter  Anführung  sämmtlicher  hierher  ge- 
höriger Stellen  der  attischen  Prosaiker  und  des  Herodot  die  bisherigen 
Regeln  über  den  Unterschied  zwischen  Hdva-og  und  o  i'^dmrog  in  fol- 
gender Weise:  1.  Als  ahstracter  Begriff  im  Gegensatze  zum  Leben,  so- 
wie in  der  specielleren  Bedeutung  des  Sterbens,  also  zur  Bezeichnung 
des  bevorstehenden  Todes,  findet  sich  Bdvazog  ohne  und  mit  Artikel, 
letzteres  seltener,  und  zwar  dann,  wenn  der  Schriftsteller  sich  den  Be- 
griff lebhaft  vergegenwärtigt  und  gleichsam  versinnlicht,  daher  nament- 
lich in  der  Apologie  und  dem  Phädon.  2.  In  der  Bedeutung  »Todes- 
strafe« erscheint  t^dvaTog  regelmässig  ohne  Artikel;  die  acht  Ausnahmen 
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gehören  tlieils  dem  älteren  Atticismus  au  (Tliuk.  III,  45,  3.  46,  1. 
Ant.  V,  47),  wo  der  Sprachgebrauch  erst  noch  im  Werden  begriffen  war, 
theils  dem  Xenophou  (Conim.  IV,  8,  1.  27.),  der  auch  sonst  viel  abwei- 
chendes hat,  theils  liegen  ganz  specielle  Beziehungen  zu  Grunde  (PI. 
Prot.  14  p.  325  C.  Legg.  IX,  14  p.  877  A).  In  der  Formel  Bdva-6g  s(ttiv 
rj  Cr^fica  ist  C';/Jt<'«  Subject:  »wie  die  Rache  der  Beleidigung,  so  entspricht 
der  Schuld  die  Strafe;  wenn  also  das  Verbrechen  genannt  ist,  dann  ist 
Zr^/ica  als  der  demselben  entsprechende  Begriff  zugleich  mitgegeben,  bil- 
det also  das  Subject  für  den  folgenden  Satz;  welches  aber  die  Sühne 
für  das  betreffende  Verbrechen  ist,  ist  nicht  ohne  weiteres  bekannt,  son- 
dern bildet  den  Gegenstand  der  Aussage,  das  Prädikat«.  3.  t^dvarog 
mit  Artikel  steht,  abgesehen  von  dem  oben  erwähnten  selteneren  Ge- 
brauch und  vom  Plural  ol  üdvaroi  »die  Todesarten«  häufig,  wenn  es  mit 
einem  Attribut  verbunden  ist,  und  in  Gegensätzen,  namentlich  aber  be- 
zeichnet es  den  Tod,  insofern  er  bereits  erfolgt  ist,  das  Todtsein. 

R.  Franz,  De  verbo  apud  Graecos  coniuncto  cum  neutri  generis 
subiecto  plurali.     Inauguraldissert.     Bonn  1875.    (53  S.) 

Gull.  Bauder,  De  generis  neutrius  pluralis  cum  verbo  construendi 
vi  et  usu,  praecipue  apud  Homerum  et  Hesiodum.  Inauguraldissert. 
Leipzig  1877.    41  8. 

Franz  sucht  die  dem  Griechischen  eigenthümliche  Erscheinung,  dass 
das  Neutrum  Pluralis  das  Verbum  finitum  im  Singular  zu  sich  nimmt, 
zuerst  rationell  zu  erklären ,  indem  er  die  zahlreichen  Fälle  geschickt 
verwerthet,  wo  das  pluralische  Neutrum  dem  Singularbegriff  auffallend 
nahe  kommt:  die  adjectivischen  Abstracta  (ra  äyaHd  das  gute),  die  ad- 
verbiale Verwendung  (Superlative  xndztaza  u.  s.  w. ,  8etvd  bßotZ^tv),  die 
Collectiva  (ra  <T?7a),  die  Neigung  der  Dichter,  einem  substantivischen 
Subject  im  Singular  als  Apposition  oder  Prädicat  ein  Neutrum  Pluralis 
zuzugesellen  {Ijitpösvra  yd/iov,  ipoarfi  ^AfpoSizr^g  diupa,  —  xojxl^u)  rrjvde 
Vixr^rTjpca  Xaßwv) ,  die  unterschiedslose  Vertauschung  von  Singular  und 
Plural  vieler  neutraler  Substantiva  bei  Dichtern  {zu^a  =  t6~ov),  sowie 
der  Adjectiva  und  Pronomina  bei  Dichtern  und  Prosaikern  {dSOva-d  iazt, 
nhuarda  r^v,  8uo?v  t^d-epd).  Die  in  Rede  stehende  Neigung  der  Sprache 
nahm  ihren  Ausgangspunkt  wahrscheinlich  von  den  Proiiominen  und  Ad- 
jectiven,  die  mehrere  Begriffe  zu  einer  Einheit  zusammenfassen:  rdos 
iydvero,  rAvza  rjv  dyai^d  »folgendes  geschah«  »alles  war  gut«,  ergriff' 
sodann  zunächst  diejenigen  Substantiva,  die  einer  mehr  allgemeinen  Be- 
griffssphäre angehören  {npdyijo.ra,  axeörj),  dann  überhaupt  die  Bezeich- 
nungen unbelebter  Dinge  {rJMTa.  rzc^r^),  allmählich  unter  Einwirkung  der 
Analogie  auch  da,  wo  der  Mehrheitsbegriff'  deutlich  hervortritt  {izrj  iarl 
Tptaxüaia),  endlich  die  Namen  belebter  Wesen.  Doch  ist  begreiflicher- 
weise die  1.  und  2.  Person  von  dem  Process  stets  unberührt  geblieben: 
tw  nacSta^  dvTißoXtlre.     Mit  der  hier  angenommenen    stufenweisen  Ent- 
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Wickelung  stehen  die  fleissigen  historischen  Beobachtungen,  die  'die  zweite, ' 
umfangreichere  Hälfte  der  Arbeit  bietet,  vortrefflich  im  Einklang.  Homer 
repräsentirt,  wie  überall,  eine  Uebergangsperiode:  Bei  den  Pronominen 
und  Adjectiven  ist  der  Plural  ganz  entschieden  im  Absterben  begriffen; 
Franz  zählt  120  Stellen  für  den  Singular,  nur  24  für  den  Plural  auf, 
und  in  diesen  wenigen  Beispielen  ist  obendrein  der  Einfluss  entweder 
benachbarter  Substantiva  (z.  B.  J  245:  zd  ol  äaTtzza  r.otfxaiMuvro,  näm- 
lich acytg)  oder  der  namentlich  in  bestimmten  Yersstellea  hervortretenden 
Analogie  oder  endlich  altüberlieferter  Formeln  (-«  8'  ou  zz)dta&ai  e/xeX- 
Xov)  unverkennbar.  Während  also  hier,  ganz  abgesehen  von  den  eben 
erwähnten  weiteren  Beschränkungen,  erst  auf  fünf  Singulare  ein  Plural 
kommt,  ist  das  Verhältniss  bei  den  Substantiven  ungefähr  3  : 1  (266  :  93). 
Zwar  werden  einige,  wie  iiio'.Xa,  -^sikta,  andpza  ausschliesslich  mit  Plural, 
andere,  wie  xzcjxrjkui,  Tiupa,  oazia  nur  mit  Singular  verbunden;  im  allge- 
meinen aber  wechseln  beide  Numeri  ohne  durchgreifenden  Unterschied 
des  Sinnes,  unabhängig  auch  von  metrischen  Gründen.  In  den  hesiodi- 
schen  Gedichten  und  den  homerischen  Hymnen  ist  der  Plural  bei  den 
Pronominen  und  Adjectiven  bereits  vollständig  verdrängt,  bei  den  Sub- 
stantiven fast  nur  auf  die  Bezeichnungen  belebter  Wesen  und  einige 
alterthümliche ,  dem  Metrum  bequeme  Formeln  beschränkt.  Unter  den 
lyrischen  Dichtern  lassen  ihn  nur  die  nicht  attischen  zuweilen  nach  neu- 
tralen Substantiven  folgen.  Die  Prosaiker  der  Jüngern  las  gebrauchen 
ihn  nicht  selten,  sogar  bei  Pronominen,  ohne  dass  sich  feste  Gesichts- 
punkte für  die  Wahl  der  einen  oder  der  andern  Ausdrucksvveise  auftinden 
Hessen.  Thukydides  zeigt  sich  vom  Jonismus  beeinflusst .  doch  sind  der 
Stellen,  wo  auch  nach  unbelebtem  Subjekt  der  Plural  erscheint,  ver- 
schwindend wenige.  Wenn  bei  den  attischen  Dramatikern  sich  Abweichun- 
gen von  der  stehenden  Norm  linden,  so  sieht  Franz  darin  Epismen. 
Doch  wäre  hier  wohl  eine  schärfere  Kritik  am  Platze  gewesen.  Auch 
die  jüngeren  Prosaiker  würden  mancherlei  interessante  Beobachtungen 
ergeben.  Der  Verfasser  durfte  von  denselben  absehen ,  da  es  ihm  eben 
nur  darum  zu  thun  war,  die  allmähliche  Entwickelung  des  regelmässigen 
attischen  Gebrauchs  gegenüber  dem  ursprünglichen  Schwanken  zu  ver- 
folgen und  zu  erklären.  Dass  er  dies  mit  so  viel  Sorgfalt  und  Umsicht 
gethan  hat,  ist  dankbar  anzuerkennen. 

B ander  hat  sich  ein  enger  begrenztes  Ziel  gesetzt,  insofern  es 
ihm  in  erster  Linie  nicht  darauf  ankommt,  die  allmähliche  Herausbildung 
des  jüngeren  Gebrauchs  innerlich  zu  erklären,  sondern  bei  Homer  mög- 
lichst greifbare  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Constructionen  aufzu- 
finden. Im  wesentlichen  freilich  hatte  ihm  sein  Vorgänger,  dessen  um- 
fassende Arbeit  über  das  gleiche  Thema  ihm  nicht  bekannt  war,  auch 
in  dieser  Beziehung  das  wenige,  was  sich  überhaupt  ermitteln  lässt,  vor- 
weggenommen. Der  Verfasser  bietet  im  ersten  Theile  ein  Verzeichniss 
sämmtlicher  Homerstellen,  wo  nach  einem  Neutrum   im  Plural  das  Prä- 
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dicatsverbuni  im  Singular  oder  Plural  erscheint,  wobei  sich  (überein- 
stimmend mit  Franz)  ergibt,  dass  bei  Homer  sowohl  wie  in  den  Hymnen 
und  den  hesiodischen  Gedichten  sich  das  Verhältniss  der  Singulare  zu 
den  Pluralen  ungefähr  wie  3  :  1  stellt.  Im  zweiten  Abschnitte  legt  er 
zunächst  gegen  Nauck  dar,  dass  unter  den  alexandrinischen  Gramma- 
tikern Aristarch  im  Gegensatze  zu  Zenodot,  der  dem  Sprachgebrauche 
seiner  Zeit  unverkennbar  Concessionen  machte,  sich  durch  feine  Beobach- 
tung der  homerischen  Ausdrucksweise  auszeichnet,  führt  sodann  gegen 
Nägelsbach  (Anmerkungen  zur  Ilias^  S.  217)  aus,  dass  allerdings  mehr- 
fach, aber  nicht  ausschliesslich,  metrische  Rücksichten  die  Wahl  des  einen 
oder  andern  Numerus  beeinflussten  und  untersucht  hierauf  die  Momente 
im  einzelneu,  welche  hier  und  da  für  die  Bewahrung  des  alterthümlicheren 
Plurals  entscheidend  gewesen  sind:  1.  traditionelle  Formeln  an  traditio- 
neller Versstelle  (d^]jj^«v«  ijo^a  ydvowo  —  u7:o  yina  )d'Ao'^zat)\  2.  syntak- 
tische Gründe:  a)  Belebtheit  der  Subjecte  {i^vza^  ahöXca,  <poX'  dv^pat- 
rMv),  b)  scharfes  Auseinanderhalten  der  Subjecte  wegen  Verschiedenheit 
des  Ortes  oder  der  Zeiten  {x'jjiaza  .  .  .  sv&'  ^  zvBa  yivwvzn^),  c)  Beto- 
nung der  Mehrheit  durch  Zufügung  eines  Zahlbegriffes  {dixa  ok  a-öjxaT 
shv),  d)  Einfluss  eines  benachbarten  Masculinum  oder  Femininum  {-dura 
(poov-cat  .  .  .  r.upo\  xal  xpc&a:);  3.  willkürliche  Nachahmung  der  älteren 
Construction  (Passivformen,  rJ}.ovzac,  re^ovro,  rsTS'j^azai,  eyivoviro). 
Die  letztere  Noth-  und  Hilfskategorie  ist  freilich  bei  weitem  die  reich- 
haltigste. Schliesslich  wird  eine  Tabelle  der  gebräuchlichsten  Formeln 
aufgestellt,  in  denen  sich  der  Singular  ausschliesslich  festgesetzt  hat, 
das  Schwanken  zwischen  beiden  Numeri  an  besonders  charakteristischen 
Beispielen  veranschaulicht  {8svduza  txaxoä  zs^'fxst  -  8hdpsa  p.axpa 
r.£<puxaai),  auf  die  verschiedenartige  Behandlung  des  Duals  naas  auf- 
merksam gemacht  {oaas  osdrjei  —  8cvzia^rjv  —  ttsctov)  und  ein  kurzes  Re- 
surae  über  das  Ganze  gegeben.  Einen  nicht  unwichtigen  Gesichtspunkt, 
den  von  Franz  mit  Erfolg  verwertheten  Unterschied  zwischen  substan- 
tivischem und  pronominalem,  bezw.  adjectivischem  Subject,  hat  sich  Bau- 
der  entgehen  lassen. 

Im  Vorbeigehen  sei  einer  kühneu  Hypothese  über  den  Ursi^rung 
des  Duals  gedacht: 

J.  Wackernagel,  Zum  homerischen  Dual.  In  Kuhn's  Zeitschr.  XXIII 
(N.  F.IH)  S.  302    310. 

Um  die  paarweise  Zusammengehörigkeit  auch  äusserlich  zu  bezeich- 
nen, besitzt  das  Sanskrit  und  Altbaktrische  ein  Mittel,  das  nach  der 
herrschenden  Ansicht  jenen  Sprachen  ausschliesslich  eigenthümlich  ist: 
die  verbundenen  Begriffe  werden  beide  in  den  Dual  gesetzt;  Miträ-va- 
runä  Mitra  und  Varuna,  also  gleichsam  A}av-s  Teüxpz  Aias  und  Teukros. 
Weiter  kann  aber  auch  der  eine  Dual  weggelassen  und  durch  den  an- 
dern mit  vertreten  werden:  Miträ  allein  und  Varunä  allein  bedeuten  ein 
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jedes  ebenfalls:  Mitra  und  Varuna.  Wackernagel  sucht  nun  unter  sehr 
kritischer  Besprechung  mehrerer  Homerstellen  wahrscheinlich  zu  machen, 
dass  jener  Gebrauch  sich  auch  auf  griechischem  Boden  in  einigen  schon 
von  den  Alten  verkannten  und  daher  durch  verkehrte  Interpretation  und 
Interpolation  verdunkelten  Resten  erhalten  habe:  unter  AYavre  nämlich 
seien  bei  Homer  nie  die  beiden  namensverwandten  Aias  zu  verstehen, 
deren  innig  vereintes  Auftreten  überhaupt  gar  nicht  zu  motivireu  sei, 
sondern  die  beiden  Telamonier  Aias  und  Teukros.  Ein  ähnlicher  Fall 
liege  vielleicht  in  dem  vielbesprochenen  MoXiovs  'Ax-upliuvz  (also  Molion 
und  X.,  die  beiden  Aktorionen),  sowie  im  lateinischen  Castores  vor. 
Wenn  also  diese  Verwendung  des  Duals  nicht  bloss  arisch,  sondern  indo- 
germanisch, wenn  ferner  Miträ  {AYavzs)  sicher  nur  eine  Verkürzung  aus 
Miträ- varuna  {Äiavrz  Tzüxpz)  sei,  so  folge  daraus,  dass  man  bei  der 
Erklärung  des  gewöhnlichen  Dualgebrauchs  von  dem  Doppeldual  auszu- 
gehen und  die  numerale  Bedeutung  als  unursprünglich  anzuerkennen 
habe.  Die  genauere  Prüfung  der  vorgebrachten  Gründe  ist  der  Homer- 
kritik zu  überlassen;  vor  der  Hand  muss  es  gestattet  sein,  die  ganze 
Combination  für  einen  interessanten  lusus  ingenii  zu  halten. 

H.   D.  Müller,    Syntax    der    Griechischen  Tempora.    Programm 
des  Gymnasiums  zu  Göttingen  1874. 

Proben  einer  griechischen  Syntax  für  den  Schulbedarf,  die  unter 
Berücksichtigung  der  sprachgeschichtlichen  Gesichtspunkte  und  nament- 
lich des  homerischen  Gebrauchs  das  Verhältniss  der  griechischen  Aus- 
drucksweise zur  lateinischen  beleuchten  soll.  Wir  würden  dieselben, 
da  Schulbücher  von  der  Besprechung  in  den  Jahresberichten  auszu- 
schliessen  sind,  übergehen  müssen,  wenn  nicht  der  Verfasser  Gewicht 
darauf  legte,  in  der  vorliegenden  Ai'beit  zugleich  »manche  eigen- 
thümliche  Ansichten  zu  begründen  und  vor  Missverständnisseu  zu  schüt- 
zen«. Nur  wenige  Punkte  also,  wo  jene  eigeuthüralichen  Ansichten  den 
Widerspruch  herausfordern,  seien  kurz  hervorgehoben.  §  3  wendet  Mül- 
ler den  Terminus  »Präsens  iterativum«  in  einem  Umfange  au,  der  ganz 
entschieden  zu  Unklarheiten  Veranlassung  gibt:  »Ueberall,  wo  das  Prä- 
sens die  Handlung  nicht  als  eine  bestimmte  einzelne,  in  der  Gegenwart 
des  Redenden  sich  vollziehende  bezeichnet,  sondern  dieselbe  in  einer 
gewissen  unbestimmten  Allgemeinheit  fasst,  lässt  sich  dasselbe  als  Tem- 
pus iterativum  bezeichnen«.  Demnach  schreibt  er  z.  B.  Od.  ^i  113  ävwj^&t. 
Se  ficv  yafJLesffdac  Tat  uzsüj  zs  tzutTj/j  xzAsrat  xdt  ävodvzi  aurjj  den  Prä- 
sentien  xiXtrat.  und  ävodvtt.  iterative  Geltung  zu  Er  thut  dies  offenbar 
nur,  um  die  parallele  Ausdrucksweise  uj  dv  xih^-fv.  auch  in  der  Erklä- 
rung vollständig  parallelisiren  zu  können.  Wir  vermögen  diese  unbe- 
dingte Gleichstellung  nicht  zu  billigen;  sicher  aber  ist  wenigstens  der 
Name  iterativ  unzutreffend.  Doch  das  ist  vielleicht  ein  Streit  um  Worte. 
Tiefer  greift  in  den  eigentlichen  Kern  der  Tempuslehre  die  §  10  Anm.  2 
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vorgetragene   (auch  von  Krüger  noch   festgehaltene)   Ansicht  ein,  die 
ältere  griechische  Sprache  hätte  zuweilen  das  Perfect  in  der  Bedeutung 
des  Aorists  oder  Imperfects  verwandt:   dvrjvo&sv,  imv^vol^a,  yeywve,  8ec- 
o:s,  äviuys,  tj.     Gegen  diese  dem  innersten  Wesen  des  griechischen  Per- 
fects  widersprechende  Anschauung  ist,   mögen  diev verwandten  Sprachen 
sich  verhalten  wie  sie  wollen,  auf  das  Nachdrücklichste  Verwahrung  ein- 
zulegen.    Wenn  überall  sonst  die  homerischen  Gedichte  Freiheiten  des 
Ausdrucks  aufzuweisen  haben,  die  die  festere  Norm  der  späteren  Sprache 
aufgegeben  hat,  der  Gebrauch  der  Tempora  zeigt  von  den  ältesten  Stu- 
feft  bis  Ju  die  jüngsten  Perioden  des  Sprachlebeus  und  in  allen  dialecti- 
schen  Verzweigungen    (insoweit  hier  überhaupt  eine   genauere   Prüfung 
möglich  ist)  eine  überraschende  Gleichmässigkeit.    Was  aber  insbesondere, 
jene  angeblichen   Perfecta  Homer's   l)etrifft,  so  ist  rj  ohne  weiteres   zu 
streichen;  dass  avajye  kein  Perfectum  ist,  beweist  deutlich  ävujyov  Od.  c 
331;  und  das  letztere  ist  zugleich  im  Verein  mit  i[x£ixrjx<j\/  und  ine^uxov 
vortrefflich  geeignet,  auf  den  richtigen  Weg  zur  Erklärung  der  übrigen 
oben  citirten  Beispiele  zu  leiten.     -    Im  Allgemeinen   unterscheidet  der 
Verfasser  §  lo  A.  drei  Perfecta:  das  eigentliche  (das  lateinische  Perfectum 
praesens),   das   des  Zustandes   und  das  präsentische   {yiyojva,  xixpaya). 
Das  letztere  führt  er  auf  »die  cigenthümliche  homerische  Auffassung«  zu- 
rück,  »die  das  Anheben  des  Tones  als  einen  besonderen  Akt  zu  trennen 
vermochte,  z.  B.  in  der  Formel  (pwv^crag  -npogrjuoa  er  hub  an  und  sprach«. 
In  der  That  ist  das  die  einzige  Möglichkeit,  mit  der  landesüblichen  De- 
finition dieses  Tempus  überall  durchzukommen:   man    muss  es  geradezu, 
ich  möchte  sagen   in   ein  Perfect  des  Aorists   {xixpaya  zu  ixpayov :   ich 
habe  angefangen  zu  schreien  =  ich  bin  mitten  im  vollen  Schreien)   und 
in  ein  Perfect  des  Präsens  zerlegen  (scprjxa  zu.  Xdyw.  ich  habe  gesprochen 
—  ich  bin  fertig  mit  Sprechen).     Eine  Theorie,  die  ganz  abgesehen  von 
dem  nur  zu  berechtigten  Odium,  das  diese  ganze  coustruirende  Methode 
erwecken  muss,    sich  nur  vermittelst  grosser  Künsteleien    durchführen 
lässt.     Man  wird  sich  doch  wohl  oder  übel  zu  dem  Zugeständniss  be- 
quemen müssen,  dass  dem  Perfect  ebensogut  wie  allen  übrigen  redupli- 
cirtcn  Formen   die   intensive   Bedeutung  von   vornherein   zukommt,   und 
man  thut  in  der  Scliulgrammatik  bei  den  vielfachen  Schwierigkeiten,  die 
hier  noch  zu  lösen  sind,   besser,   einstweilen  das  intensive  Perfect  ohne 
weitere  Erklärung  neben  das  temporale  zu  stellen. 

Dankenswerthe   Beiträge  zur  Lösung    der   zuletzt    berührten   ver- 
wickelten Frage  bieten  , 

Richard  Fritzsche,  lieber  griechische  Perfecta  mit  Präsens- 
bedeutung. In  den  sprachwissenschaftlichen  Abhandlungen  der  gram- 
matischen Gesellschaft.    Leipzig  1874.     S.  43 — 58. 

Rieh.  Loebell,  Quaestiones  de  perfecti  Homerici  forma  et  usu. 
Inauguraldissertation.    Leipzig  1876.     73  S. 

Jahresbericht  filr  Alteithums-Wissenscliaft  XV.    (1878.  III.)  17 
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Der  zuerst  genannte  Aufsatz  enthält  ein  genaues  Verzeichniss  der- 
jenigen Perfectformen,  wo  keine  andere  Annahme  als  die  einer  ursprüng- 
lich intensiven  Bedeutung  zulässig  ist.  Dasselbe  weist  die  immerhin  be- 
deutende Anzahl  von  59  Verben  auf.  Bei  dem  einen  oder  anderen  ist 
vielleicht  ein  Fragezeichen  am  Platze,  ebenso  wie  bei  den  weiteren  neun 
Verben,  die  Fritzsche  selbst  als  unsicher  bezeichnet  (obgleich  xi-^ravoa 
mir  ganz  sicher  scheint);  aber  die  grosse  Menge  unzweifelhafter  Fälle, 
die  noch  dazu  fast  ausschliesslich  der  ältesten  Bilduiigsweise  angehören 
(von  den  jüngeren  Formen  auf  xa  findet  sich  eine  einzige  darunter:  zi- 
rXrjxa),  beweist  deutlich,  dass  man  bei  der  Erklärung  des  Perfectgebrauchs 
von  der  intensiven  Bedeutung  auszugehen,  mindestens  die  letztere  nicht 
&US  der  temporalen  abzuleiten  hat. 

Auch  Loebell's  Dissertation  ist  ihrem  Haupttheile  nach  der  Per- 
fectbedeutung  gewidmet.  Der  Verfasser  erläutert  vorher  einzelne  For- 
men: iwoyzc,  Eiiöpyet  (wofür  er  im  Anschlüsse  an  eine  Bemerkung  von 
Curtius  scopysc,  bez.  ifefopysc  vorschlägt),  rhr^voHz'^,  imvr^'^oHsv  (die  er 
übereinstimmend  mit  Curtius  zu  Wurzel  d>^,  avti^  florescere  zieht: 
dv-rivoHzv,  ir.-sv-rfMjd-sv) ,  und  verfolgt  das  allmähliche  Weiterwuchern 
der  X -Bildung  im  Perfect,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  im 
Singular  Indic.  und  Conj.  Perf.  und  Plusquamperf.  sämmtliche  vo- 
calische  Stämme,  in  der  dritten  Plur.  Perf.  sämmtliche  Verba  contracta 
X  anfügen,  von  den  übrigen  nur  drei  (gegen  13  ohne  x),  im  Optativ  nur 
eins  (ßsßXrjxot),  im  Particip  drei  Verba  contracta  (gegen  sechs  ohne  x) 
und  ein  nicht  contrahirendes  (ßsßpcuxcug) ,  während  kein  x  erscheint  in 
der  ersten  und  zweiten  Plur.  Perf.  und  Plusquamperf.,  in  der  dritten 
Plur.  Plusqu.,  in  den  Infinitiven  und  Imperativen.  Hierauf  zählt  er  74 
homerische  Perfecta  auf,  von  denen  die  einen  iterative  (xsxottcüs,  razpr^- 
■^öTa  fiuctuans,  T.ttpuZozzg  trepidissime  fugientes,  die  Schallverba,  oi^opxa'i 
u.  s!  w,),  die  anderen  intensive  Bedeutung  haben  (Verba  der  Gemüths- 
bewegung,  dvadidpope  u.  a.),  andere  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  in  eine 
jener  beiden  Gruppen  einordnen  lassen,  sicher  aber  Präsensgeltung  auf- 
weisen (ßeßpu^ujg,  fisfiow.).  Diesen  74  präsentischen  Perfecten  stehen 
nur  22  temporale  gegenüber,  ein  Zahlenverhältniss,  das  auch  Loebell  als 
Beweis  für  die  Priorität  der  Präsensbedeutuug  betrachtet,  wenn  auch 
freilich  die  Andeutungen  über  den  Weg,  auf  dem  der  später  herrschende 
Gebrauch  sich  der  ursprünglich  intensiven  Form  bemächtigte,  wenigstens 
im  Ausdrucke  an  einiger  Unklarheit^  leiden.  Nach  kurzer  Besprechung 
derjenigen  Formen,  die  Präsqps-  und  Perfectbedeutung  in  sich  vereini- 
gen: fxiij.ß?Mxa,  ßißrjxa,  zirXrjxa  (dem  letzteren  möchte  ich  überall  prä- 
sentische Geltung  vindicireu)  und  der  intransitiven  Perfecta,  denen  tran- 
sitive Präsentia  gegenüberstehen,  stellt  der  Verfasser  gesondert  die  Passiv- 
perfecta  zusammen,  bei  denen  im  Gegensatze  zu  den  activen  die  tempo  - 
rale  Bedeutung  bei  weitem  überwiegt  (107  :  22). 

Das  Graudenzer  Programm  von  Skerlo,  lieber  den  Gebrauch  des 
Augments  bei  Homer  ist  im  Jahresb.  f.  1874/75.  Abth.  I.  S.  44  besprochen. 
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• 
Karl  Kopp  in,    Beitrag   zui-  Jüitwickelung    und  "Würdigung  der 
Ideen  über  die   Grundbedeutungen   der    griechischen  Modi.    I.    Mich. 
Programm  der  Grossen  Stadtschule  zu  Wismar  1877. 

Gestützt  auf  eine  bedeutende  Kenntniss  der  einschlägigen  Literatur 
bis  auf  manches  Schriftchen  herab,  das  selbst  zur  Zeit  seines  Erschei- 
nens auf  irgend  welche  massgebende  Bedeutung  nicht  Anspruch  erheben 
konnte,  veröffentlicht  Koppin  den  ersten  Theil  einer  eingehenden  Dar- 
stellung und  Kritik  der  in  unserem  Jahrhundert  zu  Tage  getretenen  An- 
sichten über  die  Grundbedeutungen  der  griechischen  Modi.  Die  vorlie- 
genilen  Kapitel  behandeln  die  drei  Hauptströmungen  der  die  Sprache  in 
allgemein  philosophische  Kategorieen  pressenden  speculativen  Theorie, 
die  kurz  als  Modalitäts-,  Vorstellungs-  und  Begehrungstheorie  bezeichnet 
werden,  je  nachdem  sie  den  Gegensatz  von  Wirklichkeit  (Nothvvendigkeit) 
und  Möglichkeit,  bezw.  Bedingtheit  und  Unbedingtheit  (Reiz,  Meiner, 
Hasse,  G.  Hermann,  Bernhardi,  Döderlein  — ,  Vater,  Tiburtius,  Etzler, 
Härtung,  Ast,  Reisig,  Stadler,  Bernhardy,  Ramshorn  —  K.  E.  A.  Schmidt, 
J.  Grimm,  Pott,  Heyse),  oder  den  von  Wahrnehmung  und  Vorstellung 
(Dissen,  A.  Mommsen,  Thiersch,  Matthiae,  Bernhardt,  Mohr,  Nägelsbach, 
Merkel)  oder  endlich  den  von  Erkenntniss-  und  Begehrungsvermögeu 
zum  Ausgangspunkte  der  Erklärung  nehmen.  Der  Verfasser  begnügt 
sich  keineswegs  damit,  die  verschiedenen  Nüancirungen  dieser  drei  Haupt- 
richtungen unvermittelt  neben  einander  zu  charakterisiren,  sondern  er 
legt  ein  besonderes  Gewicht  darauf,  den  inneren  Zusammenhang,  in  wel- 
chem dieselben  zu  einander  stehen,  den  Fortschritt,  den  jede  einzelne 
bezeichnet  (wenn  sie  überhaupt  einen  bezeichnet)  möglichst  klar  zu  be- 
leuchten. Die  dritte  jener  Theorieen,  die  psychologische,  musste  sich 
einstweilen  mit  knappen  Andeutungen  begnügen.  —  Da  der  bisher  er- 
schienene Theil  der  iuhaltreichen  und  interessanten,  nur  manchmal  frei- 
lich gar  zu  ausführlichen  Arbeit  nicht  der  eigentlichen  Grammatik,  son- 
dern der  Geschichte  der  Grammatik  angehört,  ist  uns  an  dieser  Stelle 
ein  genaueres  Eingehen  auf  Einzelheiten  versagt.  Die  gesunden  Urtheile, 
welche  Koppin  in  der  Kritik  der  bisherigen  Leistungen  entwickelt,  die 
Entschiedenheit,  mit  der  er  jede  Art  von  aprioristischer  Schablone  ver- 
wirft, die  ansprechenden  Bemerkungen,  iii^  denen  er  gelegentlich  seine 
eigenen  Ideen  kurz  andeutet,  lassen  uns  der  Veröffentlichung  der  letzte- 
ren mit  gespannter  Erwartung  entgegensehen. 

Kummer  er.  Zum  Gebrauche  des  griechischen  Conjunetiv,  insbe- 
sondere des  Conjunetiv  Aorist.  Jahresbericht  des  Gymnasiums  zu 
Brunn  1876.     19  S. 

Der  Verfasser  verwerthet  drei  Fuudamentalartikel  zur  Erklärung 
der  conjunctivischen  Haupt-  und  Nebensätze:  1.  Indicativ  und  Conjunetiv 
verlinltt-n  sich  wie  Wirklichkeit  und  Möglichkeit.  2.  Der  Optativ  be- 
zeichnet   die   Möglichkeit   der   Vergangenheit.     3.  Der   Conjunetiv  Präs. 

17* 
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wird  gebiaiiclit  mit  Beziehung  auf  die  Gegenwart,  der  Conj.  Aor.  mit 
Beziehung  auf  die  Zukunft;  in  letztcrem  liegt  damit  zugleich  der  Aus- 
druck der  unbestimmten  Erwartung  oder  Befürchtung.  Die  dritte  Be- 
hauptung wird  z.  B.  für  die  Erklärung  der  Thatsache,  dass  im  Verbote 
weder  der  Imperativ  Aoristi  noch  der  Conjunctiv  Präsentis  erscheint, 
verwendet:  »Das  ^ujy,  das  der  Imperativ  nothwendig  erfordert,  gestaltet 
sich  mit  dem  Imperativ  der  für  den  Eintritt  bestimmten,  d.  h.  als  ein- 
tretend erwarteten  Handlung  zum  Ausdrucke  der  Furcht,  sie  möge  ein- 
treten, daher  muss  der  entsprechende  Modus,  der  Conjunctiv  Aorist,  in 
Anwendung  kommen.«  onwg  mit  Indicativ  Futuri  in  Aufforderungen  wird 
mit  dem  wg  in  Wunschsätzen  verglichen,  ou  in  nachdrücklichen  Versiche- 
rungen wie  ou  jiTj  noirjauj  als  Verstärkung  des  negativen  Sinnes  aufge- 
fasst  —  Hätten  Herrn  Kummerer  nicht  äussere  Umstände  gehindert,  der 
Arbeit  viel  Zeit  zu  widmen,  so  würde  er  sich  ohne. Zweifel  nicht  so  ganz 
ausschliesslich  mit  Curtius'  Schulgrammatik  beschäftigt  haben;  wenigstens 
Kühner,  der  ja  gegenwärtig  der  hervorragendste  (vielleicht  neben 
Professor  Kummerer  der  einzige)  Vertreter  der  unter  2.  genannten 
Auflassung  des  Optativs  ist,  und  Härtung,  der  den  ersten  Satz  in  aller 
Schärfe  ausgesprochen  hat,  wären  gewiss  erwähnt  worden;  anderseits 
aber  hätte  er  sich  dann  einen  Theil  seiner  Polemik  sparen  können,  da 
die  Moduslehre  der  Curtius'schen  Grammatik  bereits  in  der  drei  Jahre 
vorher  erschienenen  zehnten  AuÜage  eine  nicht  unwesentlich  veränderte 
Gestalt  angenommen  hatte.  Was  die  bei  jener  Umgestaltung  unange- 
tastet gebliebene  Definition  des  Conjunctivs  betrifft,  so  ist  es  weder  Cur- 
tius noch  dem  Referenten  unklar,  dass  dieselbe  ihre  Bedenken  hat;  ich 
würde,  wenn  ich  selbständig  das  plenum  opus  aleae  einer  Schulgrara- 
matik  zu  unternehmen  hätte,  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Frage 
von  einer  allgemeinen  Definition  lieber  ganz  absehen.  Andere  Punkte, 
wie  die  Fixirung  des  Unterschiedes  zwischen  Imperativ  Praesentis  und 
Imperativ  Aoristi,  und  die  Parallele  zwischen  idv  mit  Conj.  Aor.  und 
dem  lat.  Fut.  exact.  im  Gegensatze  zu  idv  mit  Conj.  Praes.  und  dem 
lat.  Fut.  sind,  da  sie  den  thatsäch liehen  Verhältnissen  entsprechen, 
in  einer  Schul grammatik  brauchbar.  Im  Uebrigen  aber  befinde  ich 
mich  auf  einem  so  von  Grund  aus  verschiedenen  Standpunkte,  dass 
es  mir  unmöglich  ist,  über  Einzelheiten  mich  mit  Kummerer  aus- 
einanderzusetzen. Behauptungen  z.  B.  wie  die  folgenden  sind  mir  ganz 
unverständlich:  »Verwandeln  wir  den  vierten  Fall,  d.  h.  die  als  möglich 
angenommene  Vergangenheit,  in  den  dritten  Fall,  d.  h.  die  als  möglich 
angenommene  Gegenwart,  so  erhalten  wir  statt  sl  yivoL-o,  Xa-ßocfiev  dv 
ein  iäv  yivrjTat^  Xrjipöiis^a,  während  aus  zl  yiywixo^  ka}xßdvoiiizv  av  ein 
iav  Y'YvrjTa'.^  }ianj3dvo/xsv  wird«.  »Würde  der  Grieche  nicht  seine  Wün- 
sche in  die  Vergangenheit  setzen,  sondern  in  die  Gegenwart,  so  würde 
aus  dem  Optativ  ein  Conjunctiv«. 

Ueber  Pol  luge,  De  conjunctivi  et  futuri  usu  homerico  vgl.  Jahres- 
bericht für  1874-1875.  Abth.  I.  S.  56. 
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Middeiidorf,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  temporalen  und  hy- 
pothetischen Nebensätzen  im  Griechischen.  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Weissenburg  1876.     15  S. 

Im  wesentlichen  eine  Ausführung  der  von  Fuisting  (Theorie  der 
Modi  und  Tempora)  über  den  Conjunctiv  in  hypothetischen  und  tempo- 
ralen Sätzen  vorgetragenen  Ideen:  l.  Die  temporalen  Sätze  sind  nicht 
auf  die  hypothetischen  zurückzuführen,  sondern  umgekehrt  (doch  wohl 
keins  von  beiden)  2.  Der  Conjunctiv  hat  ursprünglich  Futurbedeutuug 
(ob  ursprünglich,  ist  noch  sehr  die  Frage;  daher  kann  auch  der  dritte 
Satz  nicht  ohne  weiteres  zugestanden  werden).  3.  Auch  die  Bedeutung 
der  Wiederholung  ist  aus  der  futurischen  abzuleiten,  denn  ein  Pflegen 
kann  nicht  gedacht  werden,  ohne  dass  es  sich  in  die  Zukunft  hineinzieht. 
4.  idv  wird  gebraucht,  wenn  nicht  bloss  die  Bedingung  ausgedrückt  wird, 
sondern  auch  das  temporale  Yerhältniss,  in  welchem  die  Handlung  des 
Bedingungssatzes  zur  Handlung  des  Hauptsatzes  steht,  deutlich  bezeich- 
net werden  soll;  el  mit  Indicativ  Futuri  dagegen,  wenn  nur  die  Bedin- 
gung ausgedrückt,  das  temporale  Verhältniss  aber  gar  nicht  bezeichnet 
werden  soll.  -  Die  auffallende  Erscheinung,  dass  Temporalsätze  regel- 
mässig den  Conjunctiv  mit  av,  nur  ganz  ausnahmsweise  den  Indicativ 
Futuri  aufweisen,  erklärt  Middendorf  aus  dem  Bestreben,  Gleichzeitigkeit 
und  üngleichzeitigkeit  genau  zu  unterscheiden:  iujg  av  cZ  dum  ero  — 
i(ug  av  zl^iv  dum  revertero.  Aber  abgesehen  davon,  dass  die  Gleich- 
setzung des  Aoristconjunctivs  mit  dem  lat.  Futur,  exact.  nur  praktisch 
brauchbar,  theoretisch  nicht  durchführbar  ist,  bliebe  doch  immer  noch 
die  Frage,  warum  nicht  wenigstens  ftuc  eaoixai  =  dum  ero  ebenso  häufig 
gebraucht  wird,  wie  iujg  av  co.  Richtiger  dürfte  man  vom  historischen 
Gesichtspunkte  ausgehen:  während  der  Conjunctiv  durch  die  verhältniss- 
mässig  junge  Futurbildung  aus  den  Hauptsätzen  verdrängt  wurde,  war 
er  für  das  Sprachgefühl  mit  den  Nebensätzen  (finalen,  hypothetischen, 
temporalen)  so  innig  verbunden,  dass  diese  Consecutio  Modorum  durch 
das  Futurum  nicht  durchbrochen  werden  konnte.  Die  Ausnahmefälle, 
wie  das  oben  erwähnte  e:  c.  Ind.  Fut.,  sind  so  eigenthümlich  geartet, 
dass  sie  nur  geeignet  sind,  jene  Auffassung  zu  bestätigen. 

Otto  Pohl,  De  enuntiationibus  optativis  Graecorum.  Pars  I:  enun- 
tiationum  optativarura  apud  poetas  Graecos  quales  extiterint  formac. 
Inauguraldissertation.     Vratisl.  1875.     38  S. 

Der  Verfasser  hat  die  Absicht,  eine  historische  Darstellung  der 
verschiedenen  Formen  des  Wunschschatzes  zu  geben ,  die  er  in  vier 
Gruppen  eintheilt,  je  nachdem  sie  ohne  Wunschpartikel  oder  mit  Par- 
tikeln oder  mit  Hilfsverben  {a>^z}:Ov)  oder  endlich  in  Frageform  erschei- 
nen. Veröffentlicht  hat  er  vor  der  Hand  nur  den  die  erste  Gruppe  um- 
fassenden Theil  seiner  Arbeit.  Er  statuirt  im  Anschlüsse  an  Delbrück 
und  Windisch  als  Grundbedeutung  des  Optativs  die  wünschende,  die 
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denn  auch  wirklich  nebst  der  auf  sie  zurückzuführenden  concessiven  Gel- 
tung da,  wo  der  blosse  Optativ  gebraucht  wird,  die  ausschliessliche  sei; 
die  widerstreitenden  Horaerverse,  wo  der  Optativ  ohne  aV  als  Potential 
verwandt  wird,  will  er,  wie  Richard  Förster,  dadurch  beseitigen, 
dass  er  in  den  einen  das  Adverb  psta  als  Stellvertreter  eines  av  betrach- 
tet, in  den  andern  concessiven  oder  wünschenden  Sinn  sucht  ein  Ver- 
such, der  nicht  als  glücklich  bezeichnet  werden  kann,  da  in  den  von 
Pohl  angeführten  Beispielen  ;'  231  und  K  556  die  Behauptung:  pEia 
eodem  sensu  legi  atque  äv  durch  nichts  zu  rechtfertigen,  g  122  aber  und 
7"  321  eine  notio  concupiscendi  et  appetendi  beim  besten  Willen  nicht 
zu  entdecken  ist,  auch  Menn  man  sich  über  die  Negation  oh  hinwegsetzt. 
Den  Potentialen  Gebrauch  mit  äv  leitet  Pohl,  wie  Delbrück,  aus  der 
Verwandtschaft  dieses  Modus  mit  dem  Futur  ab,  wofür  er  in  Redens- 
arten wie  y^u)p(nji  «v,  in  Beispielen  der  unmittelbaren  Verbindung  bei- 
der Ausdrucksweisen  und  in  dem  Imperativischen  Gebrauch  des  Potential 
eine  Bestätigung  sieht.  Hierauf  folgt  eine  Aufzählung  und  theilweise 
Besprechung  der  Beispiele  aus  Homer,  den  Lyrikern  und  Tragikern,  in 
denen  sich  optativische  Wunschsätze  ohne  einleitendes  Adverb,  die  Glück- 
wunsch- und  Verwünschungsformeln  mit  dv^'vrjjxt,  söru/cij,  so  yiyvop.at,  zh- 
öaipovoj^  oXl')jLi^  Hvrjaxoj,  Scapprjy^^up: ,  sowie  slrj  und  yivocro  mit  Infinitiv 
oder  Accusativ  und  Infinitiv  finden,  sodann  der  mit  dUd,  ydp,  ojy,  Sr^za, 
jidv,  prjv^  ouzujg,  ujq  eingeleiteten  Sätze,  endlich  der  optativischen  Be- 
theuerungen. Während  hierbei  begreiflicherweise  für  die  Textkritik  mehr 
herausspringt,  als  für  die  Grammatik,  gibt  der  letzte  Abschnitt  der 
fleissigen  Arbeit  Anlass  zu  einer  grammatischen  Auseinandersetzung. 
Der  Verfasser  bekämpft  hier  G.  Hermann's  Regel,  dass  beim  befehlen- 
den oder  wünschenden  Infinitiv  das  Subject  mit  seinen  Ergänzungen, 
wenn  es  zweite  Person  ist,  im  Nominativ,  wenn  es  dagegen  dritte  oder 
erste  ist,  im  Accusativ  steht,  indem  er  unter  Verweis  auf  die  nament- 
lich bei  Hesiod  zahlreichen  Ausnahmen  den  Unterschied  der  Casus  viel- 
mehr auf  einen  Unterschied  des  Sinnes  zurückführt:  der  blosse  Infinitiv 
(bezw.  Nom.  und  Inf.)  stehe  in  Befehlssätzen,  der  Accusativ  mit  Infinitiv 
in  Wunschsätzen  (oder,  wie  er  genauer  definirt,  quae  optationem,  iusiu- 
randum,  pactum,  praeceptum  exprimunt);  der  erstere  erkläre  sich  aus 
der  ursprünglich  dativischen  Natur  des  Infinitivs  {abzog  {id^^saf^ac  gleich- 
sam =  auzag  pd-j^jj  selbst  zum  Kampf!),  beim  letzteren  sei  zwar  nicht 
ausdrücklich  ein  o6g  oder  ähnliches  zu  ergänzen,  doch  schwebe  dem  Re- 
denden ein  Begriff  des  Wünschens  im  Geiste  vor.  Pohl's  Regel  fällt 
mit  der  Hermann'schen  so  ziemlich  zusammen,  weil  diejenigen  Beispiele, 
in  denen  die  zweite  Person  steht,  ausschliesslich  Befehle,  die  aber,  wo 
die  erste  oder  dritte  erscheint,  fast  ausschliesslich  Wünsche  oder  prae- 
cepta  in  Pohl's  Sinne  enthalten.  Was  aber  die  von  Pohl  betonten  Aus- 
nahmen betrifft,  so  ergeben  sich  Z  86,  //  79  und  Theoer.  24,  93  bei  ge- 
nauerer Prüfung  als  nur  scheinbar  widersprechend,  die  hierher  gehörigen 
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Stellen  ans  Hes.  Op.  ot  D.  aber  lassen  sich  weit  leichter  mit  Hermann's 
Gesetz  vereini.!,fen ,  als  gerade  mit  Pohls  Auffassung,  der  sie  doch  zur 
Stütze  dienen  sollen:  man  braucht  eben  nur  in  den  Stellen,  wo  der 
Accusativ  mit  Infinitiv  erscheint,  sich  das  unbestimmte  reg  als  Subject 
zu  denken,  was  bei  der  zerstückelten  Natur  dieser  Sentenzen  nichts 
sonderlich  befremdendes  hat.  Wie  dagegen  Pohl  den  ohnehin  imr  zu 
schwankenden  Unterschied  zwischen  iussa  und  praecepta  z.  B.  in  folgen- 
den Versen  durchführen  will: 

Op.  et  D.  731  /xjjo'   aiooTa  yovr^  TZEr.aXayjiivog  ivdoBt  oYxoo 
^O'cjj  i/MTicXaSov  TTapa^atvd/isv,  dXX'   dXiacrHrxc. 
/J-rß'  dmj  ougcpi^ixoto  räcpou  dnnvoazrjaavTa 
<TTT£f)/j.acv£iv  ysvsrjv  .  .  . 

ist  mir  rein  unerfindlich.  Ein  Gebot  vollends,  wie  Arist.  Av.  448 :  dxoüzrE 
/.£io-  Toug  brj.hag  .  .  .  draivat  rAlv^  oTxaos  wirft  Pohl's  Gesetz  einfach 
über  den  Haufen,  während  es  Hermann's  Beobachtung,  die  übrigens,  so 
äusserlich  sie  auch  scheint,  der  inneren  Begründung  durchaus  nicht  ent- 
behrt, bestätigt. 

Kl e mens.  Kleine  Beiträge  zur  Griechischen  Grammatik.    Jahres- 
bericht des  Louisenstädtischen  Gymnasiums  in  Berlin  1874.     28  S. 

Nach  einer  kurzen  Beleuchtung  der  Bemerkungen  des  Apollonius 
über  den  Optativ  Perfecti  in  Wunschsätzen  {eTBs  ysvixrjxoc),  die  er  - 
schwerlich  mit  Recht  -  auch  auf  Ausdrucks  weisen  wie  £?  yap  ztzzlza- 
fxevuv  scrj,  £c  yap  ifxol  zoiögoe  nuaig  xsxXrjiihog  ztrj  anwenden  will,  bietet 
Klemens  eine  stattliche  Reihe  von  Belegstellen  für  den  Optativ  Perfecti 
im  Bedingungsvorder-  und  Nachsatze  und  untersucht  überall  auf  das 
Sorgfältigste,  welche  Gesichtspunkte  sich  aus  der  Fundamentalregel,  dass 
das  Perfect  gegenüber  dem  Aorist  den  vollendeten  Zustand  betont,  für 
die  Auffassung  der  einzelnen  Satzformeu  ergeben.  Der  Verfasser  scheint 
mir  hier  des  Guten  zu  viel  zu  thun.  Wenn  er  z.  B.  den  Unterschied 
zwischen  Optativ  Perfecti  und  Optativ  Aoristi  im  Vordersatze  der  unab- 
hängigen hypothetischen  Periode  darin  sucht,  dass  "lersterer  etwas  für 
den  Sprechenden  schon  in  der  Vollendung  begriffenes,  letzterer  etwas 
für  den  Sprechenden  noch  ganz  zukünftiges  ausdrücke,  so  ist  dieser 
Standpunkt  wohl  kaum  der  richtige.  Es  kommt  nicht  auf  das  Verhält- 
niss  zum  Sprechenden,  sondern  nur  auf  das  Verhältniss  der  Nebenhand- 
lung zur  Haupthandlung  an:  hier  wie  überall  hebt  das  Perfect  den  Be- 
griff des  (bei  Beginn  der  Haupthandlung)  vollendeten  Zustandes,  der 
Aorist  die  Handlung  an  sich  hervor.  (Das  zur  Illustration  dieses  Ge- 
brauchs eingehender  besprochene  Beispiel  Lys.  24,  23  ist  nicht  sehr 
glücklich  gewählt).  Aehnlich  steht  die  Sache  im  umgekehrten  Falle,  wo 
der  Optativ  Perfecti  mit  äv  im  Nachsatze  auftritt.  Die  vom  Verfasser 
hierfür  gebotene  Beispielsaramlung    wird   dadurch    besonders    werthvull, 
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dass  sie  zeigt,  wie  fein  die  Sprache  in  manchen  Wendungen  mit  einer 
gewissen  Regelmässigkeit  von  jenen  temporalen  Modificalionen  Gebrauch 
macht  (Lys.  12,  82  ri  tJi^  TiaH-üvzeg  ScxyjV  d^cav  s^r^aav  osöcuxürsg:  und 
ähnliche,  wo  8oTsv  äv  weit  weniger  klar  und  scharf  und  daher  nahezu 
ungebräuchlich  ist).  Von  den  Stellen,  die  nach  Klemens  den  Beweis 
liefern  sollen,  »dass  es  hierbei  dem  Griechen  auch  auf  eine  Ungenauig- 
keit  nicht  ankommt«,  kann  ich  höchstens  Plat.  Soph.  260a  gelten  lassen; 
in  Eur.  Ale.  725  ist  eine  Ungenauigkeit  nicht  zu  entdecken,  in  Arist. 
Lys.  858  und  Dem.  52,  5  im  Gegentheil  besondere  Feinheiten.  —  Im 
zweiten  Abschnitte  sammelt  der  Verfasser  zunächst  Belegstellen  für  die 
allerdings  unzweifelhafte  Thatsache,  dass  Optativ  und  Infinitiv  Praesentis 
in  abhängigen  Aussage-  und  Fragesätzen  nicht  nur  einem  Indicativ  Prae- 
sentis, sondern  auch  einem  Imperfect  der  directen  Rede  entsprechen 
können:  ilzyov  ort  tiHolöm  {eXsyov  nXalv)  =  1.  aksyov  tiHo^ibv^  2.  iXsyov 
iTiXiojisv.  Und  wie  hier  auch  dann,  wenn  der  Hauptsatz  Praesens  oder 
Futur  aufweist,  sich  eine  mehr  oder  weniger  versteckte  Beziehung  auf 
die  Vergangenheit  auffinden  lässt,  z.  B.  Plat.  Civ.  6,  490:  dr.oXoyrjaöixz^a 
uzt  .  .  .  TZEcpoKtog  st7j  »wir  werden  uns  auf  den  oben  ausgesprochenen 
Satz  berufen,  dass  .  .  .«,  so  sucht  Klemens  in  gleicher  Weise  hinsicht- 
lich der  Finalsätze  die  in  der  That  ungenügende  Krüger -Kühner  "sehe 
Regel:  »Der  Optativ  erscheint  auch  nach  Haupttempus  1.  wenn  der  Re- 
dende beim  Praesens  zugleich  mit  an  eine  vergangene  Handlung  denkt, . 
2.  wenn  die  Absicht  als  eine  bloss  unentschieden  mögliche  bezeichnet 
werden  soll«  dadurch  zu  vereinfachen,  dass  er  die  für  No.  2  anzuführen- 
den Beispiele  unter  No.  1  unterbringt  -  ein  Versuch,  der  in  umfassen- 
der Weise  bisher  noch  nicht  gemacht  und  von  Klemens  mit  unleugbarem 
Scharfsinn  durchgeführt  ist,  der  aber,  wenigstens  was  den  Xenophontischen 
Sprachgebrauch  betriift,  nicht  als  gelungen  anerkannt  werden  kann. 

Louis  Schwidop,  Zur  Moduslehre  im  Sprachgebrauche  des  He- 
rodot.  Programm  des  Altstadt.  Gymnasiums  zu  Königsberg  in  Pr. 
1876.     20  S. 

Eine  Zusamipenstellung  sämmtlicher  Herodoteischer  Final-  und 
Temporalsätze,  die  für  die  Grammatik  nichts  besonderes  bietet.  Hervor- 
gehoben sei,  dass  Herodot  den  Indicativ  Perfecta  nach  Verben  des  Fürch- 
tens  nicht  gebraucht,  wohl  aber  den  Conjunctiv  Perfecti  (III,  119.  III,  130. 
IV,  140,  VII,  103). 

Ueber  Meierheim,  De  infinitivo  Homerico,  Göttingen  1876,  siehe 
Jahresbericht  1877.  I,  S.  123. 

Julius  Jolly,  Zur  Lehre  vom  Particip.  In  den  Sprachwissen- 
schaftlichen Abhandlungen  der  grammatischen  Gesellschaft.  Leipzig, 
Hirzel  1874.     S.  71—94. 

Ein  kurzer  Abriss  der  Geschichte  des  Particips,  für  die  folgende 
Perioden  statuirt  werden:    Schon   in   der  Organisationszeit  der   indoger- 
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manischen  Ursprache  heben  sich  mehrere  Nominalsuffrxe  dadurch  von  den 
übrigen  ab,  dass  sie  fast  an  jede  Wurzel  antreten,  daher  auch  auf  die 
Bildung  der  Präsensstämme  Einfluss  gewinnen  (a,  ana,  na,  nu,  ta).  Tlieils 
mit  diesen,  theils  mit  anderen  Enduügen  (ant,  vant,  mana,  ra,  tar,  ma) 
werden  dann  noch  vor  der  Sprachentrennung  wirkliche  Participien  heraus- 
gebildet, die  sich  durch  ihre  Rection  und  durch  Unterscheidung  der  Zoit- 
art  und  des  Genus  der  Handlung  unmittelbar  an  das  Verbum  anschliesson. 
Spuren  von  dem  früheren  Sprachzustande,  der  Tempora  und  Genera  im 
Particip  noch  nicht  schied,  bieten  die  homerischen  Gedichte  z.  B.  in 
frj/ofisvog,  wo  demnach  der  Streit,  ob  transitive  oder  intransitive  Bedeu- 
tung anzunehmen  sei.  gegenstandslos  ist.  In  der  Mehrzahl  der  Einzel- 
sprachen endlich  gehen  die  von  Tempusstämmen  gebildeten  Participien 
grösstentheils  verloren,  die  erhaltenen  Participialbildungen  sinken  viel- 
fach zu  reinen  Nomina  herab  oder  sie  gehen  durch  Verbindung  mit  Hilfs- 
verben mehr  und  mehr  in  das  Gebiet  der  eigentlichen  Verbaltiexion  über. 
Nur  im  Arischen,  Litauischen  und  Griechischen  hat  sich  das  Particip 
seine  alte  Mittelstellung  zwischen  Nomen  und  Verbum  noch  gewahrt. 
Die  einzelnen  Gebrauchsweisen  scheinen  sich  in  drei  Hauptstufen  all- 
mählich entwickelt  zu  haben:  dem  nominalen  Grundwesen  des  Particips 
entspricht  der  attributive  Gebrauch,  vermöge  dessen  es,  wie  die  Adjectiva, 
dem  dazu  gehörigen  Substantiv  eine  dauernde  Eigenschaft  beilegt  und 
so  nicht  selten  zum  reinen  Adjectiv  oder  Substantiv  wird  {ol  -oo^rjxov-ag). 
Jünger  sind  die  appositiven  Participien  mit  temporalem,  causalem,  hypo- 
thetischem oder  concessivem  Sinne,  den  namentlich  das  Griechische  mit 
Hilfe  der  Supplemente  äfia,  eu^ög,  xahiEp  u.  s.  w.  auf's  Feinste  nüancirt 
hat.  Die  höchste  Stufe  stellt  die  aus  dem  appositiven  Gebrauche  hervor- 
gegangene Verwendung  des  Particips  zur  Ergänzung  verbaler  Prädicate 
dar,  wo  wieder  das  Griechische  neben  der  grössten  Freiheit  die  weiseste 
Beschränkung  zeigt. 

J.  Delbocuf,  Theorie  de  la  negation  dans  la  langue  grecque. 
In  der  Revue  de  Tinstruction  publique  en  Belgique.  XIX.  1876.  S.  101 
bis  127. 

Delboeuf  macht  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  schon  Hand  (Tur- 
sellinus)  gethan  hatte,  den  Versuch,  von  logischen  Kategorieen  aus  den 
Schwierigkeiten  der  griechischen  Negationen  beizukommen.  Er  findet 
in  oh,  wie  im  lat.  haud,  die  Bezeichnung  des  conträren,  in  /zjy  die  des 
contradictorischen  Gegensatzes  und  sucht  diese  Ansicht  namentlich  an 
den  bekannten  Redensarten  oo  (pr^iii  u.  a. ,  wo  er  mit  Recht  die  her- 
kömmliche Auffassung  (Kühner:  »diese  Verben  ziehen  gewöhnlich  die 
eigentlich  auf  den  Infinitiv  zu  beziehende  Negation  an  sich«)  zurückweist, 
sowie  an  den  Ausdrucksweisen,  die  man  gewöhnlich  unter  dem  Namen 
Litotes  zusammenfasst.  durchzuführen.  Zu  diesem  Zwecke  bespricht  er 
eine  grosse  Anzahl  von  Stellen  aus   dem   ersten  Buche  des  Thukydides, 
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wo  «'3;^  r^affnv  =  jiäXXnv  ^  obx  iMcraotv  (54,  2;  83,  2;  105,  5;  122.  1), 
"^X  ^/^'<^~'^i  '-"^^  ok'ya^  (r>x  eixörcog,  oox  dir^Xkaxzo  (138,  3),  ohy^  r^auy^aZov 
(67,  1)  seiner  Deutung  günstig  zu  sein  scheinen,  und  ebenso  sucht  er 
den  Gebrauch  von  p-rj  als  Bezeichnung  des  contradictorischen  Gegen- 
satzes an  einer  Reihe  Thukydidesstellen  klar  zu  machen.  Gewiss  fügen 
sich  die  oben  für  oh  aufgezählten  Redeweisen  der  Delboeufschen  Theorie 
zum  grössten  Theile  {ohx  km^rjjuoq  I,  32,  1  rauss  er  freilich,  um  dieselbe 
zu  retten,  mit  louable  übersetzen),  und  auch  in  den  für  \t.rj  von  ihm  bei- 
gebrachten Stellen  macht  es  ihm  die  vielfache  Coincidenz  von  conträrem 
und  contradictorischem  Gegensatze  leicht,  eine  Art  Wahrscheinlichkeits- 
beweis zu  führen.  Aber  eben  dies  Verschwimmen  der  Grenzen,  die 
Nichtberücksichtigung  des  feststehenden  Sprachgebrauchs  (I,  72,  1  z.  B. 
8r/Xü)Gai  8k  Ttepl  rotj  navrog  ujg  ou  ra^sojg  ahzinq  ßooXBoziov  etrj  bemerkt 
Delboeuf:  rien  n'empechait  de  mettre  ixrj),  die  Unmöglichkeit,  die  ein- 
zelnen Gebrauchsweisen  auch  nur  in  den  Hauptzügen  von  jenem  Gesichts- 
punkte aus  genügend  zu  erklären  -  der  Verfasser  macht  übrigens  kaum 
den  Versuch  dazu  -  lassen  die  ganze  Theorie  als  unannehmbar  er- 
scheinen. 

G.  L.  Chr.  Herwig,  De  particularum   conjunctione  quae  est  jirj 
ou.    Inauguraldissert.    Marburg  1875.    46  S. 

Theob.  Kersten,  De  coniuoctis  particulis /j.^  ou.    Inauguraldissert. 
Göttingen  1875.    47  S. 

Zwei  Schriften,  die  dieselbe  Frage  insoweit  übereinstimmend  beant- 
worten, als  sie  in  der  Verbindung  von  /jit]  ou  jeder  der  beiden  Partikeln 
ihre  specielle  Geltung  lassen  und  überall  bei  der  Erklärung  der  hypo- 
taktischen Satzgefüge  von  der  Parataxe  ausgehen,  die  aber  in  der  Ein- 
zelbehandlung der  Sache  sehr  verschiedene  Wege  einschlagen:  während 
der  eine  das  Hauptgewicht  auf  den  der  Beleuchtung  bedürftigsten  Ge- 
brauch des  Infinitivs  mit  /j-y]  ou  legt,  holt  der  andere  weiter  aus  und 
sucht  in  sämmtlichen  Verbindungen  mit  fir;  ob  die  Grundbedeutung  von 
//jy  nachzuweisen,  so  dass  jene  so  eigenthümlichen  infinitivischen  Aus- 
drucksweisen nur  quasi  anhangsweise  eine  flüchtige  Besprechung  finden. 

Herwig  fasst  nach  einem  kritischen  Rückblicke  auf  die  bisherigen 
Ansichten  die  ganze  pleonastische  Anwendung  von  /irj  in's  Auge  und  legt 
das  Hauptgewicht  darauf,  dass  der  Infinitiv,  wo  er  mit  einem  scheinbar 
pleonastischen  jj.7j  erscheint,  noch  nicht  eng  mit  dem  Hauptsatze  verbun- 
den ist,  sondern  die  losere  Anfügung  einer  älteren  Sprachperiode  reprä- 
sentirt,  die  ihn  noch  in  absolutem  Gebrauche  kannte:  1.  fii]  ik&sTv  »er 
soll  nicht  kommen«,  2.  el'pycu  /z^  ih'^slv  »ich  hindere  ihn:  er  soll  nicht 
kommen«,  slpyiu  sX^eTv  dagegen  zeigt  schon  die  engere  Verknüpfung 
beider  Sätze:  »ich  hindere  ihn  zu  kommen«.  Ebenso  verhalten  sich  obx 
sYpyoj  kXi^zTv  und  oux  eipyw  prj  ikhaiv  (die  Seltenheit  der  letzteren  Aus- 
drucksweise verdient  doch  wohl  mehr  Beachtung).   In  der  stärkeren,  bei- 
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nahe  affirmativen  (?)  Ansdrucksweise  obx  syf>y(o  jirj  nhx.  iX^eiv  aber  heben 
sich  beide  Negationen  auf:  »ich  lade  ihn  ein,  er  soll  doch  ja  kommen!« 
Herwig  vergleicht  mit  letzterer  ganz  richtig  das  lateinische:  non  retinoo 
quin  veniat,  wo  es  aus  dem  affirmativen  Sinne  von  quin  veniat?  »warum 
sollte  er  nicht  kommen?«  klar  wird,  dass  das  quin  eben  nur  nach  nega- 
tivem Hauptsatze  möglich  ist.  Ueber  den  Infinitiv  nach  den  Verben  des 
Leugnens  u.  s.  w.  spricht  sich  der  Verfasser  nicht  weiter  aus.  Den  Ar- 
tikel XU  in  Beispielen  wie  ohx  dpvnojiat  ro  jjtj  ou  Späv  stellt  er  zusammen 
mit  dem  in  der  Bedeutung  eines  quod  attinet  lose  anfügenden  Artikel 
Plat.  Lach.  p.  186:  iyoj  ahtog  zu  ak.  dr.oxpcvaaBat  u.  a.  Für  den  schwerer 
zu  erklärenden  Genitiv  -o~j  verweist  er,  allerdings  ohne  die  Schwierig- 
keiten wirklich  zu  heben,  auf  Xen.  Oecon.  3,  11:  r^?  8k  yuvaixog  sc  .  .  . 
xaxn-oiel.  8txatu)g  av  rj  yijvrj  ttjV  olztav  i'/jn^  auf  Od.  ^174  und  Dem.  de 
pace  p.  62  Oüzav  ZOO  Tj)Xiiino  zou  ooxslv,  wo  freilich  die  Sache  wesent- 
lich anders  liegt,  und  auf  den  freieren  finalen  Gebrauch  des  Genitivs,  so 
dass  also  auch  in  einem  äSsta  zou  ^rj  rraffsr^  der  Genitiv  nicht  enge  Ab- 
hängigkeit, sondern  nur  losere  Anfügung  bezeichne:  »Furchtlosigkeit 
deshalb,  weil  man  nichts  leiden  soll«.  —  Nach  diesen  allgemeinen  Be- 
merkungen bieten  die  nun  folgenden  Einzelerörterungen  nichts  wesentlich 
neues  mehr.  Der  Verfasser  geht  kurz  die  unabhängigen  und  abhängigen 
Sätze  durch,  in  denen  ixr]  ob  mit  Conjunctiv,  Optativ  und  ludicativ  (letzte- 
ren stellt  er  neben  Versicherungsformelu  wie  Arist.  Eccl.  999:  /j.^  iyw 
a  äifr^au))  vorkommt  und  besimcht  dann  die  beiden  Hauptgruppen  von 
Verben,  nach  denen  beim  Infinitiv  entweder  beide  Negationen  überflüssig 
scheinen  (1.  verba  negandi  et  infitiandi,  2.  celandi,  3.  repugnandi,  4.  ar- 
cendi,  5.  fugiendi,  6.  cessandi,  egendi)  oder  die  eine  im  Deutschen  un- 
übersetzt  bleibt  (1.  suadere,  2.  pati,  3.  accusare.  4.  kx-lr—oimi  Xen. 
Cyr.  V,  2,  17,  5.  cn^imivEiv  Arist.  Lys.  1200,  6.  fieri  aliquid  posse,  7.  na- 
turae  vel  officiorum  impedimenta:  ahypov  u.  a.).  Die  vielgedeuteten 
Verse  z.  B.  Eur.  Hippel.  49:  zh  yäp  zr^ad'  ou  r.pozipr^au)  xaxhv  ,  zo  fxrj 
ou  7:aprxa-/zc\'  u.  s.  w.  werden  dabei  folgcndermassen  erklärt:  »nicht  werde 
ich  ihr  Verderben  vorziehen  (dem  Verderben  meiner  Feinde);  nein,  durch- 
aus strafen  will  ich  meine  Feinde«  =  ou  zo  zr^aoz  xaxhv  sYpyec  zo  prj 
ou  .  .  .  .  Auch  da  endlich,  wo  pt]  ou  l^im  Particip  steht,  nähern  sich  die 
einander  aufhebenden  Negationen  einer  starken  Bejahung:  oux  eazt  <piXov 
z(p  <pdouvzt  ouokv  prj  oux  avzc<pdouv  »es  sei  denn,  dass  es  ihn  wieder 
liebe«  (dagegen  prj  avzt^i?ouv  »was  ihn  nicht  wieder  liebt«).  Bei  aller 
Anerkennung  der  Umsicht,  mit  der  Herwig  gerade  auf  die  Punkte  ein- 
geht, auf  die  es  in  erster  Linie  ankommt,  scheint  mir  doch  die  Frage  noch 
lange  nicht  endgültig  gelöst.  Ob  man  in  oux  el'pyo)  prj  oux  iXHtTv  mit 
der  Mehrzahl  der  Gelehrten  stärkeren  Nachdruck  finden  will,  als  in  dem 
selteneren  oux  tiiiyu)  prj  i/Msiv,  ist  schliesslich  reine  Geschmackssache, 
da  die  betreffenden  Stellen  nichts  für  die  Entscheidung  an  die  Hand 
geben.    Ich  möchte  die  herrschende  Auffassung  für  durchaus  nicht  sicher 


268  Griochische  Gr^nimatik. 

halten,  ja  ich  bezweifele  überhaupt,  ob  man  der  Sache  mit  der  üblichen 
construirenden  Methode  beikomraen  kann. 

Kerstan  bespricht  zunächst  die  Grundbedeutung  und  den  Ursprung 
der  beiden  Negationen,  schliesst  sich  hinsichtlich  der  Partikel  //ly  der 
von  Kvicala  zuerst  dargelegten,  von  Delbrück,  Curtius  und  Lange 
angenommenen  Auffassung  als  einer  Partikel  der  Abwehr,  hinsichtlich  der 
Etymologie  Benfey's  Ansichten  an  und  durchmustert  Homer,  Kesiod, 
die  Lyriker,  Tragiker,  Komiker,  Historiker  und  Plato,  wobei  sich  in  der 
Odyssee,  den  homerischen  Hymnen,  bei  Hesiod  und  den  Lyrikern  keine, 
in  den  übrigen  Quellen  203  Beispiele  für  ,u^  o'j  finden,  und  zwar  69  mit 
Conjunctiv,  7  mit  Optativ,  7  mit  Indicativ  (Plat.  Men.  89  C.  77  A.  Lys. 
213  D.  Prot.  312  A.  Resp.  506  D.  Alcib.  H.  139  C.  Xen.  Hell.  V,  2,  15), 
113  mit  Infinitiv,  7  mit  Particip.  Der  Verfasser  geht  diese  Kategorieen 
der  Reihe  nach  durch,  indem  er  in  jeder  einzelnen  wieder  nach  Lange's 
Vorgang  enuntiationes  primariae,  coincidentes  und  subsecutivae  scheidet, 
die  Nebensätze  als  im  Grunde  nur  äusserlich  angehängte  betrachtet  und 
überall  sich  bemüht,  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Conjunctiv  und 
Optativ  und  die  proliibitive  Geltung  der  Negation  jir]  klarzulegen.  Diese 
Gesichtspunkte  sind  von  Lange  mit  vollem  Rechte  und  augenscheinlichem 
Erfolge  bei  der  Untersuchung  der  einfachsten  Satzverhältnisse,  wie  sie 
Homer  bietet,  festgehalten  worden;  in  gleicher  Weise  aber  das  Secir- 
messer  an  den  zu  einem  wirklichen  Organismus  festgefügten  Satzbau 
jüngerer  Sprachperioden  zu  legen,  heisst  sich  eines  Anachronismus  schuldig 
machen.  Mag  man  immerhin  z.  B.  A'37:  dzcSeu  }xrj  ou  zig  -oc  uTzucj^r^zac 
Tods  ipyov  betonen,  dass  der  sogenannte  Nebensatz  gar  nicht  innerlich 
mit  o£toa>  verknüpft  sei  und  mit  Kersten  übersetzen:  »es  beschleicht  mich 
eine  Furcht:  fern  sei  (/ijy)  die  Erwartung  (Conj.),  dass  dir  niemand  diese 
That  verspreche« ;  nur  schütte  mau  das  Kind  nicht  mit  dem  Bade  aus, 
indem  man  sich  der  Erkenntniss  verschliesst,  dass  die  stetige  Entwicke- 
lung  des  Sprachgefühls  dahin  drängt,  die  Nebensätze  wirklich  als  ab- 
hängig, die  Modi  und  Tempora  als  in  einem  wenn  auch  noch  so  freien 
inneren  Zusammenhange  zu  empfinden.  Mit  einer  Erklärung  also,  wie 
sie  der  Verfasser  z.  B.  von  Xen.  anab.  HI,  1,  12  gibt:  i^oßsTzo  .  .  .  /j.^ 
ou  düvatzo  igs}3s!V  Cyrus  mente  ac  cogitatione  id  complectitur  ut  non 
possit  exire.  Quae  cogitatio  Cyro  ita  est  molesta  ut  particula  ju.^  eam 
a  se  prohibere  atque  depellere  studeat:  Gott  verhüte  er  möchte  nicht 
im  Stande  sein.  Quae  optatio  prohibitiva  cum  fieri  non  possit,  quin  sine 
omni  (?)  timore  dicatur,  quod  antecedit  verbum  timendi  neque  novi  addit 
quidquam  neque  ad  ipsum  optativum  explicandum  est  necessarium.  Unde 
efficitur  Cyrum  si  ipsum  audiremus  in  hunc  modum  dixisse:  /x^  ou  8u- 
vacfirjV,  quamquam  apparet  immutato  sensu  potuisse  eum  quoque  dicere: 
}i^  ou  oüvoj/iac  —  mit  einer  solchen  Erklärung  wird,  meine  ich,  mehr 
verwirrt,  als  geklärt.  Uebrigens  muss  Kersten  wenigstens  bei  /i^  oh  mit 
Indicativ  (wo  die  einzelnen  Beispiele  auch  noch  von  sehr  verschiedenem 
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Gepräge  sind)  einfach  anerkennen,  dass  es  sich  hier  um  einen  fast  formel- 
haften Gebrauch  handelt,  von  dessen  Ursprung  Plato,  wenn  er  eine  ihm 
selbst  unzweifelhafte  Ansicht  in  höflicher  Ungewissheit  ausspricht,  sich 
keine  Rechenschaft  gibt.  Im  allgemeinen  aber  bieten  die  sämintlichen 
83  Fälle,  wo  [XTi  00  mit  Verbum  finitum  erscheint,  gar  nichts  für  die  Ver- 
bindung der  beiden  Negationen  charakteristisches,  da  hier  uu  eben  seine 
besondere  Geltung  für  sich  hat,  und  sie  gehören  unserer  Anschauung 
nach  eigentlich  nicht  sowohl  in  eine  Abhandlung  über  ^irj  ob  als  vielmehr 
in  eine  solche  über  ixrj.  Den  Kernpunkt  einer  Untersuchung  über  fi^  oo 
bilden  die  Infinitiv-  und  Participialconstructionen,  mit  denen  sich  der 
Verfasser  auf  sechs  Seiten  abtindet,  indem  er  sie  auf  die  conjunctivische 
Ausdrucksweise  zurückführt:  ubx  ia-t  rd  ■]ffja<pivza  fxrj  obx  ixnsasTv  = 
oux  iazf  rä  fpatpiv-a  fiij  oux  sxrJr.Tjj  »es  liegt  eine  Unmöglichkeit  vor; 
fern  sei  die  Erwartung,  das  geschriebene  werde  nicht  entfallen«,  oux 
zart  (ftlov  ZU)  (piXobvzi  ouokv  firj  oux  dvrcip'.Äoüv  =  oux  iarc  tplXov  .  .  . 
o'j8sv  (xtj  oux  dvzi<pdf^  »es  ist  dem  Liebenden  nichts  lieb;  fern  sei  die 
Erwartung,  es  werde  keine  Gegenliebe  finden  =  ausser  was  Gegenliebe 
zeigt«.  Der  Artikel  zb  beim  Infinitiv  wird  nicht  erläutert,  der  Genitiv 
zob  gar  nicht  erwähnt. 

R.  Vierke,  De  /i^  particulae  cum  iudicutivo  coniunctae  usu  anti- 
quiore.  Pars.  I:  usque  ad  Aeschylum  pertinens.  Inauguraldissertation. 
Leipzig  1876.    63  S. 

Auf  Lange's  Abhandlung  über  et  fussend  führt  Vierke  den  Nach- 
weis, dass  auch  beim  Indicativ  die  ursprüngliche  Prohibitivbedeutung 
von  jxrj  zu  Tage  tritt.  Er  unterzieht  die  mit  [irj  eingeleiteten  indicativi- 
schen  Haupt-,  Bediuguugs-  und  Relativsätze  bei  Homer  und  den  Dichtern 
der  homerischen  Hymnen,  Hesiod  und  den  Lyrikern  einer  genaueren 
Prüfung  und  erläutert  in  jedem  einzelnen  Falle,  inwiefern  der  Redende 
durch  /Jtjy  eine  Vorstellung  von  sich  ablehnt,  dundi  ob  einfach  eine  nega- 
tive Behauptung*  ausspricht.  Demnach  umschreibt  er  z.  B.  die  Worte 
des  Hektor  A  329:  tazuj  vbv  Zeug  .  .  .  fiij  jxkv  zoTg  TTmotcriv  dvrjp  ino^r^- 
aezat  äkXog  in  folgender  Weise:  absit  ut  mecum  reputem  alium  ullum 
hominem  Pelidae  curru  veclum  iri  =  quantum  in  me  et  in  animi  mei 
voluntatc  positum  est,  nemo  u.  s.  w.,  während  er  zu  den  ähnlichen  Worten 
des  Z0US  /'448:  dXA'  ob  fiäv  .  .  .  'Exzwfj  flptaiitor^g  iTTo^r^aszac'  ob  yap 
idaoj  bemerkt:  lupiter,  deorum  princeps  omnipotens,  quod  ipse  non  vult, 
hoc  ut  rem  certo  non  futuram  affirmare  potest.  Ebenso  in  den  beiden 
anderen  Betheuerungen  0  36  und  T  258  (wo  er  mit  Härtung  ivstxa 
schreibt)  und  in  den  Befürchtungen  s  300,  v  215  und  A  555  (wo  er  mit 
Recht  rMpstmv  verlangt):  »bewahre,  fort  mit  dem  Gedanken  dass  .  .«, 
wobei  natürlich  die  neuerdings  wieder  von  Kühner  vertretene  opinio  spe- 
ciosior  quam  verlor,  dass  p^j  in  diesem  Falle  Fragepartikel  sei,  verdien- 
termassen  über  Bord  fällt;   ebenso  endlich  in  den  Wunschsätzen  mit  prj 
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ujfElov  (;>548,  /G98,  J^481,  i9  312,  /» 686  =  2' 19):  »ich  mag  nicht 
darau  denken,  dass  dies  geschehen  musste«.  Bei  den  56  hypothetischen 
Sätzen  mit  er  iiij  geht  Vierke,  wie  Lange,  davon  aus,  dass  das  hypotak 
tische  Satzverhältuiss  auf  das  parataktische  zurückzuführen  sei  und  da 
jede  der  beiden  Partikeln  ihre  eigenthümliche  Geltung  bewahre:  /zj^  weh. 
eine  Vorstellung  ab,  c;  deutet  an,  dass  die  abgelehnte  Vorstellung  ebei 
nur  hypothetisch  sei;  er/z;;  ist  demnach:  »gesetzt  den  Fall  (und  zugleich:) 
weg  mit  dem  Gedanken,  es  ist  dies  oder  jenes«,  zl  oh  dagegen:  »gesetzt 
den  Fall,  dies  oder  jenes  ist  nicht«.  Bei  Besprechung  der  irrealen  Sätze 
betont  der  Verfasser  ganz  richtig,  dass  der  irreale  Sinn  mit  dem  Indi- 
cativ  der  historischen  Tempora  an  sich  nichts  zu  thun  hat,  sondern  sich 
aus  dem  Gedankenzusammenhange  ergibt.  Unter  den  fünf  Relativsätzen 
mit  ii-Ti  (Z' 686  =r  2"  19,  ^  312,  B  301,  z  488)  bringen  ihn  die  beiden 
letzten  in  Folge  seiner  Abneigung,  Spuren  eines  später  stehend  gewor- 
denen Gebrauchs  bei  Homer  schon  anzuerkennen,  bedenklich  in's  Ge- 
dränge: er  müht  sich  vergeblich  ab,  £488  hypothetische  Bedeutung  auf- 
zuspüren, während  er  ßSOl:  Iöts  bh  rAv-eg  \  /mp-upot,  otjg  jirj  xTjptg 
eßav  ßamzoco  (pipooaai  zu  der  unglücklichen  Annahme  einer  sollicitudo 
et  infractio  animi  de  futuro  tempore  Ulixis  mentem  sponte  subiens  seine 
Zuflucht  nimmt:  testes  estis  vos  omnes,  quos  procul  absit  ut  dicam  ad 
inferos  descendisse.  Die  Durchmusterung  der  homerischen  Hymnen,  des 
Hesiod  und  der  Lyriker  ergibt  keine  wesentlichen  Unterschiede  vom  ho- 
merischen Gebrauche,  nur  dass  p-r^  in  Relativsätzen  bei  Hesiod  sich  schon 
in  vier  Beispielen,  seit  Theognis  in  reichlicher  Verwendung  findet.  Die 
kritischen  Excurse,  in  denen  Vierke  übrigens  ein  sehr  gesundes  Urtheil 
bewährt,  fallen  ausserhalb  der  Grenzen  unseres  Berichts.  —  Wir  sind 
mit  den  Grundanschauungen  der  sorgfältigen  und  daukenswertheu  Arbeit 
durchaus  einverstanden,  doch  können  wir  das  Bedenken  nicht  unterdrücken, 
dass  der  Verfasser  in  dem  Streben,  bei  Homer  der  Hypotaxe  womöglich 
den  Garaus  zu  macheu  und  der  Negation  pri  ausschliesslich  den  Charakter 
einer  Prohibitivpartikel  zu  vindiciren,  vielfach  zu  weit  fehl. 

Wenn,  wie  gesagt,  Vierke  nur  in  manchen  Partien  seiner  Abhand- 
lung zu  Fragezeichen  Veranlassung  bietet,  so  überschreitet  alles  Mass 
einer  erlaubten  Analyse 

fi.  Graef.  De  coniunctionis  mq  origine  et  usu.    Jahresbericht  über 
das  städt.  Gymnasium  zu  Memel  1874.    15  S. 

Der  Verfasser  bietet  schon  in  der  Etymologie  der  Partikel  «>$•  ein 
wunderbares  Gemisch  von  wahrem  und  falschem :  »twg-,  oder  vielmehr,  wie 
bei  Homer  überall  zu  schreiben  ist,  w?,  ist  Ablativ  von  Zq,  oq  schwächen 
ionische  Nebenform  für  ein  dorisches  rog-,  'Tj,  -ö\  cug  ist  ursprünglich, 
wie  sein  dialektischer  Doppelgänger  rwg,  demonstrativ,  nach  Homer  erst 
relativ  gowui'den  dudiach,  dass  die  Correlativa  otg  -  cog  zniii  Zwecke 
einer   engeren   Verbindung   unmittelbar  zusammengestellt   wurden   (roüro 
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iysiws,  clg  iyu)  ^dycü)  und  dann  zu  einem  cu?  zusammenwuchsen«.  Und 
nun  wird  ein  staunenswerther  Scharfsinn  verschwendet,  um  alles  relati- 
'^ihe  au  dem  homerischen  wg  wegzuinterpretiren.  Als  Grundlage  dient 
!<•  auch  bei  den  Attikern  demonstrative  xai  cug  n.  s.  w.,  dann  folgen 
8' mein  wie  f^sug  ujg  -le-u  orijxu)  »ein  Gott,  so  wurde  er  geehrt«,  die 
Jh  ja  wirklich  recht  passend  in  diesem  Zusammenhange  verwertheu 
lassen ;  dann  wg  in  Gleichnissen,  wo  die  Sache  schon  nicht  mehr  so  glatt 
abgeht:  rjoms  5'  -wg  urs  nbpyog  -h\  xparzpfj  uap-cvr]  cecidit  eandemque 
olim  vidi  ruinae  molem  cum  caderet  turris  —  in  pugna  (bei  dieser  Ge- 
legenheit wird  der  Unterschied  d<3r  Tempora  und  Modi  in  Vergleichungen 
dahin  definir|,  dass  der  Indicativ  Praescntis  allgemein  gekannte  That- 
sachen,  der  Indicativ  Äoristi  einen  vom  Dichter  selbst  erlebten  Einzelfall 
bezeichne,  der  Conjunctiv  aber  verwandt  werde  cum  poela  ea  quae  narrat 
non  ipse  vidit  sed  potentialiter  eloquitur).  In  anderen  Beispielen  wird 
die  Ellipse  eines  hyothetischen  Satzes  zu  Hilfe  genommen:  ec  yäp  iyd>v 
uoru)  ys  Jiög  itatg  alytü'/^oto  \  ttrjV  .  .  .  ojg  vuv  ^JJ-spyj  ^ö£  xaxov  (pipzi 
^Apydotaiv  »wäre  ich  doch  ein  Sohn  des  Zeus!  Gerade  so  aber,  wie  wenn 
ich  es  wäre,  bringt  der  heutige  Tag  Verderben«.  Demnach  ist  natürlich 
auch  uig-z  (oder  vielmehr  nach  Graef  logzB)  bei  Homer  ausschliesslich 
demonstrativ: 

00  yäp  kvl  a~a^p.6tat  plvstv  i~i  TTfXUog  sc/ii, 
ujgT^  iru-eiXaixivü}  aripdvropi  TidvTa  -ntdiaSai 

»maior  sum  natu  quam  ut  parietem  premam  et  ideo  domino  oboediam«. 
£'.  od  auc  aurij)  Bufiög  iniaaurat,  wgvö  vieattat^  ^PX^^  ®^'  istud  in  aninmm 
inducis  (nt  tarn  turpiter  facere)  adeoque  reverti  velis«.  Die  singulare 
Präposition  wg  Od.  17,  218:  ojg  ah\  rov  upcnov  äyzc  ^eug  cug  ruv  opoTuv 
beseitigt  der  Verfasser  durch  veränderte  Interpunction :  »hoc  modo  du- 
cere  solet  deus  simileni,  hoc  modo  similem«.  Den  späteren  präpositio- 
nalen  Gebrauch  führt  er  auf  eine  zuerst  bei  Götternamen  übliche  Ellipse 
zurück:  wg  'Ar.üklwva  rjXl^ov  (seil,  cxezeüawv),  wg  bei  Zahlbegriffen  auf 
Ellipse  und  Attraction:  dndßavov  wg  mvraxoato:  —  wg  nevzaxomoog 
s'.mTv.  —  Wir  sind  weit  entfernt,  den  Scharfsinn,  mit  dem  Graef  sich 
seiner  verfehlten  Aufgabe  entledigt  hat,  verkennen  zu  wollen,  zumal  da 
demselben  die  einschlägige  Literatur  nur  etwa  bis  Anfang  der  dreissiger 
Jahre  unseres  Jahrhunderts  zu  Gebote  zu  stehen  scheint  —  wenigstens 
citirt  er  ausschliesslich  Pape's  und  Passow's  (ed.  1831)  Lexica,  Buttmann's 
Lexilogus,  Devarius,  Rost's  Grammatik  und  Wentzel's  Breslauer  Programm 
ou  1828  — ,  wir  leugnen  auch  nicht,  dass  wg  ursprünglich  demonstra- 
e  Bedeutung  hatte  und  dass  diese  demonstrative  Bedeutung  sich  in 
Tiaren  Spuren  bei  Homer  aufdecken  lässt,  ebenso  wie  die  von  og,  wofür 
wir  auf  Windischs  ebenso  gelehrte  wie  besonnene  Abhandlung  im  zweiten 
Bande  von  Curtius'  Studien  und  auf  die  im  Jahresber.  für  1874  -  1875 
S.  51  besprochene  werth volle  Dissertation  von  Lammert,  de  pronominibus 
relaiivis  Homericis  verweisen.    Aber  wir  begreifen  nicht,  warum  man  sich 
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so  verzweifelte  Mühe  gibt,  Homer  selbst  durchgängig  auf  jenen  Urzustand 
zurückzuschrauben.  Einmal  muss  doch  der  üebergang  vom  Demonstra- 
tivum  zum  Relativum,  von  der  Parataxe  zur  Hypotaxe  gemacht  worden 
sein:  warum  nicht  bei  Homer  die  Brücke  anerkennen?  Homer  repnäsen- 
tirt  auch  in  syntaktischer  Hinsicht  die  älteste  erreichbare  Sprachperiode, 
aber  deshalb  doch  noch  nicht  die  absolut  älteste;  er  bietet  reichliche 
Anhaltepunkte,  um  der  ursprünglichen  Si^rachgestaltung  nahe  zu  kommen, 
aber  er  steht  nicht  überall  selbst  auf  dieser  ursprünglichen  Stufe.  Seine 
Constructionen  also  so  zu  zerpflücken,  dass  nur  die  primitivste  Form  des 
Satzbaues  zu  Tage  treten  soll,  scheint  uns  ein  vergebliches  Bemühen.  Und 
was  dem  einen  recht  ist,  ist  dem  andern  billig :  wenn  einst  el  og,  wg,  ovi, 
o-s,  Iva  u.  s.  w.  u.  s.  w.  glücklich  als  Conjunctionen,  bezw.  Relativa  weg- 
gefegt und  in  ihre  adverbialen  oder  demonstrativen  Rechte  eingesetzt 
sein  W'Crden:  »her  mit  dem  Gedanken«,  »der«,  »so«,  »das«,  »dann«, 
»dort«,  dann  stehen  wir,  wenigstens  was  den  Satzbau  betriÖ't,  einem  in- 
dogermanischen Homer  näher,  als  einem  griechischen. 

Auf  einem  schroif  entgegengesetzten  Standpunkte  befindet  sich 

B.  Sernatinger,    De   particula  ydp.     Programm   des   Grossherz. 
Gymnasiums  zu  Rastatt.    I.  Theil  1874  (72  S.)-    H.  Theil  1875  (64  S.). 

Der  Verfasser  leugnet  zwar  nicht,  dass  ydp  aus  ys  dpa  entstanden 
ist,  glaubt  aber,  dass  dieser  Ursprung  der  Partikel  für  die  Erklärung  des 
Gebrauchs  völlig  gleichgültig  sei ,  da  schon  bei  Homer  die  causale  Be- 
deutung »denn«  die  ausschliessliche  Herrschaft  erlangt  habe.  Gegenüber 
den  mehr  gelegentlichen  und  zerstreuten  Beobachtungen  der  Früheren 
sucht  er  nun  im  Zusammenhange  auf  Grund  eines  reichen  Materials  und 
unter  eingehender  Besprechung  aller  der  Stellen,  wo  gegen  seine  Auf- 
fassung irgend  welche  Bedenken  auftauchen  könnten  oder  schon  aufge- 
taucht sind,  den  Nachweis  zu  führen,  dass  alle  Gebrauchsweisen  des 
Wortes  sich  aus  jener  causalen  erklären  lassen.  Er  unterscheidet  drei 
Hauptfälle:  Der  durch  ydfj  eingeleitete  Satz  begründet  1.  das  vorher- 
gehende; —  hieraus  entwickelte  sich  zugleich  der  explicative  Gebrauch 
(»nämlich«);  2.  das  folgende.  Hierbei  wird  entweder  a)  in  dem  begrün- 
deten Satze  auf  den  begründenden  zurückgewiesen,  bei  Homer  durch  ra), 
bei  Herodot  durch  wv  {noUol  yup  zz&väai  —  rcD  as  y^prj  noh/jLov  natJCFac), 
bei  beiden  durch  ein  correspondirendes  Demonstrativpronomen  {r.oXXä 
ydp  dXka  otdag  .  .  .  rutv  iv  yi  (T<piv  detoz),  oder  b)  der  mit  ydp  einge- 
leitete Satz  steht  zwar  mit  dem  vorhergehenden,  nicht  aber  mit  dem 
folgenden  in  engerer  Verbindung  (nur  bei  Herodot  und  Thuliydides: 
Her.  I,  24,  27,  IV,  149,  162,  H,  101,  IV,  200,  IX,  109:  rfj  ok  xaxwg 
ydp  ioes  Tiavotxijj  yzviabai,  rcphg  zaura  ams  Eipcjj.  Thuc.  I,  72.  115. 
Vin,  30);  oder  c)  keins  von  beiden  ist  der  Fall  (iV/326:  vov  8'  ifirrrjg 
ydp  xT/pzg  itpza-daiM  ^avttf&to^     .  .   Inpzv.     Her.  IX,  50:  «//«  ydp  pdÄÄdv 
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a<feag  iXunee  —  ßouXsuoiiivocg  8k  ■zoTot  crrparrjYoTac  iSo^s.  Tyrt.  Teßva/ievat 
ydp  .  .  .).  3.  Der  Satz  mit  yd/j  begründet  einen  zu  ergänzenden  Ge- 
danken: a)  »sonst«  (^231:  drjixoßöpog  ßaccXeü^,  ii:sl  ouudavoTacv  duda- 
(Tttg-  I  rj  yap  av,  \hpac8rj,  vüv  oazaza  Xujßrjaaio)\  b)  oft  in  der  Formel 
dXXd  ydp  at  enim  (schon  bei  Homer  //242.  X  391.  x  202);  c)  in  eigent- 
lichen und  rhetorischen  Fragen  (A' 424.  61.  (f  115.  e  182:  ^Ipi  &ed,  reg 
ydp  as  Beu)v  ipoc  äyyeXov  r^xav  dea  [non  temere  qnod  iubes  facere  possum] 
nam  nescio,  quis  .  .  .  .  A  122.  x  501,  n  70.  p  381.  x  337:  w  Kcpxrj,  nijjg 
ydp  pt  xiXeat  <Tol  r^mov  shrxc;  Circe  [iniquum  est  quod  postulas]  nam  quj 
possum  benevolo  in  te  esse  animo;  ri  ydp  quid  enim'^);  d)  in  Antworten 
(9  159. A  293.  0  545 :  TrjXdpa^'  sc  ydp  xev  au  noXov  ^povov  iv&dSs  ptpvotg  \  , 
Tov  8i  r'  iyw  xoptw  Telemache  [non  est  quod  pro  hospite  soUicitus  sis] 
nam...);  e)  in  Wunschsätzen  (Ä371.  J  288.  6^538.  iV825);  doch  ge- 
steht Sernatinger  zu,  dass  hier  die  eigentliche  Bedeutung  der  Partikel 
sich  schon  bei  Homer  so  ziemlich  verwischt  hat.  —  Niemand  wird  leug- 
nen, dass  man  da,  wo  ohne  Künstelei  die  causale  Bedeutung  durchzu- 
führen ist  —  und  dies  ist  meiner  Ansicht  nach  in  der  Mehrzahl  der 
betreffenden  Beispiele  möglich  —  von  einem  Zurückgehen  auf  ältere 
Stufen  absehen  muss.  Anders  aber  gestaltet  sich  die  Sache,  wo  jene 
Bedingung  nicht  mehr  zutrifft,  z.  B.,  um  die  beiden  klarsten  Fälle  her- 
vorzuheben, in  den  Frage-  und  Wunschsätzen.  Da  Sernatinger  selbst 
ydp  aus  y  äp  entstanden  sein  lässt,  so  durfte  er  die  Vermuthung,  dass 
diese  Entstehung  der  Partikel  in  manchen  Gebrauchsweisen  ihre  Spuren 
hinterlassen  habe  und  für  die  Interpretation  zu  verwenden  sei,  nicht 
principiell  abweisen.  Er  legt  Gewicht  darauf,  dass  schon  bei  Homer 
sicherlich  jedes  Gefühl  für  den  Ursprung  des  Wortes  vollständig  ver- 
wischt war.  Man  kann  das  zugeben.  Aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass 
auch  alle  Nachwirkungen  desselben  verwischt  seien.  Der  Verfasser  citirt 
in  der  Einleitung  (S.  13)  den  Schiller'schen  Vers:  »Leb  wohl,  und  weil 
ich  fern  bin,  führe  du  mit  klugem  Sinn  das  Regiment«.  Diese  Parallele 
spricht  gerade  gegen  sein  Princip:  Das  Gefühl  für  die  Etymologie  von 
weil  ist  uns  durchaus  abhanden  gekommen,  die  causale  Bedeutung  hat 
in  der  Literatursprache  die  temporale  gänzlich  verdrängt.  Demnach 
müsste  Sernatinger,  wenn  er  analog  wie  bei  ydp  verfährt,  jenes  weil  für 
causal  erklären,  was  ja  thatsächlich  gar  nicht  so  schwer,  sicherlich  aber 
nicht  richtig  sein  würde.  Oder  wem  fällt  es  ein,  in  unseren  Fragesätzen 
mit  »denn«  mit  Hilfe  einer  Ellipse  den  secundären  Causalbegriff  der 
Partikel  zu  retten? 

Ueber  die  beiden   in   der  Hauptsache  wörtlich   übereinstimmenden 
Abhandlungen  von 

Richter,  De  particulis  nptv  et  ndpog  (Doctordissertation)  und 
Quaestiones  Homericae  (Chemnitzer  Programm)  s.  Jahresber.  f.  1874 
und  1875  Abth.  L  8.  61  und  1877  Abth.  I.  S.  123. 
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Ueber  Cap pelle,  Beiträge  zur  homerischen  Syatax  I.    u,  5t,    ots 
Brc  Jahresber.  f.  1877.    Abth.  I.    S.  122. 

E.  Rosenberg,  Die  Partikel  rotvov  in  der  attischen  Dekas.  In 
Fleckeisen's  Jahrbüchern  Bd.  109    (1874.)     S.  109  —  121. 

Der  Aufsatz  enthält  ausser  genauen  statistischen  Nachweisen  über 
das  Vorkommen  von  zoivov  bei  den  zehn  Rednern  dankenswerthe  Beo- 
bachtungen über  die  Bedeutung  der  Partikel;  namentlich  wird  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  ein  adversativer  Begriff  (atqui)  weder  der 
Form  noch  dem  Gebrauche  des  Wortes  entspricht;  in  den  dafür  geltend 
gemachten  Stellen  bezieht  sich  der  mit  Totvov  angefügte  Satz  nicht  auf 
das  unmittelbar  vorhergehende,  sondern  auf  den  Hauptgedanken  der 
ganzen  Darlegung,  z.  B.  Lys.  XIX,  57  o  toiwv  ijibg  narrjp  äp^eiv  obde- 
TTiuTTOTs  inc&u/xYjasv  nicht:  »mein  Vater  dagegen«,  sondern:  »mein  Vater 
nun  hat  (wie  oben  schon  angedeutet)  zwar  nie  nach  Aemtern  gestrebt, 
trotzdem  aber«  etc. ;  so  insbesondere  auch  in  ob  rocvuv.  —  Vgl.  auch  den 
Jahresbericht  über  Attische  Redner  1877.    Abth.  I.   S.  255. 

Statistisches  Material  für  einige  Punkte  der  Syntax  sammelt 

La  Roche,  Grammatische  Untersuchungen.  In  der  Zeitschrift  f. 
österr.  Gymnasien  XXVII.    (1876.)    S.  401-413.    588—593. 

Eine  Aufzählung  1.  sämmtlicher  sicherer  und  zweifelhafter  home- 
rischer Beispiele  für  den  Conjunctiv  ohne  äv  in  Relativ-,  Temporal-  und 
hypothetischen  Sätzen,  2.  sämmtlicher  Belege  für  äv  bei  idec,  i$^v  u.  a., 
3.  sämmtlicher  Stelleu,  wo  das  Prädicatsnomen  im  Genitiv  oder  Dativ 
erscheint. 

In  das  Gebiet  der  Rhetorik  gehören: 

W.  Birkler,  Die  oratorischen  Transitions-  und  Argumentations- 
phrasen Tc  Se;  rc  Sk  8-^;  xi  ouv;  xt  dat;  xi  8rjxa;  ein  Nachtrag  zu  den 
über  das  Gesammtgebiet  dieser  Figuren  sich  erstreckenden  Programmen 
von  1867  und  1868.  Programm  des  Gymnasiums  in  Ehingen  1876. 
43  S. 

Ebhardt,  Die  sprachlichen  Formen,  mit  welchen  die  Glieder  des 
Schlusses  im  Griechischen  und  Lateinischen  eingeführt  werden.  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Weilburg  1877.  16  S.  und 

Gebauer,  De  praeteritionis  formis  apud  oratores  Atticos.  Gra- 
tulationsschrift des  Zwickauer  Gymnasiums.     Leipzig  1874.    48  S. 

Derselbe,  De  hypotacticis  et  paratacticis  argumenti  ex  contrario 
formis.  Zwickau  1877.  Wir  verweisen  darüber  auf  die  Jahresberichte 
für  1874  Abth.  L  S.  496  und  1877  Abth.  L  S.  255. 

Einige  kürzere  Abhandlungen,  die  uns  jetzt  noch  nicht  zu  Gebote 
standen,  werden  im  nächsten  Jahrgange  Berücksichtigung  finden. 


Jahresbericht  über  die  griechischen  Alterthümer 
für  die  Jahre  1874-1877. 

Von 

Prof.  Dr.  Jasttts  Hermann  Lipsius 

in  Leipzig. 


An  die  Spitze  meiner  Berichterstattung  habe  ich  die  neue  Auflage 
zu  stellen,  die  von  dem  ersten  Bande  des  meistgebrauchten  Handbuches 
der  griechischen  Antiquitäten  erschienen  ist 

Karl  Friedrich  Hermann,  Lehrbuch  der  Griechischen  Antiqui- 
täten. Erster  Theil,  die  Staatsalterthümer  enthaltend.  Fünfte  Auflage, 
unter  Benutzung  des  vom  Verfasser  hinterlassenen  Handexemplars  neu 
bearbeitet  von  J.  Ch.  F.  Bahr  und  K.  B.  Stark.  Heidelberg,  Ver- 
lagsbuchhandlung von  Mohr.    1875.    XXXI,  879  S.  gr.  8. 

Je  mehr  das  Hermannsche  Lehrbuch  noch  heute  ein  nicht  zu  ent- 
behrendes Hülfsmittel  unserer  Studien  bildet,  um  so  bedauerlicher  ist  es, 
dass  die  neue  Bearbeitung  des  wichtigsten  Bandes  nicht  in  allen  Theilen 
auf  der  Höhe  der  heutigen  Forschung  steht.  Professor  Stark,  dem  die 
Erneuerung  der  beiden  andern  Bände  verdankt  wird,  glaubte  die  Ueber- 
nahme  der  gleichen  Aufgabe  auch  für  den  ersten  Band  »im  Hinblick  auf 
andere  umfassende  litterarische  und  amtliche  Verpflichtungen  und  im 
Gefühle  der  Nothwendigkeit  bedeutender  Umgestaltung  des  ganzen  Orga- 
nismus dieses  Theiles«  ablehnen  zu  müssen.  An  seiner  Statt  unterzog 
sich  sein  College  Bahr  der  Arbeit,  hat  sie  aber  nur  zu  etwa  zwei  Dritteln 
durchführen  können;  kurz  nachdem  er  das  Mauuscript  für  die  ersten 
154  Paragraphen,  S.  1—594  abgeschlossen,  die  bereits  im  Jahre  1874  als 
erste  Abtheilung  ausgegeben  worden  sind,  wnirde  er  durch  plötzlichen 
Tod  abgerufen.  Per  Vollendung  des  verwaisten  Werkes  hat  sich  darauf 
Stark  nicht  entziehen  mögen;  nur  die  Neubearbeitung  des  Anhangs  rührt 
von  Prof.  Geizer  her. 

Wie  wesentliche  Erweiterungen  das  Buch  in  der  neuen  Auflage 
erfahren  hat,  lehrt  schon  ein  Blick  auf  seinen  äussern  Umfang:  von  602 
ist  die  Seitenzahl  auf  879,  also  nahezu  um  die  Hälfte  gewachsen.   Dieser 
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Zuwachs  veitheilt  sich  aber  durchaus  nicht  gleichniässig  auf  den  Antheil 
der  beiden  Herausgeber.  Während  er  in  den  von  Bahr  bearbeiteten 
Abschnitten  sich  auf  30  Procent  beläuft,  beträgt  er  in  dem  von  Stark  er- 
gänzten Theile  fast  das  Doppelte,  wiewohl  der  Letztere  im  Text  der 
Paragraphen  sich  der  Zusätze  möglichst  enthalten  hat.  Dieses  äussere 
Verhältuiss  ist  charakteristisch  für  die  verschiedene  Stellung  der  beiden 
Bearbeiter  zu  ihrer  Aufgabe.  Bahr  hat  mit  grossem  Fleisse  die  ange- 
zogenen Quellenstellen  revidirt  und  hier  und  da  mit  neuen  vermehi't,  ebenso 
vielerlei  aus  der  neueren  Litteratur  nachgetragen  und  durch  Herbei- 
ziehung auch  von  Entlegenerem  sich  als  kundiger  Bibliograph  bewährt, 
dabei  verräth  sich  aber  nur  zu  oft  der  Mangel  an  Beherrschung  der 
Gesammtdisciplin,  der  bei  einem  solchen  Handbuche  am  schwersten  em- 
pfunden wird.  Die  Belege  hierfür  habe  ich  im  Philologischen  Anzeiger 
1874  S.  402  f.  gegeben  und  daran  den  Wunsch  geknüpft,  dass  wenigstens 
die  erheblicheren  der  begangenen  Unterlassungsfehler  in  Nachträgen  wie- 
der gut  gemacht  werden  möchten,  ein  Wunsch,  der  leider  nur  zum  ge- 
ringen Theile  erfüllt  worden  ist.  Dagegen  entsprechen  die  Ergänzungen 
in  dem  von  Stark  bearbeiteten  Theile,  soweit  ich  nachgeprüft  habe,  allen 
billigen  Anforderungen,  so  wenig  es  natürlich  auch  bei  der  Fülle  des 
Materials  an  Stofif  zu  Nachträgen  fehlen  würde. 

Eine  dankenswerthe  Arbeit  hat  Geizer  dem  Anhang  gewidmet,  den 
er  nicht  nur  innerhalb  der  bisherigen  Anlage  wesentlich  vervollständigt, 
sondern  auch  durch  Hinzufügung  eines  alphabetischen  Verzeichnisses  der 
attischen  Demen  mit  sorgfältigen  Quellennachweisen  erweitert  hat.  Die 
Zahl  der  Demen  ist  auf  182  Nummern  gebracht,  wozu  noch  acht  unsichere 
kommen;  doch  ist  auch  unter  jenen,  namentlich  wo  es  sich  um  die  Spal- 
tung von  Demen  handelt,  manches  zweifelhafter,  als  es  bei  Geizer  er- 
scheint. Erheblicher  ist  der  Uebelstaud,  dass  auch  in  den  Archonten- 
listen  das  Problematische  des  Ansatzes  auf  ein  bestimmtes  Jahr  nicht 
consequent  genug  kenntlich  gemacht  ist,  namentlich  in  der  Liste  von 
Ol.  122  ab,  die  fast  unverändert  aus  Dumont's  Fastes  eponymiques  her- 
übergenommen  ist,  ausser  wo  dem  Verfasser  Berichtigungen  von  Ditten- 
berger  zur  Verfügung  standen.  Wo  die  Unsicherheit  eines  Ansatzes  von 
Dumont  durch  ein  beigesetztes  Fragezeichen  bezeichnet  war,  ist  dies  bei- 
behalten; dagegen  fehlt  ein  gleicher  Hinweis  fast  überall  da,  wo  in  den 
Fastes  das  Ungefähre  des  Ansatzes  in  einer  Anmerkung  erläutert  war. 
Nicht  mit  Unrecht  beschwert  sich  darüber  Dumont  Remarques  sur  les  ar- 
choutes  Atheniens  posterieui's  ä  la  CXXII«  Olympiade  in  der  Revue  ar- 
ch6ol.  1876  n  S.  108—111. 

Der  Dictionnaire  des  antiquites  Grecques  et  Romaines  von  Darera- 
berg  und  Saglio,  dessen  zwei  erste  Lieferungen  in  dem  Bericht  für  1873 
S.  1337  f.  besprochen  worden  sind,  schreitet  nur  langsam  vorwärts,  da 
bis  1877  nur  drei  weitere  Hefte  erschienen  sind,  die  von  Apollo  bis  Cae- 
Jatura  i^I  S.  321—800)  reichen.    Ueber  die  neue  Ausgabe  von  Rhusopulos 
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'Ey^etpidiov  vr^g' EXXrjvtxr^g  Apy_aiolnyiaq  kann  noch  nicht  berichtet  werden, 
da  mir  bis  jetzt  nur  die  erste  Abtheilung  (Athen,  1875)  vorliegt.  So  bleibt 
von  Werken  über  das  Gesammtgebiet  unserer  Disciplin  nur  zu  erwähnen 

Albert  Forbiger,  Hellas  und  Rom.  Populäre  Darstellung  des 
öffentlichen  und  häuslichen  Lebens  der  Griechen  und  Römer.  Zweite 
Abtheilung:  Griechenland  im  Zeitalter  des  Perikles.  Zwei  Bände. 
Leipzig,  Fues'  Verlag.    1876.    1878.    XIV,  392  und  VI,  309  S.  gr.  8. 

Wiewohl  sich  das  Buch  als  eine  populäre  Darstellung  ankündigt, 
giebt  es  sich  doch  durch  die  jedem  Capitel  angehängten  citatengespickten 
Noten  einen  gewissen  gelehrten  Anstrich.  Um  so  weniger  darf  hier  der 
Hinweis  fehlen,  dass  man  in  ihm  nichts  findet,  als  eine  mit  wenig  Ge- 
schmack und  noch  geringerer  Sachkenntniss  gemachte  Compilation  aus 
den  gangbarsten  Handbüchern.  Wie  bequem  der  Verfasser  es  sich  dabei 
gemacht  hat,  kann  das  eine  Beispiel  lehren,  dass  der  Abschnitt  über  die 
Verfassung  der  Staaten  ausser  Sparta  und  Athen  fast  ausschliesslich  aus 
dem  veralteten  Buche  von  Tittmann  entnommen,  beziehungsweise  abge- 
schrieben ist.  Ja  selbst  so  naheliegende  Hülfsmittel,  wie  Wieseler's  Grie- 
chisches Theater,  Mommsen's  Heortologie  u.  ä.  existiren  für  den  Verfasser 
nicht.  Fast  noch  schlimmer  aber  ist,  dass  durch  Nachlässigkeit  und 
Kritiklosigkeit  in  dem  Excerpiren  der  benutzten  Werke  soviel  Unrichtig- 
keiten in  das  Buch  hineingekommen  sind,  dass  vor  solcher  Popularisirung 
unserer  Wissenschaft  geradezu  gewarnt  werden  muss. 

Von  der  auf  das  griechische  Staatswesen  bezüglichen  Litteratur 
stelle  ich  die  Arbeiten  voran,  die  es  mit  einzelnen  Staaten  zu  thun 
haben.     Für  Sparta  ist  zu  nennen 

Caroli  Schenkl  Antiquitatum  Laconicarum  libelli  duo.     In  der 
Rivista  di  filologia  II  (1874)  S.  353—387. 

Der  erste  Abschnitt  handelt  de  duplicis  quod  erat  apud  Lacedae- 
monios  regni  origine  (—  S.  373).  Mit  den  meisten  neueren  Gelehrten  theilt 
Schenkl  die  doppelte  Voraussetzung,  dass  die  alten  Ueberlieferimgen  von 
dem  Ursprung  des  Spartanischen  Doppelkönigthums  keinerlei  historischen 
Werth  beanspruchen  dürfen,  und  dass  der  Antagonismus  der  Agiaden  und 
Eurypontiden  nur  aus  ihrer  Stammesverschiedenheit  zu  begreifen  ist,  deren 
Bewusstsein  sich  noch  in  der  bekannten  Aeusserung  des  Kleomenes  aus- 
spricht. Aber  Achaier  nennt  sich  nach  Schenkl  Kleomenes  als  Herakleide, 
nicht  weil  sein  Geschlecht  sich  von  der  vordorischen  Bevölkerung  der 
Peloponnes  herleitet.  Vielmehr  liegt  der  Sage  von  Aigimios'  Verbündung 
mit  Herakles  gegen  die  Lapithen  und  Hyllos'  Adoption  durch  ersteren 
die  Thatsache  zu  Grunde,  dass  die  Achaier  in  Thessalien  sich  mit  den 
Doriern  vereinigten  und  dem  Gesammtvolke  seine  Könige  gaben.  Nur 
die  Dymanes  sind  also  Dorier,  die  Hylleis  Achaier,  die  Pamphyloi  aber 
allerlei  Volk  aus  den  Nachbarstämmen,  das  sich  schon  vor  der  Einwan- 
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derung  in  die  Peloponnes  anschloss,  dort  aber  vielfachen  Zuwachs  erhielt, 
wie  durch  die  Aigiden  und  Minyer.  Hierdurch  gekräftigt,  strebte  der 
dritte  Stamm  aus  seiner  anfänglichen  untergeordneten  Rechtsstellimg 
empor,  und  da  er  darin  bei  den  Agiaden  Widerstand  fand,  setzte  er  zu- 
letzt die  Bestellung  eines  zweiten  Königs  aus  seiner  eigenen  Mitte  durch. 
Für  die  durch  diese  Verhältnisse  bedingte  volksfreundliche  Politik  der 
Eurypontiden  soll  sich  ein  Zeugniss  noch  in  dem  erhalten  haben,  was 
Plutarch  über  die  Demagogie  ihres  Eponymos  sagt  (Lyk.  2).  Dies  etwa 
ist  der  Kern  der  neuen  Ansicht.  Ob  die  Stützen  derselben  verlässig 
genug  sind,  um  die  Gründe  aufzuwiegen,  die  für  das  Hervorgehen  des 
Spartanischen  Staates  aus  einem  Synoikismos  sprechen,  ist  eine  Frage, 
die  hier  nicht  erörtert  werden  kann,  aber  schwerlich  mit  Ja  zu  beant- 
worten ist. 

Der  zweite  Abschnitt  quo  modo  Lacedaemone  creati  sint  ephori 
(S.  373  —  387)  sucht  die  alte  Ansicht  wieder  zu  Ehren  zu  bringen,  welche 
die  Bestellung  der  Ephoren  in  gleicher  Weise  erfolgen  lässt,  wie  die  der 
Geronten.  Aber  die  hiergegen  sprechenden  Bedenken  zu  beseitigen  hat 
auch  diesem  neuen  Versuche  nicht  gelingen  können.  Wenn  Aristoteles 
an  mehreren  Stellen  der  Politik  die  Ephorenwahl  unter  die  Kategorie 
der  alptaiQ  stellt,  so  liegt  darin  für  ein  unbefangenes  Urtheil  noch  lange 
nicht  die  clara  et  aperta  sententia  (S.  378),  dass  diese  Wahl  durch  die 
Gesammtheit  des  Volkes  erfolgt  ist.  Um  so  schwerer  aber  muss  in  der 
entscheidenden  Stelle  S.  1294^  30  das  längst  betonte  Fehlen  des  xai  vor 
jierixooac  in  das  Gewicht  fallen.  Ebenso  hätte  nicht  wieder  verkannt 
werden  sollen,  dass  wenn  Aristoteles  die  Modalität  der  Ephoren  —  und 
der  Gerontenwahl  ebenmässig  als  nacSapcutdrjg  rügt,  daraus  noch  keines- 
wegs die  Identität  des  beiderseitigen  Wahlverfahrens  resultirt.  Selbst 
für  die  Ueblichkeit  einer  Bewerbung  um  das  Ephorat  kann  ich  den  Be- 
weis aus  Diog.  Laert.  I,  3,  1  und  Plut.  Ag.  16  nicht  erbracht  finden. 
So  wird  die  Frage  nach  wie  vor  als  ungelöstes  Räthsel  zu  gelten  haben. 

Beachtenswerthe  Beiträge  zur  Erkenntniss  des  Staatswesens  von 
Sparta  und  Kreta  bringen  die  Untersuchungen  von  Oncken  über  die 
älteren  Quellen  der  Spartanischen  und  Kretischen  Geschichte  im  Anhange 
zur  zweiten  Hälfte  seines  Buches  über  die  Staatslehre  des  Aristoteles 
»Aristoteles'  historisch-politische  Studien  über  Sparta,  Kreta  und  Athen«. 
Ueber  diese  ist  aber  bereits  von  Geizer  oben  IV  S.  65  flf.  berichtet  wor- 
den. Gegen  den  von  Oncken  wieder  lebhaft  verfochtenen  Satz,  dass  die 
Lykurgische  Aeckervertheilung  lediglich  eine  Erfindung  der  Romantik 
des  dritten  Jahrhunderts  sei,  hat  sich  mit  wesentlich  denselben  Gründen 
wie  Geizer  erklärt  Mo r,  Werner  im  epimetrum  der  Leipziger  Inaugural- 
dissertation De  Polybii  vita  et  itineribus  quaestiones  chronologicae  (1877) 
S.  43  -47. 

Für  Korinth  sind  zu  nennen: 
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Wold.  Grüner,  Korinths  Verfassung  und  Geschichte  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  seiner  Politik  während  der  Pentekontaetie. 
Leipziger  Inauguraldissertation  (1876).    49  S. 

Erich  Wilisch,  Der  Sturz  des  Bakchiadenkönigthums  in  Korinth. 
In  den  neuen  Jahrbüchern  für  classische  Philologie  CXIII  (1876) 
S.  585-594. 

Die  Abhandlung  von  Grüner  leistet  nicht,  was  ihr  Titel  verhcisst. 
Was  über  die  Vorfassung  von  Korinth  gesagt  wird,  beschränkt  sich  auf 
einige  wenige  Sätze  von  problematischem  Werthe,  durch  die  erwiesen 
werden  soll,  dass  nach  dem  Sturz  der  Kypseliden  eine  Timokratie,  zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  eine  timokratische,  aber  mit  demokra- 
tischen Elementen  versetzte  Verfassung  bestanden  habe.  Weiter  führende 
Bemerkungen  hat  auch  hierüber  E.  Curtius  in  seinen  (im  Jahresbericht 
für  griechische  Geschichte  oben  VII  S.  383  ff.  besprochnen)  Studien  zur 
Geschichte  von  Korinth  Hermes  X,  227 f.,  sowie  Busolt  in  seinem  1878  er- 
schienen Buche  »Die  Lakedaimonier  und  ihre  Bundesgenossen«  I,  215  f. 
gemacht. 

Die  Abhandlung  von  Wilisch  ist  in  ihrem  letzten  Ziele  chronologi- 
scher Natur  und  richtet  sich  gegen  Unger's  Hypothese  von  der  Gleich- 
zeitigkeit der  in  Frage  stehenden  Verfassungsänderung  mit  der  Gründung 
von  Syrakus,  eine  Hypothese,  die  in  der  That  auf  sehr  unsicheren  Grund- 
lagen ruht.  Das  Wesen  der  Neuerung  selbst  wird  im  Anschluss  an  Grote 
und  Curtius  dahin  bestimmt,  dass  die  Abschaffung  der  Königswürde  durch 
eine  Erhebung  nicht  des  Gesammtadels,  sondern  lediglich  der  mit  dem 
regierenden  Hause  verwandten  Geschlechter  bewirkt  worden  sei.  Für 
diese  Anschauung  spricht  namentlich  die  Notiz  bei  Diodor  V,  9,  5,  wel- 
che der  entgegengesetzten  Auffassung  geradezu  als  widersinnig  erscheinen 
musste. 

üeber  die  Verfassung  von  Elis  liegt  eine  Monographie  vor 

G.  Bei  och,  Sulla  costituzione  politica  dell'  Elide.  In  der  Rivista 
di  filologia  IV  (1876)  S.  225-238. 

Der  Verfasser  giebt  zunächst  einen  Ueberblick  über  den  Wechsel 
von  aristokratischen  und  demokratischen  Verfassungsformen  in  Elis  und 
die  Wandlungen  seiner  auswärtigen  Politik  bis  auf  Philipp's  Zeit.  Ein 
zweiter  Abschnitt  bespricht  die  Phylentheilung,  die  Ausdehnung  und 
Rechtsstellung  der  Perioikcn  und  die  Magistrate ;  ein  dritter  die  Kriegs- 
macht und  die  Finanzen.  Die  überlieferten  Notizen  sind  einsichtig  und 
ziemlich  vollständig  verwerthet;  ein  paar  Nachträge  hat  Geizer  oben  IV 
S.  64  gegeben.  Anderes  Hesse  sich  jetzt  aus  den  Inschriftenfunden  von  Olym- 
pia ergänzen.  Die  wichtigeren  der  hier  behandelten  Fragen  sind  seitdem 
nochmals  ohne  Kenntniss  von  Beloch's  Arbeit  in  Busolt's  vorhin  erwähntem 
Buche  I,  159  ff.  eingehend  erörtert  worden.   Beide  Gelehrte  bringen  die 
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Einführung  der  Demokratie  mit  dem  Sj'noikismos  von  Ol.  77  in  Zusam- 
menhang, beide  sind  auch  in  Abweisung  der  doppelten  Annahme  von 
0.  Müller  einig,  dass  vor  dem  Synoikismos  vier  Phylen  bestanden,  die 
nachmals  eingerichteten  zehn  Phylen  aber  das  ganze  Gebiet  von  Elis 
umfasst  haben  sollen.  Die  ursprüngliche  Phylenzahl  bestimmt  Beloch  auf 
drei,  Busolt  auf  neun,  wozu  die  rptaxocrtoi  v/emg  passen  wollen;  dagegen 
hat  letzterer  gewiss  Recht,  wenn  er  die  zehn  Phylen  sich  nicht  blos  über 
die  KotXrj  ^lütg,  sondern  auch  über  den  grösseren  Theil  der  Pisatis  er- 
strecken lässt.  Dass  aber  bei  jenem  Synoikismos  auch  viele  Perioiken 
nach  der  Hauptstadt  verpflanzt  worden  seien,  ist  aus  Strabon's  Notiz  über 
Hypana  nicht  zu  folgern,  die  wegen  Polyb.  IV,  77.  79  vielmehr  auf  einen 
späteren  Zeitpunkt  bezogen  werden  muss. 

Die  weitaus  grösste  Zahl  der  Erscheinungen  gehört  natürlich  dem 
Gebiete  der  Athenischen  Verfassungsgeschichte  und  des  Attischen 
Staatsrechts  an  und  trägt  fast  ausschliesslich  monographischen  Charakter. 
Erst  begonnen  ist  ein  umfassendes  Buch  über  die  Demokratie  von  Athen, 
als  erster  Band  eines  gross  angelegten  Werkes  »Die  Demokratie«  vou 
Julius  Schvarcz.  Das  bisher  erschienene,  die  erste  Hälfte  und  die  erste 
Abtheilung  der  zweiten  Hälfte,  führt  den  Text  in  sechs  Capiteln  nur  bis 
auf  die  Oligarchie  der  Vierhundert;  der  Rest  des  Textes  und  die  recht- 
fertigenden Anmerkungen  stehen  noch  aus.  Vor  Veröffentlichung  der 
letzteren  in  die  Beurtheilung  einzutreten  würde  aber  um  so  weniger  billig 
sein,  je  mehr  die  Paradoxien  des  Verfassers  auf  jeder  Seite  den  Wider- 
spruch herausfordern.  Für  Oncken's  Beiträge  zur  athenischen  Ver- 
fassungsgeschichte von  Theseus  bis  Perikles  ist  wie  schon  oben  S.  278  auf 
den  Bericht  von  Geizer  zu  verweisen;  nur  gelegentlich  werde  ich  auf 
dieselben  zurückzukommen  haben.  So  beginne  ich  mit  zwei  Arbeiten, 
die  sich  mit  den  ältesten  Zuständen  der  attischen  Landschaft  beschäftigen 

Gustav  Gilbert,  Die  altattische  Komenverfassung.  Besonderer 
Abdruck  aus  dem  siebeuten  Supplementband  der  Jahrbücher  für  classi- 
sche  Philologie.     Leipzig,  B.  G.  Teubner  1874.    S.  191—246. 

A.  Luber,  Die  ionische  Phyle  der  rsXeovTss.  Separatabdruck  aus 
dem  26.  Programm  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Görz.  Görz,  Selbst- 
verlag des  Verfassers  1876.    9  S. 

Gegenüber  der  namentlich  von  Philippi  vertretenen  Ansicht,  dass 
der  älteste  für  uns  nachweisbare  Zustand  des  attischen  Landes  durch  die 
staatliche  Sonderexistenz  der  vier  Phylen  bezeichnet  werde,  führt  Gilbert 
im  ersten  Theile  seiner  Schrift  (—  S.  214)  den  Gedanken  durch,  dass  für 
die  älteste  Periode  auch  von  Attika  vielmehr  das  Nebeneinanderbestehen 
einer  grösseren  Anzahl  von  politisch  selbstständigen  Komen  anzunehmen 
sei.  Er  bestreitet  darum,  dass  die  Alten  jemals  die  vier  Phylen  mit  be- 
stimmten Landestheilen  in  Beziehung  gesetzt  haben  oder  die  für  den 
localen  Charakter  der  Phylen  geltend  gemachten  Gründe  stichhaltig  seien. 
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Vielmehr  habe  die  gesammte  einheimische  Ueberlieferung  den  vorthesei- 
schen  Zustand  Attika's  als  eine  ländliche  Komenverfassung  sich  vorge- 
stellt. Als  Vorstufe  des  Synoikismos  aber  seien  die  cultlichen  oder  po- 
litischen Geraeindeverbände  zu  betrachten,  zu  denen  wenigstens  ein  Theil 
der  Komen  sich  zusammenschloss.  Bis  hierher  wird  man  den  Grundge- 
danken des  Verfassers  gewiss  richtig  und  seine  Betonung  auch  nach 
Kuhn 's  früherem  Aufsatze  verdienstlich  finden,  wenn  gleich  derselbe  weder 
so  neu  noch  selbst  mit  der  localen  Auffassung  der  Phylen  so  unvereinbar 
ist,  wie  Gilbert  zu  glauben  scheint.  Aber  durch  die  Art,  wie  dieser 
Gedanke  durchgeführt  wird,  fühlt  man  sich  vielfach  zum  Dissensus  ge- 
nöthigt.  Bei  dem  Versuche,  auch  Philochoros  als  Zeugen  für  die  ur- 
sprüngliche Komenverfassung  zu  verwerthen  (S.  204 f.),  konnte  es  ohne 
Gewaltsamkeiten  nicht  abgehen,  und  mehr  noch  leiden  die  polemischen 
Partien  an  zu  weit  gehenden  oder  imzulänglich  begründeten  Behauptungen. 
So  ist,  um  nur  das  schlagendste  Beispiel  zu  erwähnen,  gleich  die  Aus- 
legung des  Sophokles -Fragments  über  die  Landestheilung  des  Pandion 
(S.  195)  handgreiflich  verkehrt.  Aber  geradezu  abenteuerlich  muss  das 
Unternehmen  genannt  werden,  das  Problem  von  der  Herkunft  der  Jonier 
durch  die  Annahme  zu  lösen,  dass  in  Attika  wie  anderwärts  auf  der 
griechischen  Ostküste  die  Anwohner  des  Meeres  unter  dem  Einfiuss  des 
letzteren  sich  von  der  übrigen  Bevölkerung  in  ihrem  Charakter  abgeson- 
dert und  in  entschiedenem  Gegensatze  entwickelt  haben  (S.  222.  229). 
Man  mag  die  Einwirkung  der  Factoren,  durch  welche  die  reichere  Ent- 
faltung des  Lebens  der  Küstenbewohner  bedingt  wird,  so  hoch  anschlagen 
als  man  will,  niemals  wird  sie  ausreichen  um  in  der  Bevölkerung  einer 
Landschaft,  in  der  kein  Punkt  weiter  als  sechs  Stunden  von  der  Küste 
abliegt,  Gegensätze  zu  entwickeln,  die  den  Eindruck  der  Stammesver- 
schiedenheit hervorrufen.  Was  dann,  weiter  (S.  231  ff.)  auseinandergesetzt 
wird,  dass  die  ionischen  Volkselemente  von  der  Küste  aus  durch  Ueber- 
siedelung  auf  das  spätere  athenische  Stadtterrain  sich  des  Pedion  be- 
mächtigt und  von  hier  aus  die  Landschaft  synoikisirt  haben,  schliesst  sich 
im  Wesentlichen  an  bekannte  Ansichten  neuerer  Forscher  an.  Das  Ein- 
zelne führt  Gilbert  auch  hier  in  seiner  phantasiereichen  und  alle  Diffe- 
renzen der  Ueberlieferung  ausgleichenden  Weise  aus.  Für  diese  harmo- 
nistische  Neigung  bezeichnend  ist,  was  S.  241  über  Plut.  Thes.  24  und 
Thuk.  II,  15  bemerkt  wird. 

Während  Gilbert  (S.  23*7  f.)  die  Phylennamen  nur  als  ursprüngliche 
Bezeichnungen  von  Kasten  erklärbar  findet  und  in  den  FeXiovreg  =  splen- 
didi  den  priesterlichen  Stand  erkennt,  kehrt  Luber  zu  der  localen  Auf- 
fassung der  Phylen  zurück  und  versucht  eine  neue  Deutung  jenes  Stamm- 
namens  direct  aus  dem  Sanskrit.  Er  identificirt  nämlich  yeUu)  mit  skr. 
gälayämi  bedecke,  dem  wegen  des  lat.  galea  auch  der  Begriff  des  Be- 
schützens  beigelegt  werden  dürfe.  FeXeovrec  seien  also  die  Beschützen- 
den, die  Hüter.   Für  einen  Adelsstand  sie  zu  erklären  gehe  darum  nicht 
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an,  weil  das  Nebeneinanderbestehen  der  Phylen  und  der  drei  theseischen 
Stände  nur  so  verstanden  werden  könne,  dass  letztere  innerhalb  der 
Phylen  sich  entwickelt,  also  Eupatriden  in  allen  vier  Stämmen  sich  be- 
funden haben  müssen.  Vielmehr  seien  die  FsUovzeg  als  Landwehrmänner 
aufzufassen;  dass  wir  dadurch  zwei  Phylen  erhalten,  die  auf  kriegerische 
Thätigkeit  hinweisen ,  könne  darum  nicht  befremden ,  weil  die  Hopleten 
für  Nachkommen  fremder  Einwanderer  zu  halten  sind.  -  Eine  Förderung 
unserer  Erkenntniss  würde  man  in  diesen  Ausführungen  auch  dann  nicht 
erblicken  können,  wenn  die  Verwendbarkeit  der  skr.  "Wurzel  gal  zu  ety- 
mologischen Zwecken  nicht  den  erheblichsten  Bedenken  unterläge,  vgl. 
hierüber  jetzt  Vanicek  Griechisch-lateinisches  etymologisches  Wörterbuch 
S.  1096. 

Einen  Beitrag  zur  attischen  Königsgeschichte  will  liefern 

Carl  Frick,  Kodros  bei  Aristoteles  Politik  V,  10.  Im  neuen 
Rheinischen  Museum  XXX  (1875)  S.  278-281. 

Die  Erwähnung  des  Kodros  als  Beispiel  für  die,  welche  mit  der 
Königswürde  belohnt  wurden  xazä  TiuXejiov  xioXöaavreg  dou^eüecv,  will 
Frick  nicht  aus  einer  Tradition  erklärt  wissen,  welche  den  Kampf  mit 
Xanthos  dem  Kodros  anstatt  dem  Melanthos  zuschrieb,  weil  es  sich  in 
jenem  Kampfe  nur  um  Grenzstreitigkeiten  gehandelt  habe  Vielmehr  sei 
Aristoteles  einer  Ueberlieferung  gefolgt,  welche  noch  einen  zweiten  athe- 
nischen König  Namens  Kodros  kannte.  Aber  dann  hätte  doch  der  Name 
nicht  ohne  nähere  Bezeichnung  bleiben  dürfen.  Auch  in  den  Worten  des 
Sostratos  'A^r^vaToc  Tzpog  ßpaxag  noXefiov  e^ovreg  aTpaTrjyov  i.^£ipoz6vrjaav 
JiöSpov  kann  ich  kein  werthvolles  Zeugniss  aus  abgelegenerer  Quelle  er- 
blicken; die  sich  anschliessende  Erzählung  des  bekannten  Opfertodes 
lässt  eher  an  eine  Confusion  des  Autors  glauben,  die  wir  ihm  nach  son- 
stigen Proben  wohl  zutrauen  dürfen. 

Die  Verhandlungen  über  die  Ursprünge  der  alten  Blutgerichtshöfe 
und  die  Naukrarienverfassung,  welche  in  der  Litteratur  des  Jahres  1873 
einen  so  breiten  Raum  in  Anspruch  nahmen,  sind  auch  in  den  letztver- 
gangenen Jahren  in  einer  Reihe  von  Arbeiten  fortgeführt  worden.  Mit 
den  Naukrarien  beschäftigen  sich 

Gustav  Gilbert,  Die  attische  Naukrarienverfassung.  In  den 
neuen  Jahrbüchern  für  classische  Philologie  CXI  (1875)  S.  9—20. 

G.  F.  Schömann,  Das  Kylonische  Attentat,  die  Naukraren  und 
die  Alkmäoniden.     Ebenda  S.  449-469. 

Während  Forchhammer  in  einer  sogleich  zu  besprechenden  Ab- 
handlung, ähnlich  wie  er  es  schon  früher  (De  ephetis  non  ludibrio  habi- 
tis)  gethan,  die  Prytanen  der  Naukraren,  deren  bekanntlich  nur  Herodot 
in  der  Erzählung  vom  Kylonischen  Aufstande  V,  71  Erwähnung  thut, 
für  den   Ausschuss   der  vorsolonischen    oder   theseischen  Bule    erklärt, 


Kodros.     Naukrarion.  283 

welche  durch  die  Vorsteher  der  Dcmen  gebildet  worden  sei,  stellt  Gilbert 
nach  dem  (nicht  erwähnten)  Vorgange  von  Stein  die  Existenz  der  Nau- 
krarien  vor  Solon  ganz  in  Abrede.  Er  stützt  sich  dabei  natürlich  auf 
den  Artikel  des  Photios  u.  \^auxpapta,  der  einen  durchaus  zusammen- 
hängenden Auszug  aus  Aristoteles  gebe.  Gegenüber  der  Autorität  dieses 
Forschers  könne  die  beiläufige  Notiz  des  Hcrodot  um  so  weniger  ins 
Gewicht  fallen,  als  seine  Erzählung  ersichtlich  die  Tendenz  verfolge,  die 
Schuld  der  Alkmeoniden  bei  jenem  Ereigniss  als  möglichst  gering  darzu- 
stellen. Der  letztere  Satz  wird  ja  wohl  von  Niemand  mehr  bestritten, 
indessen  ist  von  ihm  noch  ein  weiter  Schritt  zu  der  Annahme,  dass  die 
Familientradition  der  Alkmeoniden,  aus  der  Herociot  geschöpft,  die  vor- 
solonische  Existenz  der  Naukraren  und  ihrer  Prytanen  rein  ersonnen 
habe,  um  diesen  die  Schuld  an  der  Ermordung  der  Kyloneer  aufbürden 
zu  können.  Noch  bedenklicher  freilich  muss  es  fallen,  Gilbert  auch  zu 
der  weiteren  Behauptung  zu  folgen,  dass  auch  die  »merkwürdige«  chro- 
nologische Bestimmung,  mit  der  Herodot  die  Episode  schliesst  {raüza 
npo  TT^g  fht<jtazpd-oo  ri^cxtr^g  iydvszo),  jener  Familienchronik  und  der 
Tendenz  entstamme,  genaueren  Kennern  der  Athenischen  Verfassung  gegen- 
über den  wirklichen  Sachverhalt  zu  verwirren.  Was  aber  die  Herodot 
entgegengehaltene  Autorität  des  Aristoteles  betrifft,  so  unterliegt  die  Be- 
rechtigung dieser  Instanz  doch  gegründeten  Zweifeln.  Ein  ausdrückliches 
Zeugniss  über  die  Einführung  der  Naukrarien  durch  Solon  liegt  ja 
nicht  vor;  wie  wenig  statthaft  aber  es  ist,  den  Gewährsmann,  auf  den 
ein  Artikel  unserer  Lexikographen  in  letzter  Linie  zurückgeht,  für 
dessen  ganzen  Wortlaut  in  Anspruch  zu  nehmen,  das  kann  doch  jetzt 
keinem  Zweifel  mehr  unterliegen.  Somit  verblieben  nur  die  indirecten 
Beweise,  die  Gilbert  einmal  aus  der  Unwahrscheinlichkeit  einer  Atheni- 
schen Flotte  von  48  Schiffen  vor  Solon ,  andererseits  daraus  entnimmt, 
dass  die  Naukrarienverfassung  vortrefflich  in  den  Rahmen  der  Solonischen 
Verfassung  hineinpasse.  Die  letztere  Ausführung  kann  man  im  Wesent- 
lichen gelten  lassen,  ohne  aus  ihr  eine  andere  Cousequenz  zu  ziehen,  als 
dass  Solon  es  verstanden  habe,  schon  vorhandene  Ordnungen  seinem 
Verfassungswerke  organisch  einzufügen.  Was  aber  in  der  anderen  Hin- 
sicht beigebracht  wird,  Hesse  sich  (abgesehen  von  der  geraissbrauchten 
Erzählung  bei  Plut.  Sol.  9)  ziemlich  mit  gleichem  Rechte  auch  gegen  die 
Einrichtung  der  Naukrarien  durch  Solon  wenden. 

Die  Abhandlung  von  Schömann  bezweckt  zu  einem  Theile  die  Zu- 
rückweisung der  eben  dargelegten  Aufstellungen  von  Gilbert  und  macht 
namentlich  über  den  letzterwähnten  Punkt  treffende  Bemerkungen  (S.  4.54  f.). 
Ihre  hauptsächliche  Aufgabe  aber  ist  eine  quellenmässige  Darstellung  des 
Kylonischen  Ereignisses  und  seiner  Folgen,  sowie  der  nachmaligen  Thätig- 
keit  der  Alkmeoniden  bis  auf  Kleisthenes.  Ein  paar  controverse  Punkte, 
die  im  Text  nur  kurz  berührt  sind,  finden  in  einem  Anhang  (S.  461  ff.) 
nähere  Ausführung.     Einen  absichtlichen  Widerspruch  des   Thukydides 
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gegen  die  ReJation  bei  Herodot  stellt  Schümann  aufs  Entschiedenste  in 
Abrede;  die  Pr}'tanen  der  Naukraren  hätten  den  von  Thukydides  allein 
genannten  Archonten  wohl  als  Gehülfen  zur  Seite  gestanden;  dagegen 
kehrt  Forchhammer  das  Verhältniss  um  und  lässt  die  Archonten  als 
eigentliche  Executivbehörde  von  den  Prytanen  mit  fernerer  Leitung  der 
Angelegenheit  betraut  werden.  Mir  scheint  der  Schwerpunkt  der  Frage 
an  einer  anderen  Stelle  zu  liegen.  Wenn  die  Annahme  richtig  ist,  dass 
bei  Thukydides  sich  gelegentliche  Beziehungen  auf  das  Werk  des  Hero- 
dot vorfinden  —  und  hieran  muss  ich  auch  gegen  Schömann's  Zweifel 
(S.  462)  entschieden  festhalten  —  so  ist  kein  Grund  abzusehen,  warum 
das  Gleiche  nicht  aucl/  für  das  Capitel  über  Kylon  statuirt  werden  soll. 
Dann  aber  kann  der  hier  von  den  Archonten  gebrauchte  Ausdruck  tots 
rä  TioXkä  züjv  Tcohrcxwv  —  iirpaaaov  einem  unbefangenen  Verständniss 
doch  nur  als  absichtliche  Correctur  der  parallelen  Aeusserung  Herodot's 
über  die  Prytanen  der  Naukraren  erscheinen  o7mp  evsfiov  rö-s  rag  \i^rj- 
vas,  was  Gilbert  (S.  11)  nicht  wieder  hätte  leugnen  sollen.  Noch  in 
einem  anderen  Punkte  muss  ich  meinen  Dissensus  von  Schömann  be- 
kennen. Er  findet  es  unleugbar,  dass  in  der  Clausel  des  Solonischen 
Restitutionsedicts  an  die  Alkmeoniden  nicht  gedacht  sei  (S.  458).  Wäre 
das  richtig,  so  würde  ja  die  Amnestie  auch  diese  mit  eingeschlossen 
haben.  Denn  dass  sie  schon  vor  dem  Edict  zurückgekehrt  seien,  ist  um 
so  weniger  anzunehmen,  als  nach  dem  Bericht  des  Plutarch  ihre  Ver- 
bannung erst  hinter  dem  Beginn  des  heiligen  Krieges  liegt,  wie  dies 
auch  Schömann's  (S.  466)  Meinung  ist.  Dass  aber  der  Ausdruck  im 
a<payaiaiv  auf  die  Niedermetzelung  der  Kyloneer  vorzugsweise  Anwen- 
dung leide,  verkennt  Schömann  selbst  nicht,  und  wenn  auch  die  Alk- 
meoniden von  dem  ausserordentlichen  Gericht  der  Dreihundert  verurtheilt 
waren,  so  wird  man  doch  als  Stätte  dieses  Gerichts  den  Areopag  nur 
natürlich  und  die  Fassung  i^  'Apetoo  ndyou  —  iipuyov  allgemein  genug 
finden,  um  auch  die  vor  ihm  Gerichteten  mit  einzubegreifen  (vgl.  Lange, 
Eph.  u.  Ar.  S.  52). 

Für  die  Geschichte  des  Areopags   und   der  Epheten  sind  die  fol- 
genden Arbeiten  zu  nennen: 

Adolph  Philippi,  Der  Areopag  und  die  Epheten.  Eine  Unter- 
suchung zur  Athenischen  Verfassuugsgeschichte.  Berlin,  Weidmann'sche 
Buchhandlung  1874.    XX,  367  S.  8. 

Derselbe,  Einige  Bemerkungen  über  die  Athenischen  Epheten. 
In  den  neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  CXI  (1875)  S.  175  —  184. 

G.  F.  Schömann,  Die  Epheten  und  der  Areopag.  Ebenda  S.  153 
bis  165. 

Derselbe,  Die  Basileis  und  ihre  Corapetenz  in  den  Blutgerichten. 
Ebenda  CXIII  (1876)  S.  16-20. 
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P.  Forchhammer,  Die  Epheteii  und  der  Areopag.    Im  Philologus 
XXXIV  (1876)  S.  465-473. 

Das  Buch  von  Philippi  behandelt  seinen  Gegenstand  in  umfassend- 
ster und  cingänglichster  Weise.  Von  den  fünf  Büchern,  in  die  es  zer- 
fällt, bilden  die  vier  ersten  den  systematischen  Theil.  Sie  bringen  sehr 
gründliche  Untersuchungen  über  die  Competenz  des  Areopag  und  der 
Ephetenhöfe,  über  das  Verfahren  in  diesen  Gerichten  und  über  die  Fol- 
gen ihres  Urtheilspruchs ,  und  ergänzen  somit  eine  Lücke  in  unserer 
Litteratur,  die  schon  die  Verfasser  des  Attischen  Processes  (Vorr.  S.  IX) 
anerkannt  und  auszufüllen  versprochen  hatten,  ohne  dass  diese  Zusage 
je  realisirt  worden  wäre.  Einige  Vorarbeiten  boten  die  Philippi  unbe- 
kannt gebliebenen  Programme  von  Hörn  (Ploen  1859)  und  Bohstedt 
(Rendsburg  1863).  Ein  drittes  von  Vetter  (Pyritz  1864)  ist  ohne  Werth ; 
auch  die  Nichtbenutzung  von  Dugit's  £tude  sur  l'Areopage  Athenien  (Pa- 
ris 1867)  hat  keinen  grossen  Nachtheil  gebracht.  Auf  diesen  ersten  Theil 
des  Werkes  komme  ich  demnächst  zurück.  Das  fünfte  Buch  erörtert  in 
vier  Capiteln  die  Geschichte  der  Epheten  und  des  areopagitischen  Colle- 
giums.  Hier  habe  ich  es  zunächst  mit  dem  ersten  Capitel  zu  thun,  das 
von  den  Ursprüngen  beider  Collegien  handelt  und  eine  vollständige  kri- 
tische Uebersicht  der  neueren  Ansichten  über  diese  controverse  Frage 
giebt;  Philippi  selbst  schliesst  sich  zuletzt  ganz*)  an  die  Ergebnisse  der 
Arbeiten  von  Lange  an,  über  welche  ich  mich  bereits  im  Jahresbericht 
für  1873  S.  1348  ff.  geäussert  habe.  Zur  Verfechtung  dieser  Ergebnisse 
gegen  die  Beurtheilung  von  R.  Scholl  ist  auch  Philippi's  spätere  Abhand- 
lung bestimmt,  die  den  scharfen  Ton  von  Scholl  mit  noch  schärferer 
Sprache  erwidert.  Was  ihren  sachlichen  Gehalt  angeht,  so  ist  nach 
meinem  Urtheil  wohl  die  Widerlegung  einzelner  Einwände  gelungen,  wie 
der  gegen  Lange's  Etymologie  von  i<pizai  erhobenen  sprachlichen  Be- 
denken, welche  nicht  zu  theilen  ich  schon  a.  a.  0.  erklärt  habe,  dieser 
(jetzt  auch  von  Schömanu  verworfenen)  Etymologie  selbst  aber  ebenso- 
wenig als  der  vertretenen  Auffassung  von  Areopag  Epheten  und  Prytanen 
grössere  Ueberzeugungskraft  gegeben  worden. 

Von  nicht  geringem  Interesse  ist  es,  dass  auch  Schömann  und 
Forchhammer,  die  schon  früher  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet  hatten, 
sich  an  den  neuangeregten  Verhandlungen  betheiligt  haben,  wenngleich 
vorauszusehen  war,  dass  diese  Betheiligung  wesentlich  durch  die  Stellung 
bedingt  sein  würde,  welche  sie  zu  den  betreffenden  Fragen  bereits  ge- 
nommen hatten.  Schömann  wendet  sich  in  dem  an  erster  Stelle  genann- 
ten Aufsatz  mit  besonderer  Energie  gegen  die  Ansicht,  welche  den  ge- 
meinsamen Ausgangspunkt  der  in  meinem  früheren  Bericht  besprochenen 
Arbeiten  gebildet  hatte,  dass  die  Notiz  des  Pollux  von  der  Einsetzung  der 


1)  Auch  was  8.  242  zur  Ergänzung  der  Lange'schen  Auffassung  vorge- 
tragen wird,  findet  sich  bereits  bei  Lauge  selbst  (Eph.  u.  Ar.  S.  48). 
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Ephcten  durch  Drakon  nicht  aus  einer  glaubwürdigen  Ueberlieferung 
geschöpft  sei,  und  mindestens  der  Schlusspassus  derselben  einer  miss- 
verständlichen Folgerung  aus  einer  Stelle  des  Drakontischen  Blutgesetzes 
seine  Entstehung  verdanke,  die  schon  dem  PoUux  oder  vielmehr  seinem 
Gewährsmann  in  derselben  verderbten  Gestalt  vorgelegen  habe,  in  wel- 
cher sie  sich  in  unseren  Demosthenes-Handschriften  findet  {robzocg.  de  ul 
TtevTTjxovra  xai  ecg  dfjtcrtcvdrjv  alpsca&ujv  statt  roü-oug  xtL).  Die  letztere 
Voraussetzung  gesteht  Schömann  selbst  als  möglich  zu,  bestreitet  aber 
aufs  Entschiedenste,  dass  jene  Worte  in  dem  Sinne  »von  diesen«  oder 
»für  diese  sollen  die  Eiuundfünfzig  der  Geburt  nach  gewählt  werden« 
verstanden  werden  konnten,  weil  sie  dann  mit  den  vorausgehenden  Ge- 
setzesworten in  Widerspruch  stehen  würden.  Ob  diese  Gedankenlosig- 
keit in  der  That  so  sehr  alles  Mass  des  Glaublichen  übersteigt,  darüber 
wird  mau  auch  ferner  abweichender  Meinung  sein  dürfen;  soviel  ist  jeden- 
falls unzweifelhaft,  dass  anderwärts  nachweislich  falschen  Angaben  des 
Pollux  eine  alte  Verderbniss  im  Text  des  Demosthenes  zu  Grunde  liegt 2), 
Aber  auch  wer  die  Unrichtigkeit  des  tourocg  erkannte,  brauchte  darum 
noch  nicht  das  von  Reiske  gefundene  rouroug  an  seine  Stelle  zu  setzen, 
das  die  passive  Auffassung  des  alpetat^iov  verboten  hätte.  Hat  doch  nicht 
allein  Petitus,  sondern  auch  nach  Reiske  noch  Meier  vielmehr  ou-ot  oh. 
ändern  wollen  (Philippi  S.  139).  Dass  freilich  für  die  vordrakontische 
Existenz  der  Epheten  kein  Beweis  aus  der  bekannten  Stelle  der  Aristo- 
telischen Politik  II,  12,  geschweige  denn  aus  der  Angabe  des  Kleidemos 
über  den  Ursprung  des  Gerichts  am  Palladion  sich  führen  lässt,  darin 
kann  ich  Schömann  nur  zustimmen. 

Dass  die  Epheten  nicht  erst  durch  Drakon  eingesetzt  worden  sind, 
ist  auch  Forchhammer's  Ansicht  (S.  465  f.),  ganz  paradox  aber  sein  Ver- 
such, als  Beweis  derselben  eben  die  Stelle  des  Pollux  zu  verwerthen,  in 
der  man  bisher  das  Gegentheil  bezeugt  fand.  Die  Worte  Jpdxcuv  8' 
auroug  xaTsarrjaev  dptarivOYjv  atpe&evTag  sollen  nämlich  bedeuten,  Drakon 
habe  die  Epheten  nach  Würdigkeit  wählbar  gemacht,  und  die  Möglich- 
keit dieser  Deutung  soll  aus  Stellen  folgen,  wie  Thuk.  VII,  42  dpäjv  zu 
nepirst^tapa  -  änXuZv  rs  uv  xal  —  pof.8uog  Av  ahro  Xrj^Bev.  Einer  Wider- 
legung bedarf  natürlich  solcher  Sprach  Verstoss  nicht;  eher  ist  vielleicht 
die  Bemerkung  nicht  überflüssig,  dass  die  Noth wendigkeit  dpcauvSrjv  auf 


2)  Poll  VIII,  118  ist  das  irrige  ßi^p^  dvecpiiöv  (für  d.v£(piadü)v)  nicht 
Fehler  der  Abschreiber,  sondern  aus  der  benutzten  Handschrift  des  Demosthe- 
nes XLVII,  72  entnommen.  Ebendaher  stammt  iTzzpwräv,  das  am  wenigsten 
in  der  Abhängigkeit  von  i^rjv  einen  befriedigenden  Sinn  giebt.  Beides  hat 
Philippi  S.  83  erwiesen,  der  nur  zu  weit  geht,  wenn  er  zu  STziax-fjureiv  auyxe- 
^wprjxat  den  Sclaven  als  Ankläger  denken  zu  müssen  glaubt.  Hierin  hat  Schö- 
mann N.  Jahrb.  CXIII,  135  sicherhch  Recht,  dem  ich  mich  auch  in  der  Fest- 
haltuug  des  zoutwv  bei  Pseudo-Demosthenes  a.  0.  gegen  Philippi's  zü)v  deono- 
rwv  anschliessen  muss. 
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die  moralische  Würdigkeit  zu  bezielien  durch  den  Sprachgebrauch  des 
Aristoteles  und  Piaton  ebensowenig  erwiesen  werden  kann,  als  es  etwa 
zulässig  wäre,  die  dyaBot  oder  ka^Xoc  bei  Theognis  nach  dem  gleichen 
Massstab  zu  beurtheilen. 

Für  die  Lösung  der  Schwierigkeiten,  welche  aus  dem  Festhalten 
von  Pollux'  Angaben  erwachsen,  schlägt  Schöraann  jetzt  einen  etwas  an- 
deren Weg  ein  als  früher.  Die  Epheten  seien  nur  für  die  Bluträcher- 
klagen verordnet  worden,  die  von  den  vormals  zur  Blutrache  berufenen 
Verwandten  erhoben  wurden.  Daneben  seien  Popularklagen,  die  auch 
von  Nichtangehörigen  des  Getödteten  angestellt  werden  konnten,  nicht 
zu  entbehren  gewesen,  weil  andernfalls  die  gerichtliche  Bestrafung  des 
Todtschlägers  vielfach  hätte  unterbleiben  müssen.  Die  Neuerung  Solon's 
habe  also  wohl  darin  bestanden,  dass  er  für  die  der  Competenz  des 
Areopags  unterstehenden  Verbrechen  den  Unterschied  zwischen  Blut- 
rächerklagen und  Popularklagen  aufhob  und  beide  bei  den  Areopagiten 
anzubringen  gestattete,  wovon  die  Folge  die  sein  musste,  dass  jene  an 
die  Epheten  zuerst  seltener,  und  endlich  gar  nicht  mehr  gebracht  wur- 
den. Dieser  Auffassung  gegenüber  muss  ich  mich  hier  auf  die  Bemer- 
kung beschränken,  dass  gerade  wenn  die  Regelung  des  gerichtlichen 
Verfahrens  für  die  früher  zur  Blutrache  berufenen  Angehörigen  erst  dem 
Drakon  angehört,  zu  seiner  Zeit  schwerlich  schon  das  Bedürfniss  nach 
einem  Rechtsmittel  sich  geltend  gemacht  haben  wird,  das  auch  von  Nicht- 
verwandten gegen  einen  Todtschläger  gebraucht  werden  konnte.  Für  die 
Zeit  der  Redner  ist  die  Frage  nach  der  Existenz  eines  solchen  Rechts- 
mittels von  Philippi  S.  100  ff.  untersucht  und  dahin  beantwortet  worden, 
dass  auch  für  die  Apagoge  gegen  Mörder  die  Berechtigung  von  Nicht- 
angehörigen zum  Einschreiten  nirgends  bezeugt  sei.  Indessen  ist  aus 
mehrfachen  Gründen  die  Beschränkung  der  Apagoge  auf  die  zur  eigent- 
lichen dixTj  (püvoi)  Competenten  überaus  unwahrscheinlich;  und  dass  auch 
andere  indirekte  Wege  zur  Verfolgung  des  Mörders  jedem  Bürger  offen 
standen,  möchte  aus  Stellen  wie  Dem.  XXII,  2.  XLVII,  70  zu  schlies- 
sen  sein. 

Was  Schömann  über  die  vordrakontische  Zeit  vorträgt,  schliesst 
sich  meistens  an  frühere  Aufstellungen  an.  Er  findet  es  wahrscheinlich, 
dass  damals  ein  seit  der  Königszeit  bestehender  Rath  aus  den  Eupatri- 
den  die  Blutgerichtsbarkeit  entweder  in  seiner  Gesammtheit  oder  nach 
Rubino's  Vermuthung  durch  Ausschüsse  aus  seiner  Mitte  geübt  habe. 
Diesen  hohen  Rath  lässt  er  (mit  Hermann)  aus  dreihundert  Mitgliedern 
bestehen  und  auf  dem  Areopage  tagen;  auf  seine  Erkenntnisse  beziehe 
sich  im  Restitutionsedict  der  Ausdruck  i^  'Apscou  ndyou,  womit  die  Auf- 
fassung der  Epheten  als  Ausschuss  des  Gesammtraths  nicht  wohl  ver- 
einbar sei,  dagegen  werde  die  Behörde  iin  Prytaneion,  d.  i.  die  Prytanen 
der  Naukraren,  nur  wegen  des  einmaligen  Gerichts  über  die  Kyloneer 
genannt.    Zu  der  letzteren  Ansicht  bekennt  sich  auch  Forchhammer,  nur 
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dass  er  die  überflüssige  Vermuthung  hinzufügt,  die  von  dem  ausserordent- 
liclien  Gerichtshof  der  Dreihundert  verhrängte  und  von  den  P]pheten  aus- 
gesprochene Verbannung  der  Alkmeoniden  möge  von  den  Prytanen  feier- 
lich bestätigt  worden  sein.  Zuletzt  macht  Schömann  zu  dem  Drakonti- 
schen  Gesetz  C.  I.  A.  I  n.  61  die  trefl'ende  Bemerkung,  dass  die  rich- 
tigere Ergänzung  von  Z.  18  iaeaHwv  dexa  ot  (ppdzBpeg  iäv  iß^i^uiat  eine 
veränderte  Auffassung  dieser  Bestimmung  bedinge;  8exa  muss  nun  Ob- 
ject  zu  iaea&iov  sein,  dies  also  kann  nicht  bedeuten  »sollen  die  Rück- 
kehr verstatten«  sondern  »sollen  eintreten  lassen«,  nämlich  in  die  über 
aldeacg  zu  führende  Verhandlung. 

Auf  einige  in  dieser  ersten  Abhandlung  nur  gestreifte  Fragen  kommt 
Schömann  eingehender  in  dem  anderen  Aufsatz  zurück,  der  sich  speciell 
gegen  C.  Wachsmuth's  Darstellung  der  ältesten  Gerichtsverfassung  rich- 
tet. Namentlich  entwickelt  er  eine  neue  Ansicht  über  die  im  Drakon- 
tischen  Gesetz  und  im  Amnestiedecret  erwähnten  ßacrcÄr^g,  unter  denen 
weder  die  Archonten  dieses  Namens  noch  die  Phylenköuige  allein,  son- 
dern beide  vereint,  die  ersten  als  Vorstände,  die  anderen  als  Beisitzer 
und  Gehülfen  zu  verstehen  seien.  Eine  Stütze  für  diese  Auffassung  giebt 
es  freilich  nur  in  den  scheinbar  widersprechenden  Angaben  des  Pollux 
über  die  Betheiligung  beider  Behörden  an  dem  Gerichtshof  beim  Pry- 
taneion;  denn  dass  der  Plural  die  ausschliessliche  Beziehung  auf  die 
nach  einander  amtirenden  Archon-Könige,  für  die  sich  jetzt  auch  Forch- 
hammer erklärt,  nicht  verbiete,  hat  R.  Scholl  in  seiner  Besprechung  von 
Wachsmuth's  Buch  (Jenaer  Literaturzeitung  1875  S.  690)  durch  ein  paar 
Belege  erhärtet.  Ein  anderer  Differenzpunkt  betrifft  den  Eingang  des 
Drakontischen  Gesetzes.  Nach  Schömann  redet  dasselbe  von  der  Ent- 
scheidung darüber,  ob  ein  Todtschlag  als  vorsätzlich  oder  unvorsätzlich 
zu  behandeln  sei,  die  im  Falle  einer  napaypaiprj  in  der  Prodikasie  auf 
dem  Areopag  zu  erfolgen  gehabt.  Ich  bekenne  aber  auch  jetzt  keinen 
Grund  gegen  die  Beziehung  des  Gesetzes  auf  die  im  Palladiou  geübte 
Blutgerichtsbarkeit  abzusehen,  eine  Auslegung,  welche  ich  mit  Wachs- 
muth  und  allen  anderen  Gelehrten,  die  sich  in  der  Sache  geäussert  haben^ 
theile.  Dann  bezeichnet  das  Stayvibvat  den  eigentlichen  Urtheilsspruch 
darüber,  ob  ein  unvorsätzlicher  Todtschlag  vorliege  oder  nicht,  und  eben 
dieser  Competenz  haben  die  Epheten  vorzugsweise  auch  ihre  Erwähnung 
in  dem  Restitutionsedict  zu  danken. 

Forchhammer  legt  seinen  Ausführungen  den  Paragraph  des  Pollux 
zu  Grunde,  dessen  Autorität  auch  ihm  für  unanfechtbar  gilt.  Während 
er  also  die  vordrakontische  Existenz  der  Epheten  auf  die  oben  angege- 
bene Weise  aus  Pollux  herausinterpretirt,  hält  er  an  der  Einsetzung  des 
Areopag  erst  durch  Solon  entschieden  fest.  Den  hiergegen  aus  der  be- 
kannten Stelle  der  Aristotelischen  Politik  entnommenen  Einwand  sucht 
er  ebenso  wie  in  dem  früheren  Programm  de  ephetis  n.  1.  h.  durch  die 
Erklärung  zu  beseitigen,  Aristoteles  sage  um-,   dass  Solon  einen  oligar- 
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chischen  Rath  vorgefunden  habe,  nicht  dass  dies  der  Areopag  gewesen. 
Solon  habe  also  wohl  das  oligarchische  Element  der  früheren  Verfassung 
beibehalten,  aber  den  Träger  desselben  gewechselt.  Für  die  Erwähnung 
des  Areopags  in  dem  Amnestiegesetz  aber  weiss  Forchhammer  keine  an- 
dere Auskunft  als  die  von  Plutarch  vorgeschlagene,  deren  ünzulässigkeit 
doch  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen  sollte.  Eine  Abweichung  von  Pol- 
lux  wird  nur  in  der  Etymologie  des  Namens  i<pixat  darum  gestattet, 
weil  das  Attische  Recht  Berufung  nur  von  einer  Verwaltungsmassregel 
an  eine  richterliche  Entscheidung  kenne.  Dafür  wird  uns  aber  zuge- 
muthet,  ifi-cTiQ  von  Wurzel  I,  r^ixat  abzuleiten,  und  »den  bei  oder  über 
etwas  zu  Gericht  Sitzenden«  zu  verstehen.  Ausserdem  wiederholt  Forch- 
hammer ohne  neue  Gründe  seine  alte  Vermuthung,  bei  Pollux  sei  statt 
xar«  jxtxphv  ok  xazsysMad^rj  zo  zwv  i^zzujv  O'.y.aaztjpLov  zu  lesen  xarh. 
jxtxpa  (so  ein  Theil  der  Handschriften)  xazrjysXdaBrj  xzX.  und  will  zu- 
gleich in  den  vorausgehenden  Worten  mit  geringeren  Handschriften  npn- 
xaziazTjCTtv  oder  T^pouxrj-iazr^aEv  (sie)  für  r.poaxaziijzrioev  schreiben. 

Dass  seit  dem  Beginn  des  Jahres  1876  keine  weitereu  Arbeiten 
über  Epheten  und  Areopag  erschienen  sind,  möchte  ich  als  erwünschtes 
Zeichen  dafür  ansehen,  dass  diese  wenig  ergiebigen  Debatten  zunächst 
ruhen  werden.  Ich  wende  mich  nun  zu  dem  systematischen  Theile  von 
Philippi's  Buch,  zuvörderst  zu  dem  ersten  Buche  »die  fünf  Mahlstätten 
und  ihre  Competenz«.  Controvers  ist  hier  vornehmlich  eine  doppelte 
Frage,  nach  der  Competenz  für  ßoÖAeuatg  und  für  Tödtung  eines  Nicht- 
bürgers.  Denn  dass  der  Begriff  des  <p6vog  ix  Tzpovo/ag  wie  des  zpaüfia 
ix  r.po'Milag  richtig  dahin  bestimmt  ist,  dass  die  rtpovota  auf  die  Tödtung 
selbst  gerichtet  sein  muss ,  also  unter  die  erstere  Kategorie  nicht  etwa 
Körperverletzung  mit  tödtlichem  Ausgang  eingerechnet  werden  darf,  un- 
terliegt für  mich  keinem  Zweifel.  In  Betreff  der  ßouXsoatg  (Anstiftung 
zum  (fövog)  entscheidet  sich  Philippi  in  längerer  Erörterung  (S.  29  —  51) 
mit  Forchhammer  und  Christensen  für  die  Competenz  des  Ephetenhofes 
am  Palladion  in  jedem  Falle,  also  auch  dann,  wenn  die  Tödtung  eine 
vorsätzliche  war.  Dass  diese  Meinung  durch  den  Wortlaut  des  erhal- 
tenen Drakontischen  Gesetzes  nicht  empfohlen  wird,  wie  man  dort  auch 
in  Z.  12  ergänzen  mag^),  ist  im  vorigen  Jahresbericht  S.  1350  bemerkt 
und  damit  eine  gewisse  Bestätigung  für  das  Zeugniss  des  Deinarch  bei 
Harpokration  gewonnen,  das  die  genannten  Gelehrten  vergeblich  zu  ent- 
kräften suchen;  die  Stelle  der  Rede  gegen  Konon  gebe  ich  dafür  gerne 

3)  Philippi  Jahrb.  S.  182  macht  für  Köhler's  Ergänzung  den  in  zwei 
Glossen  des  Harpokration  gebraucliten  Genetiv  ßoulzuaziuz  geltend,  der  wohl 
aus  den  Politien  des  Aristoteles  stamme  und  von  diesem  aus  dem  betreffenden 
Gesetze  entnommen  sein  werde.  Ich  möchte  dagegen  an  die  kaum  zufällige 
Thatsache  erinnern,  dass  bei  den  Rednern  ßauAeuffscug  nur  von  der  Klage  in 
Staatsschuldsachen  vorkommt  (ebenso  Seeurk.  S.  538);  der  Artikel  des  Harpo- 
kration wird  sich  auf  die  Stellen  der  ersten  Rede  gegen  Arisiogeiton  beziehen. 

Jahresbericht  für  Alterthumswissenschaft  XV.  (1878.  III.)  IQ 
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preis.  Philippi  legt  ein  Hauptgewicht  darauf,  dass  das  Gesetz  über  die 
Competenz  des  Areopags  in  der  Aristokratea  der  ßoüXeumg  nicht  Er- 
wähnung thut.  Allein  wie  schon  Scholl  eingehalten  hat,  diesem  wie  den 
übrigen  Blutgesetzeu  dient  zu  gemeinsamer  Ergänzung  die  aus  Andokides 
bezeugte  Gesetzesformel  tov  ßooXsöaav-a  iv  zoj  o.ozw  iviyeaBai  xai.  zbv 
Tjj  x^^P'-  £/0^a(Ta/jt£vov,  eine  Rechtsnorm,  welche  nicht  nur  den  Zusatz  oouq 
in  der  Bestimmung  des  ersteren  Gesetzes  über  Giftmischerei  {xai  (pap- 
fidxojv  edv  ztg  dnoxzeivjj  8oug)  gegen  die  Competenz  des  Areopags  zu 
verwerthen  verbietet,  sondern  auch  für  die  Identität  des  Forums  für  den 
ßouXeuaag  wie  den  auzuyztp  schwer  ins  Gewicht  fällt,  die  schon  a  priori 
als  das  Wahrscheinliche  gelten  muss  (vgl.  hierfür  Philippi  selbst  S.  36  f.). 
Somit  bliebe  nur  die  Berufung  auf  die  unter  Antiphon's  Namen  gehende 
Rede  gegen  die  Stiefmutter  übrig,  welche  ßouhuacg  zum  Giftmord  zu 
erweisen  sucht  und  nach  der  Anrede  der  Richter  <5  ävSpsg  nicht  vor 
Areopagiten  gehalten  zu  sein  scheint.  Indessen  wird  der  Zweifel  erlaubt 
sein,  ob  die  letztere  Folgerung  durch  die  drei  Areopagitischen  Reden 
des  Lysias,  in  denen  die  Richter  allerdings  nur  oj  ßouUj  angesprochen 
werden,  sicher  genug  gestellt  ist,  um  allein  alle  für  das  Gegentheil 
sprechenden  Momente  aufwiegen  zu  können*).  Was  die  andere  Frage 
nach  dem  Forum  für  Tödtung  von  Nichtbürgern  und  die  damit  zusammen- 
hängende nach  der  Bestrafung  dieses  Verbrechens  angeht,  so  bin  ich  mit 
Philippi  (S.  52  0'.)  zwar  vollständig  darüber  einverstanden,  dass  bei  den 
drei  Fällen  dieser  Art,  in  denen  die  Competenz  des  Palladion  bezeugt 
ist,  nur  an  unvorsätzlichen  Todtschlag  gedacht  werden  muss  oder  kann. 
Aber  wenn  nach  Demostheues  XXIII,  89  in  Ehrendecrete  für  Wohlthäter 
des  Staats  der  Passus  aufgenommen  wurde,  ein  Anschlag  gegen  ihr  Le- 
ben solle  geahndet  werden,  xaB^dmp  äv  zbv  'Af^r^vaTov  drMxzeivjj,  so  wäre 
diese  Formel  offenbar  ganz  gegenstandslos  gewesen,  wenn  die  Tödtung 
des  Nichtbürgers  derselben  Ahndung  unterlegen  hätte.  Was  Meier  opusc. 
II,  185  dagegen  einwendet,  trifft  nicht  den  Kern  der  Sache.  Dabei  sieht 
er  sich  aber  auch  seinerseits  zu  dem  Zugeständniss  genöthigt,  dass  das 
gerichtliche  Verfahren  bei  Tödtung  eines  Nichtbürgers  ein  ganz  verschie- 
denes gewesen  sein  möge.  Die  naheliegende  Consequenz  auf  Verschie- 
denheit auch  der  Strafe  zu  ziehen,  hat  er  wohl  nur  darum  unterlassen, 
weil  er  auch  für  Tödtung  eines  Sclaven  die  Todesstrafe  voraussetzen  zu 
müssen  glaubte.  Aber  über  die  Stellen,  auf  die  auch  Thonissen  Droit 
penal  p.  243  diese  Meinung  stützt,  hat  Philippi  selbst  schon  richtiger 
geurtheilt  (S.  122). 

In  dem  zweiten  Buch  bespricht  Philippi  in  drei  Capiteln  »das  ge- 


4)  Wecklein  freilich  in  seiner  Anzeige  von  Philippi's  Buch  Philol.  Anz. 
VIII,  546  leugnet  überhaupt  die  Existenz  einer  ßoukBumq  ohne  npövoia.  Aber 
es  ist  doch  wenig  methodisch,  der  Definition  des  Harpokration  höheren  Werth 
beizulegen  als  den  unzweideutigen  Angaben  über  den  Status  causae  in  Anti- 
phon's sechster  Rede. 
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richtliche  Verfahren  au  den  Höfen  auf  dem  Areopag,  am  Palladion  und 
am  Delphinioncf.  Ueber  die  im  dritten  Capitel  behandelte  Frage,  ob  das 
Attische  Recht  in  Mordklagen  auch  Nichtverwandte  als  Kläger  kenne, 
habe  ich  mich  schon  oben  geäussert.  Für  die  Bestimmung  der  Verwandt- 
schaftsgrade, denen  die  Pflicht  zur  Verfolgung  des  Mörders  oblag,  ist 
massgebend  die  Auslegung  der  Worte  im  Drakontischen  Gesetz,  an  de- 
ren Richtigkeit  im  Wesentlichen  nach  ihrer  urkundlichen  Bestätigung 
nicht  mehr  gezweifelt  werden  kann,  Tzposmstv  zw  xzzcvavzi  iv  dyopa  kv- 
Tog  dvzi^nurr^zog  xal  ävz(f>cuü.  Philippi  (S.  70ft'.^))  liest  dvs(p:a>v  und  ver- 
steht die  Worte  mit  Köhler  dahin,  dass  zur  Klaganstellung  die  Ver- 
wandten bis  zu  den  Vettern,  d.  h.  ausschliesslich  der  letzteren  gehalten 
sein  sollen,  aber  seine  Beweisführung  für  die  Nothweudigkeit  dieser  Deu- 
tung ist  trotz  ihrer  scheinbaren  Geschlossenheit  keineswegs  zwingend. 
Sie  übersieht,  dass  gerade  in  der  einzigen  Wendung,  in  der  evzög  noch 
in  der  Attischen  Gesetzessprache  nachzuweisen  ist,  in  dem  Erbschaftsge- 
setz der  Makartatea,  das  Wort  in  entgegengesetztem  Sinne  gebraucht 
ist:  eäv  Sk  /irjazzifHoBsv  f^  ivzog  zouzcuv  »wenn  weder  väterlicher-  noch 
mütterlicherseits  nahe  Verwandte  bis  einschliesslich  der  Vetterskinder 
vorhanden  sind«.  Das  Bedenken,  dass  die  Vettern  sogleich  an  der  Spitze 
der  Verwandten  genannt  werden,  denen  das  auvdnüxecv  obliegt,  lässt  sich 
durch  die  Annahme  erledigen,  dass  ihre  Mitwirkung  in  der  einen  oder 
anderen  Weise  eben  nur  eine  eventuelle  ist.  Darnach  ist  auch  bei  Pia- 
ton Ges.  p.  871 B  rtüv  kvzog  q.vs(pt6Trjzog  anders  zu  erklären  als  S.  78f. 
geschieht.  Ueber  die  Formen  des  Rechtsverfahrens  selbst  von  der  Ein- 
leitung der  Klage  bis  zum  Endurtheil  durfte  Philippi  sich  kürzer  fassen, 
weil  über  das  Meiste  ein  Zweifel  nicht  bestehen  kann.  Doch  wird  auch 
hier  Einzelnes  festgestellt,  wie  dass  die  r^pöppr^aig  nur  einmal  erfolgte 
(S.  69  f.)  und  dass  der  Basileus  die  Klagen  gleich  bei  ihrer  Annahme 
einer  Malstätte  zuzuweisen  hatte  (S.  85 f.,  wo  nur  die  Möglichkeit  einer 
Aenderung  dieser  Bestimmung  während  der  r.pootxaaiat  nicht  erwogen 
ist).  Am  eingehendsten  wird  hier  die  Verwendung  des  Eids  in  der  Ana- 
krisis  erörtert  (S.  67 ff.);  die  vorgängige  Vereidigung  beider  Parteien 
wird  als  eine  den  Blutgerichten  eigenthümlichc  Einrichtung  betrachtet, 
während  sonst  nur  dem  Kläger  der  Eid  auferlegt  worden  sei,  und  damit 
in  Zusammenhang  gebracht,  dass  jene  den  Eid  als  Beweismittel  gar  nicht 
gekannt  hätten.  Auf  diese  Fragen,  die  sich  nicht  in  Kürze  abthuu  lassen, 
werde  ich  an  anderem  Orte  zurückzukommen  haben.  Ein  von  Philippi 
nicht  berührter  Punkt,  die  Betheiligung  des  Basileus  am  Reciitsspruch, 
ist  das  Thema  von  zwei  Abhandlungen  geworden 

5)  Der  betroffonde  Abschnitt  ist  fast  wörtlich  aus  Phihppi's  früherem  Auf- 
satz »Der  Athenische  Volksbeschluss  von  409/8«  in  den  N.  Jahrb.  f.  Phil.  CV, 
577  —  607  wiederholt,  der  überhaupt  zum  grössten  Theile  in  den  Text  des  neuen 
Buches,  bezw.  in  dessen  Anhang  »Volksbeschluss  von  409/8  über  Aufzeichnung 
des  drakontischen  Gesetzes«  (,S.  333 — 361)  hineingearbeitet  ist. 

19» 
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A.  Kirchhoff,  Zur  Frage  vom  Stimmstein  der  Athena.  In  dem 
Monatsbericht  der  kgl.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Ber- 
lin 1874  S.  105—115. 

G.  F.  Schömann,  Der  Kranz  des  Basileus  und  der  Stimmstein 
der  Athena.  In  den  neuen  Jahrbüchern  für  Philolgie  CXIII  (1876) 
S.  12—16. 

Bekanntlich  ist  viel  darüber  gestritten  worden,  ob  Athena  in  den 
Eumeniden  ihren  Stimmstoin  thatsächlich  für  Orest  abgiebt  und  dadurch 
erst  die  Gleichheit  der  Richterstimmen  hervorruft,  die  nach  dem  be- 
kannten Rechtsgrundsatz  zur  Freisprechung  führt,  oder  ob  die  angekün- 
digte Abgabe  ihrer  Stimme  nur  symbolisch  zu  verstehen  ist  und  nur  zur 
Motivirung  jenes  Grundsatzes  dienen  soll.  Kirchhotf  entscheidet  sich  mit 
vollstem  Rechte  für  die  erstere  namentlich  von  G.  Hermann  vertretene 
Ansicht,  beseitigt  aber  zugleich  in  glücklicher  Weise  eine  Schwierigkeit, 
die  ihr  bisher  im  Wege  gestanden  hatte.  War  es  bis  jetzt  eine  noch 
ungelöste  Frage,  was  den  Dichter  veranlasste,  die  von  der  Sage  gefor- 
derte Stimmengleichheit  erst  durch  die  Einmischung  der  Göttin  zu  be- 
wirken, statt  von  vornherein  eine  gerade  Anzahl  von  Areopagiten  zu  be- 
stellen, so  erklärt  sich  dies  sofort  durch  den  von  Kirchhoff  aus  PoUux 
VIII,  90  geführten  Nachweis,  dass  der  Archon-König  in  den  zur  Com- 
petenz  des  Areopag  gehörigen  Mordklagen  nicht  nur  die  Vorstand- 
schaft, sondern  abweichend  von  der  Praxis  der  Volksgerichte  zugleich  als 
Urtheilsfinder  Stimmrecht  hatte.  Auf  die  letztere  Funktion  allein  be- 
zieht Kirchhoff  in  PoUux'  Worten  das  auv  auruTg  dcxd^s:  und  deutet  das 
voraufgehende  zov  ariipavov  dnoMiiavo<;  darauf,  dass  dadurch  die  Nieder- 
legung des  Amtes  als  Gerichtsvorstand  bezeichnet  werde. 

Gegen  diesen  Rollenwechsel  des  Basileus  richtet  sich  vornehmlich 
Schömann's  Widerspruch.  Das  otxäZstv  sei  von  der  Gesammtheit  des 
Verfahrens  einschliesslich  der  Prodikasien  zu  verstehen  und  das  Ablegen 
des  Kranzes  begreife  sich  aus  dem  Traurigen  des  Geschäfts,  dem  jeder 
Schmuck  fern  bleiben  rausste.  Dass  aber  der  Basileus  auf  dem  Areopag 
bei  der  Urtheilsfindung  raitstimmte,  stellt  Schömann  selbst  nicht  mehr 
in  Abrede  (vgl.  CXI,  463),  und  hierauf  kommt  ja  Alles  auch  für  die 
Auffassung  des  von  Aischylos  dargestellten  Vorgangs  an.  Dass  freilich 
Schömann  in  dieser  Controverse  an  dem  früher  eifrig  verfochtenen  Stand- 
punkt auch  jetzt  festhält,  wird  nicht  weiter  Wunder  nehmen. 

Das  dritte  Buch  von  Philippi  erörtert  in  zwei  Capiteln  die  Folgen 
des  Urtheilspruchs,  im  ersten  die  Strafen  der  einzelnen  Blutverbrechen, 
im  zweiten  die  Sühne,  sowie  die  Lage  des  flüchtigen  Mörders,  der  auch 
im  Falle  des  uuvorsätzlichen  Todschlags  vogelfrei  wird,  wenn  er  vor  der 
Sühne  in  die  Heimat  zurückkehrt.  Hervorzuheben  ist  aus  diesem  Ab- 
schnitt der  doppelte  gegen  Meier  abschliessend  geführte  Nachweis,  dass 
absichtliche  Tödtung   in   jedem  Falle  mit  Confiscation  des  Vermögens 
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geahndet  wurde  (S.  109 ff.,  die  hierfür  entscheidende  Stelle  Lys.  I,  50 
wird  in  gleichem  Sinne  auch  von  Thouissen  p.  243  verwerthet),  und  dass 
Erlass  der  Strafe  für  dies  Verbrechen  keinesfalls  von  den  Verwandten 
des  Getödteten,  sondern  nui*  von  letzterem  selbst  vor  seinem  Ableben 
ausgehen  konnte  (S.  143 ff.).  Für  unvorsätzliche  Tödtung  nimmt  auch 
Philippi  (S.  114 ff.)  eine  gesetzliche  Beschränkung  der  VerbannuJigszeit 
an,  glaubt  aber  abweichend  von  den  meisten  Neueren  wegen  Ant.  III 
;5l0,  dass  dies  Maximum  die  Dauer  eines  Jahres  überschritten  habe. 
Das  vierte  Buch  hat  es  mit  den  »Befugnissen  der  Areopagiten 
ausser  der  Blutgerichtsbarkeit  (im  Zeitalter  der  Redner)«  zu  thun.  Weil 
aber  Philippi  der  Ansicht  ist,  dass  die  Grenzen  dieser  Competenz  nicht 
etwa  nur  in  Folge  der  unvollständigen  Ueberlieferung  unbestimmt  und 
dehnbar  erscheinen,  sondern  dies  auch  in  Wirklichkeit  gewesen  sind,  so 
beschränkt  er  sich  hier  darauf,  die  einschlagenden  Nachrichten  in  drei 
Gruppen  geordnet  (1.  BefugJiisse,  die  mit  dem  Cultus  zusammenhängen  — 
2.  Markt-  und  Baupolizei  —  3.  Aufsicht  über  das  Erziehungswesen  und 
Sittenpolizei)  kurz  zusammenzustellen.  Eingehende  Erörterungen  bringt 
das  vierte  Capitel  »der  Areopag  als  Staatsrath«  über  die  Untersuchun- 
gen, welche  der  Ai-eopag  über  staatsgefährliche  Verbrechen  entweder  im 
Auftrag  der  Volksgemeinde  oder  auf  eigene  Initiative  anstellt,  und  über 
die  vo/io^6Xax£s.  In  ersterer  Hinsicht  wird  gezeigt,  dass  ein  selbstän- 
diges Einschreiten  des  Areopags,  abgesehen  vielleicht  von  ausserordent- 
lichen Fällen  in  kritischen  Zeitlagen,  nur  für  innere  Angelegenheiten 
desselben  nachzuweisen  ist;  nur  der  Fall  des  Antiphon  wird  nicht  ganz 
richtig  beurtheilt^).  Dagegen  leidet  die  Behandlung  der  Frage  über 
die  vo}w<f'jlaxEq  an  einem  gewissen  inneren  Widerspruche.  Philippi  er- 
kennt vollständig  an,  dass  die  in  den  Grammatikerzeugnissen  jeuer  Be- 
hörde zugeschriebenen  Befugnisse  nur  auf  die  vofio<p(jXax£g  des  Demetrios 
von  Phaleron  sich  beziehen  können,  die  Gesetzeswacht  und  die  Ein- 
sprache bei  Abstimmungen  der  Ekklesie  insbesondere  darum,  weil  andern- 
falls sich  doch  bei  den  Rednern  ein  Beispiel  dafür  finden  müsste  (S.  192). 
Gleichwohl  aber  glaubt  er  nicht  nur  wegen  der  Berufung  auf  Philochoros 
die  Einsetzung  der  Gesetzeswächter  durch  Ephialtes,  sondern  wegen  der 
Deinarchcitate  bei  Harpokration  auch  ihr  Fortbestehen  »vielleicht  mit 
Unterbrechungen«   bis  auf  Demetrios'  Neuordnung  festhalten   zu  müssen 


6)  Mit  der  Erzählung  bei  Demosthenes  lässt  sich  die  Annahme,  dass 
das  Einschreiten  des  Areopags  durch  Volksbeschluss  veranlasst  worden  sei, 
unmöglich  vereinigen,  während  sich  leicht  begreift,  wie  Deinarch  dazu  kam 
den  Fall  mit  anderen  auf  Demosthenes'  Antrag  dem  Areopag  zur  Untersuchung 
überwiesenen  zusammenzustellen.  Weittragende  Consequenzen  darf  man  frei- 
lich aus  dem  Vorkommniss  nicht  ziehen;  der  Areopag  wird  das  Recht  zum 
Einschreiten  einfach  aus  seiner  richterlichen  Competenz  über  Brandstiftung  ab- 
geleitet haben. 
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und  also  auch  auf  jene  die  Befugniss  übertragen  zu  dürfen  »auf  die 
Ausübung  der  Gesetze  zu  achten  und  staatsgefährliche  Beschlüsse  mög- 
lichst zu  verhindern«,  Avelche  Befugniss  mit  weiterem  Rückschlüsse  dann 
auch  dem  vorephialtischen  Areopag  beigelegt  wird  (S.  270).  Gegen  die 
letzteren  Sätze  wird  man  an  sich  weniger  einzuwenden  haben,  als  gegen 
den  Weg,  auf  dem  sie  gewonnen  sind;  eine  gewisse  Stütze  haben  sie 
schon  an  den  Schlussworten  des  Teisamenosdecrets,  das  Philippi  gerade 
um  ihretwillen  verdächtigt  (S.  295f.).  Consequenter  aber  ist  es  jeden- 
falls mit  anderen  Gelehrten  die  ältere  Behörde  längstens  bis  auf  Euklei- 
des  herabreichen  zu  lassen;  denn  wie  wenig  die  Erwähnung  der  Nomo- 
phylakes  bei  Deinarch  als  ein  sicheres  Zeugniss  für  ihre  Existenz  vor 
Demetrios  gelten  kann,  hat  Böckh  in  einem  Zusätze  zu  seiner  Abhand- 
lung über  Philochoros  hervorgehoben,  den  Philippi  (S.  188)  zwar  berück- 
sichtigt, aber  nicht  entkräftet  hat.  Darum  braucht  man  aber  nicht  auch 
den  weiteren  Schritt  mit  Böckh  zu  thun  und-  die  freilich  nur  ephemere 
Existenz  der  älteren  Nomophylakes  ganz  in  Abrede  zu  stellen;  ich  ver- 
mag wenigstens  nicht  abzusehen,  mit  welchem  Rechte  man  einem  Zeug- 
niss zur  einen  Hälfte  den  Glauben  versagen  will,  das  zum  andern  Theile 
wenngleich  nicht  in  ursprünglicher  Fassung  die  einzige  direkte  Ueber- 
lieferung  einer  Thatsache  bietet,  welche  heute  von  Niemand  mehr  be- 
zweifelt wird. 

Die  zuletzt  berührte  Frage  führt  mich  auf  den  geschichtlichen 
Theil  von  Philippi's  Buch  zurück,  dessen  zweites  Capitel  »Der  Areopag 
unter  Perikles  und  Ephialtes«  (S.  247 — 307)  noch  zu  besprechen  erübrigt, 
denn  auf  die  zwei  letzten  kurzen  Capitel,  in  denen  »der  Areopag  und 
die  Epheten  in  späterer  Zeit«  behandelt  sind,  kann  hier  nicht  weiter 
eingegangen  werden.  Behufs  der  Einordnung  der  Reform  des  Ephialtes 
in  die  Zeitgeschichte  unterwirft  Philippi  den  Bericht  in  Plutarch's  Kimon 
einer  Analyse  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Ereigniss  vor  die 
Verbannung  des  Kimon  und  während  seiner  Abwesenheit,  aber  nicht  — 
trotz  dem  auf  ein  Missverständniss  des  Plutarch  zurückzuführenden  i^d- 
rdeoaE  —  auf  dem  Aegyptischen,  sondern  auf  dem  Messenischen  Zuge 
stattgefunden  habe'').  Die  Frage  nach  dem  Umfang  der  dem  Areopag 
auferlegten  Beschränkung  lässt  sich  mit  Sicherheit  nur  dahin  beantworten, 
dass  ihm  ausser  der  Blutgerichtsbarkeit  die  Befugnisse  in  Bezug  auf 
Cultus  und  Baupolizei  belassen,  dagegen  die  sittenpolizeilichen  und  staats- 
rechtlichen Competenzen  entzogen  worden  sind;  nur  als  Ueberbleibsel 
der  letzteren  werden  die  späteren  auf  besonderes  Mandat  des  Volks  ge- 
führten Untersuchungen  in  Staatsprocessen  verständlich,  während  die  Ein- 


7)  Denselben  Ansatz  hält  bei  etwas  verschiedener  Beurtheilung  der 
Quellenfrage  Oucken  gegen  Müllor-Strübing  fest,  Staatslehre  des  Aristoteles  II, 
485 ff. ,  wenigstens  für  die  ersten  .Inläufe  der  Reform  auch  A.  Schmidt,  das 
Perikleische  Zeitalter  I,  38  ff. 


Reform  des  Ephialtes.  295 

Setzung  der  vofiofOXaxBg  auf  einen  Einfluss  auf  Gesetzgebung  und  Ge- 
setzesbeobacbtung  scbliessen  lässt,  der  sich  aber  auf  die  Macht  zur  Ver- 
hütung gesetzwidriger  oder  nachtheiliger  Massnahmen  in  Gesetzgebung 
und  Regierung  beschränkt  haben  wird.  Jedenfalls  aber  liegt  in  dieser 
Doppelstellung  des  Ai-eopags  als  Staatsrath  und  als  Polizeibehörde  eine 
ausgedehnte  richterliche  Competenz  begründet,  die  trotz  der  ihm  immer 
verbliebenen  Blutsgerichtsbarkeit  es  begreiflich  macht,  wie  die  Quellen 
von  einer  Entziehung  der  meisten  oder  fast  aller  Rechtsentscheidungen 
{xfjtaeig)  reden  können.  Die  vorsichtige  Zurückhaltimg,  mit  welcher 
Philippi  sich  über  alle  diese  Fragen  äussert,  entspricht  vollkommen  der 
Dürftigkeit  der  Ueberlieferung,  deren  Lücken  zu  constatiren  eine  mono- 
graphische Arbeit  sich  wohl  begnügen  darf,  während  für  eine  zusammen- 
hängende Betrachtung  der  Verfassungsentwickelung  ihre  Ergänzung  auf 
dem  Wege  der  Combination  zum  unabweislichen  Bedürfiiisse  wird.  Die 
gleiche  Reserve  bewahrt  unser  Verfasser  auch  in  Betreff  der  Frage  nach 
der  Entwickelung  der  Volksgerichtbarkeit,  zu  welcher  Stellung  zu  neh- 
men eine  Untersuchung  über  die  Reform  des  Ephialtes  nicht  umhin  konnte. 
Auch  von  anderer  Seite  ist  diese  wichtige  Controverse  wieder  aufgenom- 
men worden,  mit  direkter  Bezugnahme  auf  Philippi's  Behandlung  von 
Oncken,  Staatslehre  des  Aristot.  II,  492 ff.  vgl.  439  ff.,  von  zwei  anderen 
Gelehrten  im  Zusammenhange  von  Untersuchungen,  deren  sonstige  Er- 
gebnisse erst  unten  zur  Sprache  kommen  werden: 

Rudolfi  Schoellii  de  synegoris  Atticis  commentatio.  Gratula- 
tionsschrift von  R.  und  F.  Scholl  zum  siebzigsten  Geburtstage  von 
A.  Sghöll.    S.  3—35.    Jena,  Dufft,  1876. 

Max  Fränkel,  Die  Attischen  Geschworenengerichte.  Ein  Beitrag 
zum  Attischen  Staatsrecht.    Berlin,  G.  Reimer,  1877.    VI,  112  S. 

Der  Kern  der  Streitfrage  ist  bekanntlich  der,  ob  aus  der  gesamm- 
teu  Bürgerschaft  hervorgegangene  Geschworenengerichte  bereits  durch 
Solon  eingesetzt  oder  erst  seit  Perikles  an  die  Stelle  der  bis  dahin  als 
einzige  Richter  fuugirenden  Beamten  getreten  sind.  Die  erstere  An- 
sicht ist  durch  ihren  Hauptvertreter  Schömann  auf  Grund  von  Plut. 
Sol.  18  dahin  forraulirt  worden,  dass  schon  seit  Solon  Volksgerichte  die 
wichtigeren  Rechtsfälle  als  erste  und  einzige  Instanz,  die  anderen  als 
Appellationsinstanz  entscheiden,  während  die  Beamten  für  letztere  nach 
wie  vor  die  Richter  erster  Instanz  bilden,  für  die  erstere  nur  die  rjye- 
liovta  rou  dixaarr^pioo  haben.  Dagegen  beschränken  Grote  und  Oncken 
den  Einfluss  des  Volks  auf  die  Gerichtsbarkeit  lediglich  auf  die  Berech- 
tigung, die  Archonten  für  die  Ausübung  ihrer  richterlichen  Gewalt  bei 
der  eubwa  in  der  Volksversammlung  zur  Rechenschaft  zu  ziehen.  Dass 
diese  Auffassung  in  den  vorgebrachten  angeblichen  Zeugnissen  keine 
Stütze  findet,  hat  Philippi  (S.  275 ff.)  nach  Schömann  überzeugend  dar- 
gethan  und  insbesondere  für  die  vielumstrittene  Stelle  der  Aristotelischen 
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Politik  mit  vollstem  Rechte  wieder  betont,  dass  die  Beziehung  der  in 
ihr  wiederholt  erwähnten  Dikasterien  auf  die  zur  Euthyue  der  Beamten 
berufenen  Volksversammlungen  schon  durch  den  einmal  gemachten  Zusatz 
xhjfjiüTov  nv  ausgeschlossen  wird.  Dass  diese  Worte,  wie  Oncken  einmal 
(S.  440,  1)  gegen  Schömann  mit  allem  Nachdruck  hervorhebt,  der  vom 
Verfasser  bekämpften  Ansicht  der  oligarchischen  Tadler  Solon's  entnom- 
men sind,  entzieht  ihnen  für  uns  natürlich  nicht  das  Mindeste  an  Beweis- 
kraft; denn  es  würde  das  ganze  Raisonnement  geradezu  unverständlich 
machen,  wollte  man  in  ihm  nicht  überall  das  Wort  dcxaazrjpio'^  in  glei- 
chem Sinne  nehmen.  Rathsamer  wäre  es  darum  gewesen,  mit  Fränkel 
(S.  62 f.)  die  geringe  Sicherheit  geltend  zu  machen,  die  der  Verfasser 
selbst  mit  seinem  wiederholten  zotxz  und  faivs-zat  (welches  letztere  On- 
cken, S.  439,  nicht  immer  wieder  durch  »offenbar«  wiedergeben  sollte) 
für  seine  Angaben  in  Anspruch  nimmt.  Im  Uebrigen  freilich  scheint  mir 
Fränkel  den  Werth  der  ganzen  Erörterung  unterschätzt  und  namentlich 
den  Gegensatz  zwischen  den  eigenen  Aeusserungen  des  Verfassers  und 
den  von  ihm  bestrittenen  Meinungen  zu  wenig  beachtet  zu  haben.  Auch 
möchte  ich  nicht  soviel  Gewicht  darauf  legen,  dass  in  einer  unbezweifelt 
Aristotelischen  Aeusserung  (Pol.  III,  11  S.  1281 "  32)  als  die  von  Solou 
und  anderen  Gesetzgebern  dem  Volke  gewährten  Befugnisse  nur  Wahl 
und  ControUe  der  Beamten  bezeichnet  werden;  das  Fehlen  des  ocxdCeiv 
könnte  nach  dem  Zusammenhange  keineswegs  befremden,  während  es 
anderwärts  in  der  Schilderung  einer  Demokratie,  die  in  der  That  »genau 
auf  das  Solonische  Athen  passt«  (VII,  4  S.  1318^  29)  neben  dem  alpel- 
abfu  zag  äpyaq  xac  su&uvsiv  seine  Stelle  findet.  Ohne  auf  diese  Stellen 
einzugehen  macht  Philippi  zu  Gunsten  der  Schömann'schen  Auffassung 
neben  gewissen  principiellen  Erwägungen  das  Zeugnis s  des  Plutarch  gel- 
tend, stellt  aber  den  Werth  desselben  sofort  durch  die  Erklärung  in 
Frage,  dass  mau  dasselbe  nicht  in  seinem  ganzen  Umfange  für  die  So- 
lonische Verfassung  aufrecht  erhalten  könne,  sondern  »in  der  Anknüpfung 
an  Solon  eine  theilweise  Anticipieruug  zu  erkennen  und  für  die  Entwicke- 
lung  der  Volksgerichtsbarkeit  bis  zu  diesem  Ziele  die  Zeit  nach  So- 
lon mit  in  Anspruch  zu  nehmen  habe«  (S.  284).  Auf  eine  nähere  Aus- 
führung dieser  Ansicht  hat  Philippi  leider  verzichtet  und  nur  die  An- 
deutung noch  hinzugefügt,  dass  er  darum  nicht  gemeint  ist  die  Gerichts- 
barkeit bis  zu  Perikles  auf  die  Einzelrichter  zu  beschränken. 

Eine  entschiedenere  Position  gegenüber  Grote  behauptet  R.  Scholl. 
Den  Ausgangspunkt  für  ihn  bildet  die  Erkenntiiiss  von  der  Unhaltbarkeit 
der  namentlich  im  Staatshaushalt  vorgetragenen  Lehre,  dass  nach  Atti- 
schem Staatsrecht  die  Rechenschaftsablage  nur  dann  vor  den  Gerichtshof 
gelangte,  wenn  dessen  Spruch  von  der  controllirenden  Behörde  oder  einem 
Privatkläger  ausdrücklich  in  Anspruch  genommen  wurde.  Dass  vielmehr 
jede  Rechenschaftslegung  der  Cognition  des  Gerichtshofes  unterzogen 
wurde,  weist  Scholl  (S.  13  ff.)  besonders  an  zwei  Stellen  des  Demosthenes 
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nach,  die  auch  mich  schon  seit  längerem  zu  der  gleichen  Einsicht  geführt 
haben  (XIX,  211.  XVIII,  117).  Aus  dieser  für  die  Rednerzeit  sicherge- 
stellten Thatsache  glaubt  nun  aber  Scholl  einen  Rückschluss  auf  die  So- 
lonische Verfassung  machen  zu  dürfen;  das  in  ihr  dem  Volke  gewährte 
Reclit  des  subövstv  zag  dfj-/^dg  könne  Aristoteles  nicht  anders  als  im 
Gerichtshof  geübt  gedacht  haben,  zumal  er  anderwärts  unter  den  acht 
Arien  von  Gerichten  dem  eui%wzixov  den  ersten  Platz  anweist.  Ausser- 
dem wird  gegen  Grote  das  bekannte  Selbstzeugniss  des  Solon  verwerthet, 
das  freilich  mit  gleich  gutem  Rechte  von  Fränkel  (S.  60)  gegen  die 
Heranziehung  der  gesammten  Bürgerschaft  zu  regelmässiger  und  um- 
fassender richterlicher  Thätigkeit  geltend  gemacht  werden  konnte,  und 
weiter  die  Ausübung  der  richterlichen  Gewalt  durch  die  Volksgemeinde 
für  ebenso  anomal  nach  Attischem  Rechte  erklärt  als  die  Bezeichnung 
der  letztern  mit  dem  doppelten  Namen  r^kaca  und  kxxlrjala  unwahrschein- 
lich befunden  (S.  11).  So  sieht  Scholl  kein  Bedenken  gegen  die  Ein- 
setzung von  Geschworenengerichten  bereits  durch  Solon,  lässt  sie  aber 
abweichend  von  Schömann  von  vornherein  nur  als  einzige  Instanz  richten, 
weil  das  Attische  Recht  keine  Spuren  einer  Appellation  aufzuweisen  habe. 
Zu  ganz  entgegengesetzten  Resultaten  in  allen  diesen  Stücken  ist 
gleichfalls  von  neuen  Gesichtspunkten  aus  Fränkel  gelangt.  Der  erste 
Theil  seiner  Schrift,  auf  welchen  ich  unten  zurückkommen  werde,  bezweckt 
den  Nachweis,  dass  die  Competenz  der  Attischen  Geschwornengerichte, 
d.  h.  der  über  30  Jahre  alten  zu  einer  engeren  Volksversammlung  {rjhaia) 
constituirten  Bürger,  durch  die  Jurisdiction  keineswegs  erschöpft  worden 
sei,  sondern  dieselbe  eine  Controllinstanz  für  alle  Beschlüsse  der  Gesamrat- 
gemeinde  {kx-xlr^aia)  gebildet  habe,  soweit  sie  eine  Abänderung  des  be- 
stehenden Rechtes  involvirten.  Dieser  geniale  Gedanke,  dem  für  jedes 
Staatswesen  unentbehrlichen  conservativen  Elemente  eine  Vertretung  ohne 
Abfall  vom  Princip  der  Volkssouveränität  dadurch  zu  verschaffen,  dass 
»die  Alten  über  die  Jungen,  Verhör  und  Zeugniss  über  die  Debatte« 
gesetzt  werden,  könne  nur  dem  Staatsmann  angehören,  welcher  für  die 
von  ihm  gestürzte  Controllinstanz  einen  Ersatz  zu  schaffen  verpflichtet 
war  (S.  67  f.).  Dass  die  Vorstellung  Fränkels  von  den  Competenzeu  der 
Heliaia  an  erheblichen  Uebertreibungen  leidet,  hoffe  ich  unten  zu  zeigen; 
aber  auch  wer  jene  auf  die  Betheiligung  an  der  Gesetzgebung  und  das 
in  der  ypo.<pri  7iarimön.u)v  gegebene  Recht  zur  Verhütung  verfassungswi- 
driger Beschlüsse  beschränkt,  wird  über  die  Genesis  dieser  Institutionen 
ähnlicher  Ansicht  sein  können,  wie  sie  bekanntlich  schon  von  anderen 
befürwortet  ist.  Dass  aber  auch  die  Bildung  der  Volksgerichte  erst  von 
Perikles  hergerührt  hat,  glaubt  Fränkel  einmal  aus  dem  ganzen  Ent- 
wicklungsgange der  Verfassung,  andrerseits  aus  der  Thatsache  schliessen 
zu  dürfen,  dass  selbst  einige  Zeit  nach  Perikles  die  später  so  fein  aus- 
gebildete juristische  Terminologie  wie  die  Praxis  der  Verfahrungsarten 
noch  nicht  fest  gewesen  sei  (S.  70).   An  letzter  Stelle  wird  noch  das  von 
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Grote  so  nachdrücklich  betonte  Argument  angefügt,  dass  ein  grosser  Theil 
der  Bürgerschaft  das  Richteramt  nicht  oline  Entschädigung  habe  über- 
nehmen können.  Indessen  dieser  Satz,  für  den  Onckeu  neuerlich  sogar 
die  Autorität  des  Aristoteles  in  Anspruch  hat  nehmen  wollen  (Staatsl.  II, 
496),  beweist  doch  nur  gegen  ausgedehnte  richterliche  Functionen, 
wie  das  schon  die  Analogie  der  Ekklesie  an  die  Hand  giebt.  Aber  auch 
den  Hauptbeleg  für  die  Behauptung  kann  ich  nicht  gelten  lassen,  dass 
noch  nach  Perikles  »nicht  einmal  die  nothwendigsten  juristischen  Termini 
fixirt«  gewesen  seien.  Nämlich  in  der  Schlussbestimmung  des  Vertrages 
mit  Chalkis  aus  Ol.  83,  4  (jetzt  C.  I.  A.  IV  n.  21^)  soll  »die  später  als 
dcxac  und  jpafai  geschiedene  Gesammtheit  der  Rechtshändel  unter  dem 
Namen  von  sußmai  zusammengefasst«  sein.  Aber  zuHuva  heisst  dort  so 
wenig  wie  anderwärts  »Process« ,  noch  weniger  freilich  »Rechenschafts- 
process«  ,  sondern  in  den  Zusammenhang  passt  vollkommen  nur  die  für 
das  Nomen  ebenso  wie  für  das  Vei-bum  sicher  stehende  Bedeutung  der 
Strafe,  Ahndung.  Nicht  berechtigter  kann  ich  es  finden,  wenn  der  in 
der  gleichen  Urkunde  gebrauchte  Ausdruck  ijAcaia  zwv  Beajio&erüjv  in 
anderem  Sinne  gefasst  werden  soll,  als  an  den  Stellen  des  Antiphon  und 
Andokides,  und  auf  ihn  der  Schluss  gebaut  wird,  dass  »die  Ekklesie  der 
reifen  Männer  unter  der  Leitung  der  Thesmotheten  noch  nicht  lange 
constituirt  war«. 

Das  Bild,  welches  Fränkel  im  dritten  Abschnitte  seines  Buches 
(S.  57  ff.)  von  der  allmählichen  Ausbildung  der  Volksgerichtsbarkeit  in 
Athen  entwirft,  ist  in  sich  wohl  zusammenhängend  und  setzt  sich  nirgends 
in  Widerspruch  mit  unserer  heutigen  Einsicht  in  die  Gesetze  staatlicher 
Entwickelung ,  welche  zuerst  zu  consequenter  Anwendung  auf  die  Athe- 
nische Verfassungsgeschichte  gebracht  zu  haben,  das  eminente,  noch  immer 
mehr  in  thesi  als  in  praxi  anerkannte  Verdienst  von  Grote  ist.  Mit 
diesem  erklärt  Fränkel  es  für  in  sich  unmöglich,  wie  mit  Solon's  eigener 
Aeusserung  unvereinbar,  dass  dieser  die  Volksgemeinde  mit  Einschluss 
der  Theten  zu  regelmässiger  imd  umfassender  Gerichtsbarkeit  herange- 
zogen habe.  Nur  soviel  erscheint  ihm  glaubhaft,  dass  Solon  jener  in 
bestimmten  Fällen  das  Recht  eingeräumt  hat,  den  von  ihren  Beamten 
gefällten  Spruch  zu  verwerfen.  Unabhängig  hiervon  bestand  für  die 
Beamten  die  weitere  Verpflichtung  zur  Rechenschaftslegung,  wobei  dem 
Volke  die  Erhebung  einer  Anklage  zustand,  über  die  der  Areopag  zu 
entscheiden  hatte.  Eine  Erweiterung  der  Volksrechte  auch  in  Bezug  auf 
die  Jurisdiction  ist  für  die  Reform  des  Kleisthenes,  des  eigentlichen  Be- 
gründers der  Attischen  Demokratie,  anzunehmen;  sie  wird  in  der  Erthei- 
lung  der  Befugniss  an  die  Ekklesie  bestanden  haben,  die  Entscheidmig 
über  Schuld  und  Busse  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  wenn  ein  Ver- 
brechen den  Bestand  der  Gemeinde  oder  die  persönliche  Sicherheit  ihrer 
Bürger  in  besonderem  Grade  zu  gefährden  schien.  Im  Uebrigen  aber 
verblieb  die  Jurisdiction   den  Beamten   bis    auf  Perikles.     Erst    dessen 
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Werk  ist  die  Schöpfung  der  engeren  Heliaia  mit  ibrer  Doppelstellung, 
die  sie  als  Nachfolgerin  einerseits  der  rechtsprechenden  Beamten,  andrer- 
seits des  von  Solon  zum  imaxo-og  wivrotv  und  (pbhiz  zöjv  moihov  bestellten 
Areopags  erscheinen  lässt. 

Ich  habe  geglaubt,  bei  dem  Interesse  der  Frage  den  wesentlichen 
Inhalt  von  Fränkels  Darlegungen  wiedergeben  zu  sollen,  wiewohl  sie  nur 
mit  kurzer  Begründung  auftreten  und  somit  nur  auf  den  Werth  einer 
Hypothese  Anspruch  machen.  In  der  Erkenntniss  aber,  dass  zu  einer 
Verständigung  über  diese  Probleme  nur  dann  zu  gelangen  sein  wird, 
wenn  von  den  bekannteren  Thatsachen  der  späteren  Zeit  gesicherte  Rück- 
schlüsse auf  frühere  Zustände  zu  machen  gelingt,  legt  P'ränkel  besonderen 
Werth  darauf,  in  späteren  richterlichen  Acten  der  Ekklesie  die  Reste 
einer  früher  in  weiterem  Umfang  geübten  Befugniss  nachzuweisen  (S.  71 
bis  92),  während  Scholl  nur  seltene  Fälle  solcher  Art  anerkennt,  in  denen 
er  Uebergriffe  der  Volksversammlung  über  ihre  verfassungsmässigen  Com- 
petenzen  erblickt.  Vorzugsweise  handelt  es  sich  hierbei  um  das  Verfahren 
der  Eisangelie,  über  welche  auch  eine  Einzelschrift  zur  Besprechung 
vorliegt: 

Herm.  Böhm,   De  zlaayyzAtacg   ad  comitia  Atheniensium  delatis. 
Inauguraldissertation  von  Halle  1874.    44  S. 

Durch  Auffindung  von  Hypereides  Reden  für  Euxenippos  und  Ly- 
kophron  ist  unsere  Kenntniss  der  Eisangelie  erheblich  gefördert  worden. 
Nicht  allein  steht  der  Wortlaut  eines  Theiles  des  voixog  zlaayyz)-ix6q 
nunmehr  authentisch  fest,  sondern  es  ist  zugleich  ausser  Zweifel  gesetzt, 
dass  das  Verfahren  auf  eine  Reihe  von  einzeln  im  Gesetze  aufgeführten 
Verbrechen  beschränkt  war,  denen  man  freilich  durch  gewaltsame  Inter- 
pretation auch  sehr  heterogene  Fälle  unterzuordnen  sich  gewöhnte.  Dies 
hat  zuerst  Herman  Hager  im  zweiten  Kapitel  seiner  Leipziger  Dissertation 
Quaestionum  Hyperidearum  capita  duo  (1870)  gezeigt  und  das  Gesetz  mit 
Hülfe  der  zerstreuten  Zeugnisse  und  Beispiele  von  Eisangelieprocessen 
zu  reconstruiren  unternommen.  Eine  zweite  mehrfach  berichtigte  und 
namentlich  mit  einer  Erörterung  des  Rechtsganges  erweiterte  Bear- 
beitung seiner  Dissertation  hat  er  danach  in  dem  wenig  bekannt  gewor- 
denen Aufsatze  on  the  eisangelia  im  Journal  of  philology  IV  (1872)  S.  74 
bis  112  geliefert.  Die  von  Hager  gewonnenen  Resultate  erkennt  natür- 
lich auch  Böhm  an  und  sucht  sie  in  ein  paar  Puncten  weiter  zu  führen, 
freilich  mit  nur  geringem  Glück;  denn  dass  des  iiinuptaiibg  d^itiujv  und 
der  xaTÖArifpig  äxpaq  im  Gesetz  ausdrücklich  gedacht  war  (S.  13),  ist 
ebenso  unglaublich,  als  die  Argumentation  fehlerhaft,  durch  welche  die 
Bestimmung  erschlossen  wird  (S.  10  ff.)  si  quis  senatum  fefcllerit,  eum 
zlaa-ffeUa  in  seuatu  facienda  teneri.  Dagegen  hält  Böhm  für  die  erste 
der  drei  Perioden,  in  welche  er  die  Geschichte  der  Eisangelie  zerlegt, 
für  die  Zeit  vor  Eukleides,  die  Ansicht  des  Kaikilios  aufrecht,  dass  die 
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Klagform  xarä  xaivwv  xai  dypd^cuv  ddixrjjxdrwv  gerichtet  gewesen  sei; 
allmählich  habe  sich  der  Kreis  derselben  durch  Erlass  einzelner  Gesetze 
für  bestimmte  Verbrechen  verengt,  aber  noch  dem  Eisangelieverfahreu 
gegen  die  Feldherrn  der  Arginusscnschlacht  und  gegen  Alkibiades  habe 
kein  bestimmtes  Gesetz  zu  Grunde  gelegen  (S.  16),  der  vo/xo?  zlaayyzl- 
Ttxog  stamme  erst  aus  der  Zeit  nach  Wiederherstellung  der  Demokratie 
(S.  32).  Das  letztere  Ergebniss,  zu  dem  auch  Fränkel  gelangt,  lässt  sich 
in  der  That  nach  den  Aeusserungen  des  Euryptolemos  bei  Xenophon  nicht 
abweisen.  Desto  problematischer  sind  Bohm's  Ermittelungen  über  die 
angeblichen  einzelnen  leges  ziaayytX-ixal  des  fünften  Jahrhunderts;  man 
vergleiche  z.  B.  nur  die  Gründe,  aus  denen  (S.  20)  die  Ordnung  des 
Eisangelieverfahrens  gegen  die  Getreideaufkäufer  in  den  Anfang  des  pe- 
loponnesischen  Krieges  gesetzt  oder  (S.  22)  die  Verurtheilung  des  Miltia- 
des  nach  dem  Gesetze  über  dStxca  r.pbg  röv  orj/j.ov  gefolgert  wird.  Die 
beiden  letzten  Abschnitte  stellen  in  chronologischer  Folge  die  Eisange- 
lieprocesse  der  Rednerzeit  und  der  nachphilippischen  Zeit  zusammen, 
die  Hager  nach  sachlichen  Kategorien  geordnet  hatte. 

Fränkel  giebt  zuerst  eine  kurze  Darlegung  des  Eisangelieverfahrens 
der  Rednerzeit,  mit  der  ich  mich  nicht  allenthalben  einverstanden  erklären 
kann.  Das  Verzeichniss  der  in  dem  vc/iog  scaayys^.rcxüg  aufgeführten 
Verbrechen  liess  sich  aus  Hager's  Arbeit  vervollständigen.  Für  die  an 
den  Rath  gebrachten  Eisangelien  wird  nur  die  Alternative  angenommen, 
dass  der  Rath  entweder  innerhalb  seiner  Competenz  strafte  oder  die 
Sache  an  die  Ekklesie  verwies ;  aber  der  dritte  von  Fränkel  (S.  86)  aus- 
drücklich geleugnete  Fall  einer  directen  Ueberweisung  an  den  Gerichts- 
hof ist  doch  durch  [Dem.]  XLVII,  43  ausser  Frage  gestellt.  Ebenso 
wenig  kann  ich  den  freilich  der  herrschenden  Ansicht  entnommenen  Satz, 
dass  die  Ekklesie  für  die  an  den  Gerichtshof  abgegebenen  Fälle  jedesmal 
die  Vertreter  der  Anklage  ernannt  und  das  eventuelle  Strafmass  bestimmt 
habe,  für  richtig  halten  und  muss  schon  darum  die  S.  78  Anm.  besproche- 
nen Fälle  anders  beurtheilen.  Am  wenigsten  wird  sich  für  die  I'älle  von 
Thrasybul  und  Antiniachos  nach  dem  Wortlaut  der  betretfenden  Zeugnisse 
bezweifeln  lassen,  dass  nicht  nur  die  vorläufige  Verhandlung,  sondern 
auch  die  eigentliche  Verurtheilung  in  der  Volksversammlung  stattgefunden 
hat.  Durch  diese  und  andere  Bedenken  wird  aber  der  schwer  wiegende 
Hauptsatz  Fränkel's  nicht  alterirt,  dass  das  Eisangelieverfahreu  noch  zur 
Zeit  des  Arginussenprocesses  nicht  geregelt  gewesen  und  hierin  ein  Be- 
weis dafür  zu  erkennen  sei,  wie  die  Auseinandersetzung  zwischen  Ekklesie 
und  Heliaia  in  Bezug  auf  ihre  jurisdictionelle  Competenz  sich  erst  all- 
mählich vollzogen  habe.  Fein  ist  die  Bemerkung,  dass  zu  der  Zeit,  wo 
die  Schrift  vom  Staat  der  Athener  verfasst  wurde,  wegen  3,  5  noch  nicht 
einmal  der  Name  tlaayyzlüx  als  Terminus  bestanden  haben  kann.  Dass 
aber  auch  der  in  der  Verfassungsreform  gemachte  Versuch  durch  den 
vö/xog-  tioayye'A-ixüg  eine  Abgrenzung  herbeizuführen,  ohne  dauernde  Wir- 
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kung  blieb,  das  beweisen  nach  Fränkel  eben  jene  Beispiele  späterer  Pro- 
cesse,  die  nur  durch  die  gewaltsamste  Auslegung  sich  unter  jenes  Gesetz 
subsummircn  Hessen,  ein  Argument,  dessen  Beweiskraft  freilich  dadurch 
beeinträchtigt  wird,  dass  nach  Hypereides'  Klagen  sich  jener  Missbrauch 
erst  aus  jüngster  Vergangenheit  datirt.  Dass  ich  die  Discrepanzen,  welche 
Fränkel  für  den  Process  gegen  die  Feldherrn  der  Arginussenschlacht  wie 
für  den  Process  von  Antiphon  und  Genossen  gegenüber  dem  nachmaligen 
Eisangelieverfahreu  aufzuzeigen  sucht,  nicht  alle  anerkennen  kann,  ist 
schon  oben  angedeutet.  Von  erheblicherer  Wichtigkeit  wäre  es,  wenn 
Fränkel  Recht  darin  hätte,  dass  jenes  so  viel  angefochtene  Verfahren 
gegen  die  Feldherrn  formell  durchaus  dem  Gesetz  entsprochen  habe;  die 
Bestimmung  oiy^a  sxacrzov  xpcvstv  sei  nui'  in  dem  Psephisma  des  Kannonos 
enthalten  gewesen,  das  durch  einen  neuen  Volksbeschluss  jederzeit  habe 
wieder  aufgehoben  oder  suspendirt  werden  können  (S.  81  ff.)-  Aber  ge- 
rade gegen  diese  Aufstellung  sprechen  doch  erhebliche  Bedenken.  Dass 
jener  Inhalt  des  Psephisma  aus  der  Ekklesiazuseustelle  nicht  gefolgert 
werden  darf,  hat  bereits  von  Bamberg  in  seinem  durch  Fränkel's  Buch 
veranlassten  Aufsatz  »über  einige  auf  das  attische  Gerichtswesen  bezüg- 
liche Aristophanesstcllen«  im  Hermes  XIII  S.  510  f.  gezeigt  und  bei  der 
weiteren  dafür  geltend  gemachten  Instanz,  dass  andernfalls  keine  Be- 
stimmung des  Decrcts  als  die  über  die  eventuelle  Strafe  zu  erfüllen  übrig 
geblieben  wäre,  ist  offenbar  dem  dTroScxsTv  iv  rw  Stj/j-oj  nicht  sein  Recht 
widerfahren.  Vor  Allem  aber  wie  kann  Euryptolemos  auf  die  Nicht- 
beachtung der  Bestimmung  eines  Volksbeschlusses,  dessen  Anwendung 
auf  den  vorliegenden  Fall  er  erst  zum  Gegenstand  eines  Antrages  zu 
machen  denkt,  eine  Klage  auf  Gesetzwidi'igkeit  gründen  wollen?  Und 
dass  dieser  Einspruch  ein  vollberechtigter  war,  wird  doch  durch  die  be- 
kannten Stellen  des  Piaton  und  Xenophon  über  den  von  Sokrates  ge- 
. leisteten  Widerstand  sicher  gestellt.  So  kann  ich  den  Versuch,  das  Athe- 
nische Volk  von  dem  Vorwurfe  gesetzwidrigen  Vorgehens  in  diesem  Car- 
dinalpuncte  fi'eizusprechen ,  nicht  als  gelungen  anerkennen.  Besser  ist 
für  einen  anderen  Punct  von  geringerer  Wichtigkeit  der  gleiche  Versuch 
geglückt  in  dem  kleinen  Aufsatze 

G.  Löschcke,  Ueber  den  Abstimmuugsmodus  im  Feldherrnprocesse 
nach  der  Schlacht  bei  den  Arginusen.  In  den  neuen  Jahrbüchern  für 
Philologie  CXIII  (1876)  S.  757-758. 

Gegenüber  der  von  einer  Mehrzahl  neuerer  Gelehrten  vertretenen 
Ansicht  macht  Löschcke  darauf  aufmerksam,  dass  eine  Verschiedenheit 
des  Abstimmungsmodus  in  jenem  Processe  von  dem  sonst  üblichen  Ver- 
fahren durchaus  nicht  nachzuweisen  sei.  Die  Hauptstützen  dieser  Auf- 
fassung entnimmt  er  den  Darlegungen  von  Schömann  De  iudicum  suffra- 
giis  occultis  und  beruft  sich  noch  darauf,  dass  Euryptolemos  wohl  gegen 
das  iJLca  ^'r^fip  xplvat  arjxv-ag  wiederholt  pi'otestire,  gegen  den  vorge- 
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schlagenen  Abstimmungsraodus  selbst  aber  kein  Wort  der  Beschwerde 
habe.  Durch  die  ausführliche  Erörterung  des  Processes  in  Gilberts 
sogleich  zu  besprechendem  Buche  S.  371  —  382  finde  ich  die  einschlagen- 
den Fragen  nicht  gefördert,  nur  ein  paar  Irrthümer  von  Herbst  verbessert. 

Auch  in  dem  Institute  der  Probole  erkennt  Fränkel  einen  Rest  der 
früher  von  der  Volksversammlung  geübten  Gerichtsbarkeit  und  zieht  zu- 
letzt auch  den  aus  Andokides  bekannten  Process  des  Leogoras  gegen 
Speusippos  hierher.  Aber  es  ist  doch  ein  wenig  bündiger  Schluss ,  dass 
weil  »der  Rath  von  Leogoras  beschuldigt  war,  auf  Antrag  des  Speusippos 
nicht  im  Sinne  der  ihm  ertheilten  Vollmacht  gehandelt  zu  haben,  der 
Recurs  nur  an  den  Auftraggeber,  d.  h.  an  die  Ekklesie  gerichtet  werden 
konnte«.  Vielmehr  zwingen  die  von  dem  Redner  gebrauchten  Ausdrücke 
zur  Beziehung  auf  die  Ypo.<prj  napavoiiojv  vor  dem  Dikasterion,  die  da- 
mals bereits  in  voller  Ausbildung  bestand  und  Rathsbeschlüssen  gegen- 
über auch  anderwärts  erwähnt  wird.  Dass  Andokides  die  an  einer  richter- 
lichen Entscheidung  theilnehmenden  Ekklesiasten  als  ^^xaara/ bezeichnen 
durfte,  wird  durch  Wendungen  wie  t^v  £xxk7jO''av  xa\  zäXXa  3cxaaTr:pia 
(Aisch.  I,  86)  noch  lange  nicht  erwiesen.  Freilich  kann  bei  dieser  Er- 
klärung die  überlieferte  Zahl  iv  k^axtaytXt(ng'AHrjva{üJv  nicht  richtig  sein ; 
ich  habe  sie  schon  vor  Jahren  in  meinen  Vorlesungen  aus  ähnlichen 
Gründen,  wie  sie  Fränkel  S.  89  entwickelt,  für  verderbt  etwa  aus  Btayt- 
Xiotg  erklärt.  Damit  würde  aber  zugleich  die  Verwendbarkeit  der  Stelle 
für  die  Entscheidung  der  Controverse  fallen,  ob  bei  Privilegien  6000  Bür- 
ger zustimmen  oder  überhaupt  nur  abstimmen  mussten;  indessen  bedarf 
die  Richtigkeit  der  letzteren  Alternative  kaum  noch  einer  solchen  Stütze, 
da  das  für  die  gegentheilige  Auffassung  einzig  ins  Gewicht  fallende  Ex- 
cerpt  im  lexicon  rhetoricum  Gantabrigiense  ganz  augenscheinlich  den 
Wortlaut  des  Philochoros  vielfach  entstellt  hat.  Was  Fränkel  S.  92  N. 
dafür  geltend  macht,  die  Unzulässigkeit,  zu  otaptHjxr^Bhztov  das  weit  vor- 
anstehende oarpaxa  zu  wiederholen,  möchte  ich  nicht  einmal  so  sehr 
betonen. 

Ehe  ich  auf  die  übrigen  Partien  von  Fränkel's  Schrift  eingehe, 
sind  noch  mehrere  Beiträge  zur  Verfassungsgeschichte  Athens  im  letzten 
Theile  des  fünften  Jahrhunderts  zu  verzeichnen,  voran  der  umfassendste 

Gustav  Gilbert,  Beiträge  zur  inneren  Geschichte  Athens  im 
Zeitalter  des  Peloponnesischen  Krieges.  Leipzig,  Teubner.  1877.  VIII, 
399  S.  gr.  8. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Theile.  Die  Einleitung  enthält  Unter- 
suchungen über  diejenigen  politischen  Organe,  welche  die  Staatsleitung 
Athens  in  dem  behandelten  Zeiträume  bestimmt  haben,  die  Strategen 
(S.  2—72)  und  die  Demagogen  (S.  73-93).  Darauf  folgt  die  Darstellung 
der  inneren  Geschichte  Athens  während  des  peloponnesichen  Krieges, 
nach  den  Epochen  des  Nikiasfriedens   und   des  Ausgangs  der  sicilischen 
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Expedition  in  drei  Abschnitte  gegliedert.  Innerhalb  dieser  Abschnitte 
werden  die  Ereignisse  nach  den  einzehien  Jahren  der  Attischen  Zeit- 
rechnung geordnet  und  bei  jedem  Jahre  in  der  Regel  begonnen  mit  dem 
Versuche,  die  Liste  der  Strategen  zu  reconstruiren  Zur  Lösung  seiner 
Aufgabe  hat  der  Verfasser  ein  reiches  Material  zusammengebracht  und 
dadurch  unsere  Kenntniss  der  Ereignisse  und  mehr  noch  der  handelnden 
Persönlichkeiten  auf  nicht  ganz  wenigen  Stellen  gefördert.  Besonderen 
Fleiss  hat  er  ofienbar  unter  dem  Einfluss  von  Müller- Strübings  bekanntem 
Buche  auf  das  von  ihm  zuerst  consequent  durchgeführte  Unternehmen 
verwandt,  die  erhaltenen  Reste  der  komischen  Litteratur  für  die  Er- 
kenntniss  der  Zeitgeschichte  Athens  nutzbar  zu  machen.  Bei  Verwerthung 
dieser  Quelle  kann  man  natürlich  der  Combination  nicht  entrathen;  soll 
diese  sich  aber  nicht  ins  Bodenlose  verirren,  so  muss  sie  überall  auf  dem 
Grunde  einer  ebenso  strengen  als  umsichtigen  Exegese  ruhen.  Ob  dieser 
unerlässlichen  Forderung  von  Gilbert  genügend  entsprochen  ist,  mögen 
ein  paar  Proben  lehren,  die  ich  gleich  den  ersten  Partien  seiner  Dar- 
stellung entnehme.  Aus  dem  ypoaoov  yivog  des  Eupolis  ist  uns  durch 
Pollux  folgendes  Bruchstück  (6  M. )  aufbewahrt 

emcd^  6  xoupshg  zag  p.a'/^acpi8ag  Xaßwv 
uTtu  7^?  ijTTTjvrjg  xazaxspei  ztjv  slaipopav. 
Das  hatte  Müller-Strübing  auf  die  seiner  Meinung  nach  von  Kleon  durch- 
gesetzte dauernde  Einführung  der  Vermögensteuer  bezogen,  Gilbert  aber 
(S.  131  ff.)  überbietet  diese  Erfindung  noch  dahin,  dass  er  den  Streit  der 
Parteien  über  die  Ausschreibung  der  Eisphora  als  das  eigentliche  Thema 
der  Komödie  ansieht,  indem  »der  Dichter  voll  Spott  die  von  der  Gegen- 
partei erstrebte  Einrichtung  als  das  Kennzeichen  eines  goldenen  Zeitalters 
dargestellt«  habe.  Dabei  hat  aber  Gilbert  so  wenig  wie  sein  Vorgänger 
überlegt,  dass  die  Steuer,  die  Jemand  einführt,  unmöglich  mit  dem  ver- 
glichen werden  kann,  was  der  Bader  abscheert.  Die  berufene  Acharuer- 
stelle  von  den  fünf  Talenten,  die  Kleon  wieder  von  sich  zu  geben  durch 
die  Ritter  gezwungen  war,  will  Gilbert  (S.  137  ff.)  erklären  durch  Combinirung 
mit  der  auf  Theopomp  zurückgeführten  Notiz  im  Schol.  Ritt.  226,  wonach 
Kleon  die  Ritter  h.TMazpa-tüu  beschuldigt  haben  soll.  Nämlich  in  seiner 
Eigenschaft  als  Mitglied  des  Rathes  (auf  die  der  Ausdruck  des  Scholions 
imredrj  zfj  tiohzda  in  unzulässiger  Weise  bezogen  wird)  habe  Kleon  die 
Zurückbehaltung  der  Katastasis,  die  den  Rittern  erst  nach  bestandener 
Dokimasie  ausgezahlt  zu  werden  pflegte,  beantragt,  sei  aber  mit  diesem 
Antrage  in  Folge  des  Einflusses  der  Ritter  nicht  durchgedrungen.  Offen- 
bar scheitert  diese  Erklärung  nicht  nur  an  ihrem  Widerspruche  gegen 
alle  Ergebnisse  der  neueren  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Kata- 
stasis, sondern  vor  allem  an  ihrer  Unvereinbarkeit  mit  dem  Begriffe  von 
k^rjfxeaav.  Für  Gilbert  freilich  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  ice/xeTv 
auch  von  dem  gesagt  werden  kann,  was  man  nicht  selber  »übergeschluckt« 
hat,  und  er  glaubt  das  beweisen  zu  können  durch  Berufung  auf  Ach.  585  f. 
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{r^g  x£(paXrjg  wv  jiot  Aaßou  ^  'tv  i-sfiicraj'  ßoeXuTzo/iac  yap  roug  kü(poug)\ 
Auch  an  der  Ermittelung  der  Ach.  603  ff.  mit  ihren  Spitznamen  aufge- 
führten angeblichen  Strategen  versucht  Gilbert  in  umfänglicher  Erörte- 
rung (S.  157  —  168;  seinen  Scharfsinn  und  gelangt  namentlich  über  den 
Panurghipparchides  zu  Ergebnissen,  die  weit  annehmbarer  wären,  als 
Müller-Strübing's  haltlose  Identificirung  mit  dem  Geschichtschreiber  Thu- 
kydides.  Indessen  kann  eine  eindringende  Erwägung  der  Stelle  in  ihrem 
ganzen  Zusammenhange  nur  zu  dem  bereits  von  Böckh  (Staatsh.  I,  336)  aus- 
gesprochenen Resultate  führen,  dass  unter  den  vermeinten  Strategen  viel- 
mehr Gesandte  zu  verstehen  sind.  Wie  schon  aus  diesen  Proben  ersicht- 
lich wird,  ist  genaue  Exegese  überhaupt  nicht  die  Sache  des  Verfassers. 
Wie  leicht  er  sich  über  die  Gesetze  der  Grammatik  und  des  Sprachge- 
brauchs hinwegsetzt,  dafür  liefert  wohl  das  schlagendste  Beispiel  die 
S.  34  ff.  mit  grosser  Zuversicht  vorgetragene  Deutung  des  bekannten 
Demosthenischen  Vergleichs  II,  29  f.,  zu  deren  Kennzeichnung  es  genügt 
die  Erklärung  des  Anfangs  herzusetzen;  in  den  Worten  /Ji^zcup  rjysfiojv 
kxazipojv  wird  der  Sinn  gefunden:  wie  der  Rhetor  an  der  Spitze  des 
Staates  steht,  so  der  Hegemon  und  zwar  hier  der  der  300  an  der  Spitze 
der  Symmorien.  Erinnert  in  diesem  Stücke  Gilbert  nicht  zu  seinem  Vor- 
theile  an  Müller-Strübing,  so  steht  er  dagegen  in  einem  anderen  Puncto 
erheblich  hinter  ihm  zurück,  in  dem  Verständniss  politischer  Dinge.  Na- 
mentlich seine  Auffassung  der  Demagogen  hat  etwas  durchaus  Schemati- 
sches und  manche  Partien  seiner  Darstellung  muss  ich  geradezu  als 
innerlich  unmöglich  bezeichnen,  wie  z.  B.  seine  Beurtheilung  der  Stellung 
des  Hyperbolos,  der  zwar  Trpoa-drr^g  rou  or^fiou  war  und  als  solcher  »die 
Leitung  des  Staates  durch  das  Psephisma  beherrschte«  (S.  89),  dessen 
Ostrakisirung  aber  »in  die  politische  Lage  nicht  die  geringste  Verände- 
rung brachte«  (S.  237).  Zu  diesen  fundamentalen  Fehlern  gesellt  sich 
noch  ein  anderer,  der  Mangel  an  Gründlichkeit  und  Sorgfalt  der  Unter- 
suchung, der  sich  schon  in  einer  langen  Reihe  von  einzelnen  Flüchtig- 
keiten, ja  Widersprüchen  verräth.  Offenbar  hat  der  Verfasser  seinem 
Buche  nicht  die  Zeit  gegönnt,  zu  demjenigen  Grad  von  Reife  zu  gelangen, 
ohne  den  ein  wissenschaftliches  Werk  nie  veröffentlicht  werden  sollte. 
Ein  paar  Belege  hierfür  wird  die  folgende  Erörterung  bringen,  welche 
sich  auf  solche  Fragen  aus  der  Verfassungsgeschichte  des  letzten  Dritt- 
theils  des  fünften  Jahrhunderts  zu  beschränken  hat,  die  auch  von  anderer 
Seite  her  in  Angriff  genommen  worden  sind.  Auf  den  Abschnitt  Gilbert's 
über  die  Strategen  wird  unten  zurückzukommen  sein.  Mehrfach  behan- 
delt ist  der  letzte  Ostrakismos: 

H.  Zurborg,    Der   letzte    Ostrakismos.     Im  Hermes   XII   (1877) 
S.  198—206. 

Derselbe,  Nochmals  der  letzte  Ostrakismos.    Ebenda  XIII  (1878) 
S.  141-144. 
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K.  Seeliger,    Der  Ostrakismos  des  Hyperbolos.     In  den  neuen 
Jahrbüchern  für  classische  Philologie  CXV  (1877)  S.  739—747. 

H.  Zurborg,  Zum  Ostrakismos  des  Hyperbolos.     Ebenda  S.  834 
bis  836. 

Zurborg's  erster  Aufsatz  ist  einige  Monate  vor  Gilbert's  Buch  ver- 
öflfentlicht;  gegen  des  letzteren  abweichende  Auffassung  (S.  231  If.)  ist 
der  an  zweiter,  gegen  Secliger  der  an  letzter  Stelle  genannte  Artikel 
gerichtet.  Für  unsere  Kenntniss  von  dem  letzten  Ostrakismos,  dessen 
schlicsslichcs  Opfer  Hyperbolos  ward,  sind  wir,  abgesehen  von  einer  ganz 
beiläufigen  Erwähnung  bei  Thukydides  und  einer  abgerissenen  Notiz  aus 
Theopomp,  auf  die  Angaben  des  Plutarch  in  drei  Biographien  angewiesen, 
in  denen  aber  nicht  weniger  als  drei  verschiedene  Versionen  vorliegen. 
Entweder  sollen  anfänglich  Alkibiades  und  Nikias  oder  aber  Alkibiades 
und  Phaiax  oder  endlich  alle  drei  einander  gegenübergestanden  haben; 
die  zweite  Version  führt  Plutarch  ausdrücklich  auf  Theophrast  zurück, 
die  dritte  liegt  schon  der  unter  Andokides'  Namen  überlieferten  Rede 
gegen  Alkibiades  zu  Grunde,  die  auch  für  Plutarch's  betreffende  Angabe 
(Alk.  13)  (Quelle  war,  wie  bereits  Vater  gesehen  hat,  während  Gilbert 
(S.  233)  sie  in  einem  Athem  als  Erfindung  des  Plutarch  und  als  wahr- 
scheinlich aus  der  Pseudoandokideischen  Rede  entlehnt  bezeichnet.  Aber 
auch  abgesehen  von  dieser  Differenz  muss  die  Ueberlieferung  über  die 
von  Hyperbolos  gespielte  Rolle  grosse  Schwierigkeiten  machen,  sobald 
man  der  politischen  Bedeutung  dieses  Mannes  gebührende  Rechnung  trägt, 
die  von  der  gewöhnlichen  Auffassung  offenbar  verkannt,  aber  von  allen 
drei  Gelehrten  richtiger  gewürdigt  ist.  Gilbert  lässt  nur  Nikias  als  Geg- 
ner des  Alkibiades  gelten ,  weil  Phaiax  dafür  zu  unbedeutend  gewesen 
sei,  und  man  wird  ihm  jedenfalls  soviel  zugestehen  dürfen,  dass  allein 
unter  jeuer  Voraussetzung  sich  ein  verständliches  Bild  von  dem  Ereig- 
nisse gewinnen  lässt.  Nur  bleibt,  wie  schon  Zurborg  eingehalten  hat, 
dabei  unerklärt,  wie  Phaiax  in  die  Geschichte  hineingezogen  ist;  auch 
das  von  Seeliger  am  Schluss  seines  Aufsatzes  darüber  Gesagte  erledigt 
sich  dadurch,  dass  die  von  Plut.  Alk.  13  citirte  Rede  gegen  Alkibiades 
von  der  erhaltenen  sicher  nicht  verschieden  war.  Seeliger  geht  noch 
einen  Schritt  weiter  und  erklärt  auch  den  Kampf  zwischen  Nikias  und 
Alkibiades  für  eine  Erfindung,  die  lediglich  den  Aeusserungen  des  Thu- 
kydides und  des  Komödiendichters  Piaton  ihren  Ursprung  verdanke.  Für 
mein  Urtheil  ist  aber  der  Beweis  nicht  erbracht,  dass  jener  Kampf  nach 
der  damaligen  Lage  der  politischen  Verhältnisse  und  dem  Charakter  der 
beiden  Gegner  überhaupt  undenkbar  sei;  den  Schluss  aus  dem  Schweigen 
des  Thukydides  kann  ich  auch  hier  ebenso  wenig  zulässig,  als  die  Folge- 
rung berechtigt  finden,  dass  bei  Theopomp  nicht  mehr  über  das  Ereig- 
niss  gestanden  habe,  als  der  Scholiast  des  Aristophanes  aus  ihm  anführt, 
und  die  S.  746  f.  betonten  Unmöglichkeiten  treffen  doch  nur  die  ausge- 

Jahresbericht  für  Alterthumswissenschaft  XV.  {1878.  Ul.)  20 


306  Griechische  Alterthümer. 

schmückte  Erzählung  im  Leben  des  Nikias,  während  der  kürzere  Bericht 
im  Aristeides  von  ihnen  frei  ist  und  sehr  wahrscheinlich  auf  dieselbe 
gute  Quelle  zurückgeht,  aus  der  die  folgende  Darlegung  des  Hergangs 
beim  Ostrakismos  entnommen  ist.  Zurborg  endlich  sucht  die  oben  her- 
vorgehobenen Schwierigkeiten  durch  die  Hypothese  zu  heben,  dass  nach 
der  Procheirotonie  dem  Alkibiades  wie  dem  Nikias  die  Zustimmung  zur 
Vornahme  des  Ostrakismos  wieder  leid  geworden  sei  und  beide  sich  da- 
hin geeinigt  hätten,  bei  dem  nicht  mehr  zu  vermeidenden  Entscheidungs- 
kampfe Ersatzmänner  an  ihrer  Stelle  unterzuschieben,  sodass  nun  Phaiax 
als  Vertreter  der  Optimaten  dem  Hyperbolos  als  Repräsentanten  der 
demokratischen  Partei  gegenübergestanden  habe.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
was  sich  gegen  diese  Combination  einwenden  lässt;  aber  die  Anerkennung 
wird  man  ihr  nicht  vorenthalten  dürfen,  dass  sie  besser  als  frühere  die 
Widersprüche  der  Ueberlieferung  zu  erklären  vermag.  Dagegen  hat  in 
einem  anderen  Puncte  Zurborg  selbst  seine  frühere  Ansicht  zuletzt  modi- 
ficiren  und  von  der  Annahme  zurücktreten  müssen,  dass  der  Ostrakismos 
zu  Aristoteles'  Zeit  formell  noch  fortbestanden  habe.  Das  Richtige  hier- 
über hat  Seeliger  (S.  742)  gesehen,  dass  die  Institution  durch  die  Reform 
unter  Eukleides  aus  der  Athenischen  Verfassung  verschwunden  ist. 

lieber  den  Hermokopidenprocess  ist  von  W.  Götz  1876  ein  Aufsatz 
veröffentlicht  worden,  über  dessen  Werthlosigkeit  gegenüber  den  Arbeiten 
von  Droysen  und  Schönbeck  schon  oben  VH,  371  das  Nöthige  bemerkt 
ist,  Gilbert's  betreffender  Abschnitt  S.  250  —  274  schliesst  sich  betreffs 
der  Frage  nach  den  Urhebern  des  Processes  mit  Recht  an  die  von  Röscher 
und  Wattenbach  vertretene  Auffassung  an  und  gehört  meines  Erachtens 
zu  den  gelungeneren  Partien  des  Buches.  Nicht  einverstanden  bin  ich 
mit  der  dem  Psephisma  des  Syrakosios  gegebenen  Beschränkung  i^S.  262  ff.) 
und  mit  der  Beurtheilung  der  Mysterieurede,  die  bei  richtiger  Verwerthung 
uns  in  der  That  in  den  Stand  setzt  über  das  Resultat  des  Thukydides 
hinauszukommen;  Plutarch's  Dissensus  kann  dagegen  nicht  in  die  Wag- 
schale fallen.  An  einzelnen  Flüchtigkeiten  fehlt  es  auch  hier  nicht,  wie 
wenn  aus  Andokides  §  43  der  Beschluss  auf  Aufhebung  des  Psephisma 
des  (sie)  Skamandrios  herausgelesen  (S.  271)  oder  Arist.  Vög.  1054  zr^g 
(TTT^hjg  auf  eine  Herme,  statt  auf  die  kurz  vorher  erwähnte  Vertragssäule 
gedeutet  wird. 

Gleich  hier  ist  anzuschliessen 

RudolfusSchoell,  De  extraordinariis  quibusdam  magistratibus 
Atheniensium.  In  den  Commentationes  philologae  in  honorem  Theodori 
Mommseni  (Berlin  1877)  S.  449—470. 

Die  Schrift  behandelt  die  ausserordentlichen  Behörden,  die  das 
Jahrzehnt  nach  der  Sicilischen  Katastrophe  in  grosser  Zahl,  aber  wie 
Scholl  nachweist,  alle  nach  einem  gewissen  gleichmässigen  Princip  her- 
vorgebracht hat.     Also  zuerst  die   gleich  nach  jenem  Ereignisse  einge- 
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setzten  npußouXot,  deren  Aufgabe  im  Wesentlichen  nach  Waltenbach  be- 
stimmt wird.  Gleichzeitig  wird  die  Creirung  der  r,opia-a[  gesetzt  und 
mit  ihnen  die  Einrichtung  der  Eikoste  in  Verbindung  gebracht.  Dann 
folgen  die  fünf  7:p6z8f)ot,  die  den  Senat  der  Vierhundert  bilden,  und  die 
zehn  auyYpafr^<;,  welche  dessen  Einsetzung  vorbereiten,  während  die  Be- 
hörde selbst  in  der  Zeit  nach  Wiederherstellung  der  vollen  Demokratie 
wiederkehrt  und  zwar  mit  einer  über  die  Gesetzgebung  hinausgehenden, 
der  der  Probulen  vergleichbaren  Compctenz.  Zu  den  schon  von  Anderen 
in  dem  Psephisma  des  Demophautos  und  in  C  I.  A.  I  u.  58  nachge- 
wiesenen Spuren  ihrer  Thätigkeit  fügt  Scholl  die  gleichfalls  dem  Jahre 
des  Glaukippos  zugewieseneu  Reste  I  n.  57  und  das  berühmte  Psephisma 
des  Xenophanes  aus  dem  folgenden  Jahre  und  gewinnt  damit  zugleich 
eine  überzeugende  Deutung  der  auyypa^at  hQ\  Lys.  XXX,  17.  21  (S.  462); 
zweifelhaft  bleibt  der  Fortbestand  des  Amtes  bis  zu  Ende  des  Krieges 
trotz  der  von  Scholl  hierher  gezogenen  Stelle  des  Ailian  V.  G.  V,  13. 
Den  a'jyypa<fr^g  untergeben  war  das  subalterne  Collegium  der  ävaypa(prfi 
TÖiv  xjpiuv,  dessen  Bedeutung  wegen  der  übertreibenden  Angriffe  des 
Lysias  auf  Nikomachos  vielfach  überschätzt  ist.  Als  ein  den  auyypruprfi 
analoges  Amt  ist  Scholl  geneigt  auch  die  zur  Constituirung  der  gemässigten 
Verfassung  von  Ol.  91,  2  eingesetzten  Nomotheten  aufzufassen,  ohne  die 
für  ein  anderes  Vei'ständniss  sprechenden  Gründe  zu  verhehlen.  Zu  auy- 
ypa<pr^Q  waren  aber,  was  auch  Gilbert  (S.  342)  gesehen  hat,  auch  die 
Dreissig  bestellt  und  daraus  begreift  sich  wie  Harpokration  dazu  kommen 
konnte,  die  Zahl  30  für  die  aoyypafpr^q  von  Ol.  92,  1  vorgeblich  aus  An- 
drotion  und  Philochoros  anzugeben.  Den  Schluss  bilden  Erörterungen 
über  die  durch  Andokides  bezeugten  Zwanzigmänner,  die  erste  nach 
Wiederherstellung  der  Demokratie  ernannte  Behörde,  und  über  die  No- 
mothesie des  Jahres  403,  für  welche  unsere  Hauptquelle  das  Psephisma 
des  Teisamenos  ist  (dessen  Identität  übrigens  mit  dem  aus  Lysias  be- 
kannten br.oypaixiiazeüg  ich  nicht  behaupten  möchte).  Nach  dieser  Ur- 
kunde fungii'te  neben  den  500  durch  die  Demoten  gewählten  Nomotheten, 
die  in  Gemeinschaft  mit  dem  Rath  die  endgültige  Entscheidung  zu  treffen 
hatten,  ein  kleines  vom  Rath  und  zwar  nach  Scholl  selbständig  gewähltes 
Collegium,  das  die  Competenzen  der  früheren  aoyypafrfi  wahrzunehmen 
hatte.  Den  eigenthümlichen  Wahlmodus  der  500  erklärt  Scholl  ansprechend 
daraus,  dass  in  Ermangelung  eines  mvag  i.xxh^ata<yuxug  auf  die  hj^tap^ixa 
der  Demen  zu  recurriren  war ;  die  Zahl  des  letzteren  Collegiums  bestimmt 
er  auf  zehn  nach  der  von  Sluiter  in  den  betreffenden  Worten  des  Pse- 
phisma vorgenommenen  Aenderung  ol  dexa  (statt  M)  fjprjfxevoc  vop.o&dza: 
uTto  rr^g  jSou^g,  die  ich  wegen  der  Wortstellung  nicht  für  richtig  halten 
kann.  Auf  einen  anderen  Ditfcrcnzpunkt  gehe  ich  hier  nicht  ein,  da  er 
nicht  sowohl  das  Verfahren  bei  der  Nomothesie,  als  die  Integrität  des 
Teisamenosdecrets  betrifft  und  ich  meine  Ansicht  darüber  bereits  im  Phi- 
lologischen Anzeiger  VI  (1874)  S.  237  f.  angedeutet  habe. 

20* 
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Icli  habe  mich  im  Vorstehenden  begnügen  müssen,  die  wesentlich- 
sten Ergebnisse  der  gehaltreichen  Arbeit  wiederzugeben.  Die  erschöpfende 
Sorgfalt  und  Umsicht  derselben  tritt  in  das  hellste  Licht,  wenn  man  mit 
ihr  die  betreffenden  Partien  in  Gilbert's  Buch  zusammenheilt.  Die  Pro- 
bulen  lässt  letzterer  (S.  290)  im  Wesentlichen  an  die  Stelle  der  Prytanen 
treten,  welche  es  »höchst  wahrscheinlich«  während  des  Bestehens  der 
ersteren  nicht  gegeben  habe.  Das  Gegeiitheil  konnte  er  aber  aus  der 
sechsten  Rede  des  Antiphon  lernen,  die  er  an  einer  anderen  Stelle 
(S.  388)  selbst  mit  Sauppe  in  jene  Zeit  setzt  (genauer  Scholl  S.  455  etwa 
in  den  fünften  Monat  von  Ol.  92,  1).  Zu  einer  sicher  unrichtigen  Be- 
stimmung des  Amtskreises  der  Poristen  lässt  er  sich  (S.  388)  durch  den 
äusserlichen  Umstand  verleiten,  dass  sie  an  einer  (übrigens  auffallend 
missverstandenen)  Stelle  des  Antiphon  mit  den  Poleten  und  Praktoren 
zusammen  genannt  werden.  Am  wenigsten  aber  hält  einen  Vergleich 
aus,  was  über  die  Organe  der  nach  dem  Sturz  der  Vierhundert  wie  der 
Dreissig  angeordneten  Gesetzesrevision  gesagt  ist.  Nicht  nur  wird  Niko- 
machos  trotz  Schömann's  Warnung  wieder  zum  Nomotheten  und  Anagra- 
pheus  in  einem  gemacht  (S.  330),  sondern  überhaupt  in  Betreff  der  No- 
mothesie das  Verschiedenste  durcheinander  geworfen  (S.  327  ff.). 

Von  den  Beiträgen  zur  älteren  Athenischen  Verfassungsgeschichte 
wende  ich  mich  zu  dem,  was  für  die  Kenntniss  des  Attischen  Staatsrechts 
und  der  Attischen  Staatsverwaltung  im  fünften  und  vierten  Jahrhundert 
geleistet  worden  ist.  Wie  erheblicher  Modificationen  freilich  die  früher 
herrschende  Ansicht  bedarf,  dass  unter  Eukleides  die  frühere  Staatsord- 
nung mit  nur  geringfügigen  Aenderungen  einfach  wiederhergestellt  worden 
sei,  das  lassen  wieder  mehrere  der  hier  zu  besprechenden  Schriften 
immer  deutlicher  erkennen. 

Die  erste  Frage  gilt  der  Souveränität  der  Ekklesie  und  ihrer  Be- 
grenzung durch  die  Befugnisse  von  Heliaia  und  Rath.  Nach  ersterer 
Richtung  liegt  eine  scharfsinnige  und  anregende  Untersuchung  in  dem 
Buche  von  M.  Fränkel  vor,  dessen  geschichtlicher  Theil  schon  oben 
(S.  295  ft".)  in  den  Bereich  der  Besprechung  zu  ziehen  war.  Der  erste 
grundlegende  Abschnitt  bringt  eine  nicht  zu  widerlegende  Kritik  der  bis- 
herigen Meinung,  dass  alljährlich  sechstausend  aus  der  Zahl  der  Attischen 
Bürger  durch  das  Loos  zu  Heliasten  bestellt  worden  seien.  Dagegen 
macht  Fränkel  zunächst  auf  die  Unverhältnissmässigkeit  dieser  Zahl  ge- 
genüber einer  durchschnittlichen  Gesammtsumme  von  25000  Bürgern  auf- 
merksam, von  welcher  ein  beträchtlicher  Procentsatz  durch  Alter,  Amt 
und  Berufsthätigkeit  oder  Wohnort  von  der  Meldung  abgehalten  werden 
musste.  Andrerseits  wird  die  Hauptstütze  der  herrschenden  Auffassung 
als  hinfällig  erwiesen,  da  in  der  bekannten  Stelle  der  Wespen  die  An- 
setzung  von  6000  Heliasten  sich  durch  den  Zusatz  xourno  nXeioug  ev  riy 
X^p(f'  xazevaaBev  deutlich  als  ein  Maximalbetrag  verräth,  der  die  An- 
nahme einer  durch  Gesetz  oder  Sitte  fest  bestimmten  Zahl  geradezu  aus- 
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schliesst.  Bis  hierher  sind  die  Ergebnisse  von  Fränkel,  abgesehen  von 
unwesentlichen  Einzelheiten,  durchaus  gesichert.  Nur  wenn  er  die  An- 
setzung  von  gerade  6000  Richtern  daraus  ableiten  will,  dass  das  Attische 
Staatsrecht  bei  jedem  Volksbeschluss,  der  ein  Privilegium  involvirte,  die 
Mitwirkung  von  mindestens  6000  Abstimmenden  verlangte,  und  eine  in 
dieser  Weise  zu  Stande  gekommene  Entscheidung  als  den  "W^llensaus- 
druck  der  Gesammtbürgerschaft  {ndvrsg 'At^r^vaToc)  betrachtete  (S.  ]5ff.), 
so  spricht  hiergegen  offenbar  das  Bedenken,  das  schon  von  Bamberg  in 
dem  oben  (S.  301)  angezogenen  Aufsatz  S.  505  f.  erhoben  hat,  dass  mit 
dieser  Minimalzahl  jener  Maximalsatz  bei  Aristophanes  nichts  gemein 
hat.  Vielmehr  schätzt  der  Dichter  die  Durchschnittszahl  der  jährlich 
zum  Richteramt  berufenen  Bürger  in  runder  Summe  mit  ähnlicher  üeber- 
treibung  ab,  wie  sie  nach  Fränkel's  eigenem  Nachweis  der  Annahme  von 
300  Gerichtstagen  für  jeden  Heliasteu  zu  Grunde  liegt,  üeber  die  sechs- 
tausend Richter  im  Processe  des  Leogoras  ist  schon  oben  S.  302  gesprochen 
worden.  Aber  die  abweichende  Beurtheilung  dieser  beiden  Punkte  kann 
nichts  in  dem  Resultate  ändern,  dass  keine  fisirte  Zahl  von  Heliasten 
bestanden  haben  kann,  sondern  alle"  epitimen  Bürger  über  dreissig  Jahre, 
welche  durch  Meldung  ihre  Bereitwilligkeit  zur  Uebernahme  der  Function 
erklärten,  die  Heliaia  constitnirt  haben.  Eine  Spur  dieser  Thatsache 
erkennt  Fränkel  noch  in  der  Notiz  des  Harpokration,  dass  alle  Athener 
den  Heliasteneid  auf  dem  Ardettos  leisteten. 

Der  Schwerpunkt  der  Schrift  liegt  in  ihrem  zweiten  Abschnitt 
(S.  20-57),  der  von  der  staatsrechtlichen  Stellung  der  Richter  handelt. 
Zuerst  wird  daran  erinnert,  dass  schon  die  griechische  Anschauung  die 
Richter  nur  in  uneigentlichem  Sinne  den  Beamten  zuzählt,  von  denen 
sie  sich  vor  allem  durch  ihre  Unverantwortlichkeit  unterscheiden.  Dann 
aber  wird  der  Nachweis  angetreten,  dass  die  Heliaia  in  der  Function 
des  Rechtsprechens  weder  aufgeht  noch  auch  nur  wesentlich  durch  die- 
selbe charakterisirt  wird,  sondern  sie  ausübt  »nur  als  ein  Ingrediens  der 
ihr  schlechthin  anhaftenden  Souveränität«;  sie  ist  die  engere  Ekklesie 
der  reifen  Männer,  welche  die  »Instanz  über  der  die  gesammte  Bürger- 
schaft in  sich  schliessenden  Ekklesie  bildet  und  allein  im  Stande  ist,  eine 
Alterirung  des  bestehenden  Rechtes  zu  vollziehen« ,  sodass  sich  »eine 
wohlgegliederte  Stufenfolge  der  Organe«  ergiebt,  »welche  die  Souveränität 
des  Volkes  darzustellen  im  Stande  sind:  die  gewöhnliche  Ekklesie,  die 
Ekklesie  mit  sechstausend  nothwendigen  Stimmen,  die  Gerichte«  (S.  51  f.). 
Zur  Erhärtung  dieser  Sätze  werden  die  einzelnen  nichtrichterlichen  Com- 
petenzen  der  Heliaia  einer  Erörterung  unterzogen,  die  zum  Theil  zu 
neuen  Ergebnissen  führt:  Die  Heliasten  üben  das  Gesetzgebungs-  und 
Geldbewilligungsrecht  aus  und  sind  dazu  als  ein  ständiges  Parlament 
constitnirt ;  sie  bestätigen  oder  verwerfen  die  durch  Loos  oder  Wahl  er- 
nannten Beamten  vermittelst  der  Dokimasie,  und  ziehen  sie  sowohl  wäh- 
rend ihrer  Amtszeit  auf  Grund  eines  Volksbeschlusses  als  nach  Ablauf 
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des  Amtes  zur  Rechenschaft;  ihrer  Genehmigung  untersteht  die  Verleihung 
des  Bürgerrechts  an  Fremde  und  auch  über  jeden  anderen  Volksbeschluss 
kann  ihr  auf  dem  Wege  der  Gesetzwidrigkeitsklage  die  endgültige  Ent- 
scheidung überwiesen  werden.  Nicht  minder  erstreckt  sich  der  Einfluss 
der  Heliastcn  auch  auf  die  auswärtigen  Beziehungen :  sie  genehmigen  die 
mit  fremden  Staaten  geschlossenen  Handelsverträge,  befinden  als  Appella- 
tionsinstanz über  die  Reclamationen  der  Bundesgenossen  gegen  die  vom 
Volke  beschlossenen  Tributsätze,  und  beschwören  mit  den  Mitgliedern 
der  Bule  als  Vertreter  des  Staates  seine  Verträge,  letzteres  nach  der 
von  Fränkel  eingehend  besprochenen  Vertragsurkunde  mit  Chalkis  (zu 
welcher  als  zweiter  Beleg  C.  I.  A.  I  n.  51 '^  kommt  nach  der  Ergänzung 
von  Scholl  de  extraord.  quibusd.  magistr.  S.  468,  30).  Die  letzten  Belege 
für  die  Auffassung  der  Heliasten  als  Repräsentanten  der  Gesammtgemeinde 
liefert  dem  Verfasser  einmal  der  Name  Heliaia  selbst,  der  auch  in  Athen 
ursprünglich  nichts  anderes  als  Volksversammlung  bedeutet  haben  könne, 
andererseits  die  bekannte  Gewohnheit  der  Redner,  dem  einzelnen  Ge- 
richtshof Prädicate  beizulegen,  die  nur  dem  in  der  Ekklesie  versammelten 
Volke  zukommen. 

Es  ist  sicherlich  dankenswerth,  dass  uns  auf  Grund  des  heute  ver- 
fügbaren Materials  die  ausgedehnten  Competenzen  der  Richter  einmal 
im  Zusammenhange  vergegenwärtigt  worden  sind.  Soweit  indessen  die 
Aufstellungen  Fränkel's  neu  sind,  unterliegen  sie  nach  meinem  Urtheil 
so  erheblichen  Bedenken,  dass  auch  die  auf  jene  gebaute  These  sich 
schwerlich  aufrecht  halten  lässt.  Nach  Fränkel  sind  die  von  ihm  be- 
haupteten Befugnisse  der  Heliaia  alle  gleichzeitig  in  consequenter  Durch- 
führung eines  einheitlichen  staatsmännischen  Gedankens  ihr  beigelegt 
worden;  aber  es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  sie  nicht  vielmehr  zum  Theil 
einer  weiteren  Ausdehnung  ihrer  ursprünglichen  Machtsphäre  entstammen. 
Die  letztere  Alternative  muss  ich  mit  Entschiedenheit  bejahen  für  einen 
Punkt,  den  der  Verfasser  selbst  als  sehr  wichtig  bezeichnet,  für  das  Be- 
stätigungsrecht bei  Einbürgerungen.  Dass  die  Ertheilung  dieser  höchsten 
Auszeichnung  an  Fremde  bis  in  die  Mitte  des  werten  Jahrhunderts  nicht 
in  jedem  Falle  der  Genehmigung  des  Gerichtshofes  bedurfte,  sondern  nur 
durch  eine  ypff-fy}  napavöjxiov  seiner  Cognition  unterstellt  werden  konnte, 
folgt  schon  aus  dem  unzweideutigen  Wortlaut  in  der  Stelle  der  Neaira- 
rede  §  90 f.  mid  damit  stimmen  die  in  ziemlicher  Zahl  inschriftlich  er- 
haltenen Bürgerrechtsdiplome  in  der  Weise  überein,  dass  die  mindestens 
seit  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  nie  mehr  fehlende  Anweisung  an  die 
Thesmotheten,  die  Dokimasie  im  Gerichtshofe  zu  veranlassen,  zum  ersten 
Male  Ol  115  auftritt.  Den  Beweis  liefern  die  Belege,  welche  Hartel  jetzt 
in  seinen  Studien  zum  Attischen  Staatsrecht  S.  272  ff.  für  die  drei  ver- 
schiedenen Formulare  von  Bürgerrechtsdecreten  zusammengestellt  hat. 
Wenn  Hartel  trotzdem  mit  Fränkel  die  Unerlässlichkeit  einer  gericht- 
lichen Revision  bei  jeder  solchen  Verleihung  festhält,  so  giebt  es  dafür 
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keinea  anderen  Anhalt,  als  dass  nach  der  vorhin  angeführten  Rede  §  105 f. 
bei  der  Einbürgerung  der  Plataier  für  jeden  einzelnen  eine  gerichtliche 
Dokiniasie  darüber  verordnet  wurde,  ob  er  ein  Bürger  von  Plataiai  und 
ein  Freund  der  Athener  sei.  Aber  hier  handelt  es  sich  um  einen  ganz 
ausserordentlichen  Fall,  in  dem  durch  die  grosse  Zahl  der  Beneliciaten 
besondere  Massnahmen  geboten  waren,  wie  dies  die  Darstellung  des  Red- 
ners selbst  noch  deutlich  erkennen  lässt.  In  anderer  Weise  muss  es  be- 
denklich für  Fränkel's  Ansicht  werden,  wenn  es  sich  herausstellen  sollte, 
dass  die  Gerichte  da,  wo  er  sie  als  Appellationsinstanz  fungiren  hässt, 
vielmehr  in  erster  Instanz  thätig  gewesen  sind.  Es  gilt  dies  nach  meinem 
Urtheil,  dessen  Gründe  ich  unten  anzudeuten  haben  werde,  namentlich 
für  die  Dokimasie  der  Staatsbeamten.  Aber  auch  die  Behauptung,  dass 
bei  der  Bestimmung  der  Tribute  die  Heliasten  niu-  im  Falle  von  Recla- 
mationen  gegen  die  von  der  Ekklesie  beschlossene  Ansetzung  betheiligt 
gewesen  seien,  kann  ich  durch  die  Berufung  auf  den  ersten  Volksbeschluss 
über  Methone  nicht  bewiesen  finden.  Weil  hier  ein  Erlass  des  Tributs 
bewilligt  wird,  ohne  dass  von  einer  Mitwirkung  der  Gerichte  die  Rede 
wäre,  hält  es  Fränkel  für  unmöglich,  dass  sie  bei  der  Festsetzung  con- 
cun'irt  hätten,  denn  niemals  könne  die  Volksversammlung  einen  richter- 
lichen Beschluss  aufheben  (S.  44).  Aber  um  eine  solche  Aufhebung  han- 
delt es  sich  hier  gar  nicht,  da  der  richterliche  Beschluss  doch  nur  die 
Höhe  der  zu  zahlenden  Summe,  nicht  die  Zahlungspflicht  überhaupt  be- 
treffen konnte.  Nimmt  mau  nun  aber  die  eben  befürworteten  Abzüge 
vor,  so  reducirt  sich  die  von  Fränkel  behauptete  »durchgehende  Bedeu- 
tung der  heliastischen  Gerichte  als  einer  endgiltig  entscheidenden  Instanz 
zur  Bestätigimg  oder  Abänderung  von  Volksbeschlüsseu«  auf  die  eine 
allerdings  schwerwiegende  Competenz,  die  in  der  Klage  auf  Gesetzwidrig- 
keit gegeben  war.  Im  Uebrigen  aber  ist  die  Zuständigkeit  der  Heliaia 
auf  das  beschränkt,  was  ihr  von  der  souveränen  Ekklesie  zugewiesen  war, 
so  insbesondere  in  Bezug  auf  die  Gesetzgebung.  Gerade  über  diesen 
Punkt  weichen  freilich  Fränkel's  Aufstellungen  wesentlich  ab  und  bedürfen 
darum  einer  besonderen  Prüfung,  mit  der  ich  die  Erwähnung  einer  fast 
gleichzeitig  erschienenen  Monographie  verbinde 

Richard  Hoff  1er,  De  nomothesia  Attica.    Inauguraldissertation 
von  Kiel  1877.    42  S.  4. 

Die  Arbeit  von  Höffler  ist  eine  recht  unreife  Aufängerleistuug,  die 
vielfach  stark  in  die  Iitc  geht  und  kaum  auf  irgend  einem  Punkte  die 
Untersuchung  selbständig  fördert.  Meistentheils  schliesst  sie  sich  an  die 
Auffassung  von  Westermann  an ;  die  Bemerkungen  von  U.  Köhler  macht  sie 
sich  insoweit  zu  Nutze,  als  dem  Rathc  eine  der  Function  der  Nomotheten 
vorarbeitende  Aussonderung  der  formell  oder  sachlich  verfassungswidrigen 
Gesetzesvorschläge  zugeschrieben  wird  (S.  24);  gleichwohl  aber  wird  die 
unglückliche  Umstellung  im  Teisamenosdecret  ij  ßooX^  ol  Ttevvaxoaiot  xai  ot 
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vüixoiHzai.  als  eine  sagacissima  coniectura  angepriesen  (S.  26).  Fränkel 
dagegen  lässt  Seitens  der  Volksversammlung  über  die  einzelnen  Anträge 
eine  förmliche  Beschlussfassung  erfolgen,  die  ich  mit  der  Darstellung  der 
Timokratea  nicht  zu  vereinbaren  weiss,  und  beschränkt  danach  die  Mit- 
wirkung des  Raths  bei  der  Nomothesie  wieder  auf  seine  gewöhnliche 
probuleutische  Thätigkeit;  eine  Verwerthung  des  genannten  Psephisma 
für  die  gegentheilige  Ansicht  lehnt  er  darum  ab,  weil  das  in  ihm  vorge- 
schriebene Verfahren  ebenso  wie  die  ganze  Massregel  ein  ausserordent- 
liches sei.  Indessen  wird  kein  Grund  ersichtlich,  der  das  Volk  hätte 
bestimmen  können,  noch  in  anderen  Stücken  als  in  der  nothgedrungen 
abweichenden  Art  der  Bestellung  der  Nomotheten  von  dem  regelmässigen 
Verfahren  abzugehen.  Täusche  ich  mich  nicht,  so  lässt  sich  für  die 
Richtigkeit  der  von  Fränkel  bekämpften  Meinung  eine  Bestätigung  auch 
aus  den  (von  Höffler  S.  24  ungenügend  behandelten)  Worten  der  Timo- 
kratea §  26  gewinnen.  Die  aus  Aischines  bekannte  ocdpdcoatg  zojv  vo/kov 
durch  die  Thesmotheten  setzt  Fränkel  mit  der  Verhandlung  in  der  ersten 
Ekklesie  des  Jahres  in  Zusammenhang,  ohne  sich  über  die  dabei  ent- 
stehenden Schwierigkeiten  auszusi^rechen ;  Höffler  vermehrt  die  letzteren 
ohne  Noth  durch  die  Voraussetzung,  dass  jene  diöpHioatg  in  einer  Volks- 
versammlung zum  Austrag  gebracht  worden  sei,  die  den  Namen  i^ofioHirac 
geführt  habe  (S.  8 ff.).  Ganz  neue  Aufschlüsse  aber  glaubt  Fränkel  aus 
einer  merkwürdigen  Bestimmung  des  kürzlich  gefundenen  Ehrendecrets  für 
den  Delier  Peisitheides  (C  I.  A.  II  n.  115^)  ziehen  zu  können:  ausser  an- 
deren Belohnungen  wird  ihm  bis  zur  Ermöglichung  seiner  Rückkehr  nach 
Dolos  eine  tägliche  Susteutation  von  einer  Drachme  zugebilligt  und  daran 
die  Verfügung  geschlossen  iv  ok  zoTq  vo/xotHracQ  roug  npoidpoug  dl  av 
rtposopeüioar»'  xa\  zuv  iT-iazaTr^v  npocr^oiioi^zzr^aac  zu  äpyupcüv  ~o~jtü  pzptZeiv 
zoug  äz.od£y.Tag  zw  zapia  zou  OYjp.ou  xazä  zuv  eviauzov  ixaazov  •  —  eläv  ok 
jXYj  iru(pri<piaMGc\i  ol  Tzpozdpoc  xai  u  iruazdzrjg  zujv  vopod^szwv,  d^sc?Jzco  ixaazog 
auzojv  X  opaypag  lepäg  zfj  'Adrjva.  Aus  dieser  Anordnung  leitet  Fränkel  die 
doppelte  weittragende  Folgerung  ab,  dass  »eine  dauernde  Belastung  der 
Staatscasse  nur  durch  ein  Gesetz  festgesetzt  werden  konnte«  und  dafür 
»nicht  der  Volksbeschluss  genügte,  sondern  seine  Bestätigung  durch  die 
heliastischen  Nomotheten  uothwendig  war«  und  dass  die  gesammte  Kör- 
perschaft der  Heliasten  unter  einem  eigenen  versitzenden  Coraite  zu  einem 
ständigen  Nomotheten-Parlament  constituirt  war.  Abgesehen  von  allen 
anderen  Bedenken  vermag  ich  das  Zwingende  dieser  Schlüsse  nicht  ein- 
zusehen, ripoavoiwd^ezr^aat  versteht  Fränkel  von  der  gesetzlichen  Ge- 
nehmigung, welche  die  Nomotheten  zu  dem  Volksbeschlusse  zu  ertheilen 
hatten;  aber  nach  sonstigem  Gebrauch  kann  es  nur  heissen  eine  gesetz- 
liche Bestimmung  zu  andern  hinzutreffen,  also  doch  wohl  zu  Massnahmen, 
um  derentwillen  die  Nomotheten  niedergesetzt  waren.  Dass  zu  der  frag- 
lichen Verwilligung  die  Mitwirkung  der  Nomotheten  erfordert  wird,  mag 
in  besonderen  Umständen    seine    Veranlassung   gehabt   haben;   in   dem 
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ziemlich  gleichzeitigen  Psephisma  C.  I.  A.  II  n.  181  werden  die  Apodekten 
zu  bleibenden  Zahlungen  an  die  Architheoren  zu  den  Nemeen  angewiesen, 
ohne  dass  eine  analoge  Bestimmung  dagestanden  haben  kann. 

Es  erübrigt  noch  von  dem  letzten  Abschnitt  der  Fränkel'schen 
Schrift  über  die  Bildung  der  Gerichtshöfe  zu  sprechen,  was  aber  erst 
unten  bei  der  Gerichtsverfassung  geschehen  kann.  Hier  ist  zunächst  zu 
erwähnen 

Joh.  Nikolai  Madvig,  Eine  Bemerkung  über  die  Gränze  der 
Corapetenz  des  Volkes  und  der  Gerichte  bei  den  Athenäern  {ypo.<fri 
Tiapavojjxüv).  In  seinen  kleinen  philologischen  Schriften  (Leipzig  1875) 
8.  378-3i)0. 

Die  Abhandlung  richtet  sich  gegen  die  Auffassung  der  Y<>o.(prj  T.apa- 
vuixcu'y,  die  seit  Schömann's  Buch  de  coraitiis  Atheniensium  unsere  Lehr- 
bücher beherrscht,  es  sei  dieselbe  nicht  blos  in  dem  Falle  rechtlich  statt- 
haft gewesen,  wenn  ein  Antrag  gegen  die  bestehende  Gesetzgebung  ver- 
stiess,  sondern  auch  dann,   wenn   sein  Inhalt  dem  öffentlichen  Interesse 
zuwiderzulaufen  schien.    Massgebend  für  diese  Ansicht  war  vorzugsweise 
die  Thatsache,   dass  in  den  einschlagenden  Klagreden  des  Deraosthenes 
der  Nachweis  der  Gemeinschädlichkeit  des  angefochtenen  Gesetzes  oder 
Psephisma  überall  einen    wesentlichen   Gesichtspunkt,    in   der  Leptinea 
sogar  fast  das  ausschliessliche  Thema  der  Beweisführung  bildet.     Dass 
aber  aus  dieser  rednerischen  Praxis  kein  Schluss  auf  die  juristische  Trag- 
weite der  Klagform  gezogen  werden  darf,  sucht  Madvig  theils  aus  all- 
gemeinen Erwägungen ,  theils  durch  Analyse  der  betreffenden  Reden  zu 
erweisen.     Was  in  ersterer  Hinsicht  vorgebracht  wird,   ist  auch  für  den 
nicht  überall  durchschlagend,   der  nicht  auf  dem  Standpunkt  der  Frän- 
kel'schen Schrift  steht.     Im  Uebrigen  aber  muss  man  dem   von  Madvig 
gewonnenen  Resultate  beitreten,  sofern  nur  anerkannt  wird,  dass  die  Ge- 
setzwidrigkeit auch  in  dem  Materiellen  eines  Antrags  enthalten  sein  und 
z.  B.   die   Ertheilung   des   Bürgerrechts   nach   der  von   Madvig  (S.  390) 
nicht  richtig  beurtheilteu  Stelle  [Dem.]  LIX,  91   als  gesetzwidrig   dann 
angefochten  werden  durfte,  wenn  die  vom  Gesetz  verlangte  Würdigkeit 
des  Candidateu  sich  mit  einigem  Grunde   bestreiten   liess   (vgl.  Fränkel 
S.  37).     Ausschlaggebend   gegen    die    hergebrachte   Auffassung  sind   vor 
allem  die  Acusserungen  in  der  Rede  gegen  Aristokrates  §  100 f.,   durch 
welche  auch   die  Stelle  der  Androtionea  §  34 f.  erst  ihr  volles  Licht  er- 
hält.    Aber  auch  den  Kunstgriff  des  Aischines  darf  man  charakteristisch 
tindcn,   mittelst  dessen  er  die  von  Ktesiphon  seinem  Antrage  gegebene 
Motivirung  in  die  Kategorie  des  Trapdwixov  einzubezichen  sucht  (S.  387 f.), 
während   Demosthenes    beides    deutlich  auseinanderhält   (vgl.  bes.  §  110 
uTtoAaji^MvüJV   TipwTO'^   jikv   i<pe$r^g    -oug  TiSfn   rvjrod    roü  7io.prvjöixüo  XoyoöQ 
dnodouvai  ixz  osrA.    Ilicniach  wird  man  das  Zurücktreten  der  eigentlichen 
Rechtsfrage  in  der  Loptinea  daraus  zu  erklären  haben,  dass  dieser  Puukt 
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schon  von  Phormion  erschöpfend  behandelt  war.  Madvig  fügt  hinzu,  er 
möge  wohl  auch  so  schwach  gewesen  sem,  dass  es  im  Interesse  der  An- 
klage lag,  ihre  Angriffe  vorzugsweise  auf  den  materiellen  Inhalt  des  Ge- 
setzes zu  richten.  Doch  bedurfte  diese  Verrauthung  einer  näheren  Be- 
gründung, da  das  Vorgehen  des  Leptines  schwerlich  dem  Gesetz  besser 
entsprochen  hat,  als  das  des  Timokrales.  Für  eine  andere  von  Madvig 
(S.  379)  nur  augeregte  Aporie,  ob  nicht  die  Suspensivkraft  der  ypo.(p^ 
-apavoixojv  nothwendig  gewissen  Beschränkungen  unterworfen  gewesen 
sei,  hat  Hartel  in  seinen  schon  erwähnten  Studien  zum  Attischen  Staats- 
recht S.  254  ff.  die  Lösung  zu  geben  versucht;  die  wichtige  Frage  muss 
dem  nächsten  Jahresbericht  vorbehalten  bleiben. 

Ein  Gleiches  gilt  von  der  Frage  nach  der  Competenz  des  Rathes 
gegenüber  der  Ekklesie,  für  welche  diesmal  nur  zu  nennen  ist 

Leopoldi  Schmidtii  commentatio  de  auctoritate  r.poßouXtüixa- 
zog  in  republica  Atheuiensium.  Vor  dem  Index  lectionum  der  Mar- 
burger Universität  auf  das  Wintersemester  1876/77.    VIII  S. 

Schmidt  bekämpft  den  von  Schömann  u.  A.  aufgestellten  Satz,  dass 
kein  Antrag  der  Volksversammlung  vorgelegt  werden  durfte,  der  nicht 
vorher  die  Genehmigung  des  Raths  erhalten  hatte,  und  ersetzt  ihn  durch 
die  gegeutheilige  Lehre,  dass  der  Rath  de  omnibus  ciuiura  rogationibus 
ad  populum  referre  deque  illis  ei  aliquid  consilii  impertire  debebat.  Ab- 
gesehen von  dem  letzteren  Zusatz,  ist  die  These  gewiss  richtig  und  die 
ihr  S.  V  gegebene  Motiviruug  unbestreitbar.  Was  weiter  im  Einzelnen 
namentlich  über  die  materielle  Unabhängigkeit  der  Volksbeschlüsse  von 
den  Probuleumata  vorgetragen  wird,  bedarf  mancher  Modilication,  wie 
Hartel's  Demosthenische  Anträge  S.  521  ff.  gezeigt  haben.  Seitdem  hat 
derselbe  Gelehrte  in  seinem  vorhin  genannten  Buche  die  ganze  Frage 
in  grösserem  Zusammenhange  wieder  aufgenommen  und  auch  für  die  von 
Schmidt  zum  Schluss  berührte  Formel  ido^z  -zf^  ßo'jXf^  xa\  -w  drj/ioj  ein 
richtigeres  Verständniss  gesichert. 

Einen  Punkt  in  der  äusseren  Ordnung  der  Ekklesie  betrifft 

P.  Foucart,  Note  sur  la  tribu  appelee  ■npotopsOooaa.  Im  Annuaire 
de  l'association  pour  Tencouragement  des  etudes  Grecques  X  (1876) 
S.  137—141. 

In  einer  bekannten  Stelle  der  Timarchea  (§  33)  erzählt  Aischines, 
nach  einem  von  Timarch  verursachten  scandalösen  Vorfall  in  der  Volks- 
versammlung sei  die  Einrichtung  getroffen  worden,  für  jede  Versammlung 
eine  Phyle  an  die  Rednerbühne  (btu  tu  ßr^p.a)  zu  erloosen,  welche  den 
Epistates  und  die  Proedren  in  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  zu  unter- 
stützen hatte.  Diese  Function  bezeichnet  Aischines  als  rtpoöSpeüstv  und 
auch  zwei  andere  Rednerstellen  gedenken  in  gleichem  Sinne  der  Tipoe- 
dpeoooaa  <fuXri  (Aisch.  III,  4.  [Dem.]  XXV,  90).    Nach  Foucart  ist  aber 
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diese  Bezeichnung  unmöglich  richtig;  evidemment  l'expression  nposSpta^ 
qui  dcsigne  toujours  chez  les  Atheniens  la  prc^sidence  d'iinc  assemblee 
ou  une  preseance  honorifiquc  dans  les  jeux,  nc  peut-etrc  appliquee  aux 
membres  dune  tribu  ranges  au  pied  de  la  tribune  pour  faire  executer 
les  ordres  des  proedros.  Eine  sichere  Verbesserung  liefern  die  Epheben- 
decrete,  die  unter  den  Functionen,  wegen  deren  gewissenhafter  Erfüllung 
die  Epheben  belobt  werden,  auch  ihre  Assistenz  in  der  Ekklesie  mit  den 
Worten  napijSpeuaav  oder  icprjOpeoaav  oder  r.poarßpzoaav  xai  ralg  exx^jy- 
atatg  iv  o-Xotg  aufzuführen  pflegen  (Dumont  ephöbie  Attique  I  p.  144). 
Diese  Assistenz  erkläre  sich  daraus,  dass  im  2.  Jahrb.  v.  Chr.  die  Polizei 
in  der  Volksversammlung  nicht  mehr  einer  der  Phylen,  sondern  den 
Epheben  anvertraut  gewesen  sei;  nach  Philostratos  hätten  sie  ihren  Platz 
um  die  Tribüne  gehabt.  Hiernach  corrigirt  Foucart  an  allen  drei  Stel- 
len TTpoasdpsuzcv  statt  Ttposdpeuzcv,  das  einem  halbgelehrten  Grammatiker 
seinen  Ursprung  verdanke.  Aber  abgesehen  von  der  nöthigen  Multipli- 
cation  dieses  Halbwissers  schliesst  der  von  Philostratos  (ß.  a.  II,  1  S.  550) 
gebrauchte  Ausdruck  zag  kxxXrjat'ag  r.zptsxdBrjVTo  die  Annahme  aus,  dass 
die  Epheben  an  die  Stelle  jener  Phyle  getreten  seien,  und  auch  das  be- 
kenne ich  nicht  einzusehen,  warum  der  der  letzteren  auf  den  vorderen 
Reihen  angewiesene  Platz  mit  dem  der  Sache  einzig  entsprechenden 
Ausdruck  Tiposopca,  TTposSpsuzr^  darum  nicht  bezeichnet  werden  konnte, 
weil  es  schon  andere  npözopoc  in  der  Ekklesie  gab. 

Was  von  der  (puXrj  npoedpe'woaa  gilt,  hat  neuerdings  Benndorf  in 
seinen  Beiträgen  zur  Kenntniss  des  attischen  Theaters  (Zeitschr.  f.  d. 
österr.  Gj'mn.  1875  S.  18—20)  auf  alle  Phylen  übertragen  und  eine  Schei- 
dung der  Ekklesie  nach  Phylen  zu  erweisen  gesucht.  Dass  dieser  Ver- 
such aber  missglückt  ist,  hat  in  erschöpfender  Weise  gezeigt 

M.  Fränkel,  Eine  Marke  der  Thesmotheten.    In  Sallet's  Zeitschrift 
für  Numismatik  HI  (1876).     S.  383—393. 

Benndorf  hat  nicht  genug  unterschieden  zwischen  gewöhnlichen 
Versammlungen  und  solchen,  in  denen  eine  Minimalzahl  von  6000  Ab- 
stimmenden zur  Beschlussfähigkeit  erfordert  wurde  und  besondere  Vor- 
kehrungen nothwcndig  machte.  Füi'  letztere  ist  die  Trennung  der  Ph}^- 
len  erwiesen  durch  das,  was  für  den  Ostrakismos  und  den  Feldherrn- 
process  bezeugt  ist;  denn  auch  in  dem  letzteren  hat  man  wie  die  offene, 
so  die  phylenweisc  Abstimmung  nicht  als  Abweichung  von  dem  regel- 
mässigen Verfahren  anzusehen  Was  aber  für  die  Scheidung  auch  in 
den  gewöhnlichen  Versammlungen  beigebracht  wird,  ist  durchaus  nicht 
beweisend,  weder  die  Controlle  der  Eintretenden  seitens  der  Lexiarchen, 
deren  Zahl  vielmehr  für  das  Gegentheil  spricht,  noch  die  angebliche  Ver- 
theilung  des  Theorikon  in  der  Volksversammlung,  die  von  Fränkel  end- 
gültig beseitigt  ist.  Für  jenen  Process  hat  man  also  mit  Hartel  Demosth. 
Stud.  II  S.  12  f.  anzunehmen,  dass  die  Verurtheilung  der  Feldherren  nich  t 
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in  derselben  Versammlung  erfolgt  sein  kann,  in  welcher  der  Antrag  des 
Kallixcnos  zum  Beschluss  erhoben  wurde.  Damit  ist  das  von  Xcnophon 
gebrauchte  ixz-ä  rwjra  durchaus  nicht  in  Widerspruch,  während  die  Vor- 
stellung von  Gilbert  Beitr.  S.  38lf.,  es  sei  nach  der  ersten  Abstimmung 
über  den  Antrag  des  Euryptolcinos  eine  Vertagung  erfolgt,  auf  einer  im- 
zulässigen  Deutung  des  uTTojiocrd/is^og  beruht. 

Für  die  Volksversammlungstage  hat  im  Gegensatz  zu  Fränkel  Att. 
Geschw.  S.  10  ff.  von  Bamberg  in  dem  schon  wiederholt  citirten  Aufsatz 
Hermes  XIII  S.  506  If.  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  für  Demosthencs" 
Zeit  bezeugte  Unzulässigkeit  eines  gleichzeitigen  Tagens  von  Volksver- 
sammlung und  Gerichtshof  auf  die  Zeit  vor  Eukleides  nicht  auszudehnen 
ist.  Das  Gegentheil  folgt  aus  einer  Stelle  der  Wespen  V.  594 f.,  von 
welcher  Bamberg  die  einzig  mögliche  Erklärung  gegeben  hat. 

Von  den  das  Beamtenthum  überhaupt  betreffenden  Fragen  hat  Gil- 
bert in  dem  einleitenden  Theile  seines  Buches  über  die  Strategen  zu 
handeln  gehabt;  seine  Untersuchung  geht  auch  hier  nicht  tief  genug. 
Ueber  die  Dokimasie  der  Beamten  hat  Fränkel  S.  28  —  33  eine  neue  An- 
sicht aufgestellt  und  dadurch  Anlass  zu  einer  Controverse  gegeben,  wel- 
che ich  bis  auf  den  letzten  Beitrag  jüngsten  Datums  herab  zu  ver- 
folgen habe. 

Th.  Thalheim,  Zur  Dokimasie  der  Beamten  in  Athen.    Im  Her- 
mes XIII  (1878)  S.  366-372. 

M.   Fränkel,    Zur  Dokimasie    der    attischen    Beamten.    Ebenda 
S.  561-565. 

C.  Schäfer,  Ueber  das  Forum  der  Beamtendokimasie  in  Athen. 
In  den  neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  CXVII   (1878)   S.  821  -  829. 

Eine  doppelte  Dokimasie,  vor  Rath  und  Gerichtshof,  ist  durch  die 
bekannte  Stelle  der  Leptinea  für  die  Thesmotheten  bezeugt  und  von 
Pollux  auch  für  die  Beisitzer  der  drei  ersten  Archonten  angegeben;  für 
andere  Beamten  erwähnen  die  auf  uns  gekommeneu  Zeugnisse  nur  eine 
Dokimasie  im  Gerichtshofe.  Dass  Demosthenes  unter  den  Thesmotheten 
nur  die  sechs  unteren  Archonten  verstanden  haben  kann,  folgt  aus  dem 
Zusatz  rous  im  roug  vujiuog  xKrjp<)oni\>oug  und  ist  mit  Unrecht  von  Thal- 
heim geleugnet  worden.  Indessen  spricht  kein  Grund  dagegen,  dasselbe 
doppelte  Forum  auch  für  die  drei  ersten  Archonten  anzunehmen,  deren 
Dokimasie  rücksichtlich  der  geforderten  Nachweise  vou  der  der  Thes- 
motheten jedenfalls  nicht  verschieden  war  und  mit  derselben  zusammen 
von  Alters  her  unter  der  einheitlichen  Bezeichnung  dea/ioHsrcüv  chäxniatg 
begriffen  wurde.  Hierüber  stimme  ich  ganz  mit  Schäfer  S.  826 f.,  der 
sich  auch  auf  Lykurg's  Fragment  bei  Harpokration  u.  8oxi}xaa^zig 
beziehen  durfte;  dagegen  bleibt  der  Artikel  des  Lexicon  Cantabrigiense 
wegeil   der  Unzuvcrlässigkeit  seines   Wortlauts  besser  ausser  Anschlag, 
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wie  mau  aucli  auf  jene  Polluxnotiz  keinen  Werth  zu  legen  braucht,  wenn 
gleich  ich  die  betrotfende  Polemik  von  Fränkel  gegen  Tlialheim  (S.  563  g.  E.) 
nicht  verstehe.  Die  andere  betreü's  der  Arciiouten  sich  erhebende  Frage, 
ob  die  Worte  des  Demosthenes  S}g  doxc/xaaHdvza^  ä(>ytiv  h  rs  tjj  ßoolf^ 
xa:  TMp  ufjiTv  iv  tu)  dcxaazrjpiot  auf  eine  nothwendige  doppelte  Instanz 
schliessen  lassen  oder  mit  der  Auffassung  des  Gerichtshofs  als  blosser 
Appeliationsinstanz  vereinbar  seien,  wird  von  Thalheim  nach  Vorgang 
von  Meier  u.  A.  in  letzterem  Sinne  entschieden.  Mir  scheint  dagegen 
nicht  blos  der  namentlich  von  Schäfer  (S.  822 f.)  betonte  Wortlaut,  son- 
dern besonders  die  Analogie  der  Rechenschaftsablage  zu  sprechen;  die 
Hinfälligkeit  des  von  Thalheim  aus  Lysias'  Rede  gegen  Euander  herge- 
leiteten Gegengrundes  ist  von  Fränkel  (S.  563)  und  Schäfer  erwiesen 
worden.  Schwieriger  beantwortet  sich  die  Frage  in  Betreff  der  übrigen 
Beamten.  Hier  vertritt  Fränkel  die  Ansicht,  dass  ihre  Dokimasie  an 
die  Gerichte  nur  im  Falle  einer  Berufung  kam,  in  erster  Instanz  aber 
gleichfalls  vor  den  Rath  gehörte.  Sein  Hauptgrund  ist  der,  dass  nur 
auf  diesem  Wege  die  Möglichkeit  einer  Appellation  zu  gewinnen  sei, 
eine  Beschränkung  des  Appellationsrechtes  aber  undenkbar  erscheine  — 
ein  Satz,  der  offenbar  die  Richtigkeit  von  Fränkel's  gesamniter  Auf- 
fassmig  der  Heliaia  zur  Voraussetzung  hat,  und  mir  schon  um  der  oben 
angezogenen  Analogie  willen  bedenklich  erscheint.  Die  geringe  Beweis- 
kraft von  Lys.  XXVI,  12  hat  schon  Schäfer  (S.  826)  hervorgehoben.  Aber 
auch  darin  muss  ich  Thalheim  und  Schäfer  Recht  geben,  dass  wenigstens 
in  einem  Theile  der  Belegstellen  die  gerichtliche  Verhandlung  über  Do- 
kimasie von  einer  unbefangenen  Interpretation  nicht  als  blosses  Appel- 
lationsverfahren verstanden  werden  kann.  Grösseres  Gewicht  als  auf 
[Dem.]  XL,  34  oder  Lys.  XV,  2  lege  ich  auf  Aisch.  III,  14;  so  wahrschein- 
lich es  mir  ist,  dass  in  den  Worten  apyttv  doxtjmai^zvTaQ  iv  zcp  dixa- 
azTjpi'üj  ebenso  wenig  ein  wörtlich  genaues  Citat  aus  dem  Gesetz  vorliegt 
wie  in  den  folgenden  xal  Xüyoug  xal  eoBüi/ag  iy^pdfEtv  nphg  rov  ypaji- 
paria  xac  roug  /oycordg,  so  unzweifelhaft  ist  mir  doch,  dass  der  Red- 
ner dort  wie  hier  das  Wesentliche  der  gesetzlichen  Bestimmung  wieder- 
zugeben hatte,  worüber  Fränkel's  Ausrede  (S.  30)  nicht  hinweghilft.  Auf 
letzterwähnte  Stelle  baut  nun  Thalheim  eine  Unterscheidung,  auf  welche 
schon  Halbertsma  de  magistratuuin  probatione  apud  Atheuienses  p.  33  in 
Folge  eines  Missverständuisses  von  [Xen.]  St.  d.  A.  3,  4  gelangt  war. 
Weil  die  von  Aischines  citirten  Gesetzesworte  zur  gerichtliehen  Doki- 
masie nur  die  yt'.po-:o\>rjTa\  dpyai  und  die  impshcac  verpflichten,  der 
xhipoizai  aber  nur  in  einer  Parenthese  vom  Redner  gedacht  wird,  so 
folge,  dass  die  letzteren  unmöglich  in  derselben  Reihe  vor  den  ersteren 
im  Gesetz  gestanden  haben,  sondern  für  sie  besondere,  w'ahrscheinlich 
abweichende  Bestimmungen  getroffen  waren,  nämlich  dahin,  dass  sie  vor 
dem  Rath,  aber  mit  Zulässigkeit  der  Berufung  an  die  Gerichte  geprüft 
wurden.     Der  Schluss  ist  in  seiner  ersten  Hälfte  richtig,  in  der  zweiten 
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aber  schwerlich  berechtigt  und  die  Scheidung  selbst  weder  durch  das 
S.  371  f.  zu  ihrer  Empfehlung  Gesagte  wahrscheinlich  gemacht  noch  mit 
der  von  Thalheim  festgehaltenen  Angabe  des  Poll.  VIII,  92  recht  ver- 
träglich (Fränkel  S.  564);  auch  die  Stelle  Deiuarch  II,  10  darf  man  mit 
Schäfer  (S.  825)  insofern  mit  Recht  heranziehen,  als  iiur  eine  gezwun- 
gene Erklärung  dort  die  8cxd^ovrag  als  Appellationsinstanz  verstehen 
kann.  Bleibt  aber  hiernach  nur  die  Wahl,  die  Prüfung  der  übrigen 
Beamten  entweder  in  derselben  Weise  wie  die  der  Archonten,  oder  aber 
(mit  Ausnahme  der  Beisitzer  der  drei  oberen  Archonten)  nur  im  Gerichts - 
hofe  erfolgen  zu  lassen,  so  wird  man  sich  vor  allem  um  der  Aischines- 
stelle willen  für  den  letzteren  Modus  zu  entscheiden  haben,  wie  dies 
Hermann  und  Schömanu  und  jüngst  wieder  Schäfer  gßthan  haben.  Von 
dem  letzteren  Gelehrten  ist  auch  eine  Erklärung  des  abweichenden  Ver- 
fahrens bei  den  Archonten  gegeben  worden,  der  ich  vor  der  Schömann'- 
schen  Deutung  den  Vorzug  einzuräumen  nicht  anstehe. 

Die  Formen  der  Recheuschaftsablegung  der  abgetretenen  Beamten 
bilden  den  Gegenstand  der  Schrift  von  R.  Scholl  de  synegoris  Atticis, 
die  schon  oben  S.  295  heranzuziehen  war.  Denn  nur  mit  denjenigen 
Synegoreu  hat  es  Scholl  zu  thuu,  welche  wir  durch  Aristoteles  als  bei 
jener  Rechenschaftsabnahme  betheiligt  kennen,  unterzieht  aber  dabei  die- 
ses ganze  ebenso  wichtige  als  schwierige  Capitel  einer  neuen  Unter- 
suchung, deren  es  in  der  That  dringend  bedurfte.  Des  in  §  2  (S.  10  —  20) 
geführten  Nachweises,  dass  jede  Rechenschaftslegung  der  Cognition  des 
Gerichtshofes  unterlag,  und  der  daraus  abgeleiteten  Folgerung  ist  schon 
oben  gedacht.  In  §  3  (S.  20 — 24)  wird  eine  dreifache  Form  jener  Con- 
trolle  unterschieden,  deren  Leitung  überall  den  Logisteu  zustand,  zuerst 
die  compendiarischen  zuHu^mc,  die  in  den  ersten  dreissig  Tagen  nach  Ab- 
lauf der  Amtszeit  vor  den  Gerichtshof  zu  bringen  waren  (S.  28),  sodann 
die  hiervon  unabhängigen  ^pacpal  nzpl  zd9u\>a)v,  für  welche  gleichfalls  eine 
bestimmte  Frist  geordnet  war,  und  endlich  die  Anklage  durch  den  com- 
petenten  Euthynen,  der  zwar  auch  bei  jeuer  compendiarischen  Verhand- 
lung eventuelle  Klage  zu  erheben  hatte,  aber  zu  der  ihm  obliegenden 
Prüfung  des  Rechnungsdetails  nothwendig  einer  längeren  Zeit  bedurfte. 
Auf  diesen  Grundlagen  unternimmt  §  4  (S.  20—33)  den  Antheil  der  <ruv- 
iiyopot  an  dem  Controllgeschäft  näher  zu  bestimmen.  Die  ävdxpcatg^  bei 
der  sie  nach  Aristoteles  betheiligt  waren,  ist  nicht  die  actio  in  iure,  die 
bei  der  ypaiprj  nep]  eddovcüv  unerlässlich  und  wohl  bei  Lys.  XX,  10  ge- 
meint ist  (S.  22),  sondern  geht  der  compendiarischen  su&uva  ebenso  vor- 
aus, wie  bei  der  Dokimasie  die  Beamten  vor  der  richterlichen  Abstim- 
mung einer  Befragung  unterzogen  werden.  Für  jene  Anakrisis  aber 
haben  wir  nach  Anleitung  des  neuerdings  gefundenen  und  von  Scholl 
scharfsinnig  ergänzten  Decrets  des  Demos  Myrrhiuus  (jetzt  C.  I.  A.  II 
n.  587)  die  volle  Form  eines  Gerichtsakts  anzunehmen:  die  Logisten  als 
Vorsitzende,  die  Euthynen  mit  Beisitzern  (wie  ich  in  Schöll's  Sinne  hin- 
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zufügen  dart)  als  Ankläger,  die  Synegoren  als  debattirendes  und  abstim- 
mendes Collegium ;  ihr  Spruch  gelangte  dann  an  den  Gerichtshof,  vor  wel- 
chem vielleicht  ein  Synegoros  das  Referat  erstattete.  Der  Schlusspara- 
graph (S.  31  —  33)  knüpft  an  die  gewonnenen  Ergebnisse  die  Vermuthung 
an,  dass  die  drei  bei  der  Rechenschaftsabnahme  betheiligten  CoUegien 
der  Logisten,  Euthynen  und  Synegoren  zusammen  die  Behörde  der  Dreissig 
gebildet  haben,  die  aus  den  Tributinschrifteu  des  fünften  Jahrhunderts 
bekannt  ist,  einmal  in  dem  Pscphisma  des  Kallias  (C  I.  A.  I  n.  32)  auch 
unter  der  Bezeichnung  ot  Xoyiazai  ol  rpcdxovza  auftritt. 

Bei  der  auch  nach  jenem  interessanten  Funde  noch  immer  zu  be- 
klagenden Dürftigkeit  unseres  Materials  kann  es  nicht  befremden,  wenn 
die  überall  wohldurchdachten  Combinationen  doch  nicht  überall  gesichert 
erscheinen.  Meine  Bedenken  richten  sich  zunächst  —  und  darin  treffe 
ich  mit  Saui)pe  in  seiner  Anzeige  der  Schrift  Jenaer  Literaturzeituug 
1876  u.  7  zusammen  —  gegen  die  von  Scholl  unterschiedene  dreifache 
Form  der  Rechenschaftsablegung.  Mag  man  sich  das  erste  Vei'fahren 
noch  so  summarisch  denken,  immer  verstehe  ich  nicht,  wie,  wenn  einer 
Amtsführung  einmal  durch  den  Gerichtshof  Decharge  ertheilt  war,  die- 
selbe sofort  durch  eine  neue  Klage  wieder  in  Frage  gestellt  werden 
konnte,  entgegen  dem  bekannten  Rechtsgrundsatze,  den  Demosthenes 
ausdrücklich  auch  auf  die  tuBwai  erstreckt:  ol  voiioi  oux  iwac  S}g  npog 
70V  auzov  nsfjl  röiv  wjru)v  ooza  3:xag  out'  zh%vag  —  shac.  Eher  könnte 
man  mit  Sauppe  eine  nachträgliche  Klage  von  Privaten  unter  anderem 
Namen  statthaft  finden;  wenn  er  indessen  bei  dem  von  ihm  gebrauchten 
Beispiele  rMparpsaßscaQ  den  Fall  des  Aischines  im  Auge  hat,  so  scheinen 
mir  Stellen  der  Klagrede,  wie  §  103,  vielmehr  darauf  zu  führen,  dass 
Aischines  vor  jenem  Processe  überhaupt  noch  keine  Rechenschaft  abge- 
legt hatte.  Noch  erheblicheren  Bedenken  unterliegt  die  Befugniss  der 
Euthynen  zu  zweimaliger  Klaganstellung.  Was  für  dieselbe  zu  sprechen 
scheint,  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass  das  ganze  Rechenschafts- 
verfahren binnen  dreissig  Tagen  zu  erledigen  war.  Aber  Harpokration 
nennt  diese  Frist  nur  für  die  Controllirung  der  Rechnungen  durch  die 
Logisten,  und  die  Bekränzung  der  mit  Ende  Metageitnion  abgehenden 
Kosmeten,  der  ihre  Euthyne  in  der  Regel  vorauszugehen  hatte  (S.  28), 
erfolgt  ebenso  in  der  fünften  oder  neunten  (C.  I.  A.  II  n.  465.  469),  als 
in  der  vierten  Prytanie  (n.  470.  471).  Auch  über  die  Abgrenzung  des 
Geschäftskreises  der  verschiedenen  Behörden  bleiben  manche  Zweifel. 
So  kann  ich  mit  den  für  die  Logisten  sicher  bezeugten  Functionen  es 
nicht  vereinbaren,  dass  die  Prüfung  des  Rechnungsdetails  den  Euthynen 
überwiesen  worden  sei;  diese  erscheinen  vielmehr  als  die  Oberbehörde, 
die  auf  Grund  der  von  den  Logisten  gemachten  Erhebungen  das  vor- 
läufige Erkeuutniss  auf  Zahlungspflicht  zu  fällen,  eventuell  Strafantrag 
vor  dem  Gerichtshof  zu  stellen  hat.  Dass  der  auf  drei  Demeninschriften 
vorkommende  Euthynos  nicht  Staatsbeamter  sein  kann,  hat  Sauppe  unter 
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Zustimmung  von  Köhler  namentlich  daraus  erschlossen,  dass  er  von  dem 
Demarchen  in  Eid  genommen  wird.  Auch  die  au'^rjyopot  im  Decret  der 
Myrrhinusier  kann  ich  nach  ihren  Functionen  nicht  von  den  oixa  ok 
acpsf^ivzsg  scheiden,  so  wenig  auch  bei  minder  nachlässiger  Stilisirung 
des  Acteustücks  die  Identificirung  unbedenklich  sein  würde. 

Ueber  das  ein  wesentliches  Merkmal  der  Amtsgewalt  bezeichnende 
Recht  zu  Strafauflagen  liegt  eine  Monographie  vor 

Ernestus  Siegfried,  De  multa  quae  k-^ßoXr^  dicitur.    Inaugural- 
dissertation von  Berlin.    1876.     Mayer  und  Müller.    2  Bl.    81  S. 

Der  Verfasser  hat  sein  Thema  auf  Grund  einer  ei'schöpfenden  Samm- 
lung des  Stoffs  mit  Sachkenntniss  und  Scharfsinn  behandelt.  In  fünf  Ab- 
schnitten untersucht  er,  von  welchen  Behörden  (S.  2  — 18),  in  welchen 
Fällen  (S.  18-42),  gegen  wen  (S.  42  —  48),  bis  zu  welcher  Höhe  (S.  48 
bis  67)  Strafauflagen  gemacht  werden  durften  und  in  welche  Gassen  sie 
flössen  (S.  67-79).  Die  Competenz  erstreckte  sich  ausser  auf  den  Rath 
der  Fünfhundert  und  den  Areopag  auf  alle  ordentlichen  und  ausserordent- 
lichen Beamten,  welche  einem  Geschäftskreise  selbständig  vorstehen: 
ausserdem  ist  sie  nachzuweisen  für  die  mit  Beaufsichtigung  der  heiligen 
Oelbäume  beauftragten  yxüiio'^sg,  natürlich  als  Organe  des  Areopags,  und 
für  die  Choregen.  Doch  heben  die  von  den  letz*-eren  auferlegten  ^r^iitac 
von  den  anderen  sich  durch  den  bezeichnenden  Unterschied  ab,  dass  die 
Beitreibung  derselben  den  Choregen  selbst  auf  dem  Wege  der  Auspfän- 
dung überlassen  bleibt.  Eine  Sonderstellung  nehmen  diese  Bussen  auch 
insofern  ein,  als  die  Choregen  allein  ^'on  den  zu  Strafauflagen  Berech- 
tigten (denn  für  die  yvcvixovsg  tritt  der  Areopag  ein,  in  dessen  Auftrag 
sie  handeln)  keine  gerichtliche  Hegemonie  haben,  und  darum,  wenn  ihre 
Strafgewalt  für  das  Vergehen  nicht  ausreichend  erscheint,  die  Vermitte- 
lung  des  corapetenten  Archen  in  Anspruch  nehmen  müssen  nach  der 
Vorschrift  des  Piaton  Ges.  XII  S.  949  D,  die  wir  unbedenklich  der  Athe- 
nischen Praxis  entnommen  glauben  dürfen.  Noch  in  anderer  Beziehung 
scheint  mir  Siegfried  dem  Begriff  der  irußolrj  eine  weitere  Ausdehnung 
zu  geben,  als  nach  dem  Sprachgebrauch  gerechtfertigt  ist.  Er  unter- 
scheidet drei  Arten  von  Fällen,  in  denen  jene  zur  Anwendung  kam,  je 
nachdem  blos  der  Ungehorsam  gegen  die  Anordnung  einer  Behörde 
geahndet  oder  zugleich  die  Ausführung  erzwungen  oder  endlich  ein  leich- 
teres Vergehen  gegen  Gesetz  oder  Sitte  bestraft  werden  sollte.  Dabei 
werden  aber  in  die  dritte  Kategorie  auch  solche  Fälle  mit  eingerechnet, 
in  denen  es  weder  für  Feststellung  des  Thatbestandes  noch  für  Bemessung 
des  Strafquantums  einer  Entscheidung  des  Beamten  bedurfte,  wie  die 
Bussen  von  1000  Drachmen  für  den  Kläger,  der  in  einer  Ypa<prj  nicht  den 
fünften  Theil  der  Richterstimmen  erhalten  oder  dieselbe  nicht  fortgestellt 
hatte;  Fälle,  auf  die  Siegfrieds  eigene  Bestimmung  keine  Anwendung 
leidet  neque  aliud  quidquam  hac  coercitione  spectatur,  nisi  ut  magistra- 
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tibus  data  quasi  compendiariu  animaduertendi  uia  subleuetur  mune- 
rum  administratio  (p.  42).  Dagegen  wäre  für  die  durch  Gesetz  (oder 
Volksbeschluss  S.  61)  für  einzelne  Vergehen  norniirten  Bussen,  welche 
der  Beamte  nach  Constatirung  der  straffälligen  Thatsache  zu  verhän- 
gen hatte,  die  Bezeichnung  i.~cßoXrj  wegen  [Lys.]  IX,  6  nicht  zu  bean- 
standen ,  wenn  der  Verfasser  Recht  hätte  mit  seiner  Autfassung  des  Solo- 
nischfU  Gesetzes  über  Xoinnpta,  das  seiner  Ansicht  nach  aucli  bei  Schmä- 
hung von  Beamten  in  Anwendung  kam.  Allein  die  widerstrebenden  Stel- 
len der  Rede  (§  6.  16)  beseitigt  er  nur  durch  die  Annahme,  dass  statt 
der  ächten  Rede  des  Lysias  ein  Excerpt  erhalten  ist,  dessen  Urheber 
ein  leicht  erklärliches  Missverständniss  zur  Last  falle.  Eine  nähere  Be- 
gründung der  ganzen  Hypothese  bliebe  abzuwarten.  Sicher  unhaltbar 
aber  ist  die  Vorstellung  des  Verfassers  (S.  29.  43)  von  der  Disciplinar- 
gewalt,  die  dem  Areopag  noch  im  vierten  Jahrhundert  allen  Beamten 
gegenüber  zugestanden  haben  und  auch  das  gegen  Theogenes  nach  [Dem.] 
LIX,  80 f.  eingeleitete  Verfahren  erklären  soll,  das  freilich  auch  von 
Philippi  (S.  166)  nicht  richtig  aufgefasst  worden  ist;  manchem  Bedenken 
unterliegen  auch  die  Aufstellungen  über  die  Competenz  des  Areopags 
m  Fällen  dpylaq  (S.  30.  66 f.).  Im  dritten  Abschnitt  war  die  Frage  zu 
untersuchen,  in  wieweit  auch  die  Träger  eines  öffentlichen  Auftrags  einer 
irußoXrj  verfallen  können;  es  zeigt  sich,  dass  sie  nicht  nur  gegen  Trie- 
rarchen und  Choregen,  sondern  auch  gegen  Beamte  und  zwar  theils  von 
Seiten  des  Raths  der  Fünfhundert  auf  dem  Wege  der  Eisangelie  theils 
auch  Seitens  anderer  höherer  Beamten  verhängt  werden  kann,  wie  von 
den  Strategen  gegen  die  Phylarch.en  oder  von  den  aoyypa(pri<;  (oder  viel- 
mehr den  Archonten)  gegen  den  ävajp'Atpzhq  Nikoraachos  (aus  Lys.  XVI,  7 
wird  zu  viel  gefolgert).  Die  Maximalgrenze,  bis  zu  welcher  eine  Busse 
zuerkannt  werden  durfte,  ist  nur  für  den  Rath  im  Falle  der  Eisangelie 
bekannt,  hier  betrug  sie  500  Drachmen  und  für  die  Auflagen  der  Beamten 
war  jedenfalls  kein  höheres  Maximum  normirt.  Dass  aber  auch  gegen 
die  letzteren,  sofern  sie  innerhalb  der  zulässigen  Grenze  sich  hielten, 
eine  Appellation  an  das  Gericht  nicht  statthaft  gewesen  sei,  beruht  nur  auf 
einem  unsicheren  Schluss  aus  dem  Schweigen  des  Sprechers  von  [Lys.]  IX. 
Schien  das  zu  ahnende  Vergehen  eine  höhere  Strafe  zu  fordern,  so  hatten 
Beamte  wie  Rath  nacli  [Dem.]  XLIII,  75  die  Sache  an  das  Volksgericht  zu 
bringen,  dessen  Spruch  auch  für  die  Fälle  unerlässlich  gewesen  sein 
wird,  in  denen  Siegfried  dasselbe  nur  als  Appellationsinstanz  gelten  lässt, 
d.  h.  in  denen  die  von  Gesetz  oder  Volksbeschluss  für  bestimmte  Ver- 
gehen festgesetzten  Strafen  zu  verhängen  und  der  Thatbestand  ein  offen- 
kundiger war.  In  jenem  Falle  hatte  der  überweisende  Beamte  nach  der 
angeführten  Stelle  zugleich  den  Strafantrag  zu  stellen;  dass  aber  auch 
dieser  den  Namen  imßolij  geführt  habe,  möchte  ich  weder  durch  [Dem.] 
LIII,  14  noch  durch  die  Verse  der  Wespen  769 f.  gesichert  glauben,  in 
denen  Gilbert   (Beitr.  S  372)   freilich   mit  noch   unzulässigerer  Deutung 
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das  Wort  in  dem  allgemeinen  Sinne  einer  gerichtlich  zuerkannten 
Strafe  fassen  will.  Was  endlich  die  Frage  nach  der  Casse  angeht,  an 
welche  die  Auflagen  zu  zahlen  waren,  so  erscheint  als  solche  überall 
die  Staatscasse;  doch  nimmt  Siegfried  an,  dass,  wie  bei  anderen  Geld- 
strafen, Confiscationen  u.  a.  ein  Zehntel  des  Betrags  in  den  Schatz  der 
Athena  floss.  Er  macht  dafür  die  mehrfach  bezeugte  Existenz  eines 
Verzeichnisses  der  Staatsschuldner  in  dem  Tempel  der  Burggöttin  gel- 
tend und  erklärt  daraus  zugleich  die  Erwähnung  der  zaixtai  (natürlich 
zTjQ  daoü)  in  der  bekannten  Stelle  [Lys.]  IX,  6.  Doch  lässt  genauere 
Erwägung  der  betreffenden  Rediierworte  die  Deutung  des  Verfassers  un- 
statthaft und  eine  andere  Auffassung  des  Sachverhalts  rathsam  erscheinen  S). 
Von  den  einzelneu  Attischen  Behörden  haben  auch  diesmal  die 
Strategen  besonderer  Beachtung  sich  zu  erfreuen  gehabt.  Ausser  dem 
Abschnitt  bei  Gilbert  gehört  hierher  die  Fortsetzung  einer  im  Jahres- 
bericht für  1873  S.  1365  ff.  besprochenen  Monographie 

Bernardus  Arnold,  De  praetoribus  Atticis  dissertatio  altera. 
Im  Programm  des  Gj'mnasiums  von  Bautzen  1876.     S.  1-19. 

Gilbert  sucht  auf  dem  von  Droysen  gelegten  Grunde  ein  erschöpfen- 
des Bild  von  der  Stellung  und  den  Funktionen  der  Strategen  zu  zeich- 
nen und  in  seiner  Weise  alle  einschlagenden  Fragen  zu  erledigen.  Ar- 
nold hat  es  hauptsächlich  mit  den  Strategen  des  vierten  Jahrhunderts 
zu  thun,  bringt  aber  in  seinem  ersten  Capitel  einige  Nachträge  zu  seiner 
früheren  Dissertation,  von  denen  sich  zwei  auf  Punkte  von  Belang  be- 
ziehen. Zunächst  macht  er  für  die  Frage  nach  der  Zeit  des  Amtsantritts 
der  Strategen  auf  die  Inschrift  C.  I.  A.  I  n.  273  aufmerksam,  die  das 
Zusammenfallen  der  Amtszeit  auch  dieser  Behörde  mit  dem  Attischen 
Kalenderjahre  höchst  v?ahrscheinlich  macht.  Kurz  zuvor  und  mit  ein- 
gehender Begründung  ist  in  demselben  Sinne  die  Inschrift  verwerthet 
worden  von  G.  L  öschcke  in  seiner  Dissertation  De  titulis  aliquot  Atticis 
quaestiones  historicae  Bonn  1876,  über  welche  Volquardsen  oben  berichtet 
hat,  Bd.  VII  S.  362  fi".  Volquardsen  macht  dabei  die  treffende  Bemerkung, 
dass  Droysen's  Hauptbeweis  für  den  Antritt  mit  Jahresanfang  aus  der 
Strategie  des  Demosthenes  Ol.  88,  4  insofern  an  einem  Fehler  leidet, 
als  der  Beginn  dieses  Jahres  fast  einen  vollen  Monat  zu  früh  au- 
gesetzt ist.  Doch  lässt  sich  der  Fehler  in  der  Rechnung  unschwer  cor- 
rigiren,  da  ohnehin  für  den  Einfall  der  Peloponnesier  Tipcv  -ov  alzov  iv 
dxjxfj  etvac  (Thuk.  IV,  2)  die  Bestimmung  auf  Mitte  April  doch  zu  früh 
erscheint;  einen  Antritt  gleich  nach  den  Archairesien  würden  schon  iunere 
Gründe  unwahrscheinlich  machen.     Aus  Gilberts  Erörterung  der  Frage 


8)  In  diesem  wie  in  ein  paar  audereu  Punkten  treffe  ich  mit  dem  Urtheil 
Schöll's  in  seiner  Anzeige  des  Schriftchens  (Jen.  Lit.-Zeit.  1878  n.  3)  zusammen, 
welche  vor  der  Niederschrift  obiger  Bemerkungen  einzusehen  ich  leider  ver- 
säumt habe. 
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(S.  5  —  14)  hebe  ich  den  einen  Punkt  hervor,  iu  dem  man  eine  Förderung 
der  Untersuchung  erblicken  könnte,  die  Bestätigung,  welche  er  für  den 
Ansatz  der  Archairesien  auf  Ende  Munychion  aus  dem  Bericht  des  Xe- 
nophon  über  die  Rückkehr  des  Alkibiadcs  zu  gewinnen  sucht.  Doch  er- 
giebt  die  Berechnung  nur  eine  ganz  ungefähre  Bestimmung,  zumal  ein 
wesentlicher  Factor,  die  Gleichzeitigkeit  der  Ausfahrt  des  Alkibiades 
nach  Karlen  mit  der  Rückkehr  des  Thrasyllos  nach  Athen  problematisch 
bleibt.  —  Weiter  versucht  Arnold  die  Differenz  zwischen  Thuk.  I,  51 
und  dem  zweiten  Thcile  der  Urkunde  C.  I.  A.  I  n.  179  durch  die  An- 
nahme zu  beseitigen,  dass  die  an  beiden  Stellen  genannten  Expeditionen 
nach  Korkyra  nicht  identisch  sind,  vielmehr  ein  Jahr  auseinander  liegen, 
da  die  im  Eingange  der  Inschrift  und  bei  Thuk.  I,  46  erwähnte  Sendung 
und  somit  auch  die  spätere  des  Thukydides  nicht  in  das  Jahr  des  Ap- 
seudes  Ol.  86,  4,  sondern  in  das  vorausgehende  des  Krates  gehören. 
Aber  diese  Auskunft  scheitert,  abgesehen  von  allem  andern,  schon  an 
dem  Umstände,  dass  auch  nach  Köhler's  Abschrift  der  Name  des  Schrei- 
bers in  Z.  2  des  Steins  mit  A'  beginnt,  M'ährend  unter  Krates  Metagenes 
der  Schreiber  der  ersten  Prytanie  war.  Auch  sonst  sehe  ich  keine  Ver- 
anlassung von  der  früher  angedeuteten  Beurtheilung  jener  Differenz  ab- 
zugehen. Es  wäre  doch  ein  eigenthümliches  Zusammentreffen,  wenn,  wie 
jüngst  wieder  Niese  (Flermes  XIV  S.  429)  wollte,  bei  Thukydides  »ein 
Corrector  an  Stelle  einer  ihm  unverständlichen  Corruptel  den  Namen 
des  bekannten  Redners  Andokides  —  in  den  Text  gebracht«  hätte  für 
ein  Ereigniss,  bei  dem  den  Zeitverhältnissen  nach  der  gleichnamige 
Grossvater  des  Redners  sehr  gut  betheiligt  sein  konnte.  Jedenfalls  will 
es  wenig  gerathen  erscheinen,  auf  diese  angebliche  Spur  der  Thätigkeit 
eines  Diaskeuasten  Schlüsse  über  den  Werth  unserer  handschriftlichen 
Ueberlieferung  des  Thukydides  zu  bauen. 

Das  zweite  Capitel  von  Arnold  bezweckt  den  Nachweis,  welchen 
ähnlich  Gilbert  zum  Ausgangspunkt  seines  einleitenden  Theils  gemacht 
hat,  dass  in  den  älteren  Zeiten  die  Leitung  des  Attischen  Staats  in  den 
Händen  der  Strategen  lag,  seit  Kleon  aber  immer  mehr  an  die  Rhetoren 
überging;  während  Kallistratos  noch  wiederholt,  Aristophon  wenigstens 
einmal  jenes  Amt  bekleidete,  verzichteten  seit  Eubulos  die  Staatsmänner 
ganz  darauf.  In  letzterer  Hinsicht  sind  brauchbare  Nachweise  gegeben; 
unglücklich  dagegen  ist  die  Polemik  gegen  den  Satz  von  Droysen,  dass 
die  leitende  Stellung  des  Perikles  in  seiner  alljährlich  wiederholten  Wahl 
zum  Vorsitzenden  des  Strategencollegiums  ihre  Grundlage  gehabt  habe. 
Auch  gegenüber  Droysen's  Ergebnissen  über  die  Modalität  der  Strategen- 
wahl  verhält  sich  Arnold  (S.  16)  ganz  ablehnend,  während  Gilbert  (S.  16 
bis  24)  mit  Recht  in  allem  Wesentlichen  sich  ihnen  anschliesst;  den 
Versuch  freilich  damit  auch  die  bekannte  Stelle  iu  Plutarch's  Kimon 
durch  eine  neue  Deutung  der  Worte  xphat  oixa  ovzag  dnb  ^uXrjg  /xcag 
exaazov  »jeder  im  Namen  einer  Phyle  zu  richten«  in  Einklang  zu  setzen, 
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kann  ich  mir  nicht  aneignen.  —  Im  nächsten  Capitel  verbreitet  sich 
Arnold  über  das  Verhältniss  der  ordentlichen  zu  den  ausserordentlichen 
Strategen:  wie  die  Athener  sich  im  vierten  Jahrhundert  immer  mehr 
daran  gewöhnten  ihre  Kriege  durch  Söldner  führen  zu  lassen,  so  fiel 
auch  der  Befehl  ausserordentlichen  Feldherrn  anheim,  die  nur  für  den 
bestimmten  Krieg  erwählt  wurden  und  hinter  denen  die  eigentlichen  ■ 
Strategen  immer  mehr  zurücktraten.  Auch  hier  ist  ein  beachtenswerthes 
Material  fleissig  zusammengestellt,  nur  hätte  es  schärferer  Sichtung  und 
besserer  Verarbeitung  bedurft.  Wie  leicht  Verfasser  es  sich  mit  seinen 
Schlüssen  macht,  mag  man  z.  B.  aus  dem  abnehmen,  was  S.  12  aus 
Aisch.  II,  168  und  S.  15  aus  Aisch.  III,  146  gefolgert  wird.  Endlich  das 
Schlusscapitel  lehrt  übereinstimmend  mit  Gilbert  S.  32 f.,  dass  die  Zu- 
weisung bestimmter  Specialcompetenzen  an  einzelne  Strategen  nicht 
vor  der  Schlacht  bei  Chaironeia  nachzuweisen  ist.  Die  einzige  nach  der 
gewöhnlichen  Lesart  widerstrebende  Stelle  Lys.  XXXII,  5  xa-aleysig  - 
ur,u  9fjrwj)JM0  zou  im  tujv  otJu-mv  beseitigt  Arnold  durch  Streichung 
der  vier  letzten  Worte ,  es  ist  vielmehr  mit  Herwerden  die  handschrift- 
lich allein  beglaubigte  Lesung  x.  u.  9.  zujv  orMzcov  herzustellen. 

Auf  die  übrigen  Abschnitte  von  Gilberfs  Abhandlung  kann  ich 
hier  nicht  weiter  eingehen.  Erwähnung  möge  nur  noch  der  ansprechende 
Gedanke  finden,  dass  da,  wo  Thukydides  den  Namen  nur  eines  Strategen 
mit  dem  Zusatz  einer  Ordinalzahl  und  des  Pronomens  wjzoq  angiebt, 
der  so  Hervorgehobene  als  der  Oberste  in  der  angegebenen  Zahl  der 
Strategen  gekennzeichnet  wird  (S.  41  ff.).  Nur  kann  ich  nicht  glauben, 
dass  darin  der  Ausdruck  einer  dem  Betreffenden  als  azparrjug  a'jxoxfjä- 
z(op  übertragenen  Ausnahmegewalt  gesucht  werden  darf,  wie  der  Verfasser 
darum  zu  thun  genöthigt  ist,  weil  er  die  Existenz  eines  bevorrechtigten 
Vorsitzenden  im  Strategencollegium  ablehnt. 

Ueber  andere  Behörden  liegt  aus  den  Jahren,  über  die  ich  zu  be- 
richten habe,  keine  Einzelschrift  vor.  Doch  ist  auch  hier  des  für  die 
Hellenotamien  von  Löschcke  in  der  oben  genannten  Dissertation 
S.  9 f.  gelieferten  Beweises  zu  gedenken,  dass  dieselben  mit  gleicher 
Berücksichtigung  der  Phylen,  wie  die  Strategen,  also  nicht  durch  das 
Loos,  sondern  durch  Wahl  bestellt  worden  sind.  Die  Abhandlung,  in 
welche  dieser  Nachweis  eingeflochten  ist,  hat  zur  eigentlichen  Aufgabe 
für  die  Einsetzungsurkunde  der  Schatzmeister  der  andern  Götter  (C  I.  A.  I 
n.  32)  als  das  richtige  Datum  statt  des  von  Kirchhoff  angenommenen 
Jahres  Ol.  86,  2  vielmehr  Ol.  84,  2  zu  erweisen  und  ist  dadurch  Anlass 
geworden  zu  der  wichtigen  Arbeit 


A.  Kirchhoff,  Zur  Geschischte  des  Athenischen  Staatsschatzes 
im  fünften  Jahrhundert.  Aus  den  Abhandlungen  der  königl.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  Berlin  1876  S.  19-67.    Berlin,  Düraniler  1876. 

Löschcke's  Haupteinwand   gegen   die  Kirchhoff'sche  Ansetzung  der 
Urkunde  beruht  auf  deren  angeblicher  Unvereinbarkeit  mit  der  Nachricht 
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des  Thukydides,  wonach  der  Athenische  Schatz  in  seinem  höchsten  Be- 
stände sich  auf  9700  Talente  belaufen,  bei  Beginn  des  Peloponnesischen 
Krieges  aber  nur  noch  6000  Talente  enthalten  habe;  diese  beträchtliche 
Verminderung  könne  nicht  das  Werk  von  drei  Jahren  (Ol.  86,  3  bis  87,  1) 
gewesen  sein,  da  in  elf  schweren  Kriegsjahren  Ol.  86,  4  bis  89,  2  (viel- 
mehr nur  in  den  sieben  Jahren  bis  Ol.  88,  2)  laut  der  erhaltenen  Schuld- 
urkunde C.  I.  A.  I  n.  273  nur  etwa  4750  Talente  aus  dem  Schatze  ent- 
lehnt worden  seien.  Die  hierbei  gemachte  Voraussetzung,  dass  die  kurz 
vor  Einrichtung  des  Schatzes  der  andern  Götter  erfolgte  Rückzahlung 
von  3000  Talenten  an  die  Athena  in  die  Zeit  falle,  wo  der  Schatz  seinen 
höchsten  Bestand  erreicht,  erkennt  auch  Kirchhoff  als  durchaus  wahr- 
scheinlich an;  aber  zwei  andere  Prämissen  der  gegnerischen  Schluss- 
folgerung, die  allerdings  der  herrschenden  Ansicht  entnommenen  Vor- 
stellungen von  der  Natur  des  Athenischen  Schatzes  und  von  der  Höhe 
der  für  die  Führung  des  Peloponnesischen  Krieges  von  Athen  aufgebrach- 
ten Summen,  thut  er  als  irrig  dar.  Den  Kern  seines  Beweises  bildet  der 
Satz,  dass  die  von  Thukydides  bezeugte  Ausschreibung  der  ersten  Eisphora 
zu  Anfang  von  Ol.  88,  1  zu  der  Annahme  zwinge,  dass  der  Schatz  damals 
bereits  bis  auf  die  für  den  äussersteu  Fall  reservirten  1000  Talente  auf- 
gebraucht war.  Ausser  diesen  5000  Talenten  hatten  aber  die  Kriegs- 
kosten der  drei  ersten  Jahre  auch  den  jährlichen  Zuwachs  der  Tempel- 
schätze, der  sich  nach  einer  von  Kirchhoff  weiter  unten  (S.  49  —  54)  au- 
gestellten Berechnung  auf  etwa  200  Talente  belief,  und  die  Tribute  der 
Bundesgenossen  in  ihrem  ganzen  Betrage  von  jährlich  600  Talenten,  zu- 
sammen also  die  Summe  von  mindestens  7400  Talenten  verschlungen. 
Da  aber  nach  der  erwähnten  Schuldurkunde  die  Gesammtanleihe  bei  den 
Tempelschätzen  in  den  sieben  Jahren  von  01.86,4  ab  nur  ungefähr 
4750  Talente  betragen  hat,  so  ist  schon  damit  die  Existenz  eines  ande- 
ren Reservefonds  auf  der  Burg  neben  den  Tempelschätzen,  d.  i.  eines 
eigentlichen  Staatsschatzes  erwiesen,  dessen  Stock  der  Ol.  81,  3  von  Dolos 
übergeführte  Bundesschatz  gebildet  haben  muss.  Ueber  ihn  verfügte 
der  Staat  mit  unbeschränkter  Freiheit;  wurde  derselbe  auch  nach  der 
Urkunde,  die  den  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  bildet,  mit  den 
Tempelschätzen  im  Opisthodomos  verwahrt,  so  bezeichnet  doch  der  dort 
gebrauchte  Ausdruck  ihn  deutlich  als  blosses  Depositum  [ix  8k  tujv  (p6- 
paj]v  xazaril^ivai  x\azä  rt»]v  sviaorov  zä  sxd[a70TS  jevojizvo.  Tiapä  roY? 
TajXLaai,  töjv  [rr^g  'Af^y^valag  zobg  ' EXXrjVo[raji'Jxg]^  Worte  die  man  übrigens 
nicht  auf  die  einzelnen  Eingänge,  sondern,  wie  bereits  Köhler  Urk.  u. 
Unters.  S.  104  gethan  hat,  auf  die  jährlichen  Ueberschüsse  aus  den  Tri- 
buten zu  bezichen  haben  wird.  Damit  entfällt  die  Nothwendigkeit  die 
Hellenotamien  als  Verwalter  jenes  Staatschatzes  zu  denken,  eine  An- 
nahme, deren  Bedenkliches  J.  Christ  in  der  mir  soeben  zugehenden 
Inauguralschrift  De  publicis  populi  Atheniensis  rationibus  S.  11  ff.  auf- 
gezeigt hat,  und   es  erklärt  sich  in   einfachster  Weise,  wie   die  Schatz- 


326  Griechische  Altorthümer. 

meister  der  Göttin  Ausgaben  ex  rwv  slg  rag  rpirjpatg  verrechnen  konnten 
(C.  I.  A.  I  n.  184  1.  5).  Aus  den  eigentlichen  Tempelschätzcn  dagegen 
werden  Gelder  zu  Staatsausgaben,  soweit  sie  nicht  im  Interesse  des 
Cultus  gemacht  werden  wie  die  Kosten  der  Bauten  auf  der  Akropolis, 
nur  in  der  Form  der  Anleilie  und  gegen  Verzinsung  verwendet.  Die 
Normen  für  diese  Verwendung  werden  in  dem  Psephisma  von  Ol.  86,  2 
aufgestellt  und  eine  Durchmusterung  der  auf  uns  gekommenen  Schuld- 
urkunden zeigt,  dass  diesen  Normen  bis  in  die  letzten  Zeiten  des  Pelo- 
ponnesischen  Krieges  genau  nachgegangen  worden  ist,  dass  dieselben 
aber  auch  schon  vor  jenem  Jahre  in  Geltung  gewesen  sind.  Zugleich 
wird  uns  damit  aber  ein  Einblick  in  die  Entwickelung  der  Athenischen 
Finanzen  eröffnet,  der  die  Geschichte  jener  bedeutsamen  Periode  erst 
vollkommen  verständlich  macht.  Auffallend  bleibt  nur  der  eine  Umstand 
(S.  46 f.),  dass  der  Athenische  Staat  auch  zu  einer  Zeit,  wo  er  über  ein 
beträchtliches  Depositum  zu  verfügen  hatte,  es  dennoch  vorzog  Anleihen 
bei  den  Tempelschätzen  aufzunehmen  und  sich  durch  Verzinsung  der- 
selben zu  einer  Mehrleistung  zu  verpflichten,  der  er  thatsächlich  freilich 
niemals  gerecht  geworden  ist.  Für  die  drei  Jahre  aber  von  Ol.  86,  3 
bis  87,  1  ergiebt  sich  schliesslich  die  Folgerung,  dass  die  ausserordent- 
lichen Ausgaben  derselben  nicht  weniger  als  6100  Talente  betragen  haben, 
von  welcher  Summe  jedenfalls  ein  erheblicher  Bruchtheil  der  regen  Bau- 
thätigkeit  der  beiden  ersten  Jahre  zur  Last  fällt.  Von  einer  auf  Ol.  87,  1 
und  die  folgenden  Jahre  bezüglichen  Schuldurkunde  werden  in  dem  An- 
hang Fragmente  veröffentlicht  und  erläutert,  die  jetzt  C  L  A.  IV  n.  179 
a— d  wiederholt  sind. 

Für  das  Athenische  Finanzwesen  kommt  noch  in  Betracht 

Martin  US   Fickelscherer,  De  theoricis  Atheniensium  pecuniis 
commentatio.    Doctordissertation  von  Leipzig.    1877.    1  ßl.,  38  S. 

Eine  Geschichte  der  Theorika  auf  Grund  eindringender  und  um- 
fassender Durchforschung  des  gesammten  Materials  wäre  sicher  eine  zeit- 
gemässe  Aufgabe.  Sie  hat  der  Verfasser  der  vorliegenden  Dissertation 
sich  nicht  gestellt,  sondern  bezweckt  eine  übersichtliche  Zusammenstellung 
der  alten  Zeugnisse  und  neueren  Ansichten,  die  nur  an  einzelnen  Punkten 
die  Untersuchung  selbständig  zu  fördern  unternimmt.  Für  die  Einfüh- 
rung der  Theorika  durch  Perikles  wird  aus  unzureichenden  Gründen  die 
Autorität  des  Aristoteles  in  Anspruch  genommen  (S.  7),  die  Controverse 
über  die  Diobelie  zu  Böckh's  Gunsten  darum  entschieden,  weil  in  der 
bekannten  Urkunde  aus  Ol.  93,  2  die  Verbindung  scg  zyjv  duüßeliav  'A&rj- 
vaiq.  Nixj]  jetzt  unzweifelhaft  feststeht  (S.  12-18).  In  Bezug  auf  die 
Modalität  der  Vertheilung  wird  die  Mciiunig  Benndorfs,  dass  sie  nicht 
in  Geld,  sondern  in  Marken  erfolgte,  init  unzulänglichen  Gründen  be- 
stritten (S.  10  f.),  demselben  aber  geglaubt,  dass  sie  in  der  Ekklesie  ge- 
schah, auch  aus  Isokr.  VIII,  82  Irriges  gefolgert  (S.  8).     Am  wenigsten 
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gewinnt  man  ein  klares  Bild  über  die  allmähliche  Ausdehnung  der  Spen- 
den; weder  Harpokration's  Artikel  (S.  21)  noch  die  Stelle  der  Neairarede 
(S.  25)  sind  genügend  behandelt.  Dem  von  den  Interpreten  des  De- 
mosthenes  erfundenen  Gesetz  des  Eubulos  versagt  auch  Fickelscherer 
den  Glauben,  entzieht  sich  aber  das  schlagendste  Argument  durch  die 
Verwerfung  von  Weil's  Zeitbestimmung  des  Processes  gegen  Apollodoros. 
Eine  Rüge  verdient  übrigens  die  nachlässige  Correctur,  durch  deren 
Schuld  z.  B.  die  Tabelle  auf  S.  15  geradezu  unbrauchbar  geworden  ist. 
Zur  Attischen  Gerichtsverfassung  liegt  der  wichtigste  Beitrag  in 
dem  oben  der  Besprechung  vorbehaltenen  fünften  Abschnitt  von  Fräukel's 
Buch  über  die  Attischen  Geschworenengerichte  vor,  der  von  der  Bildung 
der  Gerichtshöfe  handelt  (S.  92 — 106).     Ausserdem  sind  zu  nennen 

Richard  Förster,  xXrjpoüv  \xnä  nX-^poüv  zä  dtxaarrjpia.    Im  neuen 
Rheinischen  Museum  XXX  (1875)  S.  284—287. 

Carl  Curtius,   Attische   Eichtertäfelchen   des  Berliner  Museums. 
Ebenda  XXXI  (1876)  S.  283—286. 

Josef  Klein,  Heliastentäfelchen.    In  den  Jahrbüchern  des  Vereins 
von  Alterthumsfreunden  im  Rheinland  LVIII  (1876)  S.  57—79. 

Paul  Giraud,  Les  tablettes  iudiciaires  du  musee  du  Varvakeion. 
In  dem  Bulletin  de  correspondance  Hellenique  II  (1878)  S.  523—39. 

Durch  das  Vorkommen  der  Buchstaben  nur  bis  K  auf  den  Heliasten- 
täfelchen ist  die  Existenz  von  zehn  Dikasterien,  durch  das  Zeugniss  des 
Demosthenes  die  Zahl  von  500  Richtern  für  jedes  derselben  verbürgt. 
Die  hergebrachte  Ansicht  konnte  mit  den  6000  Heliasten,  die  angeblich 
jährlich  durch  das  Loos  bestellt  wurden,  die  zehn  Dikasterien  voll  be- 
setzen und  behielt  noch  1000  als  Ersatzgeschworene  übrig.  Nachdem 
aber  jene  6000  gefallen  sind,  hat  man  mit  Fränkel  den  Hergang  so  zu 
denken,  dass  die  Bürger,  welche  für  jedes  Jahr  natürlich  in  wechseln- 
der Zahl  sich  zur  Ueberuahme  des  Richteramts  angemeldet,  von  den 
Thesmotheten  zu  gleichen  Theilen  unter  die  zehn  Sectionen  verloost  wur- 
den; soweit  aber  dadurch  die  Zahl  von  500  Richtern  für  jede  Section 
nicht  erreicht  war,  wurden  ihr  Ergänzungsgeschworene  in  der  Weise  zu- 
gewiesen, dass  jedem  Heliasten  freistand,  sich  in  eine  beliebige  Anzahl 
von  Dikasterien  eintragen  zu  lassen.  Auf  dieses  Ergänzungsverfahren 
bezieht  Fränkel  in  überzeugender  Deutung  die  von  Schömann  raissver- 
standenen  Verse  des  Plutos  1166  f.  oox  ezbg  änawsg  ol  Scxd^uvzsg  &ajiä 
CTzeüSouaiv  iv  nollulg  ytypa(pbai  ypdppaatv.  Ernstliche  Unzuträglich- 
keiten konnten  aber  aus  diesem  Verfahren  trotz  dem  Nebeneinander- 
tagen mehrerer  Sectionen  um  so  weniger  entstehen,  als  die  Gerichtshöfe 
in  der  Mehrzahl  der  Processe  mit  weniger  als  500  Richtern  besetzt 
waren,  worauf  namentlich  die  in  Bürgerrechtsdiplomen  häufige  Formel 
üzav  r.lr^piüatv  dixaczr^piov  elg  eva  xal   nsv-axocfcoug   oixaazdg   schliessen 
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lässi.  Hiermit  gewinnen  wir  zugleich  für  die  Bezeichnung  der  Consti- 
tuiruug  eines  Gerichtsliofs  mit  dem  Ausdruck  Tih^pouv  oixaaxripiuv  eine 
bessere  Erldärung,  als  sie  Förster  vom  Standpunkt  der  früheren  Ansicht 
aus  zu  geben  im  Stande  war;  auch  hätte  der  letztere  sich  bei  seiner 
Rechtfertigung  der  Wendung  gegen  unzeitige  Aenderungsversuche  die 
schon  vor  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  vom  Corpus  inscriptionum  A(ti- 
carum  bekannten  Inschriften  nicht  entgehen  lassen  sollen.  Die  nkrjfiuxng 
der  Gerichtshöfe  lässt  Fränkel  durch  Loosung  zunächst  aus  der  Zahl  der 
Ersatzgeschworeuen  jeder  Section  geschehen;  ihr  voraus  ging  die  xXij- 
pujocg  rtüv  8txo.azrj)ui}v ,  die  Zuloosung  der  Richtersectionen  an  die  Ge- 
richtsstätten, die  für  den  Tag  zu  besetzen  waren.  Zu  der  letzteren  Loo- 
sung, deren  Hergang  durch  Ekkl.  682  ff.  klar  gemacht  wird,  setzt  Fränkel 
in  dem  S.  315  citirten  Aufsatz  in  sehr  ansprechender  Vermuthung  eine 
Marke  des  Berliner  Münzcabinets  in  Beziehung,  welche  auf  der  einen 
Seite  vier  diagonal  gestellte  Eulen  mit  der  Umschrift  }^zaixüd-{z]-u)v,  auf 
dem  Revers  ein  E  zeigt.  Uebrigens  ist  von  den  Zeugnissen  für  das  an- 
gegebene Verfahren  bei  Bildung  der  Gerichtshöfe  keines  älter,  als  das 
Archontat  des  Eukleides;  auch  von  Richtertäfelchen  hat  sich  noch  kein 
Exemplar  aus  dem  fünften  Jahrhundert  gefunden,  so  sehr  sich  auch  neuer- 
dings die  Zahl  derselben  vermehrt  hat.  Curtius  veröffentlicht  vier  von 
dem  Berliner  Museum  erworbene  Exemplare,  Giraud  die  siebenundzwan- 
zig im  Varvakeion  vorhandenen  Stücke,  von  denen  dreizehn  leider  meist 
sehr  fragmentirte  noch  nicht  edirt  waren,  und  drei  aus  einer  Privatsamm- 
lung in  Athen;  dazu  fügt  er  eine  Zusammenstellung  der  sonstigen  schon 
früher  bekannt  gewordenen  Täfelchen,  ohne  die  der  gleichen  Aufgabe  ge- 
widmete Arbeit  von  Klein  zu  kennen.  Die  Sammlung  des  letztgenannten 
Gelehrten  bietet  vier  Nummern  mehr,  die  bei  Giraud  übersehen  sind 
(u.  6.  15.  20.  21),  sodass  sich  die  Gesammtsumme  jetzt  auf  51  stellt^). 
Das  bereicherte  Material  lässt  immer  deutlicher  die  Differenzen  in  Be- 
zug auf  Grösse,  Aufschrift  und  Stempel  hervortreten,  wie  sie  am  über- 
sichtlichsten von  Giraud  dargelegt  worden  sind.  Namentlich  die  Ver- 
schiedenheit der  Stempelung  entbehrt  noch  der  sicheren  Erklärung.  Für 
die  Mehrzahl  von  Stempeln  auf  nicht  wenigen  Täfelchen  liegt  die  schon 
von  Schümann  gegebene  Erklärung  nahe,  dass  dieselben  zu  besonderen 
Functionen  legitimiren  sollten.  Aber  das  Fehlen  jeden  Stempels  auf  kaum 
minder  zahlreichen  Exemplaren  daraus  abzuleiten,  dass  sie  überhaupt 
nicht  zur  praktischen  Verwendung  gekommen  seien,  widerrathen  nicht 
blos  die  von  Giraud  erhobenen  Bedenken.  Dass  übrigens  der  letztere 
Gelehrte  die  Legitimationstäfelchen  fälschlich  wieder  als  a'jixßoXa  be- 
zeichnet, erwähne  ich  nur  darum,  weil  damit  die  auch  von  Klein  (S.  65,  3) 


9)  Den  jüngsten  Aufsatz  von  0.  Rayot,  Tablettes  d'heiiastes  inedites  im 
Annuaire  de  Tassociation  pour  l'eucouragement  dos  etudes  Grecquos  XII  habe 
ich  noch  nicht  benutzen  können. 
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getheilte  Verwccbslnng  der  die  Richtersectionen  und  der  die  Gerichts- 
höfe beuenuenden  Zahlbuclistabeii  zusammenhängt.  Die  letzteren  hat 
Benudorf,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  attischen  Theaters  S.  601,  auf 
einer  Beihe  von  Attischen  Bleitäfelchen  erkannt,  die  auf  der  andern  Seite 
den  Avers-  oder  Reverstypus  des  Triobolon  tragen,  und  sie  darum  für 
auußoXa  Scxaarcxd  erklärt,  während  er  eine  verwandte  Gruppe  für  Ekkle- 
siastenmarken  zu  halten  geneigt  ist. 

In  Bezug  auf  die  spätere  Geschichte  des  Attischen  Staatswesens 
bleibt,  da  die  Arbeiten  über  die  Chronologie  der  Archonten  nach  Ol.  122,  1 
bereits  in  den  Berichten  über  griechische  Epigraphik  IV,  257  ff.  und  oben 
S.  13  ff.  ihre  Stelle  gefunden  haben,  zu  besprechen  übrig 

W.  Dittenberger,   Untersuchungen  über  die  nach  Kleisthenes 
neu  errichteten  attischen  Phylen.    Im  Hermes  IX  (1875)  S.  385  —  415. 

Die  überaus  sorgfältigen  Untersuchungen  liefern  zunächst  für  die 
jüngste  der  Attischen  Phylen,  die  Hadrianis  den  Nachweis,  dass  dieselbe 
aus  13  Demen  zusammengesetzt  wurde  und  zwar  in  der  Weise,  dass  jede 
der  früheren  12  Phylen  einen  Demos  abgab  und  als  dreizehnter  der  neu 
errichtete  der  'AvrcvosTg  hinzukam.  Den  Grund  dieses  Verfahrens  er- 
kennt Dittenberger  in  der  Absicht,  »dem  Kaiser  die  ihm  geweihte  und 
mit  seinem  Namen  bezeichnete  Phyle  gewissermassen  als  ein  vom  ganzen 
Volk  dargebrachtes  Geschenk  erscheinen  zu  lassen.«  Ein  ähnlicher  Weg 
war  aber,  wie  weiter  gezeigt  wird,  schon  bei  Bildung  der  Ptolemais  und 
Attalis  eingeschlagen  worden,  die  man  früher  mit  Unrecht  als  blosse  Um- 
namungen  der  Antigonis  und  Demetrias  angesehen  hatte.  Auch  zu  jenen 
steuerte  jede  der  alten  10  Phylen  zunächst  einen  Demos  zu;  weil  aber 
eine  Beschränkung  auf  diese  je  10  und  die  neu  errichteten  Demen  die 
neuen  Phylen  den  alten  zu  wenig  gleich  gemacht  hätte,  wurde  aus  drei 
Phylen  noch  je  ein  weiterer  Demos,  aus  zwei  sogar  drei  herübergenom- 
men. Dass  unter  diesen  stärker  in  Anspruch  genommenen  fünf  Phylen 
sich  die  drei  demenreichsten,  die  Antiochis,  Aigeis  und  Hippothontis  be- 
finden, nimmt  Dittenberger  zum  Anhalt  für  die  Annahme,  dass  man  bei  der 
Neubildung  die  ungleichen  Demenzahlen  der  alten  Phylen  einigermassen 
auszugleichen  bemüht  war.  Unerklärlich  bleibt  ihm  dabei  nur,  warum 
man  auch  die  Aiantis,  die  schon  von  Anfang  fast  die  geringste  Anzahl 
von  Demen  hatte,  um  vier  derselben  verkürzte.  Es  scheint  aber,  dass 
dabei  noch  ein  anderes  AusgJeichbestrebeu  ins  Spiel  gekommen  ist;  denn 
nach  Ausweis  der  älteren  Ephebenlisten  muss  die  Aiantis  noch  zur  Zeit 
der  zwölf  Phylen  eine  der  volkreichsten  gewesen  sein.  Es  liegt  in  der 
Natur  solcher  Untersuchungen,  dass  Verbesserungen  im  Einzelnen  durch 
neue  Inschriftenfunde  nicht  ausbleiben  können;  von  den  schon  jetzt  sich 
darbietenden  Berichtigungen  ist  wohl  die  erheblichste  die  Bestätigung 
für  die  Dreitheikmg  einzelner  Demen,  gegen  deren  Annahme  sich  Ditten- 
berger  noch  im  Nachtrage   sträubt.     Aber  die  wesentlichen  Ergebnisse 
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seiner  Untersuchungen  dürfen  als  vollkommen  gesichert  gelten  und  sind 
mit  Recht  bereits  in  die  neueste  Autiage  des  Hcrmanii'schen  Handbuchs 
übergegangen,  die  sie  nur  in  dem  alphabetischen  Verzeichniss  der  Demen 
noch  sorgfältiger  hätte  ausbeuten  sollen.  Die  Ausdehnung  der  Unter- 
suchung auch  auf  die  Antigonis  und  Demetrias  dürfen  wir  wohl  von 
Dittenberger  erhoffen,  sobald  der  zweite  Band  des  Corpus  inscriptionum 
Atticarum  vollendet  vorliegt. 

Als  eine  Frucht  des  bisher  erschienenen  ersten  Theiles  dieses 
Bandes  dürfen  wir  ansehen  die  hier  einzureihende  Schrift 

Hermanni  Sauppii,  de  proxenis  Atheniensium  commentatio.  Vor 
dem  index  scholarum  der  Göttinger  Universität  auf  das  Wintersemester 
1877/78.     S.  3—15. 

Um  eine  Vorstellung  von  der  Ausdehnung  zu  geben,  in  welcher  die 
Ehre  der  Proxenie  von  dem  Athenischen  Volke  ertheilt  worden  ist,  stellt 
Sauppe  aus  den  Inschriften  und  Schriftstellern  ein  Verzeichniss  der  mit 
dieser  Ehre  beschenkten  Männer  nach  ihrem  Vaterland  zusammen,  so- 
weit dasselbe  bekannt  ist;  unberücksichtigt  bleiben  also  die  Inschriften- 
fragmente, aus  denen  zwar  der  Name,  nicht  aber  die  Heimath  des  Proxenos 
erkennbar  ist.  Eine  stattliche  Reihe  von  Gemeinden  wird  uns  vorgeführt, 
zuerst  vom  griechischen  Festland,  dann  von  den  Inseln,  weiter  von  den 
Colonien  auf  der  Thrakischen  Küste,  endlich  von  den  Colonien  Klein- 
asiens, Siciliens  und  Unteritaliens ;  eine  besondere  Kategorie  wird  durch 
die  Könige  und  Fürsten  fremder  Staaten  gebildet,  deren  Ernennung  zu 
Gastfreunden  des  Athenischen  Staates  am  deutlichsten  den  Werth  be- 
zeugt, welcher  dieser  Ehrenerweisung  in  alter  Zeit  beigelegt  ward.  Dem 
wurde  freilich  anders,  seitdem  Athen  mit  Ertheilung  der  höheren  Ehre 
des  Bürgerrechts  verschwenderischer  umging,  d.  i.  seit  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts (S.  4);  aus  den  folgenden  Jahrhunderten  sind  darum  nur  sehr 
vereinzelte  Proxeniedecrete  auf  uns  gekommen,  die  jüngsten  aus  der 
Mitte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts. 

An  die  Litteratur  über  den  Attischen  Staat  schliessen  sich  die  Ar- 
beiten über  die  beiden  Athenischen  Bünde.  Betreffs  der  Abhandlungen 
von  Kirchhoff"  über  den  Delischen  Bund  im  ersten  Decennium  seines  Be- 
stehens, von  Busolt  und  Hahn  über  den  zweiten  Bund,  auch  der 
Dissertation  von  Knoll  über  die  Ansiedelungen  der  Athener  ist  auf  die 
Berichte  von  Geizer  und  Volquardsen  IV,  59  f.  VII,  353  ff".  371  ff.  zu  ver- 
weisen. Dagegen  empfiehlt  es  sich,  zwei  erst  1878  veröffentlichte  Bei- 
träge schon  hier  in  den  Bereich  der  Besprechung  zu  ziehen. 

Richardus  Christensen,  De  iure  et  coudicione  sociorum  Athe- 
niensium quaestio  historica.  In  den  Opuscula  philologica  ad  J.  N.  Mad- 
vigium  —  a  discipulis  missa  (Hauniae  1876),  p.  1  —  20. 

Arthur  Fraenkel,  De  condicione  iure  iurisdictione  sociorum 
Atheniensium.    Doctordissertation  von  Leipzig.    Rostock  1878.    80  S. 
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Hans  Droysen,  Die  Stellung  von  Samos  im  ersten  attischen  Bund. 
Im  Hermes  XHI  (1878)  S.  566—567. 

Die  Arbeit  von  Fränkel  hat  vor  ilirer  Vorgängerin  unleugbar  die 
gründlichere  und  umfassendere  Behandlung  der  Frage  über  den  Gerichts- 
baun  der  Bundesgenossen  voraus,  auch  konnte  er  die  wichtigen  Inschriften- 
funde der  letzten  Ausgrabungen  noch  benutzen;  dagegen  leiden  seine  Auf- 
stellungen an  einer  bedenklichen  Neigung  zum  Generalisiren  und  tragen 
weniger  als  Christensen  dem  Schwankenden  und  Vielgestaltigen  Rechnung, 
das  durch  die  Art  der  Entwicklung  der  Athenischen  Herrschaft  noth- 
wendig  in  die  bundesrechtlichen  Verhältnisse  kommen  musste.  Christen- 
sen beginnt  mit  dem  Nachweise,  dass  die  Bezeichnung  der  Bundesge- 
nossen als  uräjxoot,  dem  officiellen  Sprachgebrauch  fremd  ist,  aber  auch 
bei  Thukydides  sich  nicht  auf  die  tributpflichtigen  Gemeinden  beschränkt, 
sondern  die  Chier  und  Lesbier  mit  einschliesst.  Damit  wird  die  Be- 
rechtigung der  Scheidung  selbst  natürlich  nicht  in  Abrede  gestellt,  und 
man  darf  die  letzteren  Bundesglieder  als  autonome  benennen,  wenn  mau 
sich  nur  besser  als  dies  Fränkel  (S.  14)  gethan  hat,  gegenwärtig  hält, 
dass  die  Autonomie  an  dem  Bundesverhältniss  selbst  immer  beengendere 
Schranken  finden  musste;  bezeichnen  sich  doch  auch  bei  Thuk.  III,  10,  3 
die  Mytilenaier  ausdrücklich  als  nur  dem  Namen  nach  autonom  und  frei. 
Danach  versucht  Christensen  die  Rechtsstellung  der  Bundesgenossen  näher 
zu  bestimmen  und  widerlegt  namentlich  Böckh's  Satz  von  der  Bestellung 
bleibender  Behörden  durch  den  Vorort  in  den  unterthänigen  Staaten. 
Für  die  bisher  berührten  Punkte  finde  ich  durch  Fränkel  wenig  gefördert, 
in  einzelnem  sogar  eher  einen  Rückschritt,  wie  in  den  Bemerkungen  über 
die  im'axoTTor,  aus  Vög.  1033  folgt  mit  nichten,  dass  sie  perennes  ma- 
gistratus  gewesen  sind  (S.  18)  und  bei  C.  I.  A.  IV  n.  96  erfährt  man  nicht 
einmal,  dass  ihre  Erwähnung  nur  auf  einer  unsicheren  Ergänzung  be- 
ruht fS.  51).  Noch  weniger  kann  ich  beipflichten,  wenn  Fränkel  eine 
dreifache  Abstufung  in  dem  Abhängigkeitsverhältniss  der  tributflichtigen 
Gemeinden  annehmen  zu  dürfen  glaubt,  je  nachdem  die  Athener  bei 
ihnen  die  Demokratie  erst  eingeführt  oder  bereits  vorgefunden  hatten 
oder  eine  oligarchische  Verfassung  bestehen  Hessen  (S.  20  ff.)  Wie 
wenig  die  Art  des  Zustandekommens  einer  demokratischen  Staatsordnung 
unbedingt  massgebend  sein  musste  für  die  bleibende  Rechtsstellung,  durfte 
ihm  um  so  weniger  entgehen,  als  er  die  Worte  im  Eide  der  Erythraier 
Yvu)li]r]  -ZT]  'A&rjvauuv  7Tsc<j[ofjiac  (C.  I.  A.  I  n.  11,  die  Ergänzungen  lässt 
Fränkel  wie  gewöhnlich  unbezeichnet)  parallelisirt  mit  dem  Passus  in 
der  Schwurformel  der  Chalkidier  xat  Tietaojiat  t(S  otj/xü)  zcS  'A&rjvacajv, 
welchem  er  freilich  eine  viel  zu  enge  Deutung  giebt  (S.  24).  Im  übrigen 
kommt  die  Polemik  gegen  Köhler  (S.  23  f.)  auf  einen  blossen  Wortstreit 
hinaus.  Fraglich  bleibt  mir  auch,  ob  Samos  nach  der  zweiten  Einnahme 
die  Oligai'chie  belassen  wurde,  wie  Fränkel  (S.  27  f.)  gegen  Diodor  wahr- 
scheinlich zu  machen  sucht.     Eben  für  diesen  Bundesstaat  nimmt  nun 
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aber  Droysen  eine  ganz  eigenthümlicbe  Stellung  in  Anspruch,  er  sei 
zwar  ohne  Militairhoheit,  aber  nicht  tributpflichtig  gewesen,  denn  hier- 
gegen spreche  sowohl  das  Fehlen  von  Saraos  in  den  Quotenlisten,  als 
das  Schweigen  des  Thukydides  über  einen  (popo:;  in  den  Samischen 
Friedensbedingungen,  verglichen  mit  denen  für  Thasos  und  Lesbos.  Ich 
niuss  indessen  bekennen,  mir  die  Stellung  eines  Bundesglieds  nicht  klar 
machen  zu  können,  das  weder  zur  Stellung  von  Schiffen  noch  zur  Zah- 
lung von  Tribut  verpflichtet  war;  denn  an  eine  Vertheilung  des  Sami- 
schen Landes  unter  Attische  Kleruchen  glaubt  Droysen  selbst  nicht.  Das 
Fehlen  in  den  Tributlisten  wird  doch  durch  die  Erwähnung  in  dem  von 
Droysen  selbst  verglichenen  Psephisma  C.  I.  A.  I  n.  38  aufgewogen,  welches 
nur  von  Steuerfragen  gehandelt  zu  haben  scheint.  Die  Mittheilung 
des  Thukydides  aber  über  die  den  Samiern  auferlegten  Bedingungen  hat 
sich  auch  sonst  als  nicht  vollständig  erwiesen  (vgl.  Kirchhoff  über  die 
Tributpflichtigkeit  der  Attischen  Kleruchen  S.  23)  und  wie  sehr  die  Ver- 
pflichtung der  Unterworfenen  zur  Tributzahlung  die  Regel  bildete,  lehrt 
gerade  der  von  demselben  Geschichtschreiber  über  Lesbos  gebrauchte  Aus- 
druck (popov  fxh  oox  iza^av  Aeaßioig. 

Für  den  Gerichtszwang  der  Bundesgenossen  sucht  Christensen 
(S.  12  ft'.)  eine  engere  Begrenzung  nachzuweisen  als  man  seither  zu  sta- 
tuiren  gewohnt  war.  Die  internationalen  Streitigkeiten  zwar  seien  an  die 
Athenischen  Gerichte  als  Nachfolger  der  Synode  von  Delos  übergegangen. 
Aber  für  die  Processe  zwischen  Bürgern  derselben  Gemeinde  könne  der 
Gerichtszwang  darum  nicht  die  Regel  gewesen  sein,  weil  für  die  Ein- 
führung desselben  kein  denkbarer  Zeitpunkt  auszumitteln  sei.  Dagegen 
wirft  Fränkel  vor  allem  die  bekannten  Stellen  der  Schrift  vom  Staat  der 
Athener  und  des  Antiphon  in  die  Wagschale,  welche  in  der  That  die 
herrschende  Ansicht,  soweit  sie  wenigstens  die  Entscheidung  der  pein- 
lichen Processe  der  Bundesgenossen  den  Athenischen  Gerichten  zuweist, 
als  unumgänglich  erscheinen  lassen.  Die  Ausdehnung  des  Gerichtszwangs 
aber  auch  auf  die  wichtigeren  Privatprocesse,  welche  Böckh  aus  der  Er- 
wähnung der  Prytaneia  an  der  ersteren  Stelle  gefolgert  hatte,  erkennt 
Fränkel  darum  nicht  an,  weil  er  den  diesem  Schlüsse  zu  Grunde  liegen- 
den Satz  für  unrichtig  hält,  dass  Prytaneia  nur  in  Privatprocessen  er- 
legt worden  seien.  Der  hierauf  bezügliche  Abschnitt  der  Schrift  (S.  34 
bis  40)  enthält  manche  treffende  Bemerkungen,  bringt  aber  die  Frage 
um  so  weniger  zum  Abschluss,  als  er  einen  Theil  des  Materials  ganz 
ausser  Betracht  lässt;  was  gegen  die  Aechtheit  des  in  der  Makartatea 
§  71  eingelegten  Gesetzes  vorgebracht  wird,  kann  höchstens  gegen  seine 
Vollständigkeit  beweisen.  Der  Satz  aber,  welchen  Fränkel  an  die  Stelle 
jeuer  Böckh'schen  Ansicht  setzen  will,  dass  die  obligationsrechtlichen 
Processe  (actiones  negotiorum)  den  Gerichten  der  Bundesgenossen  ver- 
blieben, die  andern  Privatprocesse  dem  Vorort  zugewiesen  worden  seien 
(S.  v6f.),   entbehrt  jeden   sichern  Anhalts.    Auch  in  Bezug  auf  die  Zeit 
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der  Durclifülirung  des  Gerichtszwangs  kann  ich  den  Einspruch  (S.  46 ff.) 
gegen  die  Consequenzen  nicht  gerechtfertigt  finden,  welclie  Köhler  aus 
der  Vertragsurkunde  mit  Chalkis  abgeleitet  hat.  Wenn  uns  gleich  nur 
ein  Zusatzbeschluss  zu  den  auf  die  Jurisdiction  bezügliclien  Bestimmungen 
erhalten  ist,  so  weist  doch  die  Fassung  der  Worte  ifzatv  shac  'AHrjvaZs 
—  xarä  zö  (f'r^^ia/jtrx  roh  dr^fiou  darauf  hin,  dass  auch  im  früheren  Pse- 
phisma  der  Athenischen  Heliaia  keine  andere  Function  als  die  einer 
Appcllationsinstanz  zuerthcilt  war.  Am  eiugäuglichsten  handelt  Fränkel 
(S.  48  —  76)  über  die  fjc'xu:  dzh  aojxßoXMv ,  deren  Existenz  auch  für  die 
unterthänigen  Staaten  seit  der  Lesbarmachung  des  Volksbeschlusses  über 
Phaseiis  (vgl.  meinen  früheren  Bericht  S.  1373  f.)  keinem  Zweifel  mehr 
unterliegt  (sofern  man  wenigstens  in  Z.  13  an  der  früheren  Ergänzung 
Köhler's  [r.fjiv^  jetzt  Xcojv]  festhält);  durch  sorgfältige  Prüfung  der  ein- 
schlagenden Zeugnisse  sucht  er  ihnen  alle  erreichbaren  Aufschlüsse  ab- 
zugewinnen. Nur  geringen  Ertrag  liefern  die  Stellen  des  Antiphon  (V,  78) 
und  Thukydides  (I,  77),  so  sehr  ich  an  der  ersteren  Stelle  die  Einschal- 
tung der  Worte  -uhg  Sk  ig  r.öXiv  ^umio-y^ida  Scocxc^ofiivoug  (hinter  To7g 
üij.szspocg)  dem  Gedanken  nach  ansprechend  finde  und.  wie  ich  schon 
a.  a.  0  ausgesprochen  habe,  mit  der  Beziehung  der  Thukydidesstelle 
auf  die  fraglichen  Processe  einverstanden  bin  (nur  die  Corresponsion 
der  beiden  xa:  halte  ich  für  unabweisbar).  Dagegen  werden  wir  aus 
den  Decreten  für  Selymbria  und  Phaseiis  und  aus  Hegesippos  belehrt, 
dass  jene  Rechtsverträge  für  solche  Processe  abgeschlossen  wurden,  die 
aus  Geschäftsverträgen  {aojxßöla'.a  oder  aüjjßohx)  hervorgingen  und  darum 
namentlich  den  Kaufleuten  zu  Gute  kommen  mussten.  Nur  lässt  sich 
Fränkel  durch  letzteren  Umstand  zu  dem  Fehlschluss  verleiten,  dass  es 
sich  bei  den  dUat  dnö  aoiißoXujv  ganz  um  dieselben  Objecte  gehandelt 
habe  wie  bei  den  o{xat  iiir.op'.xai  und  übersieht  darum  bei  seiner  Unter- 
scheidung beider  Processformen  gerade  das  Wesentliche,  dass  zur  An- 
stellung von  Handelsklagen  nur  die  Zugehörigkeit  zu  der  Kategorie  der 
tiinopoi  und  vaüxhjpot  berechtigte,  während  bei  den  olxai  (hzh  aoußöXojv 
ja  z.  B.  auch  eine  Gemeinde  die  klagende  Partei  sein  konnte.  Auf  die 
minder  erheblichen  Ergebnisse  der  Schrift  prüfend  einzugehen  fehlt  mir 
hier  der  Raum. 

Von  sonstiger  Litteratur  über  Staatenbünde  ist  zunächst  zu  ver- 
zeichnen 

Wilhelm  Vischer,  Ueber  die  Bildung  von  Staaten  und  Bünden 
oder  Centralisation  und  Föderation  im  alten  Griechenland.  In  Vischer's 
Kleinen  Schriften  I  (Leipzig  1877)  S.  308—381. 

Der  erste  Band  von  Vischer's  kleinen  Schriften,  welcher  die  histo- 
rischen Schriften  enthält,  bringt  abgesehen  von  einem  Vortrag  über  Epa- 
meinondas  nur  früher  Veröffentlichtes.  Aber  mehr  als  die  andern  Stücke 
der  Sammlung  ist  die   genannte  Abhandlung  durch    reiche  Zusätze  aus 
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Visclier's  Handexemplar  erweitert,  in  denen  die  seit  dem  Jahre  des  ersten 
Drucks  (1849)  aufgefundenen  Inschriften  und  die  sonst  zugewachsene 
Litteratur  sorgsame  Berücksichtigung  gefundeji  haben.  Ein  neuer  Ab- 
schnitt ist  über  den  Lokrischen  Bund  eingefügt  S.  331  ff.,  aber  auch  die 
Partien  über  den  Phokischen,  Boiotischen,  Arkadischen,  Aiolischen  und 
Achaiischen  Bund  haben  durch  erhebliche  Nachträge  gewonnen.  Störend 
für  die  Benutzung  des  Bandes  ist,  dass  nirgends  die  Seitenzahlen  des 
früheren  Drucks  am  Rande  vermerkt  sind. 

Ueber  zwei  andere  hierher  gehörige  Arbeiten,  von  E.  Curtius  über 
den  Seebund  von  Kalauria  im  Hermes  X  S.  385  -392  und  von  Wila- 
raowitz  -  Möllendorf  in  dem  Aufsatz  Abrechnung  eines  Boiotischen 
Hipparchen  in  derselben  Zeitschrift  VHI  S.  431  — 441  ist  schon  an  andern 
Stellen  dieser  Jahresberichte  YH  S.  347 ff.  und  IV  S.  276  referirt  worden. 
Auf  die  letzterwähnte  Abhandlung  würde  ich  zurückkommen,  um  meinen 
Dissensus  gegen  den  Satz  zu  motiviren,  dass  die  Zahl  von  sieben  Boio- 
tarchen  als  die  ursprüngliche  vorauszusetzen  und  auch  bei  Thuk.  IV,  91 
rcüv  dUiuv  ßocojTap^üJv,  ot  zlatv  ivdsxa  die  Zahl  knzd  herzustellen  sei 
im  Einklang  mit  der  Siebenzahl  der  am  Kampf  bei  Delion  betheiligten 
Städte,  wenn  ich  nicht  das  Wesentlichere  von  dem,  was  ich  hiergegen 
einzuwenden  hätte,  jetzt  schon  von  Emil  Preuss  gesagt  fände,  der  in 
seinem  Programm  Quaestiones  Boeoticae  (Leipzig  1879)  an  erster  Stelle 
de  foedere  Boeotico  handelt.  Von  dem  Grundgedanken  aber  abzugehen, 
dass  die  Siebenzahl  der  in  der  Rechnung  aufgeführten  Reiterführer  in 
Zusammenhang  zu  bringen  sei  mit  der  seit  der  Schlacht  bei  Leuktra 
wohl  immer  beibehaltenen  Siebenzahl  der  Boiotarchen,  dazu  sehe  ich 
keinen  triftigen  Anhalt. 

Es  erübrigt  über  den  nicht  blos  dem  äusseren  Umfange  nach  be- 
deutendsten Beitrag  auf  diesem  Gebiete  zu  berichten 

Heinrich  Bürgel,  Die  pylaeisch-delphische  Amphiktyonie.  Von 
der  philosophischen  Facultät  der  Universität  München  gekrönte  Preis- 
schrift.    München,  Ackermann.    1877.    VI,  298  S. 

Die  namhafte  Bereicherung  unserer  Kunde  von  der  Amphiktionie, 
die  den  Inschriftenfunden  von  Delphi  verdankt  wird,  musste  es  wünschens- 
werth  machen,  das  auch  sonst  veraltete  Buch  von  Tittmann  durch  eine 
neue  Darstellung  ersetzt  zu  sehen,  und  dieser  Aufgabe  ist  Bürgel  mit 
einer  Sorgfalt  und  Umsicht  gerecht  geworden,  welche  es  doppelt  bedauern 
lassen,  dass  diese  seine  erste  Arbeit  auch  seine  letzte  bleiben  sollte;  noch 
vor  Vollendung  des  Druckes  ist  er  einem  frühen  Tod  erlegen.  Der  reiche 
Stoff  ist  in  drei  Haupttheile  zerlegt,  welche  die  Entstehung  (S.  1  —  51), 
die  Organisation  und  Competenz  (S.  52  — 236),  und  die  Geschichte  der 
Amphiktionie  bis  auf  Augustus  (S.  237-298)  behandeln.  Dass  viele  That- 
sachen  an  zwei  Stellen  zur  Sprache  kommen,  war  nicht  zu  umgehen ;  nur 
macht  sich  hierin  und  sonst  eine  zu  grosse  Umständlichkeit  der  Darle- 
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gungen  fühlbar.  Meine  Berichterstattung  hat  sich  auf  die  beiden  ersten 
Theile  zu  beschräniven. 

Ueber  die  Entstehung  der  Amphiktionie  werden  zunächst  die  An- 
gaben der  Alten  und  die  Ansichten  der  Neueren  in  einem  kritischen 
Ueberblicke  vorgeführt  und  im  Anschluss  daran  die  eigene  Meinung  des 
Verfassers  entwickelt,  die  sich  am  nächsten  mit  der  von  E.  Curtius  be- 
rührt. Namentlich  entnimmt  sie  von  diesem,  um  die  Betheiligung  der 
Perrhaiber  und  Magneten  zu  erklären,  die  Annahme  einer  uralten  Am- 
phiktionie um  das  Pythion  am  Olymp,  die  auch  nach  dem  Eindringen 
der  Thessalier  von  den  Siegern  mit  jenen  beiden  Völkern  erneuert  wor- 
den sein  möge.  Die  Einigung  dieses  Verbandes  mit  der  Pylaiischen 
Amphiktionie,  die  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Phthiotischen  Achaier 
vollzogen  habe,  sei  der  Anlass  zu  einer  festen,  auf  eine  Zwölfzahl  von 
Stämmen  berechneten  Organisation  geworden,  lange  vor  dem  sechsten 
Jahrhunderte,  in  dem  erst  die  Amphiktionie  mit  Delphi  in  Berührung 
getreten  sei.  Denn  das  damalige  Eintreten  mehrerer  Bundesglieder  für 
Delphi  im  Kampfe  gegen  Krisa  und  nicht  der  Anschluss  einer  schon  in 
Delphi  bestehenden  Eidgenossenschaft  habe  dazu  geführt,  dass  die  Pylaia 
die  Fürsorge  für  die  Orakelstätte  mit  der  Leitung  der  als  Siegesfeier 
eingerichteten  Pythien  übernahm  und  damit  Delphi  zum  zweiten  Hauptort 
der  Amphiktionie  erhoben  Avard.  Wie  sehr  das  Alles  auf  blosser  Hypo- 
these ruht,  hat  der  Verfasser  selbst  (S.  50)  offen  bekannt.  Gegen  einen 
Hauptpunkt,  die  späte  Datirung  der  Verbindung  von  Delphi  mit  der 
Amphiktionie,  liefert  er  selbst  der  Polemik  Waffen  in  die  Hände  (S.  38  f.); 
andere  Gegengründe  Hessen  sich  der  hoch  hinauf  gehenden  Ueberliefe- 
rung  entnehmen,  auch  das  Scholion  zu  Eur.  Or.  1094  ist  nicht  richtig 
interpretirt. 

Für  das  erste  Capitel  des  zweiten  Haupttheils,  das  sich  mit  den 
Gliedern  des  Bundes  beschäftigt,  konnte  Bürgel  sich  auf  die  treffliche 
Vorarbeit  von  Sauppe  in  dem  Programm  De  amphictionia  Delphica  stützen, 
welches  ich  im  frühereu  Berichte  S.  1380  f.  zu  besprechen  hatte.  Beige- 
pflichtet wird  demselben  vor  allem  darin,  dass  in  der  für  uns  ältesten 
Liste  bei  Aischines  der  ausgefallene  zwölfte  Name  der  der  Doloper  ge- 
wesen sei,  abgewichen  nur  in  der  Beurtheilung  der  Stellung  der  Oitaier. 
Während  Sauppe  die  diesen  bei  Aischines  zugeschriebene  Doppelstimme 
von  ihnen  und  den  Ainianen  gemeinsam  geführt  und  später  zwischen  beide 
getheilt  werden  lässt,  glaubt  Bürgel  nur  die  Ainianen  verstanden,  der 
Redner  habe  den  Namen  in  dem  weiteren  Sinne  gebraucht,  in  dem  er 
sich  auch  bei  Thukydides  und  anderwärts  vorfinde;  eine  politische  Son- 
derexistenz der  Oitaier  sei  vor  Gründung  von  Herakleia  nicht  zuzugeben, 
im  Amphiktionenrathe  aber  seien  sie  selbständig  erst  seit  derselben  Zeit, 
zu  der  die  Ainianen  die  eine  ihrer  Stimmen  an  die  Aitolier  abgeben 
mussten,  in  der  Doppelstimme  der  Malier  vertreten  gewesen,  die  später 
unter  beide  vertheilt  worden  sei.     Für  diese  Aufstellung  kann  man  gel- 
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lend  machen,  dass  sich  dann  besser  als  bei  Sauppe's  Auffassung  begreift, 
wie  in  der  nachaitolischen  Zeit  den  Ainianen  eine  Doppelstimme  zurück- 
gegeben werden  konnte.  Zu  voller  Wahrscheiulichkeit  aber  Hesse  sich  die 
Ansicht  erst  durch  nähere  Ermittelungen  über  die  staatliche  Entwicke- 
lung  der  Völker  am  Oita  erheben.  Eine  weitere  Differenz  von  Sauppe^^) 
liegt  darin,  dass  ein  Uebergang  der  346  an  Makedonien  gegebenen  früher 
phokischcu  Stimmen  an  die  Delphier  statuirt,  die  Entschädigung  der  Pho- 
kier  aber  bei  ihrem  Wiedereintritt  im  Jahre  279  in  der  Weise  gedacht 
wird,  dass  den  Perrhaibern  und  Dolopern  je  eine  Stimme  entzogen  wor- 
den sei.  Zur  Sicherheit  ist  in  diesen  Dingen  ohne  einen  neuen  glück- 
lichen Inschriftenfund  kaum  zu  gelangen.  Einer  Modification  aber  bedarf 
jedenfalls  die  Annahme,  welche  Bürgel  mit  Sauppe  theilt,  dass  die  Aitolier 
bald  nach  338  eine  doppelte  Stimme  geführt  haben  müssten,  weil  sie  in 
dem  älteren  Decret  der  Amphiktionen  zu  Gunsten  der  Dionysischen 
Künstler  Athens  durch  zwei  Hicromnemones  vertreten  sind.  Gegen  die 
zu  Grunde  liegende  Datirung  des  Decrets  habe  ich  mich  a.  0.  S  1382 
aus  inneren  Gründen  erklärt,  Sauppe  dieselbe  aber  ausführlich  zu  moti- 
vireu  gesucht  in  der  Commentatio  de  collegio  artificura  scaenicorum  atti- 
corum  (index  scholarum  der  Göttiuger  Universität  für  das  Sommersemester 
18Y6)  S.  6  ff'.  Jetzt  aber  hat  Köhler's  scharfer  Blick  auf  dem  Stein  die 
deutlichen  Spuren  dafür  erkannt,  dass  als  vierter  Amphiktionischer  Staat 
die  Phokier  genannt  waren,  sodass  das  Dekret  erst  nach  279  fallen  kann 
(C.  I.  A.  II  S.  326).  Ueber  die  Eetheiligung  der  Colonien  der  Amphik- 
tionischen  Stämme  in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln  führt  die  Unter- 
suchung (S.  70—81)  zu  dem  Ergebniss,  dass  sich  dieselbe  auf  Entsendung 
von  Theoren,  vielleicht  auch  vou  Pylagoren  aber  ohne  Stimmrecht  be- 
schränkte, dass  sie  dafür  aber  die  Verpflichtung  hatten  sich  den  völker- 
rechtlichen und  religiösen  Anordnungen  der  Araphiktionie  zu  unterwerfen. 
Das  zweite  Capitel  über  die  innere  Organisation  bespricht  in  drei 
Paragraphen  Ort  und  Zeit  der  Amphiktionischen  Versammlungen  (S.  99  ff.), 
die  Vertretung  der  Bundesglieder  in  denselben  (S.  109  ff.)  und  den  Ge- 
schäftsgang des  Synedrions  (S.  127  ft'.j.  In  ersterer  Hinsicht  steht  seit 
Auffindung  von  Hypereides'  Epitaphios  die  doppelte  Zusammenkunft  in 
Pylai  wie  in  Delphi  fest.  Die  Zeit  der  Herbstversammlung  wird  durch 
die  aus  der  Datirung  mehrerer  Decrete  und  Aisch.  III,  254  zu  entneh- 
mende Coincidenz  mit  den  Pythien  auf  den  Monat  Bukatios  bestimmt; 
für  die  Frühlingsversammlung  wird  man  den  Bysios  wahrscheinlich  finden' 


10)  Das  Versehen  Sauppe's,  das  Bürgel  S.  88  und  89  aufzeigt,  lässt  sich 
unschwer  dahin  verbessern,  dass  man  die  Perrhaiber  und  Doloper  von  ihren 
Stimmen  eine  an  die  Delphier,  eine  au  die  Aitolier  abgeben  und  auch  die  letz- 
teren zunächst  nur  zwei  Stimmen  führen  lässt.  Denn  ich  sehe  keinen  zwin- 
genden Grund  zu  der  Behauptung,  dass  jene  beiden  Stämme  »jedenfalls  zu- 
gleich« auf  eine  Stimme  beschränkt  wurden. 
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auch  ohne  A.  Schäfer's  »sicheren  Beweis«  dafür  als  solchen  anzuerkennen, 
vgl.  jetzt  Mommsen  Delphika  S.  70  f.  298  f.,  dessen  Ansatz  auf  den 
16.  Bysios  auf  der  Voraussetzung  ruht,  dass  der  Interpolator  bei  Dem. 
XVIII,  155  zwar  den  richtigen  Archon  verfehlt,  aber  Monat  und  Tag  der 
Frühlingspylaia  gekannt  habe.  Für  die  aitolische  und  römische  Zeit  folgt 
die  Fortdauer  der  Versammlungen  an  den  Thermopylen  aus  der  richtig 
verstandenen  Inschrift  Curtius  Anecd.  Delph.  n.  68,  während  der  aus  Li- 
vius'  angeblicher  Wissenschaft  gezogene  Schluss  ganz  unzuverlässig  ist. 
Das  Verhältniss  der  Hieromnemonen  und  Pylagoren  und  die  Competenz 
der  Ekklesie  werden  im  Wesentlichen  nach  Sauppe  bestimmt.  Die  Du- 
plicität  der  Vertreter  erkläre  sich  aus  dem  Anspruch  der  den  Amphi- 
ktioniscben  Stämmen  zugehörigen  Einzelstaaten,  eine  selbständige  Ver- 
tretung auch  dann  zu  besitzen,  wenn  sie  nicht  die  Stammesstimme  zu 
führen  hatten,  und  zwar  möge  diese  Einrichtung  im  Zusammenhang  mit 
der  Verdoppelung  der  Stimmen  nach  dem  Krisaiischen  Kriege  getroffen 
worden  sein,  während  es  in  der  älteren  Zeit  nur  Pylagoren  gegeben  habe. 
Unerklärt  bleibt  freilich  dabei,  wie  noch  zur  Zeit  der  Perserkriege  die 
Pylagoren  als  Stimmführer  erscheinen  (S.  11 2  f.).  Das  Plenum  der  hpo- 
/ivrj/jiovsg  und  7:u).ayopai  oder  wie  sie  nun  heissen  äyoparpot  tritt  zuerst 
in  der  oben  erwähnten  Inschrift  auf,  also  nicht  erst  in  der  aitolischen 
Zeit,  wie  es  S.  126  im  Widerspruch  mit  S.  118  heisst. 

Endlich  das  dritte  Capitel  erörtert  die  Competenz  der  Amphiktionie 
in  religiösen  (S.  143  ff.),  politischen  (S.  193  ff.)  und  allgemein-hellenischen 
Angelegenheiten  (S.  218  ff.).  In  der  ersteren  Richtung  liegt  der  Schwer- 
punkt ihrer  Thätigkeit;  wenn  auch  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  die 
Sicherung  völkerrechtlicher  Beziehungen  der  erste  Zweck  bei  Bildung 
der  Vereinigung  gewesen  ist,  so  erkennt  er  doch  selbst  an,  dass  jene 
Aufgabe  gegenüber  der  Fürsorge  für  die  Bundesheiligthümer  in  Anthela 
und  Delphi  und  für  die  sich  an  diese  knüpfenden  Feste  in  den  Hinter- 
grund getreten  ist.  Den  Beweis  für  jene  anfängliche  Bestimmung  der 
Amphiktionie  liefert  ihm  der  von  Aischines  erhaltene  alte  Eid.  Im  Uebri- 
gen  aber  führt  die  Musterung  der  Fälle,  in  denen  der  Bund  als  Wahrer 
völkerrechtlichen  Verkehrs  aufzutreten  scheint,  meist  zu  negativen  Resul- 
taten. Auch  in  dem  Fall  von  Skyros  bei  Plut.  Kim.  8  möchte  ich  keinen 
Beleg  erkennen,  dass  der  Amphiktionie  bei  Vergehen  gegen  die  Sicher- 
heit des  Seeverkehrs  eine  Competenz  zugestanden  worden  sei;  nichts 
berechtigt  dazu  in  der  Wegnahme  der  Insel  die  Vollstreckung  eines  am- 
phiktionischen  Beschlusses  zu  erblicken  (S.  247).  Eine  schiedsrichterliche 
Competenz  gesteht  Bürgel  in  Anschluss  an  Meier  der  Amphiktionie  nur 
für  solche  Fälle  zu,  wo  auf  sie  compromittirt  wurde.  Auch  ihre  richter- 
liche Competenz  beschränkt  sich  im  Wesentlichen  auf  Vergehen  gegen 
die  amphiktionischen  Culte  und  Heiligthümer.  Noch  mehr  aber  als  in 
diesem  Abschnitt  war  in  dem  dritten  über  die  Competenz  in  allgemein- 
hellenischen Ajigelegeuheiten  der  Verfasser  darauf  angewiesen,  zu  weit 
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gehende  Anschauungen,  wie  sie  Tittmann's  Buch  beherrschen,  auf  das 
richtige  Mass  zurückzuführen.  Ausser  der  Fürsorge  für  das  Kalender- 
wesen, die  eine  eingehendere  Erwägung  verdient  hätte,  lässt  seine  Kritik 
nur  vereinzelte  Fälle  eines  Eintretens  für  panhellenische  Interessen  be- 
stehen. Einen  positiveren  Ertrag  geben  die  Ausführungen  des  ersten 
Abschnitts  über  die  Fürsorge  der  Amphiktioneu  für  die  Bundesheilig- 
thümer  und  die  an  sie  geknüpften  Feste.  Zu  den  Paragraphen  über  die 
Pytbieu  und  Soterien  ist  es  von  Interesse  die  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkten ausgehende  Behandlung  in  Mommsen's  Delphika  zu  vergleichen. 
Betreffs  des  letzteren  Festes  erweisen  beide  die  Uuzulässigkeit  der  An- 
nahme, dass  dasselbe  immer  mit  den  Pythien  zusammen  gefeiert  worden 
sei.  Aber  während  Bürgel  ohne  schlagende  Gründe  (denn  die  Soterien 
der  Inschrift  C.  I.  G.  1587  +  n.  VIII  Keil  gehören  doch  wohl  nach  Akrai- 
phia)  die  Feier  für  trieterisch  erklärt,  neigt  Mommsen  (S.  219  ff.)  dazu 
sie  für  eine  jährliche  anzusehen.  Noch  schwieriger  ist  die  Frage  nach 
der  Zeit  der  vier  von  Wescher  und  Foucart  veröffentlichten  Soterientafeln 
zu  beantworten,  da  es  in  Ermangelung  genauerer  Fundnotizen  unsicher 
ist,  ob  sie  in  richtiger  Reihenfolge  stehen  und  auf  vier  auf  einander  fol- 
gende Feiern  Bezug  haben.  Nimmt  man  beides  an,  so  kann  der  Archou 
Emmeuidas  der  dritten  Tafel  nicht  der  von  Ol.  145,  4  sein,  sondern  die 
Listen  sind  mit  Mommsen  zwischen  Ol.  125,  4  und  145,  2  zu  setzen,  aber 
wegen  des  älteren  Decrets  zu  Gunsten  der  Dionysischen  Künstler  (s.  oben 
S.  336)  nicht  zu  nahe  an  den  ersteren  Termin  zu  rücken.  Abgesehen 
von  der  letzteren  Modificatiou  stimmt  hiermit  auch  Sauppe  in  dem  vorhin 
erwähnten  Programm  S.  10  fi'.,  wo  zugleich  wahrscheinlich  gemacht  wird^ 
dass  die  auf  den  Listen  verzeichneten  Dionysischen  Künstler  dem  Colle- 
gium  von  Athen  angehörten;  dass  die  früheren  Auffassungen  von  Lüders 
und  Foucart  nicht  glaubhaft  sind,  hatte  ich  a.  0.  S.  1396  f.  bemerkt. 

Aus  dem  Gebiete  der  Sacralalterthümer,  auf  welches  schon 
das  Buch  von  Bürgel  geführt  hat,  ist,  da  die  Untersuciiungen  über  die 
Kalenderzcit  der  Nationalfeste  au  einer  anderen  Stelle  dieser  Jahresbe- 
richte zur  Besprechung  gelangen,  nur  einer  Monographie  zu  gedenken: 

L.  Weniger,  Ueber  das  Collegium  der  Thyiaden  von  Delphi.  Vor 
dem  Jahresbericht  über  das  Karl -Friedrichs -Gymnasium  zu  Eisenach. 
Ostern  1876.    21  S. 

Der  schon  durch  frühere  Arbeiten  über  Delphika  bekannte  Ver- 
fasser hat  diesmal  eine  Untersuchung  über  das  Collegium  der  Thyiaden 
angestellt,  das  zur  Begehung  einer  trieterischen  Festfeier  für  Dionysos 
eingesetzt  war,  welche  wesentlich  in  einer  nachahmenden  Darstellung  des 
Mythos  von  den  Leiden  des  Gottes  bestanden  hat.  Als  Delphische  Fest- 
zeit des  Dionysos  werden  die  drei  Wintermonate  vor  dem  ersten  Apolli- 
nischen Monat,  dem  B3'sios,  nachgewiesen,  die  Reihenfolge  der  Festacte 
aber    dahin    bestimmt,    dass    im  Monat  Dadaphorios   (=  Maimakteriou) 
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in  einer  Nachtfeier  auf  den  Höhen  des  Parnass  (Nyktelia)  die  gesammten 
Vorgänge  von  der  Epiplianie  bis  zum  Tode  des  Dionysos  zur  Darstellung 
gebracht,  darauf  die  Zeit  der  Grabesruhe  durch  eine  Trauerzeit  im  Cult 
(mit  der  der  Name  des  Poitropios  =  Tipoozpor.alog  in  Verbindung  gesetzt 
wird)  veranschaulicht  und  endlich  die  Wiedererweckung  des  Gottes  gleich- 
zeitig mit  dem  Geheimopfer  der  Hosier  im  Tempel  des  Apollon  darge- 
stellt wurde.  Von  dieser  Ordnung  weicht  Mommsen's  Darstellung  (S.  2G3ff.) 
darin  ab,  dass  er  die  Festzeit  mit  der  Findung  des  Bakchos  im  Dada- 
phorios  beginnen  und  mit  der  Todtenfeier  im  Bysios  enden  lässt,  und 
die  einzelnen  Acte  überhaupt  mehr  über  das  Wintervierteljahr  vertheilt; 
wenigstens  für  ersteres  scheint  mir  ebenso  die  innere  Wahrscheinlichkeit 
wie  das  Zeugniss  des  Plutarch  (über  Isis  und  Osiris  S.  365  A)  zu  sprechen. 
Zuletzt  weist  Weniger  eine  Beschäftigung  der  Thyiaden  auch  an  den 
Festen  Herois  und  Charila  nach,  während  die  Aenderung  der  verderbten 
Worte  bei  Plutarch  Verf.  d.  Orakel  S.  418B,  die  ihnen  auch  bei  dem 
Septerion  eine  Rolle  giebt,  nicht  überzeugend  ist,  vgl.  Mommsen  S.  208,  3. 
Von  der  Ansetzung  der  drei  zuletzt  genannten  Feste  auf  den  einen  Monat 
Apellaios  bleibt  jedenfalls  soviel  bestehen  (Mommsen  S.  240  f.),  dass  die 
Feier  des  Septerion  kurz  vor  die  Pythien  fällt,  womit  man  neuerlich 
freilich  auch  die  Ausdehnung  der  Cultacte  auf  nahezu  ein  halbes  Jahr 
in  Einklang  bringen  zu  können  geglaubt  hat,  so  Th.  Schreiber,  Apollon 
Pythoktouos  (Leipzig  1879)  S.  33  ff. 

Von  den  Erscheinungen  auf  dem  Felde  der  Rechtsalterthümer 
sind  voranzustellen : 

J.-J  Thonissen,  Le  droit  penal  de  la  republique  Athenienne 
precede  d'uue  etude  sur  le  droit  criminel  de  la  Grece  legendaire.  Bru- 
xelles,  Bruylant- Christophe.    1875.    XII,  490  S. 

Derselbe,  De  la  responsabilite  penale  des  plaideurs  dans  la  le- 
gislation  Athenienne.  In  der  Revue  de  legislation  ancienne  et  moderne 
1875  S.  137-155. 

Samuel  Mayer,  Die  Rechte  der  Israeliten,  Athener  und  Römer 
mit  Rücksicht  auf  die  neuen  Gesetzgebungen  für  Juristen,  Staatsmänner, 
Theologen,  Philologen,  Philosophen  und  Geschichtsforscher  in  Parallelen 
dargestellt.  Dritter  Band.  Das  Strufrecht.  (A.  u.  d.  T.  Geschichte 
der  Strafrechte.  Vergleichende  Darstellung  der  strafrechtlichen  Gesetze 
und  Bestimmungen  aller  Culturvölker  von  Moses  Selon  etc.  bis  zur 
Gegenwart,  als  Commentar  zum  deutschen  Strafgesetzbuche.)  Trier, 
Lintz  1876.    2  Bl.  XXXIII,  703  S. 

Professor  Thonissen  in  Löwen  hafte  in  Verfolg  der  Untersuchungen 
über  die  Strafrechte  der  Inder,  Aigyptier  und  Juden,  welche  er  in  den 
ttudes  sur  l'histoire  du  droit  criminel  des  peuples  anciens  niedergelegt 
hat,  eine  umfassende  Arbeit  über  die  Gerichtsverfassung,   den  Criminal- 
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process  und  das  Strafrecht  von  Athen  in  Absicht  genommen.  Da  er  aber 
bald  die  Ueberzeugung  gewann,  dass  die  beiden  ersten  Theile  dieser 
Aufgabe  schon  in  früheren  Arbeiten  eine  im  Wesentlichen  erschöpfende 
Behandlung  gefunden  haben,  beschränkte  er  sich  auf  die  Bearbeitung  des 
Attischen  Criminalrechts,  schickte  aber  eine  £tude  sur  le  droit  crirainel 
de  la  Gr^ce  legendaire  voran  (S.  5-54),  welche  ihren  Stoff  nicht  allein 
den  Homerischen  Epen  entnimmt,  sondern  unterschiedslos  auch  den  eine 
jüngere  Culturepoche  repräsentirenden  Gedichten  des  Hesiod  und  den  Hym- 
nen. Ihr  Ergebniss  ist  natürlich  dies,  dass  den  Griechen  des  Homerischen 
Zeitalters  das  Bewusstsein  von  dem  antisocialen  Charakter  des  Verbrechens 
noch  nicht  gekommen  ist  (S.  48),  dass  dasselbe  vielmehr  nur  als  Eingriff 
in  eine  fremde  Rechtssphäre  aufgefasst  wird,  dessen  Ahndung  dem  Ge- 
schädigten selbst  überlassen  bleibt  (S.  33).  Nur  für  die  Vergehen  gegen 
das  Eigenthum  wird  die  Ausnahme  zugelassen,  dass  sie  Gegenstand  einer 
gerichtlichen  Forderung  auf  Herausgabe  oder  Entschädigung  werden 
konnten  (S.  51.  46).  Einen  Beleg  für  ein  solches  Rechtsverfahren  hat 
Thonissen  nicht  beibringen  können,  aber  die  Wahrscheinlichkeit  der  An- 
nahme auch  zugegeben,  würde  doch,  wie  er  selbst  nicht  verkennt,  die 
Entscheidung  hier  lediglich  dem  Streite  um  Mein  und  Dein  gegolten 
haben  und  somit  der  strafrechtlichen  Sphäre  entrückt  sein.  Damit  wer- 
den aber  die  vorausgehenden  Erörterungen  über  Ausübung  der  richter- 
lichen Gewalt  und  das  gerichtliche  Verfahren  für  das  Thema  der  Studie 
gegenstandslos;  beide  sind  eben  für  kein  anderes  Gebiet  als  das  des 
bürgerlichen  Rechtes  nachzuweisen.  Im  Uebrigen  hat  man  die  wesent- 
liche Richtigkeit  des  von  Thonissen  gezeichneten  Bildes  anzuerkennen; 
Einspruch  wäre  am  meisten  gegen  die  zu  absolutistische  Auffassung  des 
Königthums  (^S.  18  f.)  und  die  dadurch  bedingte  Erklärung  der  richtenden 
Gerouten  als  Delegirten  des  Königs  (S.  24  f.)  zu  erheben. 

Für  den  Haupttheil  des  Werkes  werden  nicht  geringe  Erwartungen 
rege  gemacht  durch  die  Ausstellungen,  welche  die  Vorrede  gegen  die 
Werke  der  Vorgänger  erhebt  (p.  III):  Niemand  habe  versucht  das  Straf- 
gesetzbuch von  Athen  zu  reconstruiren ,  les  principes  generaux  ont  ete 
negliges,  Techelle  peuale  a  ete  mal  dressee,  les  vuos  d'ensemble  fönt  de- 
faut,  et  meme  dans  les  details  on  remarque  trop  souvent  l'absence  d'une 
critique  suffisammeut  severe,  une  exploration  incomplete  des  sources  et 
plus  d'une  fois  l'iguorance  des  regles  foudameutales  de  la  justice  crimi- 
nelle. Man  wird  in  dem  ersten  Theile  dieser  Bemerkungen  die  Lücke 
richtig  bezeichnet  finden,  welche  die  bekannten  Bücher  über  das  Attische 
Rechtswesen  gelassen  haben;  aber  eine  Ergänzung  haben  sie  bereits  in 
der  Abhandlung  von  C.  F.  Hermann  lieber  Grundsätze  und  Anwendung 
des  Strafrechts  im  griechischen  Alterthume  gefunden,  deren  Berücksich- 
tigung Thonissen  vor  manchem  einseitigen  Urtheile  hätte  bewahren  können. 
Wie  grosses  Gewicht  dieser  auf  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  legt,  zeigt 
schon  die  Anlage  seines  Werkes.    Ein  erstes  Buch  (S.  57 — 90)  behandelt 
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die  notions  gönerales,  d.  i.  die  sources  du  droit  penal,  bases  et  exercice 
desselbeu  und  l'actiou  publique  ä  Athenes.  Das  zweite  Buch  des  peines 
en  geueral  (S.  91  -  160)  giebt  zunächst  eine  Uebersicht  der  in  Athen 
üblichen  Strafarten  und  erörtert  dann  Wahl,  Vollstreckung  und  Vernich- 
tung der  Strafen.  Im  dritten  Buche  les  delits  et  les  peines  (S.  161-414) 
werden  die  einzelnen  Verbrechen  und  Vergehen  nach  sachlichen  Katego- 
rien durchgegangen.  Endlich  das  vierte  Buch  (S.  415  -  470)  ist  der  Phi- 
losophie des  Strafrechts,  insbesondere  den  Theorien  des  Piaton  und 
Aristoteles  gewidmet,  während  eine  conclusion  (S.  471  —  485)  die  Summe 
in  einer  allgemeinen  Würdigung  des  Attischen  Strafrechts  nach  seinen 
Mängeln  und  Vorzügen  zu  ziehen  versucht. 

Nach  einer  doppelten  Richtung  liegt  das  Verdienst  von  Thonissen's 
Leistung.  Einmal  hat  ein  sorgfältiges  Studium  der  litterarischen  Quellen, 
namentlich  der  Redner  und  Lexikographen  ihn  in  den  Stand  gesetzt  das 
Material  in  grösserer  Vollständigkeit  als  seine  Vorgänger  vorzulegen  und 
manche  kleine  Lücke  auszufüllen.  Andrerseits  hat  seine  juristische  Durch- 
bildung ihm  den  Blick  auch  für  die  Eigenthümlichkeiten  des  Attischen 
Rechts  geschärft  und  auf  manche  Frage  die  Antwort  finden  lassen,  die 
bisher  noch  gar  nicht  gestellt  war.  Desto  schwächer  aber  ist  es  mit  der 
philologischen  Seite  seines  Werkes  bestellt.  Dass  die  epigraphischen 
Quellen  ganz  ausser  Betracht  geblieben  sind,  hat  bereits  Perrot  in  seiner 
Besprechung  des  Buches  Revue  critique  1877  n.  9  hervorgehoben  und 
an  ein  paar  Proben  gezeigt,  welchen  Nachtheil  dieses  Uebersehen  ge- 
bracht hat.  Aber  noch  weit  schwerer  wiegt  das  mangelhafte  Verständ- 
niss  der  griechischen  Texte.  Wie  tief  dieser  Mangel  greift,  kann  jedes 
Capitel  des  speciellen  Theiles  lehren;  beispielsweise  hebe  ich  eines  der 
kürzesten,  das  zehnte  aus,  delits  en  rapport  avec  les  reunions  populaires 
(S.  349  -  354).  Auf  sechs  Seiten  begegnen  da  ebensoviele  mehr  oder 
weniger  grobe  Missverständnisse.  Das  Verbot  des  Sc^oßsv  iitai^oipopsTv 
wird  auf  doppelte  Entnahme  des  Ekklesiastensolds,  das  8öo7v  Tuvaxtoiv 
rbv  iva  xXr^poua&at  auf  Abgabe  von  zwei  Stimmen  bei  den  Beamten- 
wahlen bezogen.  Aus  Athen.  IX  S.  407  B  wird  herausgelesen,  dass  He- 
gemon durch  übelangebrachte  Scherze  in  seinen  Parodien  sich  eine  Klage 
zugezogen,  aus  Dem.  XIX,  291,  dass  Eubulos  voyant  Athenes  au  bord 
de  Tabime  die  Rückgabe  der  &ewpcxd  zu  Kriegszwecken  dui'chsetzte !  Die 
Gesetzformel  bei  Aisch.  I,  35  wird  mehrfach  ungenau  übersetzt;  auf  den 
aus  §  86  f.  derselben  Rede  gezogenen  Schluss  werde  ich  unten  zui'ück- 
koramen.  Da  ähnliche  Fehler  fast  auf  jeder  Seite  sich  finden,  so  kann 
man  sich  auf  die  Angaben  des  Verfassers  nirgends  verlassen,  ohne  sie 
durch  Vergleichung  der  Quellenstellen  controllirt  zu  haben.  Inwieweit  diese 
Fehler  auf  die  Benutzung  schlechter  französischer  Uebersetzungen  zu- 
rückgehen, wie  dies  Perrot  andeutet,  bin  ich  festzustellen  ausser  Stande. 
In  anderer  Hinsicht  mahnt  zur  Vorsicht  der  geringe  Grad  von  Kritik, 
den  Thonissen  gegenüber  den  Nachrichten  später  Gewährsmänner  bethä- 
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tigt.  Den  Glauben  an  das  von  den  Erklärern  des  Demosthenes  erfun- 
dene Gesetz  des  Eubulos  (S.  351)  theilen  ja  auch  andere  mit  ihm.  Aber 
dass  die  unter  Perikles  aus  der  Bürgerliste  Gestrichenen  in  die  Sclaverei 
verkauft  wurden  (S.  342,  wo  als  Zeuge  Polychoros  genannt  wird),  durfte 
er  ebensowenig  als  Factum  hinnehmen,  wie  die  Geschichte  von  der  Stei- 
nigung, der  Aischylos  nur  mit  Mühe  entgangen  sei  (S.  92.  352).  Eine 
Berücksichtigung  der  Controversea  über  die  Aechtheit  vieler  Reden  meint 
er  darum  ablehnen  zu  dürfen,  weil  für  seinen  Zweck  die  Frage  nach 
dem  Verfasser  da  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sei,  wo  die  Zeit 
der  Entstehung  keinem  Zweifel  unterliege  (Vorw.  S.  VIII).  Aber  damit 
ist  nicht  das  Recht  erwiesen,  auch  spcätere  Fälschungen  als  vollgültige 
Actenstücke  zu  verwerthen,  und  z.  B.  auf  Grund  der  zwei  Reden  gegen 
Aristogeiton  den  Demosthenes  als  Zeugen  dafür  anzuziehen,  dass  auch 
in  der  Anschauung  der  Athenischen  Redner  die  Strafgerichtsbarkeit  ihren 
religiösen  Charakter  nicht  verloren  habe  (S.  69).  Wie  fremd  freilich  Tho- 
nissen  allen  diesen  Fragen  gegenüber  steht,  beweist  der  Zweifel  an  der 
Aechtheit  der  Timokratea  (S.  140.  114).  Mindestens  auf  einer  starken 
Gedankenlosigkeit  beruhen  Citate  wie  Lysias  sur  la  confiscation  des  Mens 
de  son  neveu  (S.  203.  Rev.  S.  139)  oder  Andocide  contre  sa  belle-mere 
(S.  248).  Nicht  befremden  kann  nach  solchen  Proben  die  Unkenntniss 
auf  anderen  Gebieten  des  antiken  Lebens,  wie  sie  z.  B.  in  den  Aeusse- 
rungen  über  die  Formen  der  Nomothesie  (S.  206),  über  die  Bestimmung 
der  Theorika  (S.  351),  über  die  Rolle  des  Kleon  in  den  Rittern  (S.  354) 
u.  s.  zu  Tage  tritt. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  ein  Bau,  welcher  auf  so  wenig  ver- 
lässigen Grundlagen  errichtet  ist,  an  Haltbarkeit  viel  zu  wünschen  übrig 
lassen  muss.  In  dem  kurzen  Capitel  über  die  Quellen  des  Rechts  betont 
Thonissen  mit  Recht  das  Gefährliche  der  den  Richtern  eingeräumten 
Befugniss,  über  die  Fälle,  über  welche  es  keine  Gesetze  gab,  nach  ge- 
rechtester Meinung  zu  urtheileu.  Aber  er  hätte  nicht  unbemerkt  lassen 
sollen,  dass  diese  für  moderne  Rechtsauffassung  so  befremdliche  Bestim- 
mung in  der  Zusammensetzung  und  staatsrechtlichen  Stellung  der  Atti- 
schen Heliaia  ihre  Erklärung  findet.  Auch  haben  sich  in  der  Praxis, 
soviel  ich  sehe,  die  Folgen  jener  Concession  nicht  so  bedenklich  herausge- 
stellt; in  den  Stellen,  wo  die  Redner  an  die  Richter  die  Mahnung  er- 
gehen lassen,  nicht  allein  ihrer  richterlichen,  sondern  auch  ihrer  gesetz- 
geberischen Verpflichtung  eingedenk  zu  sein  (S.  66  n.  3),  ist  nirgends  von 
einer  eigentlichen  Ergänzung  der  Gesetzgebung  die  Rede.  Noch  grössere 
Reserve  finde  ich  gegenüber  den  Aufstellungen  des  wichtigen  Capitels  über 
die  Grundlagen  und  die  Ausübung  des  Strafrechts  geboten.  Wie  ein- 
seitig die  Behauptung  ist,  dass  die  Athener  nur  die  gefährliche  und  un- 
moralische Theorie  de  l'intimidation  ä  outrauce  gekannt  hätten  (S.  72), 
konnte  Thonissen  schon  aus  der  oben  genannten  Abhandlung  von  Her- 
mann lernen,  so  wenig  ich  mich   auch  mit  allen  Ergebnissen  derselben 
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identificiren  möchte.  Aber  auch  was  als  natürliche  Folge  daraus  abge- 
leitet wird,  ist  nicht  bewiesen,  dass  das  Attische  Recht  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Mords  keinen  Unterschied  zwischen  Versuch  und  VoU- 
enduni,',  zwischen  Theater  und  Theilnehmer  des  Verbrechens  gemacht 
habe.  Richtig  ist  nur  soviel,  dass  der  Hehler  dem  Diebe  gleichgestellt 
und  der  blosse  Versuch  zum  Umsturz  der  Verfassung  mit  der  schwersten 
Strafe  bedroht  war.  Aber  dass  auch  bei  Tempelraub  und  Bestechung 
der  Versuch  ebenso  wie  die  Vollendung  geahndet  wurde,  folgt  aus  den 
dafür  angeführten  Stellen  (Dem.  XIX,  21.  Aisch.  I,  86—88)  ebensowenig, 
als  bei  Lys.  VII,  35  etwas  davon  zu  lesen  steht,  dass  sogar  die  Theil- 
nahme  der  Sklaven  an  der  Schuld  des  Herrn  sie  der  gleichen  Strafe 
verfallen  Hess.  Etwas  ganz  anderes  aber  ist  es,  wenn  die  intellectuelle 
Urheberschaft  eines  Mords  der  Vollführuug  desselben  gleichgeachtet 
wurde.  In  die  Reihe  der  in  Athen  üblichen  Strafarten  hat  mit  Recht 
die  Gefängnissstrafe  Aufnahme  gefunden,  wenngleich  die  wenigsten  der 
dafür  angeführten  Belegstellen  zutreffen.  Dagegen  kann  der  Verkauf  in 
die  Sklaverei  einen  Bürger  überhaupt  niemals  treifen;  denn  auch  der 
Fall,  für  welchen  seine  Zulässigkeit  behauptet  wird,  würde  mindestens 
nichts  für  seinen  strafrechtlichen  Charakter  beweisen.  Betreft's  der  Atimie 
hält  Thonissen  an  Meiers  Dreitheilung  insofern  fest,  als  auch  ihm  der 
höchste  Grad  Coutiscation  des  Vermögens  einschliesst.  Aber  dass  die  Ver- 
bindung der  letzteren  Strafe  mit  der  Atimie  dem  Attischen  Bewusstsein  als 
Strafhäufung  erschien,  geht  unzweideutig  aus  der  anderwärts  von  ihm  ver- 
wertheten  Stelle  der  Leptinea  (§  155  f.)  hervor,  deren  Schwierigkeit  übri- 
gens schon  von  Westermann  in  beftiedigender  Weise  aufgehellt  worden 
ist.  Bei  Gelegenheit  der  Todesstrafe  werden  auch  die  Arten  ihrer  Voll- 
streckung besprochen  und  in  Abrede  gestellt,  dass  die  Verurtheilten 
jemals  lebend  in  das  Barathrou  geworfen  worden  seien  (S.  94.  98);  doch 
ist  diese  Ansicht  mit  einer  unbefangenen  Interpretation  von  Plat.  Gorg. 
p.  516D  und  Hrdt.  VH,  133  schwerlich  zu  vereinigen.  Gründliche  Er- 
örterung haben  diese  Fragen  gefunden  in  dem  Aufsatz 

Herman  Hager,  How  were  the  bodies  of  criminals  at  Athens 
disposed  of  after  death.    Im  Journal  of  Philology  VIII  (1877)  S.  1—13. 

Auf  Anlass  eines  Passus  in  Mahaffy's  im  nächsten  Bericht  zu 
besprechendem  Buche  'Old  greek  life'  (London  1876)  zeigt  Hager  zu- 
nächst, dass  in  der  Regel  die  Leichen  der  Hingerichteten  den  Ange- 
hörigen zur  Bestattung  übergeben  wurden.  Zur  Verschärfung  der  Todes- 
strafe diente,  seitdem  das  Herabstürzen  Lebender  in  das  ßarathron 
abgekommen  war,  das  Hineinwerfen  der  Leichen,  das  noch  im  Pse- 
phisma  des  Kannonos  vorgeschrieben  ist,  und  als  auch  dies  mehr 
wohl  aus  Humanitäts-  als  aus  Gesundheitsgründen  abgestellt  war,  das 
Verbot  der  Beerdigung  in  Attischem  Boden.  Doch  kam  letzteres  Ver- 
fahren, so\iel  ich  sehe,  nur  gegen  Verräther  und  mit  äyoi^  Behaftete 
(Thak.  I,  126)  in  Anwendung,  während  die  Leichen  gemeiner  Verbrecher 
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auch  später  auf  den  Schindanger  geworfen  wurden,  der  in  der  Nähe  des 
Barathron  gelegen  haben  muss.     Nach  Thonissen  freilich   ^S.  97)  wäre 
letzteres   zugeschüttet  worden,   pour  servir  d'emplacement  au  Metroou! 
Als  eine  Art  Ergänzung  zu  Thonissen's  Buche  lässt  sich  der  oben 
mit  ihm  zusammengestellte  Aufsatz  betrachten,  der  von  den  Einrichtun- 
gen handelt,   durch  welche  das  xittische  Gesetz  leichtsinnige  und  chika- 
nöse  Klaganstellung  zu   verhüten   suchte.     In   den  beiden   ersten   Para- 
graphen wird  die  Bestrafung  mit  1000  Drachmen  und  partialer  Atimie 
besprochen,  die  den  Kläger  in  öffentlichen  Processen   sowohl  dann  traf, 
wenn  er  nicht  den  fünften  Theil  der  Richterstimmen  erlangte,   als  wenn 
er  die  Klage  fallen  Hess;  im   dritten   wird  die  Epobelie   erörtert.     Die 
Ergebnisse  weichen  von   denen  Schömann's  wenig  ab.     Richtig  ist,  dass 
in  dem  erstgedachten  Fall  der  Kläger  nicht  nur  bei  der  elaayytUa  xaxw- 
aewg  ohne  Ahndung  blieb,  sondern   auch  bei   der  Klage   wegen   Frevel 
gegen  heilige  Oelbäume  nach  Lys.  VII,  37;  dagegen  wird  für  die  änoypaip-q 
das  Gleiche  aus  Lys.  XIX,  3  so  wenig  erwiesen  (S.  140),  als  man  wegen 
der  gleichlautenden  Worte  bei  And.  I,  6   es   für  den  Ansteller  einer  iv- 
8et$cg  wird  annehmen   wollen.     Die  Bestreitung    des   Satzes,    dass  eine 
weitere  als  die  gedachte   Strafe    von   den  Richtern   gegen   den  Kläger 
nicht  ausgesprochen  werden  durfte  (S.  143 f.),  beruht  auf  einer  Verwechs- 
lung.    Thonissen   übersieht,  dass,   wo  von   einer  weiteren  Ahndung  die 
Rede  ist,  dieselbe  nur  die  Folge  einer  neuen  gegen  den  früheren  Kläger 
gerichteten  Klage  sein,  nicht  von  den  Richtern  des  ersten  Processes  ver- 
hängt werden  kann.    Damit  fällt  auch  die  aus  Isokr.  XV,  3 13  ff.  gezogene 
Folgerung,  dass  in  jener  doi^pelten  Busse  nur  der  Rest  eines  früheren 
härteren   Verfahrens   gegen    muthwillige  Klagen  zu   erkennen   sei.     Ein 
ähnliches  Missverständniss  liegt  zu  Grunde,  wenn   eine  Ausnahme   von 
dem  Verbote  öffentliche  Klagen  fallen  zu  lassen  für  die  ypaipat  iiot^eiag 
und  (fuvoo  dxouoiou  statuirt  wird.     Aber  die  dafür  beigebrachten  Stellen 
(S   147)   sprechen  ja  lediglich   von  Vergleichen,   welche  die  Anstellung 
der  Klage  überhaupt  ausschliessen. 

Was  man  in  dem  Buche  von  Mayer  zu  erwarten  hat,  ist  aus  dem 
ausführlichen  Titel  deutlich  zu  ersehen;  der  erste  Band  (1862)  hatte 
das  öffentliche,  der  zweite  (1866)  das  Privatrecht  behandelt.  Für  das 
griechische  Recht  hat  der  Verfasser,  soweit  ich  nachgeprüft  habe,  wenig 
selbständige  Studien  angestellt,  sondern  meist  aus  den  modernen  Bear- 
beitungen geschöpft;  doch  folgt  er  seinen  Führern  nicht  blindlings,  son- 
dern unterzieht  ihre  Sätze  nicht  selten  einer  mitunter  treffenden  Kritik, 
vgl.  z.B.  das  S.  27 f.  gegen  Hermann  oder  das  S.  317  gegen  Schelling 
Bemerkte.  Brauchbar  wird  sich  das  Buch  für  den  erweisen,  Avelcher  auf 
die  schnellste  und  bequemste  Art  die  einzelnen  Feststellungen  des  an- 
tiken Rechts  mit  den  einschlagenden  Bestimmungen  der  neueren  Gesetz- 
gebungen vergleichen  will. 
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Von  einzelnen  Theilen  des  Attischen  Strafrechts  sind  die  Militär- 
vergehen Gegenstand  wiederholter  Erörterung  geworden: 

Emil  Rosenberg,  Lieber  das  Attische  Militärstrafgesetz.  Im 
Philologus  XXXIV  (1876)   S.  65   -73. 

Theodor  Thalheim,  Das  Attische  Militärstrafgesetz  und  Lysias 
XIV,  7.  In  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  CXV  (1877)  S.  269 
bis  272. 

Für  die  Reconstruction  der  Attischen  Militärstrafgesetze  sind  wir 
auf  eine  Reihe  mehr  oder  minder  ungenauer  Anführungen  der  Redner 
angewiesen;  gerade  die  eine  Hauptstelle  des  Lysias  ist  in  sehr  verderbter 
Gestalt  auf  uns  gekommen.  Sie  nimmt  Rosenberg  zum  Ausgangspunkt 
und  sucht  im  Anschluss  an  die  Ueberlieferuug  des  Palatinus  eine  Zwei- 
theilung des  Gesetzes  derart  nachzuweisen,  dass  es  sich  theils  gegen 
fioTparzia  theils  gegen  h.TM-äziov  richtete ;  letzteres  Vergehen  werde  bei 
Lysias  ungenau  als  ozdia  bezeichnet,  während  eine  ypcfri  8zdiag  gar 
nicht  existirt  habe.  Die  hiergegen  sprechenden  Stellen  (Aisch.  III,  175. 
And.  I,  73)  werden  durch  künstliche  Deutung  beseitigt.  Dass  aber  die 
übrigen  bei  Meier  A.  P.  365  aufgeführten  Klagen  nicht  nach  demselben 
Gesetz  behandelt  worden  seien,  soll  damit  bewiesen  werden,  dass  das 
Verbot  in  der  Reiterei  ohne  Dokimasie  zu  dienen,  nicht  in  demselben 
enthalten  gewesen  sein  kann.  Nur  in  letzterem  Punkte  kann  ich  mich 
mit  dem  Verfasser  unbedingt  einverstanden  erklären.  Dass  aber  das 
Attische  Recht  eine  ypaifrj  dadcag  in  der  That  gekannt,  scheint  mir 
durch  die  oben  angezogenen  Stelleu  ausser  Zweifel  gesetzt  zu  werden. 

Auch  Thalheim  kehrt  zur  Dreitheilung  des  Gesetzes  zurück,  das 
ohne  die  Ausdrücke  da-parela,  Anzo-d^tov,  oziXia  selbst  zu  brauchen,  doch 
gegen  diese  drei  Kategorien  gerichtet  gewesen  sei  und  zwar  unter  der 
dritten  die  p^pdaruSeg  getroffen  habe  —  eine  Annahme,  mit  welcher  frei- 
lich die  Stelle  des  Andokides  sich  übel  verträgt.  Das  Verbrechen  der 
darpazeta  habe  das  Gesetz  umschrieben  mit  den  Worten  uaot  av  p-ij 
7iapu)atv  iv  zf/  mZfj  arpaua,  welche  nach  ihrer  zweimaligen  Wieder- 
holung bei  Lysias  dem  Gesetze  entnommen  sein  müssten.  Der  Redner 
verdrehe  aber  ihren  Sinn,  indem  er  tibO]  crrpaztd  als  Fussheer  verstehe, 
während  das  Gesetz  das  Landheer  meinte.  Auf  diesen  Prämissen  baut 
sich  eine  Ergänzung  der  verderbten  Lysiasstelle  auf,  der  man  den  Vor- 
zug vor  früheren  Herstellungsversuchen  zu  geben  haben  wird:  dazpa- 
zci'ag  piv  ...  ozt  xazakeyelg  onXczrjQ  ob  auvEqrjXBz  pe&'  up<öv  [ffzpazeu- 
(Tupevog,  hnoza^iou  ok  uze  iv  z<L  ne^w]  azpazoTiedw  povog  ou  Tiapia'/^s  xzX. 
Problematischer  bleibt  der  Versuch,  den  Wortlaut  des  Gesetzes  selbst 
wieder  herzustellen.  Zuletzt  wird  der  Widerspruch  erörtert,  in  welchem 
die  Erwähnung  der  Vermögensconfiscation  als  mögliche  Folge  einer  Ver- 
urtheilung  bei  Lys.  XIV,  9  mit  der  sonstigen  Ueberlieferung  steht.  Der 
Ausweg,  den  Frohberger  unter  Zustimmung  von  Rosenberg  eingeschlagen 
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hat,  wird  mit  guten  Gründen  zurückgewiesen  und  die  Tilgung  der  Worte 
xai  -zä  -/^pTjiiaza  auruij  dr^jxzuHrjvat  angerathen,  die  in  der  That  einem 
Glossem  zu  dem  folgenden  xa.\  Tidaatg  ralg  xziiiivaiq  l\iiia'.Q  evo^og 
javiad^ai  ihren  Ursprung  verdanken  können. 

Die  Klage  auf  falsches  Zcugniss,  die  freilich  im  Attischen  Rechte 
wenigstens  der  Regel  nach  Privatklage  war,  ist  in  den  Untersuchungen 
von  Schaffner  und  Bu ermann  über  die  Aechtheit  der  dritten  Rede 
gegen  Aphobos  zu  besprechen  gewesen,  welche  oben  IX  S.  285 ff.  an- 
gezeigt worden  sind. 

Auf  dem  Gebiete  des  Privatrechts  ist  zuerst  zu  nennen 
Rudolphe  Dareste,   Systeme   generale  du  droit  civil  Athenien. 
Im  Journal  des  savants  1874  S.  613-631. 

Ch.  Giraud,  Le  droit  grec  et  les  plaidoyers  civils  de  Demosthene. 
In  der  Revue  de  legislation  1875  S.  597-615. 

Anschliessend  an  eine  ganz  kurze  Kritik  von  Teliy's  Corpus  iuris 
Attici  giebt  Dareste  eine  knappe  Zusammenfassung  des  Wichtigsten  über 
den  Civilprocess  und  das  Privatrecht  von  Athen.  Die  Arbeit  zeugt 
überall  von  eingehender  Sachkeuntniss  und  ist  nur  in  einem  etwas  zu 
dogmatischen  Tone  gehalten,  der  die  Unsicherheiten  und  Lücken  unseres 
Wissens  nicht  genug  hervortreten  lässt.  Wieder  abgedruckt  ist  die  Skizze 
in  der  Introductiou  zu  Dareste's  Uebersetzung  von  Demosthenes  plaidoyers 
civils  (Paris  1875)  S.  XII— XLI. 

Der  Aufsatz  von  Giraud  ist  ein  Vortrag  vor  der  academie  des 
scieuces  morales  et  politiques,  welcher  nach  einer  Einleitung  über  den 
Entwickelungsgang  des  Griechischen  Rechts,  die  reich  an  bedenklichen 
Sätzen  ist,  die  Eigenthümlichkeit  des  Attischen  Privatrechts  an  einigen 
Punkten  zu  charakterisiren  versucht  und  daran  eine  enthusiastische  Wür- 
digung der  Verdienste  knüpft,  die  Dareste  sich  um  dasselbe  durch  seine 
oben  erwähnte  Uebersetzung  erworben. 

Der  schwierigste  Theil  des  Attischen  Privatrechts,  das  Erbrecht, 
hat  mehrere  Arbeiten  hervorgerufen: 

E.  Caillemer,  Le  droit  de  succession  legitime  ä  Athenes.  Paris, 
Thorin.    1879.    3  Bl.    209  S. 

Guilielmus  Grasshoff,  Symbolae  ad  doctrinam  iuris  Attici  de 
hereditatibus.  I  de  successione  ab  intestato.  Doctordissertation  von 
Leipzig.     Berlin,  Weber.    1877.    2  Bl.    85  S. 

Konrad  Seeliger,  Das  Erbschaftsgesetz  in  Demosthenes' Makar- 
tatea.     Im  Rheinischen  Museum  XXXI  (1876)  S.  176—182. 

H.  Bu  ermann.  Das  Attische  Intestaterbfolgegesetz.  Ebenda  XXXII 
(1877)  S.  853-385. 

Das  Buch  von  Caillemer,  das  sich  als  eine  Fortsetzung  seiner 
£tudes  sur  les  antiquites  juridiques  d' Athenes  ankündigt,  gehört,  wiewohl 
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erst  Ende  1879  erschienen,  darum  in  den  Bereich  dieser  Berichterstattung, 
weil  es  ein  wenig  erweiterter  Wiederabdruck  von  vier  Artikeln  ist,  wel- 
che in  den  Jahrgängen  1874  — 1877  der  Revue  de  legislation  ancienne 
et  moderne  und  deren  Fortsetzung  der  Nouvelle  Revue  historique  de 
droit  fran^'ais  et  etrauger  veröffentlicht  worden  sind.  Es  behandelt  das 
Attische  Intestaterbrecht  in  einer  bisher  noch  nicht  erstrebten  Vollstän- 
digkeit, wie  das  schon  die  Aufschriften  der  vier  Capitel  erkennen  lassen : 
I.  Des  divers  ordres  de  successibles  (p.  7  — 148).  II.  De  l'acceptation  des 
successions  (p.  149—178).  III.  Droits  et  obligations  de  l'heritier  (p.  179 
—192).  IV.  Des  partages  entre  coheritiers  (p.  193  —  206).  Mit  der  neue- 
ren Litteratur  des  Gegenstandes  zeigt  sich  der  Verfasser  ebensowohl 
bekannt,  wie  mit  den  alten  Quellen;  den  zahlreichen  Controversen  gegen- 
über nimmt  er  Stellung  in  wohl  erwogenen  Entscheidungen,  welche  über- 
all der  Beachtung  werth  sind,  wenngleich  seine  Behandlung  der  Texte 
philologischen  Ansprüchen  hier  und  da  nicht  ganz  genügt.  So  legt  er 
mehrfach  statt  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  die  unbeglaubigte 
Lesung  früherer  Ausgaben  zu  Grunde  (S.  81.  93);  anderes  wird  unten 
zur  Sprache  kommen.  Aber  damit  wird  das  Verdienst  der  sorgfältigen 
Leistung  nicht  beeinträchtigt,  die  für  künftige  Arbeiten  auf  diesem  Ge- 
biete die  unentbehrliche  Grundlage  bilden  wird.  Die  Dissertation  von 
Grasshoff,  welche  Caillemer  bereits  berücksichtigt  hat,  hat  es  nur  mit 
dem  ordo  successionis  zu  thun,  mit  Ausschluss  der  Verhältnisse  der  Erb- 
töchter, die  einer  besonderen  Untersuchung  vorbehalten  werden  (S.  23), 
erörtert  aber  die  streitigen  Punkte  um  so  eingehender  und  mit  so  aus- 
führlicher Darlegung  früherer  Ansichten,  dass  sie  auch  als  Uebersicht 
dieser  ziemlich  weitschichtigen  Litteratur  gute  Dienste  leisten  wird. 
Hervorhebung  verdienen  die  Ausführungen  über  die  unbegrenzte  Aus- 
dehnung der  Repräsentation  (S.  14  — 21),  über  die  Theilung  zwischen 
Töchtern  imd  den  Kindern  verstorbener  Töchter  nach  Stämmen,  nicht 
nach  Köpfen  (S.  23—31),  über  das  dem  Vater  (S.  43  -  58)  und  der  Mutter 
(S.  72—79)  zustehende  Erbrecht,  über  den  Sinn  der  Gesetzesformeln 
{liXP-  o.vB(}}iü)V  rMidujv  (S.  32  —  42)  und  iäv  ex  rujv  aurwv  ujac  (S.  59  —  66). 
In  allen  diesen  Punkten,  mit  Ausnahme  des  letzten,  treffen  die  Ergeb- 
nisse von  Caillemer  und  Grasshoff  im  Wesentlichen  zusammen,  ohne 
dass  ich  darin  überall  den  Beweis  ihrer  Richtigkeit  erkennen  kann.  Für 
einen  Theil  der  Fragen  ist  die  Entscheidung  mitbedingt  von  dem  Urtheil 
über  die  Aechtheit  des  in  der  Makartatea  eingelegten  Erbschaftsgesetzes, 
mit  welcher  sich  die  Abhandlungen  von  Seeliger  und  Buermann  beschäf- 
tigen. Seeliger  glaubt  nachweisen  zu  können,  dass  die  Urkunde  nicht 
aus  einer  Gesetzsammlung  entnommen,  sondern  lediglich  mit  Hülfe  des 
Isaios  verfertigt  worden  sei.  Denn  sie  enthalte  Sätze,  welche  theils 
in  dem  von  dem  Redner  zur  Verlesung  gebrachten  Gesetze  über  die 
Erbfolge  der  Collateralen  nicht  gestanden  haben  könnten,  theils  —  und 
dies  gelte  namentlich  von  der  Bestimmung  iäi^   ok  (Mr^dardpcu^ev  jj  ivrug 
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Toörojv  rhv  npbg  narpog  i^yurdrcu  xüpiov  elvai  —  dem  Attischen  Erb- 
rechte widersprächen.  In  seiner  ersten  Hälfte  ruht  der  Beweis  auf  der 
falschen  Voraussetzung,  dass  das  vorgelesene  Gesetz  kein  anderes  ge- 
wesen sein  könne,  als  dasjenige,  welches  von  Isaios  am  Anfange  der 
elften  Rede  referirt  und  als  v6/iog  nepl  ddsX<po~j  ^pr^fidrojv  bezeichnet 
werde.  Aber  von  einem  solchen  Gesetz  spricht  Isaios  gar  nicht,  sonst 
hätte  er  mindestens  6  rtspl  doElifoT)  ^pr^pdriov  vupog  geschrieben,  wiewohl 
auch  das  eine  wenig  passende  Bezeichnung  für  ein  Gesetz  über  die  Erb- 
folge der  Collateralen  überhaupt  gewesen  wäre.  Letztere  Bemerkung 
hat  bereits  Bu ermann  (S.  360  n.  2  und  S.  382)  gemacht,  der  auch  son- 
stige Einwände  von  Seeliger  richtig  widerlegt  hat.  Nicht  so  leicht  scheint 
es,  die  von  letzterem  dem  Attischen  Erbrechte  abgesprochene  Bestim- 
mung in  Schutz  zu  nehmen,  da  Isaios  a.  a.  0.  nach  Erwähnung  der  Erb- 
berechtigung der  Vettern  und  Vetterskinder  von  väterlicher  und  mütter- 
licher Seite  ausdrücklich  hinzusetzt  xwnaq  nocsT  zaQ  dy-j^tareiag  b  vouo- 
&iTrjg  pövag.  Dass  indessen  auch  entfernteren  Verwandtschaftsgraden 
ein  Erbrecht  zugestanden  hat,  ist  längst  schon  aus  der  Rede  gegen 
Makartatos  geschlossen  worden,  auch  ohne  dass  man  den  von  Buermann 
(S.  379)  zu  künstlich  erklärten  Ausdruck  iv  -zauzG)  yivsi  §  20  in  Rechnung 
zu  ziehen  nöthig  hat.  Doch  braucht  man  darum  nicht  mit  Buermann 
den  Isaios  auch  hier  einer  bewussten  Unwahrheit  zu  zeihen,  da  die  an- 
dere von  demselben  Gelehrten  angegebene  Auskunft  vollkommen  genügt, 
die  Grenze  der  Erbberechtigung  nicht  mit  der  Grenze  der  dy^co-csia 
xusammenfallen  zu  lassen.  Aber  Buermann  beschränkt  sich  nicht  auf 
Zurückweisung  der  für  die  Unächtheit  der  Gesetzesurkunde  beigebrach- 
ten Argumente,  sondern  tritt  auch  in  sehr  scharfsinniger  Weise  den 
positiven  Beweis  für  ihre  Aechtheit  an,  der  mir  ebenso  wie  Caillemer 
(S.  88)'i)  in  der  Hauptsache  gelungen  erscheint.  Leider  hat  er  gerade 
in  dem,  was  er  als  die  Krönung  seines  Beweises  bezeichnet  (S.  365  ff.), 
sich  arg  vergriffen.  Die  Bestimmung  über  den  Vorzug  der  männlichen 
Verwandten,  welche  in  der  Gesetzesforrael  lautet  xpareTv  -nbg  äppevag 
xac  Toug  ix  ru)V  dppdvcov,  iäv  ix  tujv  abzivv  wat  xat  iav  yivec  dncoripu) 
citirt  Isaios  VII,  20  in  der  abweichenden  Fassung  de  äv  ix  ru>v  auzüJv 
(hat  xäv  yi\)Bi  dncurepcu  ruy^dvwmv  ovreg.  Diese  Abweichungen  glaubt 
Buermann  als  »vorsätzliche  tendenziöse  böswillige  Entstellungen  des 
wahren  Wortlauts«  nachweisen  zu  können,  da  der  Sinn  des  Gesetzes 
folgender  sei:  »Es  sollen  den  Vorzug  haben  die  Männer  und  die  Nach- 
kommen der  Männer  sowohl,  wenn  sie  (die  Nachkommen)  von  diesen  (den 
Männern)  selbst  unmittelbar  stammen,  als  auch,  wenn  sie  ihnen  entfernter 


11)  Anderwärts  (S  14)  wird  freilich  die  Möglichkeit  zugegeben,  dass  der 
Anfang  der  Formel  nur  einer  ungenauen  Reproductiou  des  Adoptivgesetzes 
seine  Entstehung  verdanke.  Grasshoff  (S.  8)  erklärt  sich  von  Seeliger's  Be- 
weisführung durchaus  überzeugt. 
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verwandt  (d.  h.  nur  ihre  mittelbaren  Descendenten)  sind«.  Es  springt  in 
die  Augen,  wie  diese  Deutung  an  ihrer  sprachlichen  Unmöglichkeit  schei- 
tert. Ebenso  wenig  zuhässig  ist  die  neueste  Erklärung  der  vielbesproche- 
nen Worte  bei  Wachholtz  De  litis  instrumentis  in  Demosthenis  quae 
fertur  oratione  in  Macartatum  (Kiel  1878)  S.  28:  praeferuntor  mares  et 
a  maribus  prognati  ferainis  earumque  liberis,  si  mares  et  feminae  ab 
eisdem  et  si  a  diuersis,  sed  ab  eis,  qui  eodem  gradu  defunctum  ab  in- 
testato  continguut,  parentibus  nati  sunt.  Caillemer  (S.  93  f.)  will  nach 
dem  Vorgang  von  Schelling  damit  helfen,  dass  er  statt  tu>v  outöjv  die 
frühere  Vulgata  bei  Isaios  toü-ojv  auch  in  die  Gesetzesstelle  herüber- 
nimmt; aber  auch  dort  entbehrt  die  Lesung  jeder  Beglaubigung.  Meines 
Eraclitens  ist  das  richtige  Verstäudniss  schon  von  Schömanu  in  seiner 
Receusion  des  Buches  von  de  Boor  gewiesen,  dem  auch  Grasshoff 
(S.  63)  beipflichtet.  Im  Zusammenhange  eines  Gesetzes,  das  die  successive 
Erbberechtigung  der  einzelnen  Verwandtenklassen  ordnet,  muss  es  am 
nächstliegenden  erscheinen,  den  Ausdruck  Ix  tüjv  auröjv  auf  die  zu  be- 
ziehen, welche  ihre  Berechtigung  auf  ihre  Abkunft  von  demselben  männ- 
lichen oder  weiblichen  Familiengliede  gründen,  welches  nicht  immer  das 
dem  Erblasser  nächststehende  zu  sein  braucht.  Ganz  haltlos  ist,  was 
Buermann  S.  372  n.  1  gegen  die  Uebersetzung  des  xäv  mit  »selbst  wenn« 
einwendet. 

Um  noch  eine  andere  Streitfrage  des  Erbrechts  mit  ein  paar  Wor- 
ten zu  berühren,  so  ist  gegen  das  von  der  Mehrzahl  der  Gelehrten  be- 
hauptete Erbrecht  des  Vaters  mit  Anerkennung  der  Aechtheit  des  Ge- 
setzes in  der  Makartatea  eine  Instanz  gewonnen,  der  Wachholtz  S.  26 
vergeblich  zu  entgehen  sucht.  Der  von  dem  Sprecher  der  Rede  aus- 
gehobene Theil  des  Gesetzes  habe  begonnen  mit  den  Worten  eäv  8s  /xjy, 
zoöaos  xupioog  ehai  z.  ip.;  um  ihn  verständlich  zu  machen  sei  ausser 
dem  Eingänge  des  ganzen  Gesetzes  uaTtq  av  /i^  otal^ijxzvog  äno&dvrj  aus 
der  vorangehenden  Aufführung  der  Erbberechtigten  eine  Classe  genannt 
worden,  warum  gerade  die  der  Töchter,  könne  man  nicht  erkennen,  weil 
wir  nicht  wüssten,  an  welcher  Stelle  deren  im  Gesetz  Erwähnung  ge- 
schehen sei.  Diese  Stelle  konnte  aber  doch  nach  der  gewöhnlichen  An- 
sicht keine  andere  sein,  als  die  vor  dem  Vater  und  bezw.  der  Mutter; 
es  wäre  also  gerade  nur  die  Classe  ausgelassen  worden,  deren  Berech- 
tigung eben  in  Frage  steht.  Was  für  dieselbe  an  Gründen  sich  auf- 
bringen lässt,  hat  vollständig  Caillemer  S.  69 ff.  zusammengestellt,  ohne 
es  selbst  recht  überzeugend  zu  finden.  Ueber  die  Stellen  der  Rede 
gegen  Leochares  aber,  aus  denen  er  den  Beweis  erbringen  zu  können 
meint,  ist  richtiger  von  Grasshoff  S.  45f.  geurtheilt,  und  ebenso  der 
sechsten  Rede  des  Isaios  von  beiden  Gelehrten  übereinstimmend  die 
Beweiskraft  in  der  beregteu  Frage  abgesprochen  worden.  Schliesslich 
sei  nur  noch  die  eine  Bemerkung  angefügt,  dass  ich  das  gleichfalls  in 
der  Makartatea  erhaltene  Gesetz  über  die  Ausstattung  der  Erbtöchtor 
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aus  der  vierten  Vermögensklasse  nicht  mit  Caillemer  S.  58  f.  für  apokryph 
erklären  möchte.  Das  Wenige,  was  Franke  gegen  seine  Fassung  einge- 
wendet hat,  ist  nicht  unüberwindlich,  vergl.  Wachholtz  S.  29 f.  Wenn 
aber  Caillemer  selbst  um  der  Angaben  des  Harpokration  willen  für  glaub- 
lich hält,  dass  die  zu  gewährende  Aussteuer  in  jedem  Falle  500  Drach- 
men betrug,  so  ist  dabei  unerwogen  geblieben,  dass  jene  Angaben  aus 
den  einzelnen  von  Deinarch  und  Poseidippos  erwähnten  Fällen  späteren 
Datums  abstrahirt  sind,  in  denen  es  übrigens  so  gut  wie  bei  Terenz 
(Phorm.  410)   sich  um   einen  Hochbesteuerten  gehandelt  haben  kann. 

Von  Caillemer's  Etudes  sur  les  antiquites  juridiques  d'Athenes  liegt 
mir  noch  eine  weitere  Fortsetzung  vor  in  dem  Ausschnitt  einer  unge- 
nannten Zeitschrift,  wohl  der  Memoires  de  l'academie  de  Caen  von  1876, 
g.  508—542.  In  drei  Paragraphen  werden  behandelt  le  contrat  de  depot, 
le  mandat  et  la  commission  und  le  cautionnement  iudicio  sistendi  causa. 
Auch  diese  Arbeit  zeigt  dieselben  Vorzüge,  wie  das  Buch  über  das  Erb- 
recht. In  Betreff  des  Depositum  wird  die  oUtj  rMpaxazaBrjXr^i;  auch  für 
den  Fall  angenommen,  dass  der  Depositar  das  Depositum  in  seinem 
eigenen  Interesse  benutzte,  ohne  dazu  die  Erlaubniss  des  Deponenten 
eingeholt  zu  haben,  und  hierauf  die  Stelle  des  Lysias  XIX,  22  bezogen. 
Doch  ist  hier  die  für  diese  Auffassung  wesentliche  Lesung  slnujv  xaze- 
ipr^aaxo  von  allen  neueren  Herausgebern  als  verderbt  anerkannt.  Dass 
auch  das  den  Trapeziten  anvertraute  Geld  als  Depositum  betrachtet 
wurde,  erkennt  Caillemer  selbst  an  und  nimmt  davon  Anlass  die  Ein- 
richtung des  Conto  corrente  wie  die  zinsbare  Anlegung  von  Capitalien 
in  Tempelcassen  zu  erörtern.  Auch  das  ixc.as.yj(jriij.a  wird  besprochen 
und  gezeigt,  dass  wenigstens  Piaton  auch  das  gerichtliche  Sequestrum 
kennt.  Am  wenigsten  ergiebig  ist  der  Stoff  des  zweiten  Paragraphen, 
weil  das  Mandat  den  Athenern  zwar  bekannt,  aber  nicht  zu  einem  be- 
sonderen Contractverhältuiss  ausgebildet  war.  Eine  actio  mandati  wird 
mit  Platner  in  der  Geschichte  bei  Plut.  Alk.  12  gefunden,  indessen  scheint 
diese  nur  aus  Verquickung  des  Berichtes  von  Ephoros  mit  den  Angaben 
in  Isokrates'  Rede  r.zpt  ZeOyoug  hervorgegangen  zu  sein.  Endlich  über 
die  Bürgschaft  iudicio  sistendi  causa  stimmen  die  Ausführungen  von 
Caillemer  ganz  mit  denen  von  Schümann  überein,  nur  dass  letzterer  die 
Frage  in  engem  Zusammenhang  mit  der  Vorladung  behandelt  hat.  Eine 
abweichende  Ansicht  wird  nur  in  einem  untergeordneten  Punkte  (über 
die  Verhaftung  der  eines  Elternmords  Bezichtigten)  vorgetragen  und 
ausserdem  der  Zweifel  angeregt,  ob  der  aus  And.  I,  44  bekannte  Satz 
von  der  Haftpflicht  der  Bürgen  bis  zu  der  Consequenz  getrieben  ward, 
sie  eventuell  sogar  am  Leben  zu  strafen. 

lieber  die  für  Kenntniss  des  Hypothekeuwesens  in  Atheu  und  über- 
haupt in  Griechenland  wichtigen  Inschriften  von  Spata  und  Ephesos  ist 
oben  S.  37  f.  und  81  f.  berichtet.  So  bleiben  zwei  Arbeiten  über  die 
Antidosis  zu  besprechen: 
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Sigismundus  Blaschke,  De  Antidosi  apud  Athenienses.     Ber- 
lin, Calvary.    1876.    2  Bl.    36  S. 

Theodor  Thalheim,  Die  Antidosis.    In  den  Neuen  Jahrbüchern 
für  Philologie  CXV  (1877)  S.  613-618. 

Dittenberger  hatte  in  seinem  Programm  lieber  Vermögenstausch 
und  die  Tricrarchie  des  Demosthenes  gegenüber  der  herrschenden  von 
Böckh  begründeten  Ansicht,  dass  dem  in  einem  Rechtshandel  über  dv- 
ziooa'.g  Unterlegenen  die  Wahl  zwischen  üebernahrae  der  Leiturgie  oder 
Vermögenstausch  freigestanden  habe,  den  Nachweis  geliefert,  dass  nach 
den  xVeusserungen  der  Redner  das  Urtheil  immer  nur  auf  üebernahrae 
der  Leistung  gelautet  habe.  Dabei  hatte  er  aber  das  Zugeständniss  ge- 
macht, dass  einige  Stelleu  für  die  Möglichkeit  eines  wirklichen  Ver- 
mögenstausches zu  sprechen  scheinen.  Diese  Stellen  sucht  nun  Blaschke 
im  zweiten  Theile  seiner  Dissertation  (S.  13  If.)  durch  neue  Erklärung 
mit  Dittenberger's  Resultat  in  Einklang  zu  bringen.  Im  ersten  Theile 
giebt  er  eine  neue  Deutung  des  Ausdrucks  dvzidoatg:  während  Ditten- 
berger durch  denselben  überall  die  vorläufige  gegenseitige  Beschlagnahme 
des  Vermögens  durch  beide  Parteien  bezeichnet  fand,  wäre  nach  Blaschke 
zu  avTcocSovat  als  Object  nach  Analogie  von  Dem.  XXI,  78  avTcScSov-sg 
^ofjr^ytaw  u.  a.  überall  nur  die  Leistung  denkbar,  das  Verbum  ursprüng- 
lich also  von  dem  Provocirten  gesagt  qui  quod  ab  altero  ad  ipsum  de- 
latum  est,  id  ad  alterum  illum  referat.  Wie  man  letzteres  wenig  wahr- 
scheinlich finden  wird,  so  ist  Blaschke  überhaupt  glücklicher  in  der 
Bekämpfung  von  Dittenbergers  Ansicht,  als  in  der  Begründung  seiner 
eigenen. 

Thalheim  nimmt  für  seine  Gegenrede  eine  Stelle  der  Rede  gegen 
Phainippos  (§  19)  zum  Ausgangspunkt.  Die  dort  erwähnte  TzpoxXrjacg 
könne  keine  andere,  als  die  anfängliche  Aufforderung  zur  dvzlooaig  sein; 
es  sei  also  mit  dieser  eine  allgemeine  Bezeichnung  der  zu  tauschenden 
Vermögensobjecte  verbunden  und  damit  dem  Provocirten  die  Möglichkeit 
gewährt  worden,  sich  ohne  weiteres  für  den  Vorschlag  zu  entscheiden. 
Auf  Grund  dieser  Autfassung  sucht  Thalheim  dann  auch  den  Stellen,  in 
denen  von  einem  Vollzug  des  Umtausches  die  Rede  ist,  zu  ihrem  rich- 
tigen Verständniss  zu  verhelfen  und  damit  zugleich  die  von  Blaschke 
geschmähte  Erklärung  des  Ausdrucks  dvrc'dnaig  bei  den  alten  Gram- 
matikern wieder  zu  Ehren  zu  bringen. 

In  dem  Wesentlichen  der  Controverse  stelle  ich  mich  unbedenklich 
auf  die  Seite  von  Thalheim.  Wendungen  wie  bei  Dem.  XX,  40  und 
XLII,  27  lassen  in  der  That  für  eine  unbefangene  Exegese  keinen  Zweifel 
übrig,  dass  die  Möglichkeit  eines  wirklichen  Tausches  gegeben  war. 
Auch  macht  für  den  in  der  letzteren  Rede  behandelten  Fall  ein  Vergleich 
des  §  5 ff.  gegebeneu  Berichts  mit  dem  (lovr^v  in  §  19  wahrscheinlich,  dass 
der  Tauschantrag   nur   auf  einen  Theil  von  Phainiiipos'  Vermögen  ging. 
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Dabei  behält  Dittenberger  insofern  Recht,  als  nirgends  eine  Nothwendig- 
keit  vorliegt  den  Umtausch  als  Folge  eines  Richterspruchs  zu  denken, 
auch  nicht  in  der  schwierigen  Stelle  im  Anfang  von  Lysias'  vierter  Rede. 
Mit  ihrer  Behandlung  bei  Thalheim  stimme  ich  nur  in  Bezug  auf  das 
gut  geschützte  Scd  §  2  Auf.  überein,  wiewohl  oder  vielmehr  gerade  darum 
weil  er  den  Versuch  macht  überall  auf  die  Lesungen  des  Palatinus  zurück- 
zugehen. Aber  §  2  dzidujxsv  ^  s^aßav  wieder  herzustellen  mit  Ergänzung 
von  rr^v  ävBpujr.ov  als  Object  zu  letzterem  Verbum  muss  ich  nach  dem 
Zusammenhang  für  unstatthaft  halten.  Wenn  aber  vorher  iXaßov  neben 
dndoojxe  gelesen  und  dies  hier  wie  im  Folgenden  im  Siime  von  »aus- 
liefern« verstanden  werden  soll,  so  ist  damit  meines  Erachtens  der  Schluss- 
folgerung des  Sprechers  die  Spitze  abgebrochen.  Denn  dass  in  Betreff 
des  Mädchens  eine  Einigung  dahin  erfolgt  war,  dasselbe  wie  bisher  so 
auch  in  Zukunft  gemeinsam  zu  benutzen,  kann  er  mit  Fug  nur  daraus 
folgern  wollen,  dass  auch  in  Bezug  auf  andere  Vermögensobjecte  eine 
restitutio  in  integrum  erfolgt  war.  Hiernach  wird  der  Sachverhalt  nur 
so  aufzufassen  sein,  wie  ihn  Blaschke  S.  21  f.  dargestellt  hat.  Auf  die 
noch  verwickeitere  Streitfrage  über  die  erzwungene  Trierarchie  des  De- 
mostheues,  deren  Schwierigkeiten  mir  weder  durch  die  ausführliche  Erörte- 
rung von  Blaschke  (S.  22—32)  noch  durch  die  Bemerkungen  von  Thal- 
heim hinreichend  aufgehellt  scheinen,  kann  ich  hier  nicht  eingehen. 

Die  Besprechung  der  Erscheinungen,  welche  dem  Gebiete  der  so- 
genannten Privatalterthümer  angehören,  muss  aus  Mangel  an  Raum  dem 
nächsten  Bericht  vorbehalten  bleiben. 


Nachtrag  zu  S.  316  f. 

Nach  Ausgabe  des  ersten  Theiles  meines  Jahresberichts  hat  Thal- 
heim einen  zweiten  Aufsatz  über  die  Dokimasie  der  Beamten  in  Athen 
in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philologie  CXIX  S.  601 — 608  erscheinen 
lassen,  der  seine  Autfassung  gegen  die  Einwendungen  von  Fränk^l  und 
Schäfer  zu  rechtfertigen  bezweckt.  Ich  kann  nicht  finden,  dass  seine 
Ansicht  an  Ueberzeuguugskraft  durch  die  neueren  Ausführungen  wesent- 
lich gewonnen  hat.  Wenig  zur  Empfehlung  gereicht  es  ihnen ,  wenn 
jetzt  bei  Aischines  die  Worte  inscdij  xal  al  xXr^pujTai  äpy^w.  —  äp^ouai 
als  ein  Theil  des  Gesetzes  in  Anspruch  genommen  und  die  früher  mit 
gutem  Grunde  verworfene  Ansicht  verfochten  wird,  dass  ein  und  dasselbe 
Gesetz  von  der  Dokimasie  sowohl  der  Beamten  als  der  Redner  gehan- 
delt haben  soll.  Aber  auch  bei  Lysias  XX VT,  12  scheint  mir  die  Mög- 
lichkeit eines  anderen  Verständnisses   noch  immer  nicht  ausgeschlossen. 


Bericht  über  die   die   römischen   Privat-   und 

Sacral-Alterthümer  betreffende  Litteratur  der 

Jahre  1877  —  1878. 


Von 

Prof.  Dr.  M.  Voigt 

in  Leipzig. 


I.    Schriften  allgemeinen  Inhaltes. 

1)  Pier  Luigi  Donini,  Delle  anticbitä  romane  libri  cinque.  Opera 
corapilata  ad  uso  della  gioventü  studiosa.  II*  ediz.  Torino  1877. 
256  S. 

2)  P.  G.  Lyth,  Lärobok  i  Romerska  antiquiteter.  Upsala  1877. 
XII,  247  S. 

3)  A.  S.  Wilkins,  Roman  antiquities.  With  illustrations.  London 
1877.    126  S. 

In  Bezug  auf  alle  drei  Werke  genügt  eine  kurze  Erwähnung,  da 
der  Leserkreis,  für  welchen  dieselben  berechnet  sind,  nach  dem  Mass- 
stabe unserer  wissenschaftlichen  Bildung  nicht  oberhalb  des  Gymnasiums 
zu  suchen  ist.  Insbesondere  No.  1  und  3  sind  ohne  QucUenbelcge,  wo- 
gegen No.  3  acht  gut  ausgeführte  Zeichnungen  enthält,  überdem  auf  sehr 
bescheidenem  Räume  den  zu  behandelnden  Stoff  umfassend  wie  verständ- 
lich skizzirt. 

Wiederum  die  Schrift  unter  2  ist  vornämlich  berufen,  für  die  Lee- 
türe des  Livius,  Caesar  bell,  gall.,  Cicero's  orationes,  Vergils  Aencis  und 
Horaz's  Oden  auf  den  Gymnasien  ein  Hülfsmittel  zu  bieten,  im  Hinblick 
worauf  die  Quellenbelege  vornäralich  aus  Cic.  und  Sali.  Cat.,  besonders 
reichhaltig  aus  Livius  entnommen  sind.  Der  Zweck  der  Arbeit  wie 
die  Methode  ihrer  Ausführung  verdienen  volle  Anerkennung,  ja  sogar, 
wie  dem  Referenten  scheint,  Nachahmung,  da  ein  gleichartiges  Werk 
auch  für  deutsche  Gymnasialkreise  als  nützlich  sich  erweisen  würde  und 
dafür  zugleich  die  Arbeit  von  Lyth  eine  guto  Vorlage  bieten  könnte. 
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4)  Francesco  Cipolla,  Dei  prischi  Latini  e  dei  loro  usi  e  co- 
sturai  in  Rivista  di  filologia  1878.  VII,  1.  2.  S.  1  —  121  (auch  einzeln 
erschienen). 

Der  Verfasser  stellt  sich  die  Aufgabe,  ein  Bild  von  den  Culturzustän- 
den  der  Latiner  in  vorrömischer  Zeit  zu  liefern,  wobei  die  Betrachtung 
an  die  verschiedenen  Seiten  und  Kundgebungen  des  Volkslebens  anknüpft. 

Und  zwar  werden  zunächst  unter  No.  I— IV.  VI  —  VII  die  ältesten 
Culturzustäude  der  Latiner  im  Allgemeinen  charakterisirt  und  bestimmt: 
isolirtes  Waldleben  und  zugleich  Bronzezeit,  in  welcher  auch  noch  ver- 
einzelte Spuren  der  Steinzeit  sich  erkennen  lassen.  Jenes  Waldleben 
selbst  aber  wird  entnommen  aus  den  Zügen,  welche  die  latinische  Sage 
von  dem  goldenen  Zeitalter  darbietet  und  mit  denen  ebenso  die  ältesten 
Göttergestalten:  Silvanus,  Faunus,  Pan  Lycaeus,  wie  das  Priesterthum 
der  Luperci  übereinstimmen.  Dazwischen  schiebt  sich  in  No.  V  die  eth- 
nographische Frage  ein  nach  der  ältesten  Bevölkerung  von  Latium :  helle- 
nische Siculer  als  Aborigiuer,  dann  Pelasger,  griechische  Einwanderungen 
unter  Führung  des  Evander  und  Hercules,  endlich  die  Trojaner  des  Ae- 
neas  sind  die  Bevölkerungseleraente,  die  durch  Mischung  der  Aboriginer 
und  Trojaner  die  Latiner  ergeben. 

Darauf  geht  die  Betrachtung  zu  den  einzelnen  Culturmomenten 
über:  unter  No.  VIII  die  Kleidung:  Thierfelle,  woneben  bei  den  Wohl- 
habenderen leinene  und  wollene  Untergewänder ;  unter  No.  IX  die  Haar- 
tracht: unverschnittenes  Haupt-  wie  Barthaar,  im  Gegensatze  zu  den 
Etruskern;  No.  XI  —  XV  Nahrungsmittel:  Speiseeichei,  sowie  Producta 
von  Fischfang,  Jagd  und  Viehzucht,  wobei  die  Ausdehnung  von  Wald 
und  Wasser  in  der  ältesten  Zeit  Latiums  besprochen  wird.  Darauf  fol- 
gen unter  No.  XVI  die  Wohnstatt:  die  casa,  ein  Rundbau  mit  Schilf be- 
dachung,  als  Hirtenwohnung,  zu  Rom  noch  vorköramlich  in  der  casa  Ro- 
muli und  der  aedes  Vestae;  unter  No.  XVII  die  Anfänge  der  Agricultur, 
welche,  gestützt  auf  die  eherne  Pflugschar  und  die  falx  ahena  bei  Lucr. 
V,  1292,  dem  Bronzezeitalter  überwiesen  werden,  sowie  unter  No.  XVIII 
die  Cultur  des  far,  wie  die  puls  und  das  libum,  und  unter  No.  XIX  die 
Fleischnahrung,  welche  auf  die  Jagdbeute  beschränkt  wird,  wogegen  Haus- 
thier  und  Weidevieh  nur  als  Opfer  geschlachtet  und  respective  genossen 
werden,  das  Schwein  aber  das  früheste  Opferthier  ist;  endlich  Milch, 
Käse  und  Grünes,  worauf  eine  Erörterung  der  mola  salsa  das  Thema 
abschliesst,  und  unter  No.  XX  -XXVI  noch  der  Weinbau  nebst  dem  Liber 
als  Schutzgott  und  den  Lustbarkeiten  bei  der  Weinlese,  die  älteste  Poe- 
sie, das  Flötenspiel  und  die  Tänze  behandelt  werden. 

Darauf  wenden  sich  No.  XXVII.  XXVIII  zu  den  plastischen  und 
keramischen  Fertigkeiten,  und  No.  XXX  zu  den  Formen  der  Eingehung 
der  Ehe:  confarreatio  und  coemptio,  No.  XXXI  aber  zur  Ordnung  der 
Familie,  einer  von  dem  paterfamilias  als  Patriarchen  regierten  Genossen- 
schaft,   wie  zur  Erziehung.     Hierbei  wird  zugleich  ein   flüchtiger  Blick 
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auf  die  Ordnung  des  Staates  als  eines  der  Familie  parallelen  Gebildes 
geworfen. 

Darauf  folgen  noch  unter  No.  XXXII  Krieg  und  Waffen,  No.  XXXIII 
Argeer  und  senes  depontani,  No.  XXXIV  Gräber,  endlich  No.  XXXV— XLI 
Götter  und  Cultus :  Vesta  und  der  Herd  sammt  Excurs  über  das  früheste 
Verfahren  des  Anzündens  von  Feuer,  wie  über  das  vestibulum;  lanus 
uud  die  Pforte  des  Hauses;   Faunus  und  Silvanus,  wie  endlich  luppiter. 

So  ist  es  also  ein  ebenso  vielseitiger,  wie  interessanter  Stoif,  wel- 
chen die  obige  Arbeit  behandelt  und,  als  erster  Versuch,  zu  einem  Ge- 
sammtbilde  zusammenzufügen  unternimmt,  gestützt  dabei  auf  ein  reich- 
haltiges Quellenmaterial,  wie  auf  Vorarbeiten,  die  mehrfach,  so  das  in 
den  Instituts  -  Schriften  Veröffentlichte,  zerstreut  sind.  Und  wie  im  All- 
gemeinen jener  Stoff  anregend  und  frisch  behandelt  ist,  so  finden  sich 
auch  im  Einzelnen  ansprechende  und  zutreffende  Ausführungen,  so  z.  B. 
über  die  alte  casa  S.  46  ff'. 

Allel"  andrerseits  leidet  die  Arbeit  des  Verfassers  an  dem  Haupt- 
fehler, dass  deren  grundlegende  Anschauungen  und  Aufstellungen  verfehlt 
und  theilweis  geradezu  irrig  sind.  Denn  nach  dem  Verfasser  führten  in 
der  ältesten  für  uns  erkennbaren  Zeit  die  Latiuer  ein  primitives  Wald- 
leben, unbekannt  mit  aller  Cultur,  in  einfachster  Weise  die  unabweisbaren 
Bedürfnisse  der  Selbsterhaltung  befriedigend,  nur  den  Stein  als  Werk- 
zeug wie  Waffe  führend,  worauf  dann  eine  spätere  Zeit  den  Stein  durch 
die  Bronze  verdrängte.  Und  zwar  sind  Stein-  wie  Bronzezeit  noch  gräco- 
italisch.  Gleichwohl  aber  fällt  auch  wieder  in  diese  letztere  Periode  die 
Ansiedelung  der  Latiuer  in  Italien,  bei  denen  dann  bereits  das  Eisen, 
wenn  auch  als  seltenes  und  werthvolles  Material,  auftritt.  So  nun  haben 
diese  ältesten  Latiner,  zugleich  der  Viehzucht  sich  zuwendend,  in  ihrer 
culturellen  Entwicklung  nicht  viel  über  die  Zustände  jenes  Waldlebens 
sich  erhoben;  und  diese  Culturepoche  ist  es,  in  welche  die  Gründung 
Roms  fällt. 

Allein  in  dieser  gesammten  Vorstellungsgruppe  liegt  ein  Missgriff 
bereits  in  der  Gegenüberstellung  des  stato  selvaggio  und  der  Viehwirth- 
schaft  als  der  maassgebeuden  verschiedenen  Culturperiodeu.  Denn  indem 
unter  jenem  stato  selvaggio  der  Zustand  innerer  Isolirtheit  einer  inner- 
halb gewisser  Gränzen  lebenden  Bevölkerung  verstanden  wird,  der  Zu- 
stand somit,  wo  der  Einzelne  je  für  sich  oder  doch  nur  in  Farailien- 
gruppen  vereinigt  ohne  Contact  mit  der  übrigen  Mitbevölkeruiig  lebt,  so 
ergiebt  sich  als  Gegensatz  hierzu  nicht  sowohl  der  Uebergang  zur  Vieh- 
wirthschaft,  als  vielmehr  das  Aufgeben  jener  inneren  Isolirtheit  durch  Auf- 
nahme von  Lebensformen  und  Institutionen,  welche  zu  gemeinsamen,  sei 
es  religiösen  oder  politischen,  sei  es  socialen  Interessen  und  zu  umfassen- 
deren Kreisen  die  Bevölkerung  zusaramenschliesst  uud  gliedert.  Daher 
ist  es  ein  unrichtiger  Gegensatz,  auf  welchen  die  statuirten  Culturperioden 
gestützt  werden. 
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Dann  wiedenim  ist  in  Wahrheit  nicht  die  geringste  Notiz  von  histo- 
rischem Werthe  uns  überkommen,  welche  berechtigte,  Spuren  jenes  stato 
selvaggio  bei  den  alten  Latinern  zu  suchen;  vieiraehr  alles,  was  an  so 
trefflicher  Ueberlieferung  über  die  politischen  und  Cultus- Verhältnisse 
im  ältesten  Latium  auf  uns  gekommen  ist,  lässt  erkennen,  wie  der  lati- 
nische Volksstamm  in  Staaten  und  Staatenbund,  in  durchaus  organischem 
und  umfassendem  Gefüge  die  Bevölkerungselemente  verband  und  glie- 
derte. Daher  enthalten  Sätze,  wie:  i  Prischi  Latini  ci  appariscono  per- 
tanto  non  guari  lontani  dallo  stato  selvaggio;  e  si  noti  che  tali  durarono 
anche  nei  primordii  di  Roma  (S.  83),  und:  antichi  padri  dei  Romani 
erano  ancora  incolti,  barbari  e,  possiamo  dire,  selvaggi  anch'  essi  (S.  103) 
Irrthümer  von  fundamentaler  Bedeutung.  Denn  mit  Unrecht  stützt  sich 
hierbei  der  Verfasser  S.  120  darauf,  dass  die  Quellen  die  älteste  römische 
Bevölkerung  als  agrestes  im  Unterschiede  von  den  rustici  qualificiren, 
da  doch  jenes  Prädicat  einfach  auf  den  Wohnsitz  sich  stützt  und  so  den 
Landbewohner  dem  Städter  gegenüberstellt,  während  rusticus  auf  den 
Erwerbsberuf  sich  stützt  und  den  Bauer  von  dem  Handwerker,  Kauf- 
mann, Geld-Negocianten  u.  dgl.  unterscheidet. 

Vielmehr  lassen  die  maassgebenden  Culturperioden  angemessener 
Weise  nur  sich  stützen  auf  die  Gegensätze  von  Viehwirthschaft,  allmäh- 
ligem  Hervortreten  des  Ackerbaues  und  weiterhin  des  Ueberganges  zur 
Agriculturperiode ,  Wandelungen,  die  in  mannichfachen  Spuren  in  der 
That  nachweisbar  sind  und  neben  denen  erst  in  zweiter  Linie  die  Ge- 
gensätze von  Bronze-  und  Eisenzeit,  wie  von  Pfahl-  und  Ziegelbau  in 
Betracht  kommen. 

Dann  wiederum  die  Aufstellungen  über  die  ethnischen  Verhältnisse 
der  ältesten  Bevölkerung  Latiums  sind,  wenn  auch  auf  Quellen  gestützt, 
doch  nach  des  Referenten  Erachten  unhaltbar  und  werden  um  so  nach- 
theiliger, als  darauf  bedenkliche  Folgerungen  gestützt  werden,  so  dass 
Saturnus,  Faunus,  Pan  altlatinische  Götter  seien. 

Ueberdem  fehlt  es  mehrfach  an  der  erforderlichen  sachlichen  Kri- 
tik: die  latinische  Sage  von  dem  goldenen  Zeitalter  darf  doch  nicht  als 
historisches  Zeugniss  angesehen  werden,  und  Faunus  und  die  Luperci 
gehören  dem  Hirtenleben  an,  nicht  einem  stato  completaraente  selvaggio. 

Ebenso  vermisst  man  zahlreiche  Details :  die  Abschnitte  über  Götter 
imd  Cultus  S.  103ff. ,  über  die  irdenen  Gefässe  S.  82if.,  wie  über  die 
Nahrungsmittel  S.  32  ff.  sind  ganz  unzureichend,  der  Gegensatz  von  teme- 
tum  und  viuum  ist  gar  nicht  berührt  u.  dgl.,  und  nicht  minder  muss  die 
Nichtbenutzung  von  so  wichtigen  Werken,  wie  z.  B.  Hehn's  Culturpflan- 
zen,  Henzen's  Acta  fratrum  Arvalium,  Rossbach's  römische  Ehe  u.  a.  als 
Mangel  bezeichnet  werden. 

Im  Allgemeinen  aber,  so  will  dem  Referenten  scheinen,  stehen  uns 
die  Mittel  gar  nicht  zu  Gebote  zur  Lösung  der  von  dem  Verfasser  ge- 
stellten Autgabe:   demi,   abgesehen  von  den  Ueberlieferungeu  über  poli- 
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tische  und  sacrale  Verhältnisse,  sind  es  nur  vereinzelte  Notizen  und  ar- 
chäologische Funde,  welche  sich  uns  darbieten  und  die  bei  Weitem  nicht 
ausreichen,  um  ein  umfassendes  Bild  der  Culturzustände  der  vorrömischen 
Latiner  zu  entwerfen.  Wohl  aber  werden  bessere  Zusammenhänge,  rei- 
cheres imd  ausgiebigeres  Material,  eine  ganz  andere  Beleuchtung  ge- 
wonnen, sobald  die  Betrachtung  übertritt  auf  den  Standpunkt  der  ältesten 
Culturzustände  Roms. 

5)  Dr.  Gottfried  Kinkel  jun.,  Privatdocent  in  Zürich,  Kunst  und 
Cultur  im  alten  Italien  vor  der  Herrschaft  der  Römer,  Basel  1878. 
34  S.  (aus  den  Serien  von  »Oeffentliche  Vorträge  gehalten  in  der 
Schweiz«). 

Die  Schrift  bietet  lediglich  eine  Skizze  grossgriechischer  und  etru- 
skischer  Kunstgeschichte  und  fällt  somit  nicht  in  den  Kreis  der  hier  zu 
besprechenden  Erscheinungen. 

II.    Schriften  über  Privat -Alterthüra er  und  Cultur- 

geschichte. 

6)  H.  Baudrillart,  Membre  de  l'Institut,  Histoire  du  luxe  prive 
et  public  depuis  l'antiquite  jusqu'ä  nos  jours.  Tome  II«:  le  luxe  ro- 
main.    Paris  1878.    518  S. 

Der  Verfasser,  welcher  bereits  im  Jahre  1868  in  den  Seances  et 
travaux  de  l'academie  des  sciences  morales  et  politiques  ein  Memoire  sur 
le  luxe  romain  aux  temps  de  Sylla  publicirt  hat,  behandelt  in  dem  obigen 
Werke  in  umfassendstem  Maasse  seinen  Stofif:  in  fünf  Büchern  über  le 
luxe  ä  Rome  sous  la  republique;  le  luxe  sous  l'empire  romain;  le  luxe 
byzantin;  la  censure  du  luxe  dans  l'antiquite  und  le  luxe  funeraire  dans 
l'antiquite. 

Zuvörderst  das  erste  Buch  betrachtet  in  Capitel  I  le  luxe  ä  Rome 
jusqu'aux  Gracches;  und  dieser  Stoff  wird  wiederum  auf  vier  Abschnitte 
vertheilt:  zuerst  Origine  du  luxe  ä  Rome,  son  developpement  (S.  4 — 20): 
der  Verfasser  sucht  und  findet  Luxus  bereits  bei  den  Römern  der  Königs- 
zeit und  zwar  le  luxe  primitif  fut  surtout  d'origine  etrusque  (S.  7).  So 
tritt  dann  S.  10  der  Satz  auf:  l'avenement  de  la  Republique  ue  pouvait 
arreter  les  developpements  du  luxe  ä  Rome,  während  freilich  wieder  S.  11 
vom  römischen  Luxus  gesagt  wird:  jusqu'aux  premieres  guerres  puniques 
ä  peine  en  remarque-t-on  quelques  vestiges  —  letzteres  allerdings  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Quellen:  denn  selbst  die  lex  Oppia  von  539 
ist  nach  Liv.  XXXIV,  4,  7  ein  Merkzeichen  nicht  des  einreissenden,  son- 
dern nur  des  drohenden  Luxus;  vielmehr  bekundet  den  Uebergang  zu 
solchem  erst  die  Aufhebung  jener  lex  im  Jahre  559. 

Sodann  der  zweite  Abschnitt:  des  causes  interieures  et  exterieures 
qui  ont  contribue  ä  exagerer  le  luxe  ä  Rome.    Suite  de  ses  developpe- 
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ments  jusqu'au  temps  de  Caton  (S.  20  —  37)  zieht  die  Gründe  der  Entr 
Wickelung  des  Luxus  bei  den  Römern  in  Betracht:  die  Entstehung  der 
Latifundien  und  die  Concurrenz  der  Sklavenarbeit  mit  der  Arbeit  der 
Bauern,  die  Umgestaltung  der  Bevölkerung  Roms  durch  Hinzutritt  zahl- 
reicher Freigelassener  und  das  Verschwinden  des  Mittelstandes,  die  An- 
sammlung bedeutender  Reichthümer  in  Rom  durch  Zufluss  von  Aussen 
her,  wie  durch  das  Geldgeschäft  und  das  Hervortreten  von  grosser  Un- 
gleichheit des  Besitzes,  die  Berührung  der  Römer  mit  fremden  Völkern, 
deren  Leben  und  Geniessen  hoch  entwickelt  und  verfeinert  war,  wie  die 
kostspieligen  ädilicischen  Schauspiele,  endlich  der  Einfluss  der  griechi- 
schen paedagogi,  alles  dies  fördert  den  Luxus,  wie  solcher  bei  Plautus 
gezeichnet  ist  und  in  dem  Bacchanalprocesse  zu  Tage  tritt. 

Hierauf  betrachtet  Abschnitt  HI  die  reaction  de  Caton  contre  le 
luxe  (S.  37—53),  somit  die  Reaction  der  altnationalen  Partei,  welche  in 
Cato  sich  verkörpert  und  in  dessen  Censur  vom  Jahre  570  ihren  schärf- 
sten Ausdruck  gewinnt,  wie  aber  auch  in  gewissen  Gesetzen:  den  leges 
Orchia,  Fannia  und  Voconia  zu  Tage  tritt. 

Endlich  der  letzte  Abschnitt:  les  fetes  romaines  (S.  53  —  63)  be- 
spricht die  öffentlichen  Spiele  und  Feste,  wie  auch  den  Triumph  in  ihrer 
den  Luxus  fördernden  Richtung. 

Sodann  das  zweite  Capitel  des  ersten  Buches:  le  luxe  au  temps 
de  Sylla  behandelt  den  Stoff  in  drei  Abschnitten:  le  luxe  depuis  les 
Gracques  jusqu'ä  Sylla.  Les  lois  agraires  remede  au  luxe  (S.  64  —  73); 
un  peintre  du  luxe  avant  le  temps  de  Sylla  (S.  73  — 78);  le  luxe  au 
temps  de  Sylla.  Le  luxe  des  tables  (S.  78  —  102).  Der  erste  Abschnitt 
erörtert  die  leges  agrariae  und  vor  allem  die  Semproniae  in  ihrer  Stel- 
lung und  Beziehung  zu  dem  Luxus  ihrer  Zeiten,  während  die  zweite  Ab- 
theilung die  Stellung  der  Satiren  des  Lucilius  in  der  Geschichte  des 
römischen  Luxus  behandelt;  endlich  der  dritte  Abschnitt  beginnt  mit  einer 
Schilderung  des  Luxus,  wie  solcher  von  den  Machthabern  der  suUanischen 
Zeit:  von  Sulla,  Lucullus,  Crassus,  wie  Scaurus  berichtet  wird,  wendet 
sich  dann  zur  Darstellung  der  Verschwendung,  welche  in  den  vornehmen 
Kreisen  in  dem  Tafelluxus  getrieben  wurde,  und  schliesst  mit  einer  Be- 
sprechung der  leges  cibariae  ab. 

Endlich  das  dritte  Capitel  des  ersten  Buches:  le  luxe  ä  Rome  ä 
la  fin  de  la  republique  handelt  in  No.  I  des  causes  morales  du  deve- 
loppement  du  luxe  ä  la  fin  de  la  republique.  Preuves  de  ce  developpe- 
ment:  la  vie  de  faste  et  de  plaisir.  Des  raoyens  de  fortune  ä  la  merae 
epoque  (S.  103—120);  in  No.  H  wird  besprochen  le  luxe  des  ameublements, 
des  vetements,  pien'es  precieuses,  vases  et  objets  d'art  (S.  120—134),  und 
in  No.  HI  ce  que  fit  Cösar  ä  l'egard  du  luxe.  Ses  exemples  et  ses  reformes 
(S.  134—143).  Insbesondere  in  dem  ersten  Abschnitte  werden  als  die  Ur- 
sachen der  Steigerung  des  Luxus  in  Betracht  gezogen  der  Verfall  des 
alten  Götterglaubens,  die  Bekanntschaft  mit  der  epicuräischen  Philoso- 
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phie,  das  Beispiel  der  hellenistischen  Provinzen  und  die  von  denselben 
gelieferten  Producte,  wie  die  aus  denselben  gezogenen  Reichthüraer,  die 
am  Ausgang  der  Republik  sich  steigernde  Genussucht,  sowie  die  Leichtfer- 
tigkeit der  Frauen:  Clodia  wie  Cicero  werden  als  Typen  vorgeführt  des 
Luxus  der  untergehenden  Republik.  Der  Schluss  erörtert  die  Wege  des 
Gelderwerbes,  welche  die  Mittel  zum  Luxus  lieferten.  Der  zweite  Ab- 
schnitt wiederum  behandelt  den  Luxus  im  Hausrathe,  wie  in  Kleidung 
und  Schmuck,  mit  einem  Hinblicke  auf  Verres  abschliessend.  Endlich 
der  dritte  Abschnitt  betrachtet  die  Stellung  Cäsar's  gegenüber  den  luxu- 
riösen Ausschreitungen  seiner  Zeit:  abgesehen  von  gewissen  Liebhabe- 
reien huldigt  Cäsar  dem  Luxus  weniger  aus  persönlicher  Vorliebe,  als 
vielmehr  nur  aus  Politik,  daher  auch  seine  staatsmännischen  Massnahmen 
sei  es  direct,  sei  es  indirect  wider  den  Luxus  sich  kehren.  Zuletzt  ver- 
körperten sich  noch  in  Antonius  die  Ausschreitungen  der  republicanischen 
Zeiten. 

Das  zweite  Buch  geht  über  in  Cap.  I  zu  characteres  et  developpe- 
ments  du  luxe  sous  lempire  (S.  144— 168),  wozu  dann  die  zweite  Ueber- 
schrift  tritt:  par  quelles  causes  le  luxe  s'est  accru  apres  l'etablissement 
de  l'empire.  Der  leitende  Grundgedanke  ist  S.  145  ausgesprochen  in  den 
Worten:  en  l'absence  des  agitations  du  Forum  et  aussi  de  toute  vie 
politique  serieuse,  la  masse  devait  se  refugier  dans  les  jouissances.  Im 
üebrigen  aber  wurden  fortan  die  Formen  des  Luxus  nicht  mehr  durch 
seine  Anhänger  im  Allgemeinen,  als  vielmehr  durch  die  Neigungen  der 
Fürsten  bestimmt,  denen  die  vornehme  Welt  ihre  Lebensweise  anpasste, 
während  andrerseits  jetzt  die  Hof  beamten,  die  kaiserlichen  Freigelassenen, 
es  sind,  welche  in  ausschweifendster  Weise  den  Luxus  ihrer  Gebieter 
nachahmen.  Endlich  wird  der  Luxus  der  öffentlichen  Spiele  jetzt  auch 
durch  Erwägungen  der  Politik  gesteigert. 

Wiederum  Cap.  H:  role  et  politique  des  Cesars  relativement  au 
luxe  zerfällt  in  zwei  Abschnitte:  zuerst  comment  Auguste  et  Tibere  se 
comporterent  quant  au  luxe  (S.  170  —  189)  erörtert  die  Politik,  welche 
beide  Fürsten  dem  Luxus  gegenüber  verfolgten:  August  steigert  einer- 
seits den  öffentlichen  Luxus,  während  er  andrerseits  den  Luxus  des  Pri- 
vatlebens zu  beschränken  sucht,  hier  mit  dem  eigenen  Beispiele  den  Vor- 
nehmen vorangehend,  dort  den  Marmor  als  allgemeineres  Baumaterial 
einführend,  wie  auch  öffentliche  Bauten  in  grösserer  Zahl  und  gesteigerter 
Pracht  herstellend.  Dagegen  bei  Tiber  begegnen  wir  den  eigenthüm- 
lichen  Widersprüchen,  welche  die  Beurtheilung  dieses  Fürsten  im  Allge- 
meinen so  erschweren:  einerseits  erkennt  derselbe  officiell  den  Luxus 
seiner  Zeiten  als  ein  gemeingefährliches  Uebel  an,  während  er  andrer- 
seits nichts  zu  dessen  Bekämpfung  thut, .  vielmehr  durch  sein  eigenes 
Verhalten  das  Uebel  nur  steigert. 

Der  zweite  Abschnitt:  le  delire  du  luxe  dans  le  pouvoir  absolu 
(S.  189  -  226)  gestaltet  sich  zu  einer  Serie  von  Charakterzeichuungen  der 
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nachfolgenden  Fürsten  bis  auf  Domitian,  welche  in  Nero  eine  Personifi- 
catiou  des  Höhepunktes  des  römischen  Luxus  vorführt. 

Dann  das  dritte  Capitel  des  zweiten  Buches:  sources  du  luxe  pu- 
blic outre  les  munificences  imperiales  beantwortet  in  dem  ersten  Ab- 
schnitte (S.  227  — 235)  die  Frage,  woher  der  im  Näheren  dargelegte  Auf- 
wand für  die  Spiele  und  öffentlichen  Bauten  bestritten  wui'de:  neben  den 
öffentlichen  Revenuen  ergeben  in  den  Mimicipien  die  hergebrachten  Lei- 
stungen der  Beamten,  wie  die  Liberalitäten  der  reichen  Bürger  die  Quel- 
len, aus  denen  jener  Aufwand  bestritten  wird.  In  dem  zweiten  Abschnitte 
dagegen:  luxe  et  magnificence  des  grandes  villes  (S.  236—242)  wird  der 
Luxus  der  öffentlichen  Gebäude  in  den  grösseren  Municipien  in  construc- 
tiver  wie  decorativer  Hinsicht  hervorgehoben. 

Cap.  IV:  progres  du  luxe  prive  sous  l'empire  beginnt  mit  dem 
Satze:  le  developpement  du  luxe  de  la  cour  et  celui  du  luxe  public  de- 
vaient  exercer  siu*  le  luxe  des  particuliers  une  influence  dont  on  a  pu 
dejä  pressentir  l'etendue,  und  giebt  zuerst  (S.  242 — 258)  eine  allgemein 
gehaltene  Beschreibung  der  räumlichen  Disposition  des  römischen  Pa- 
lastes ,  seiner  decorativeu  wie  mobiliaren  Ausstattung  und  seines  kost- 
baren Hausrathes,  nicht  minder  seines  Gartens;  dann  geht  die  Betrach- 
tung über  auf  den  Luxus  mit  Villen  und  Parks,  mit  Blumen  und  Gast- 
mälern.  Und  daran  schliesst  sich  unter  No.  III  (No.  I  und  II  fehlen): 
progres  des  arts  decoratifs  (S.  258  —  266)  eine  kiu'ze  Erwähnung  einer 
grösseren  Anzahl  von  Künsten  und  Fabrikationszweigen,  welche  im  Dienste 
des  Luxusbedürfuisses  stehen,  mit  Rücksicht  auf  Betrieb  und  Preise  der 
betreffenden  Leistungen. 

Cap.  V:  le  luxe  des  femmes  sous  Tempire  handelt  im  ersten  Ab- 
schnitte: progres  du  luxe  des  femmes  sous  l'empire  (S.  267—281)  von  der 
socialen  Stellung  und  Erziehung,  von  den  Heirathen  und  Ehescheidungen, 
von  der  Lebensweise,  wie  von  Garderobe,  Coiffure  und  Schmuck  der 
Frauen.  Und  dann  der  zweite  Abschnitt:  comment  le  luxe  des  femmes 
de  l'aristocratie  s'etendit  a  celles  des  autres  classes.  Emulation  des 
deux  sexes  dans  le  meme  luxe  et  dans  les  memes  modes  (S.  282—301) 
berührt  die  Spuren  des  Luxus  in  den  mittleren  und  niederen  Ständen 
mit  einem  Hinblick  auf  die  Steigerung  der  Preise  in  Rom,  dann  die 
weibische  Kleidung  und  Sitten  der  Männer,  wie  die  Nachahmung  der 
Lebensgewohnheiten  und  Einrichtimgen  der  Männer  Seitens  der  Frauen, 
wie  insbesondere  den  Eintiuss  der  scenischen  Vorstellungen  auf  deren 
Sitten  betrachtend. 

Endlich  Cap.  VI:  coutinuatiou  du  role  et  de  la  politique  des  em- 
pereurs  dans  le  luxe.  Les  Antonius  et  leurs  successeurs  bietet  die  Fort- 
setzung der  in  Cap.  II  gegebenen  historischen  Darlegung.  Zunächst  Ab- 
schnitt I:  le  luxe  public  sous  les  Antonius  (S.  303—319)  verfolgt  die  Ge- 
schichte des  Luxus  von  Nerva  bis  auf  Heliogabal:  je  nach  der  Indivi- 
dualität der  Kaiser  zeigen  sich  Rückschritte,  wie  Fortschritte  im  Luxus, 
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und  ebenso  im  Privatleben  der  Kaiser,  wie  in  den  Ausgaben  für  die  Ver- 
gnügungen des  Volkes.  Und  sodann  Abschnitt  II:  les  derniers  temps 
de  l'empire  Romain  (S.  319  —  330)  bietet  vereinzelte  Notizen  über  Lebens- 
weise und  bezügliche  Regierungsmaximen  der  Kaiser  von  Severus  Alexan- 
der bis  Dioclatian,  wie  Julians,  mit  einer  dem  Ammian  entlehnten 
Skizze  des  Luxus  der  bürgerlichen  Gesellschaft  abschliessend. 

Buch  III  geht  darauf  über  zu  le  luxe  Byzantin  und  erörtert  dies 
Thema  in  vier  Capiteln.  Und  zwar  Cap.  I:  Constantinople  (S.  334  344) 
handelt  von  der  Gründung  Constantinopels:  dessen  Baugeschichte,  monu- 
mentale Ausschmückung  und  Bevölkerung,  wie  auch  über  die  von  dem 
kaiserlichen  Hofe  angenommene  glänzende  Tracht.  Dann  Cap.  II:  le  ce- 
remonial  et  son  influence  sur  le  luxe  ä  Byzance.  Instruction  et  immo- 
ralite  (S.  345  -348)  bespricht  das  orientalische  Ceremoniell  des  byzan- 
tinischen Hofes,  die  officicllen  Prädikate,  wie  Tracht  der  obersten  Hof- 
beamten und  den  Unterricht  in  den  höheren  Ständen.  Wiederum  Cap.  IH: 
le  röle  des  femmes  dans  la  societe  Byzantine.  Lutte  de  Saint  Chryso- 
stome  contre  leur  luxe.  Les  jeux  et  les  fetes  (S.  349-365)  erörtert  die 
in  Constantinopel  häufiger  auftretenden  Missheirathen  der  Grossen,  die 
Lebensgewohnheiten  der  vornehmen  Frauen,  den  Hippodrom  mit  seinen 
Festen,  wie  endlich  den  Kampf  des  Chrysostomus  wider  die  Sitten  der 
Frauen  und  die  Extravaganzen  ihrer  Mode  in  den  höchsten  Kreisen.  End- 
lich Cap.  IV:  influence  du  luxe  sur  l'artet  la  culte  ä. Byzance  (S.  366 
bis  372)  giebt  Bemerkungen  über  die  byzantinische  Architektonik  und 
deren  decorative  Ausstattung  der  Kirchen,  und  endlich  über  das  Ein- 
dringen profanen  Pompes  bei  geistlichen  Ceremonien  von  hervorragender 
Wichtigkeit. 

Buch  IV :  la  censure  du  luxe  dans  l'antiquite  par  les  ecrivains  Ro- 
mains et  le  christianisme  umfasst  zwei  Capitel,  von  denen  Cap.  I:  la 
censure  du  luxe  et  les  ecrivains  Romains  mit  der  Bemerkung  beginnt, 
wie  im  Allgemeinen  die  römische  Litteratur  ein  verwerfendes  und  tadeln- 
des Urtheil  über  den  nationalen  Luxus  ausspricht  und  solchen  als  Zei- 
chen ebenso  des  Verfalles  der  bürgerlichen  Gesellschaft,  wie  der  drohen- 
den Zersetzung  des  Staates  selbst  auffasst.  Dann  in  Abschnitt  I:  la  cen- 
sure du  luxe  par  la  philosophie  Romaine  (S.  374—  389i  wird  erörtert, 
dass  die  stoische,  wie  aber  auch  die  epicuräische  Philosophie  dem  Luxus 
entgegentreten,  indem  insbesondere  die  letztere  als  Ideal  ein  einfaches, 
vom  Raffinement  sich  fernhaltendes  Leben  hinstellt,  worauf  dann  Be- 
trachtungen folgen  über  die  Stellung,  welche  ein  Sallust,  Varro,  Seneca, 
Plinius  der  Aeltere,  wie  ein  luvenal  den  Sitten  ihrer  Zeit  gegenüber 
einnehmen. 

Sodann  Abschnitt  II:  examen  des  reproches  addresses  par  la  nou- 
velle  ecole  historique  aux  censeurs  du  luxe  Romain  (S.  389  -  400)  beginnt 
mit  einer  kritischen  Prüfung  der  missbilligenden  Urtheile,  welche  die 
antike  Literatur  über  die  Sitten   und  das  Raffinement  des  Lebens  der 
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ausgehenden  Republik,  wie  der  Kaiserzeit  fällt:  es  mangeln  bei  jenem 
Urthcile  allerdings  ebenso  die  lumieres  morales  superieures  ä  Celles  de 
ces  philosophes,  apologistes  trop  frequents  de  la  force  et  de  l'esclavage, 
wie  die  Philosophie  der  Geschichte,  die  Einsicht  in  die  wirthschaftlichen 
Gesetze  der  Gesellschaft,  wie  die  erforderliche  Unbefangenheit  des  Ur- 
theiles,  bedingt  dadurch,  dass  jene  Schriftsteller  der  Sphäre  «selbst  zu 
nahe  stehen,  innerhalb  deren  die  gemissbilligten  Vorgänge  sich  vollziehen. 
Allein  andererseits  dürfen  jene  Urtheile  der  Classiker  auch  nicht  als 
reine  Declamationen  unterschätzt  werden:  sie  enthalten,  wenn  auch  Ueber- 
treibungen,  so  doch  Wahrheiten.  Daran  schliesst  sich  dann  eine  Polemik 
wider  die  von  Friedländer,  Sittengeschichte  III,  1  für  die  Geschichte  des 
Luxus  zur  Geltung  gebrachten  Gesichtspunkte,  wie  Methode  der  Behand- 
lung des  Stoffes. 

Darauf  geht  Capitel  II  über  auf  la  satire  chretienue  du  luxe  aux 
Premiers  siecles,  welches  Thema  in  fünf  Abschnitten  behandelt  wird: 
I.  la  richesse  et  le  superflu  (S.  402  —  412);  II.  une  diatribe  contre  les 
femmes  (S.  413—421);  III.  le  theatre  (S.  422—429);  IV.  predications  contre 
les  arts  (S.  429—431));  V.  les  portraits  (S.  431  —  442).  Es  werden  hier- 
unter Aeusserungen  der  Kirchenväter  über  die  betreffenden  Themata 
an  einander  gereiht  und  so  nun  ein  allgemeiner  Ueberblick  über  die 
aus  jenen  Kreisen  geäusserten  bezüglichen  Auffassungen  gegeben:  zuerst 
die  Verherrlichung  der  Dürftigkeit  und  die  Verwerfung  von  Reichthum, 
wie  von  Ziuserwerb,  und  andererseits  die  Anforderung  eines  einfachen 
Lebens;  sodann  die  Ansichten  Tertullian's  und  insbesondere  dessen  Ver- 
dammung von  Putz  imd  Zier  in  der  weiblichen  Toilette  als  Ursache  des 
Sittenverfalles;  darauf  die  die  öffentlichen  Schauspiele  als  Ursachen  der 
Corruption  verdammenden  Aussprüche ;  viertens  die  Verwerfung  der  Ma- 
lerei und  Plastik  von  Seiten  Tertullian's  um  ihrer  Verwendung  willen 
im  Dienste  des  heidnischen  Cultus;  endlich  der  Hinweis,  wie  vielfach 
die  Kirchenväter  Charakterzeichnungen  aus  dem  Leben  ihrer  Zeit  ihren 
Schriften  eiuflochten. 

Endlich  Buch  V  erörtert  in  Cap.  I— IV  das  Begräbnissritual  der 
orientalischen  Völker,  wie  der  Griechen  (S.  447  —  483),  worauf  Cap.  V 
übergeht  zum  luxe  funeraire  romain  (S.  484-  498).  Die  Betrachtimg 
setzt  hier  ein  mit  einem  kurzen  Hinweise  auf  den  ältesten  Begräbuiss- 
Pomp  der  Römer,  von  wo  aus  dann  der  Verfasser  sofort  zu  den  Zeiten 
der  ausgehenden  Republik  überspringt,  um  einige  Bemerkungen  über 
das  Ritual  bei  Verbrennung  der  Todten  beizufügen;  dann  werden  die 
monumentalen  Gräber -Anlagen  der  späteren  Zeiten,  wie  die  Sepulcral- 
inschriften  sammt  den  plastischen  Darstellungen  auf  Sarcophagen  und 
Tafeln  flüchtig  berührt,  und  zuletzt  noch  einige  Bemerkungen  über  die 
Bestattung  von  bevorzugten  Thieren  Seitens  ihrer  Besitzer  beigefügt. 

Um  nun  die  Stellung  des  obigen  Werkes  innerhalb  der  Wissen- 
schaft und  das  in  demselben  Gebotene  richtig  zu  würdigen,  ist  vor  allem 
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zu  erwägen,  dass  eine  Geschichte  des  Luxus  mit  eigenthümlichen  Schwie- 
rigkeiten zu  schaffen  hat,  insofern  sie  Erscheinungen  darstellt,  die  zwar 
auf  der  Grundlage  allgemeinerer  nationaler  Entwickelungen  sich  voll- 
ziehen und  nur  in  Verbindung  mit  solchen  ihre  richtige  Beleuchtung  und 
ihr  volles  Verständniss  gewinnen,  die  aber  gleichwohl  über  die  Sphäre 
des  behandelten  Themas  selbst  hinaus  liegen.  Denn  so  gehen  dem  rö- 
mischen LiLxus  voran  Wandelungen  volkswirthschaftlicher  Natur:  während 
in  ältester  Zeit  vornämlich  auf  landwirthschaftlichem  Grundbesitz  das 
Vermögen  des  Bürgers  beruhte,  dessen  Vertheilung  eine  relativ  gleich- 
massigere  war  und  einen,  wenn  auch  nur  bescheidenen,  so  doch  immer 
auskömmlichen  Besitz  ergab,  so  tritt  daneben  seit  dem  sechsten  Jahr- 
himdert  ein  neues  Element:  das  grosse  Geldcapital,  dessen  Anhäufung 
in  den  Händen  Weniger  auf  der  einen  Seite  eine  immer  mehr  sich  stei- 
gernde Ungleichheit  des  Vermögensbesitzes  herbeiführt,  andererseits  abef 
auch  die  altnationalen  wirthschaftlichen  Grundlagen  allmählich  zerstört, 
indem  dadurch  die  Bildung  von  Latifundien  gefördert  und  damit  mehr 
und  mehr  der  bäuerliche  Besitz  absorbirt  oder  erdrückt,  dann  aber  auch 
eine  Preissteigerung  herbeigeführt  wird,  in  Folge  deren  die  kleineren 
Vermögen  an  Sufficienz  einbüssen  und  die  besitzlose  Masse  anschwillt. 
Und  sodann  ist  es  eine  sittengeschichtliche  Wandelung:  das  Leben  und 
Geniessen  des  Volkes  steigert  sich  von  den  einfachsten  Mitteln  und  For- 
men zu  immer  grösserer  Vielseitigkeit  und  Fülle,  zu  Behaglichkeit  und 
Wohlleben  und  entartet  zuletzt  zu  Genusssucht,  sowie  in  gewissen  Kreisen 
zu  Ueppigkeit,  Raffinement  und  Verschwendung.  Auf  der  Grundlage 
jener  zwiefachen  Vorgänge  nun  entwickelt  sich  der  Luxus,  als  derjenige 
übermässige  Aufwand  von  kostspieligen  Mitteln  zur  Befriedigung  eines 
Lebensinteresses,  welcher  zu  einer  in  das  Auge  fallenden  äusseren  Er- 
scheinung gebracht  wird,  sonach  aber  nicht  eine  eigenartige  Gestaltung 
der  Lebensformen,  in  denen  die  nationalen  Sitten  hervortreten,  als  viel- 
mehr eine  eigenartige  Potenzirung  solcher  Lebensformen  bildet. 

Indem  also  die  Geschichte  des  Luxus  ein  Thema  behandelt,  dessen 
tieferes  historisches  Verständniss  abhängig  ist  von  einer  Erkenntniss 
der  wirthschaftlichen  und  sittengeschichtlichen  Wandelungen  im  natio- 
nalen Leben,  andererseits  aber  die  erschöpfende  Darstellung  dieser 
letzteren  Vorgänge  nicht  in  die  Sphäre  des  behandelten  Themas  fällt, 
so  fehlt  dem  dort  dargestellten  Stoffe  das  geschichtliche  Fundament, 
Worauf  er  ruht.  Solchem  Missstande  zu  begegnen,  greift  nun  allerdings 
der  Verfasser  mehrfach  auf  wirthschaftliche  und  sittengeschichtliche  Vor- 
gänge über,  so  in  dem  Abschnitte  Des  causes  interieures  et  exterieures 
qui  ont  contribue  ä  exagerer  le  luxe  ä  Rome  S.  20  ff.  oder  Progres  du 
luxe  des  femmes  S.  267  ff. ;  allein  während  einerseits  solcher  excentrische 
Stoff  nicht  erschöpfend  ausgeführt  ist  und  nicht  in  den  ihm  eigenen  Ver- 
bindungen auftritt,  somit  an  und  für  sich  nur  einen  problematischen  Werth 
hat,  so  leidet  andererseits  darunter  auch  die  deutliche  Begränzuug  des 
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massgebenden  Stoffes,  die  Einheitlichkeit  und  Harmonie  der  Darstellung, 
wie  die  Präcision  in  Lösung  der  selbstgesteckten  Aufgabe:  es  sind  zu 
viele  nebensächliche  und  dabei  nur  skizzenhaft  behandelte  Stoffgruppen, 
welche  das  massgebende  Thema  häufig  unterbrechen  und  stören,  ja  stellen- 
weise geradezu  verdecken. 

Sodann  wiederum  tritt  der  Luxus  zu  Rom  in  zwiefachem  Vorkomm- 
nisse auf:  einestheils  als  singulare  Extravaganz  einzelner  Persönlich- 
keiten, und  anderntheils  als  Lebensform  der  wohlsituirten  Gesellschafts- 
kreise. Jene  ersteren  Vorkommnisse  sind  indess  ein  durchaus  neben- 
sächliches Material  für  die  Geschichte  des  Luxus  und  ebenso  auch  ohne 
eigenes  historisches  Interesse:  denn  höchstens  als  Beitrag  zur  Charakter- 
zeichnung historisch  massgebender  Persönlichkeiten  oder  um  seiner  prag- 
matischen Beziehung  willen  zu  historischen  Ereignissen  oder  auch  im 
Bienste .  einer  Charkaterisirung  des  in  den  höheren  Ständen  im  Allge- 
meinen herrschenden  Luxus  kann  jenes  Material  eine  nebensächliche 
Beachtung  gewinnen,  wogegen  im  Uebrigen  dasselbe  in  der  Anecdoten- 
sammlung  seinen  angemessenen  Platz  findet,  während  wiederum  die  Ge- 
schichte des  Luxus  nur  mit  jenem  letzteren  Vorkommnisse  ex  professo 
sich  zu  beschäftigen  hat. 

Diesen  Sachverhalt  aber  hat  der  Verfasser  völlig  verkannt:  die 
hervorragenden  Extravaganzen  einzelner  Machthaber  sind  es,  welche  ebenso 
räumlich,  wie  durch  die  denselben  gewidmete  Betrachtungsweise  in  den 
Vordergrund  treten  und  die  Darstellung  vom  Luxus  der  höheren  Ge- 
sellschaftskreise im  Ganzen  völlig  überwuchern.  So  sind  es  unrichtige 
Gesichtspunkte,  von  denen  der  Verfasser  bei  Behandlung  seiner  Aufgabe 
ausgeht  und  S.  393  ff.  auch  gegen  Friedländer  polemisirt.  Denn  die  lei- 
tenden Grundgedanken  Friedländer's :  der  Luxus  der  Römer  ist  nicht 
nach  den  Extravaganzen  einzelner  Machthaber  zu  bemessen  und  zu  beur- 
theilen;  diesfalls  aber  bietet  derselbe  bei  Weitem  nicht  solche  Ungeheuer- 
lichkeiten, wie  vielfach  angenommen  wird;  vielmehr  ergiebt  ein  Vergleich 
mit  entsprechenden  Vorkommnissen  der  neueren  Geschichte  einen  be- 
richtigenden Maasstab  für  das  Urtheil  —  diese  fundamentalen  Gesichts- 
punkte sind  von  Baudrillart  weder  richtig  erfasst  luid  gewürdigt,  noch 
auch  entkräftet:  der  letztere  steift  sich  lediglich  auf  Details  und  Neben- 
punkte und  irrt  darin  völlig,  wenn  er  vermeint,  dass  Friedländer  die 
classischen  Berichte  als  reine  Declamationen  behandele:  vielmehr  sind 
es  nicht  die  Angaben  der  Classiker,  als  vielmehr  deren  Verwerthung 
Seitens  der  Neueren  von  Meursius  bis  auf  die  heutige  Gegenwart 
herab,  welche  Friedländer  verwirft,  indem  er  für  unstatthaft  erklärt,  die 
bezüglich  Einzelner  berichteten  Extravaganzen  ohne  Weiteres  zu  einem 
Urtheile  über  den  Luxus  im  Allgemeinen  bei  den  Römern  zu  verwerthen, 
dagegen  aber  als  einen  das  Urtheil  sichernden  Massstab  die  Vergleichung 
mit  verwandten  Erscheinungen  bei  anderen  Völkern  herbeizieht. 

Ueberdem  lässt  der  Verfasser  auch  in  anderer  Beziehung  mehrfach 
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die  erforderliche  historische  Kritik  vermissen.  Denn  wie  anders  soll  man 
es  beurtheilen,  wenn  S.  270  ein  aus  Frauen  zusammengesetzter  Hof  für 
Fragen  der  Mode  und  Etikette  angenommen  wird,  wohl  gestützt  auf 
Suet.  Galb.  5.  Lampr.  Hei.  4.  Vopisc.  Aur.  49.  Dann  wieder  wenn  S.  66 
gesagt  wird:  les  lois  agraires  furent  en  effet  dirigees  contre  le  luxe,  non 
plus  combattu  dans  ses  resultats  seulement,  mais  dans  sa  cause,  so  ist 
dies  eine  durchaus  schiefe  Auffassung:  denn  die  leges  agrariae  Sempro- 
niae,  von  denen  die  Rede  ist,  verfolgen  ganz  andere,  unendlich  höher 
liegende  und  staatsmännisch  weit  bedeutungsvollere  Aufgaben,  als  den 
damals  nur  in  kleinen  hauptstädtischen  Kreisen  und  in  bescheidenen 
Formen  hervortretenden  Luxus  in  seiner  Quelle  zu  bekämpfen,  vielmehr 
handelt  es  sich  dabei  um  die  Erhaltung  des  italischen  Bauernstandes 
gegenüber  der  erdrückenden  Latifundien-Wirthschaft,  um  die  Erhaltung 
somit  des  Standes,  der  die  Stütze  des  gesammten  Staatswesens  war  und 
nach  dessen  Untergang  das  letztere  nun  in  der  That  auch  zusammen- 
brach. Und  endlich  wenn  S.  145  rücksichtlich  der  Kaiserzeit  gesagt 
wird:  en  l'absence  des  agitations  du  Forum  et  aussi  de  toute  vie  poli- 
tique  serieuse,  la  masse  devait  se  refugier  dans  les  jouissances,  so  ist 
dies  ein  viel  zu  allgemein  gehaltenes  Urtheil:  denn  der  bessere  Theil 
der  Nation  ward  durch  jene  nämlichen  Verhältnisse  nicht  sowohl  dem  Ge- 
nüsse, als  vielmehr  der  Wissenschaft  und  Kunst  zugeführt,  die  nun  am 
Ausgange  der  Republik  und  dann  wieder  in  der  Zeit  August's  einen 
ganz  neuen  Aufschwung  gewannen  und  ebenso  vielseitige  wie  erfolgreiche 
Pflege  fanden. 

Endlich  ergiebt  einen  erheblichen  Mangel  des  obigen  Werkes  die 
übergrosse  Dürftigkeit  und  dann  auch  wieder  die  Beschaffenheit  der 
wenigen  gegebenen  Quellencitate  und  Literaturnachweise:  denn  Citate 
wie  Strabon  liv.  V,  Piaute  HI«  acte  des  Captifs,  Ciceron  pro  Roscio  und 
dgl.,  oder  »Botinger,  Sabine  ou  la  Matinee  d'une  dame  romaine«  haben 
keinerlei  Werth  für  die  Wissenschaft. 

7)  C.  A.  Büttiger,  Sabina  oder  Morger.scenen  im  Putzzimmer 
einer  reichen  Römerin.  In  dritter  Ausgabe  bearbeitet  von  Karl  Fischer. 
Mit  drei  Tafeln.    M.  Gladbach,  1878.  Vm,  172  S. 

Ueber  die  bei  dieser  neuen  Auflage  befolgte  Methode  spricht  der 
Herausgeber  S.  VHf.  sich  dahin  aus:  »als  Grundsätze  für  die  neue  Bear- 
beitung glaubte  ich  aufstellen  zu  sollen:  1.  Beseitigung  des  Veralteten, 
Unpassenden,  des  Unrichtigen  oder  Unerwcisbaren,  des  von  dem  Thema 
und  der  Tendenz  der  Arbeit  zu  weit  Abliegenden;  2.  Berichtigung  des 
Irrthümlichen ;  3.  Ergänzung,  soweit  sie  nach  der  Absicht  des  Buches, 
der  Umgrenzung  des  Themas  und  dem  Stande  der  Wissenschaft  ange- 
messen erschien.  —  Der  erste  Grundsatz  griff  namentlich  vielfach  ent- 
scheidend ein,  besonders  in  den  Anmerkungen;  bei  Partien,  die  auch 
heute  noch    von  einiger  Bedeutung   sind,   habe   icli  den  Begriff  des  vom 
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Thema  Abliegenden  weiter  (?)  gefasst.  Die  Vergleiche  mit  modernen 
Zuständen  habe  ich  ebenso  beseitigt,  wie  die  Seitenhiebe  auf  Cult  und 
Einrichtungen  der  katholischen  Kirche ;  jene  werden  besser  dem  Bedürf- 
niss  der  Leser  anheimgestellt  (!),  diese  schienen  mir  ungehörig.  Be- 
richtigungen und  namentlich  Ergänzungen  habe  ich  nur  sehr  vereinzelt 
beigefügt;  wo  sie  sich  auf  ein  bereits  anderwärts  völlig  verarbeitetes  Ma- 
terial bezogen,  habe  ich  mich  mit  den  litterarischen  Nachweisen  begnügt. 
Um  den  Text  Böttiger's,  soweit  er  beibehalten  worden  ist,  möglichst 
seine  erste  Gestaltung  zu  belassen,  habe  ich  jene  Grundsätze  bei  der 
Erzählung  weniger  scharf  gehandhabt,  als  bei  den  Anmerkungen.  Die 
noch  beibehaltenen  Beilagen  sind  an's  Ende  verwiesen  worden.  —  - 
Durch  Klammern  oder  sonstige  Zeichen  die  Stellen  zu  bezeichnen,  die 
neu  hinzugefügt  oder  überarbeitet  worden  sind,  war  nicht  durchführbar, 
erschien  für  die  Anmerkungen  auch  weniger  nothwendig,  da  die  littera- 
rischen Nachweise  hier  in  der  Regel  denselben  Dienst  leisten«. 

Endlich  von  den  dreizehn  Tafeln,  welche  Böttiger  gab,  sind  nur 
Taf.  IX.  V.  Xin  (diese  jedoch  ohne  Figur  No.  2)  beibehalten  worden. 

Dieses  Programm  ist  jedoch  von  dem  Herausgeber  nicht  consequent 
eingehalten  worden.  So  gleich  am  Eingänge,  wo  Böttiger  mit  einer  Be- 
sprechung des  herculaneusischen  Staffeleibildes  »die  Schraückung  der 
Braut«  beginnt,  eine  Einführung,  die  gar  nicht  ansprechender  und  sin- 
niger sein  kann;  denn  mit  vollster  Anschaulichkeit  wird  der  Leser  in- 
mitten einer  Scene  versetzt,  die  in  lebensvollem,  anmuthigsten  Bilde  einen 
Vorgang  vor  Augen  führt,  der  innerhalb  des  Rahmens  des  behandelten 
Stoffes:  Luxus  der  Frauen  der  Kaiserzeit  sich  abspielt.  Diese  ganze 
Partie,  volle  sechs  Seiten,  schneidet  der  Herausgeber  hinweg,  um  an 
deren  Stelle  eine  Beschreibung  vom  Innern  des  römischen  Hauses  zu 
geben,  welcher  weder  ästhetischer  oder  wissenschaftlicher  Werth,  noch 
auch  nur  eine  hervorragende  Bezüglichkeit  zu  dem  behandelten  Thema, 
gleich  als  einer  harmonischen  Ergänzung  desselben  zukommt.  Und  so 
sind  denn  auch  im  weiteren  Fortgange  des  Textes  mannichfache  Aende- 
rungen  vorgenommen,  für  welche  man  vergebens  nach  einer  Rechtferti- 
gung sucht. 

Nicht  minder  ist  die  Hälfte  der  Beilagen  weggelassen,  darunter 
die  wichtige  zu  der  ersten  Scene,  und  ebenso  sind  die  Anmerkungen 
oft  ohne  ersichtlichen  Grund  geändert,  so  z.  B.  Böttiger  II,  29  A.  1  = 
Fischer  91  A.  4. 

Endlich  ist  ebenso  das  Quellenverzeichniss  weggelassen,  wie  das 
Sach-  und  Wortregister  stark  verkürzt. 

Andererseits  die  Zusätze  zu  den  Anmerkungen,  welche  der  Heraus- 
geber beifügt,  gehen  im  grossen  Ganzen  nicht  über  Citate  von  allgemein 
bekannten  und  umfassenderen  Werken  hinaus,  so  von  Becker,  Pauly, 
Overbeck,  Friedländer,  Marquardt,  Blümner,  wogegen  Citate  von  mono- 
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graphischen  Untersnchungen ,   wie  eigene  Detailforschungen  des  Heraus- 
gebers fehlen. 

Nach  alledem  ergiebt  sich  für  diese  neue  Ausgabe  das  Urtheil, 
dass  das  Original  ohne  Noth  verstümmelt,  dessen  Ergänzungen  aber  un- 
genügend sind:  in  ersterer  Beziehung  hat  der  Herausgeber  die  Schranke 
nicht  innegehalten,  welche  durch  die  Rücksicht  der  Pietät  für  Böttiger 
vorgeschrieben  war;  in  letzterer  Beziehung  hat  der  Herausgeber  über- 
sehen, dass  die  in  den  Anmerkungen  enthaltenen  Details  der  Wissen- 
schaft ein  werthvolles  Material  bieten,  somit  auf  dereu  Ergänzung  und 
Durcharbeitung  in  weit  höherem  Maasse  das  Augenmerk  zu  richten  war, 
Grundsätze,  für  welche  dem  Herausgeber  ein  ganz  treffliches  Vorbild  in 
Rein's  Ausgabe  von  Beckers  Gallus  geboten  war.  Indem  dagegen  der 
Herausgeber  andere  Wege  beschritten  hat,  so  liefert  derselbe  ein  Buch, 
welches  die  ältere  Ausgabe  der  Sabina  dem  Gelehrten  nicht  ersetzt,  das 
aber  auch  keinen  Eigenwerth  für  denselben  hat,  überdem  aber  weiteren 
Kreisen  kaum  eine  zusagende  Lektüre  bieten  wird. 

8)  Paul  Müller,  Professor,  Die  Geldraacht  im  alten  Rom  gegen 
das  Ende  der  alten  Republik.  Beigabe  zum  Programm  des  Progym- 
nasiums zu  Bruchsal  für  das  Schuljahr  1876/1877.  Bruchsal  1877. 
24  S.    4. 

In  der  Geschichte  des  römischen  Ritterstandes,  wie  solcher  durch 
die  lex  Sempronia  iudiciaria  von  631  begründet  wurde,  ist  kein  Moment 
von  so  eingreifender  historischer  Bedeutung,  als  die  Stellung,  welche  jener 
Stand  als  dominirende  Capitalmacht  innerhalb  des  römischen  Reiches  er- 
laugte, eine  Stellung,  in  welcher  derselbe  ebenso  als  publicani  die  Steuer- 
zahlung und  Entreprise  tiscalischer  Bauten  und  Lieferungen,  als  auch 
die  Anleihen  römischer  Communeu  und  Provinzen,  wie  tributärer  Fürsten 
übernahm,  nicht  minder  aber  auch  bei  den  Geldgeschäften  der  römischen 
Grossen  und  reichen  Proviuzialen  mitwirkte.  Denn  wenn  immer  auch 
bei  den  grossen  Fragen  der  inneren  Politik  und  bei  den  heftigen  Be- 
wegungen, welche  das  letzte  Jahrhundert  der  Republik  erschütterten, 
der  Ritterstand  äusserlich  weniger  hervortritt,  so  fällt  doch  schon  auf 
diesem  Gebiete  demselben  eine  durchaus  mitbestimmende  Rolle  zu,  wäh- 
rend für  die  Geschichte  der  wirthschaftlichen  Entwickelungen  im  römi- 
schen Reiche  derselbe  ein  Factor  von  grösstem  Einflüsse  ist.  Dieses 
Thema  nun  behandelt  die  obige  Schrift,  indem  sie  ein  Bild  des  Einflusses 
und  Treibens  jener  Geldmacht  bietet  und  zwar  zuerst  S.  5  — 9  in  allge- 
meiner Skizze,  und  sodann  S.  9  —  24  an  den  Beispielen  einzelner  histo- 
risch hervortretender  Persönlichkeiten:  ausser  den  Geldgeschäften  des 
Pompeius  Magnus  und  M.  lunius  Brutus  mit  dem  Könige  Ariobarzanes 
von  Cappadocien  und  resp.  mit  den  Salaminiern  erörtert  der  Verfasser 
die  geschäftlichen  Manipulationen  des  L.  Carpinatius  in  Sicilien  und 
dessen  Beziehungen  zu  Verres,  dann  des  C.  Rabirius  Posthumus,  Plancius, 
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P.  Sittius,  Decianus,  M.  Castricius,  der  Egnatii,  des  M.  Cluvius  Puteo- 
lanus,  wie  des  T.  Pomponius  Atticus,  zugleich  den  aus  Cic.  p.  Flacc. 
bekannten  Handel  des  Heraclides  aus  Temnos  einflechtend  und  mit  einem 
Blicke  auf  die  argentarii  abschliessend. 

Die  Schrift  bietet  auf  kleinem  Räume  einen  beachtenswerthen  Bei- 
trag zu  einem  ebenso  wichtigen  und  interessanten,  wie  wenig  behandel- 
ten Thema. 

9)  H.  Buhl,  Die  agrarische  Frage  im  alten  Rom.  Oeffentlicher 
Vortrag  gehalten  im  Museum  zu  Heidelberg  am  19.  Januar  1878. 
Heidelberg  1878.    43  S. 

Vortrag  wie  Druck  stehen  im  Dienste  eines  mildthätigen  Zweckes. 
Allein  dies  rechtfertigt  den  Autor  nicht,  wenn  derselbe  zu  einem  Thema 
greift,  dem  er  in  keiner  Weise  gewachsen  ist;  denn  es  ist  nicht  einmal 
dasjenige  geboten,  was  aus  guten  modernen  Arbeiten  über  die  betreffen- 
den Zeiten  mid  Verhältnisse  sich  schöpfen  und,  mit  Geschick  verwerthet, 
zur  ansprechenden  Darstellung  eines  sehr  dankbaren  Stoffes  sich  ge- 
stalten Hess. 

10)  Prof.  Dr.  Gottfried  Ritter,  Das  litterarische  Leben  im  alten 
Rom.     Prag  1878.     23  S. 

Die  Schrift  beginnt  mit  einer  Betrachtung  über  die  Verbreitung 
litterarischer  Werke  in  der  römischen  Welt,  deren  Ansammlung  in  öffent- 
lichen und  privaten  Bibliotheken,  wie  über  die  Anschaffung  beliebter 
Werke  auch  in  den  niederen  Ständen,  beeinflusst  durch  die  Bevorzugung 
der  Dicht-  und  Redekunst  in  den  Schulen  und  durch  die  Vorliebe  für 
Kunst  und  Wissenschaft,  welche  aus  dem  Verfalle  des  öffentlichen  Lebens 
erblühte.  Dann  wird  die  Methode  der  Vervielfältigung  solcher  Werke 
vermittelst  der  Sclaven  erörtert:  von  dem  Copiren  derselben,  welches 
der  Liebhaber  besorgen  liess,  bis  zu  dem  gewerbemässigen  Niederschrei- 
ben nach  dem  Dictate,  woraus  der  Buchhandel,  zunächst  als  Sortiments- 
handel und  weiterhin  dann  als  Verlags -Buchhandel  sich  entwickelte. 
Darauf  wendet  sich  der  Verfasser  der  äusseren  Form  der  Bücher  zu, 
wobei  S.  12  der  merkwürdige  Satz  vorkommt:  »Die  P'orm  der  Bücher 
war  also,  wie  es  auch  durch  die  Ausgrabungen  in  Pompeji  bestätigt 
wurde,  die  Rolle,  selbstverständlich  verschiedenen  Formates«,  und  be- 
spricht die  Preise  der  Bücher.  Endlich  geht  der  Verfasser  über  zu  den 
recitationes  im  Kreise  versammelter  Gäste,  wie  später  seit  Asiuius  Pollio 
in  voller  Oeffentlichkeit. 

Die  Schrift  bietet  keine  Quellenbelege,  ebensowenig  aber  auch 
Litteraturnachweise,  was  um  so  mehr  befremdet,  als  alles  Gebotene  ledig- 
lich auf  Entlehnung  aus  den  Schriften  Neuerer,  so  namentlich  von  Fried- 
länder, Sittengeschichte  HI,  3  beruht.     Welchem  Bedürfnisse  die  Schrift 
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dienen  soll,    ist  nicht  zu    ersehen:   jedenfalls   erfährt  die  Wissenschaft 
durch  dasselbe  keine  Förderung. 

11)  Emil  Arbenz,  Professor  der  alten  Sprachen  am  Gymnasium 
in  St.  Gallen,  Die  Schriftstellerei  in  Rom  zur  Zeit  der  Kaiser.  Vor- 
trag gehalten  im  Bibliotheksaal  der  Kantonsschule  in  St.  Gallen  den 
13.  Januar  1876.  Basel  1877.  47  S.  (aus  den  Serien  von  »Oeffent- 
liche  Vorträge  gehalten  in  der  Schweiz«). 

Der  Verfasser  beleuchtet  das  litterarische  Leben  zu  Rom  während 
des  Zeitraums  vom  Beginn  der  Kaiserzeit  bis  auf  Hadrian,  als  der  Pe- 
riode, wo  die  acht  nationale  römische  Litteratur  zur  höchsten  Blüthe 
sich  entwickelte.  Und  so  nun  charakterisirt  derselbe  zunächst  die  wissen- 
schaftlichen Neigungen  August's,  wie  der  Glieder  seines  Hauses,  und 
deren  Förderung,  wie  Betheiligung  an  den  litterarischen  Productionen 
ihrer  Zeit;  dann  die  Männer  dieser  Periode,  welche  als  Gönner  der 
schönwissenschaftlichen  Litteratur  hervortreten:  einen  Asinius  Pollio, 
Valerius  Messala,  wie  Mäcenas;  und  endlich  das  Leben  und  Treiben  der 
Dichter  nnd  Dichterlinge,  wie  die  Stellung  der  Provinzialen  zu  der  litte- 
rarischen Production  Roms.  Darauf  betrachtet  der  Verfasser  die  Auf- 
nahme, welche  die  dichterischen  Produktionen  und  insbesondere  die 
Aeneide  Vergil's  fanden:  die  allgemeine  Verbreitung  und  die  genaue 
Kenntniss  dieser  Dichtung  in  den  weitesten  Kreisen  des  Volkes,  und  die 
Ursachen  von  solcher  Erscheinung:  nach  dem  Niedergange  der  Beredt- 
samkeit,  wie  Geschichtsschreibung  war  es  die  Dichtkunst,  welche  die 
Menge  fesselte,  und  dies  nicht  allein  um  ihres  Stoffes,  sondern  auch  um 
der  Formenschönheit  willen,  welche  sie  bot,  und  die  nun  zu  der  sehr 
schnell  sich  verbreitenden  Sitte  der  recitationes  anregte.  Endlich  be- 
trachtet der  Verfasser  die  Stellung  der  Nachfolger  August's  gegenüber 
den  litterarischen  Bestrebungen  ihrer  Zeit,  die  öffentlichen,  wie  privaten 
Bibliotheken,  den  Buchhandel,  wie  Vertrieb  und  Herstellung  der  Werke. 

Die  Schrift  tritt  nicht  mit  der  Prätension  auf,  neue  Resultate  der 
Wissenschaft  zu  bieten  —  ohne  Quellenbelege  zu  geben  bekennt  der 
Verfasser,  voruemlich  aus  Friedländer's  Sittengeschichte  geschöpft  zu 
haben  —  vielmehr  wendet  sich  die  Schrift  an  den  grösseren  Kreis  der 
Gebildeten.  Und  hier  nun  erfüllt  dieselbe  die  Aufgabe,  eine  ansprechende 
und  belehrende  Lektüre  in  frischer,  lebendiger  und  anziehender  Darstel- 
lung zu  bieten.  Allein  gerade  wegen  dieses  Leserkreises  durfte  der 
Fehler  auf  S.  7  nicht  übersehen  werden,  die  Schlacht  bei  Actium  auf 
das  Jahr  31  n.  Chr.  anzusetzen. 

12)  Szilveszter  Szabö,  Die  Erziehung  bei  den  Römern.  (Un- 
garisches) Programm  von  Raab.  1877 

soll  eine  fleissige  Materialien-Zusammenstellung  aus  den  Handbüchern  von 
Becker-Marquardt,  Lange  u.  a.  enthalten,  ohne  neue  Resultate  zu  bieten. 
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13)  A.  Dupuy,  Les  aventuriers  grecs  ä  Rome  depuis  la  fin  de 
la  dcuxieme  guerre  punique  jusqu'au  siecle  d'Auguste  in  Bulletin  de 
la  socicte  academique  de  Brest.   2.  serie,  tom.  III.   Brest  187Y.  p.  261  ff. 

stand  dem  Referenten  nicht  zu  Gebote. 

14)  Albin  Arno  Bergmann,  Zur  Geschichte  der  socialen  Stel- 
lung der  Elementarlehrer  und  Grammatiker  bei  den  Römern.  Disser- 
tation. ■  Leipzig  1877.     56  S. 

Das  erörterte  Thema  wird  von  dem  Verfasser  in  zwei  Abschnitte 
zerlegt:  zuerst  der  Elementar-Unterricht  bei  den  Römern  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  socialen  Stellung  der  Elementarlehrer  (S.  2  —  16). 
Ein  Rückblick  auf  den  häuslichen  Unterricht  der  ältesten  Zeit  vermittelt 
hier  den  Uebergang  zur  Untersuchung  über  das  Aufkommen  von  Privat- 
schulen in  Rom  und  über  die  Thätigkeit  des  litterator,  wie  seine  pecu- 
niäre  Stellung:  von  Vornherein  wird  kein  Schulgeld  entrichtet,  sondern 
lediglich  bei  Eröffnung  des  Cursus  ein  Geschenk,  das  minerval,  gespen- 
det, resp.  promittirt,  wozu  dann  später  seit  unbekannter  Zeit  noch  Ge- 
schenke am  Neujahrstage,  am  Septimontium,  an  den  Saturnalien  und  an 
den  Caristia  kamen.  Noch  später  trat  seit  unbekannter  Zeit  ein  monat- 
liches Schulgeld  hinzu.  Endlich  die  Erörterung  der  Höhe  des  Schul- 
geldes bildet  den  Schluss. 

Die  zweite  Abtheilung  erörtert  den  grammatischen  Unterricht  bei 
den  Römern  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  socialen  Stellung  der 
Grammatiker  (S.  17—56).  Dieselbe  behandelt  das  Aufkommen  des  Unter- 
richtes der  grammatici  und  das  bezügliche  Eingreifen  von  Staat  und 
Communen,  welche  in  der  Kaiserzeit  grammatici  als  öffentliche  Lehrer 
anstellen,  betrachtet  sodann  deren  sociale  Stellung  im  öffentlichen  wie 
privaten  Leben,  sowie  deren  Privilegien  und  insbesondere  vacatio  publici 
muneris.  Den  Schluss  bildet  die  Erörterung  ihrer  pecuniären  Stellung : 
ihres  Honorares  wie  Gehaltes  und  die  Höhe  von  solchem. 

Die  Schrift  selbst  bietet  keine  neuen  Resultate  und  löst  insbeson- 
dere nicht  die  Schwierigkeiten  betreffs  der  Frage  nach  dem  Honorar  der 
litteratores ;  vielmehr  ist  zu  missbilligen,  wenn  die  Leistungen,  welche 
Tert.  de  Idol.  10  als  honoraria  bezeichnet,  S.  11  ohne  Weiteres  als  Ge- 
schenke bezeichnet  werden.  Ebenso  bietet  die  Schrift  häufig  Sentenzen, 
die  nicht  anders  denn  als  unbeholfene  Urtheile  sich  qualificiren  lassen, 
so  z.B.  S.  19:  »die  öffentlichen  Lehrer  der  Grammatik  waren  anfangs 
blos  geduldet,  erst  seit  Cäsar,  welcher  sie  mit  dem  Bürgerrechte  be- 
schenkte, wurden  sie  als  förmliche  Bürger  anerkannt«,  oder  S.  24:  »den 
kaiserlichen  Forderungen  waren  die  Grammatiker  verpflichtet  nachzu- 
kommen; Zuwiderhandlung  gegen  dieselben  hatte  grosse  Unannehmlichkeit 
zur  Folge«.  Allein  wenn  derartige  Dinge  bei  einer  Dissertation  nicht 
besonders  zu  urgiren  sind,  so  ist  dagegen  nicht  zu  ertragen  das  arge 
Missverständniss  von  byzantinischen  Rechtsquellen,  welches  der  Verfasser 
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erkennen  lässt;  denn  so  werden  im  C.  Th.  VI,  21,  1  mehrere  grammatici 
mit  der  comitiva  primi  ordinis  beliehen,  d.  h.  zu  ausserordentlichen  Mit- 
gliedern des  Staatsrathes  ernannt:  der  Verfasser  aber  lässt  S.  27  die- 
selben zu  »Grafen  der  ersten  Classe«  erhoben  werden;  dann  wird  S.  83 
gesagt:  »nach  einer  auf  den  Occident  bezüglichen  Verordnung  des  Kai- 
sers Coustantinus  durften  die  Grammatiker  nicht  vor  Gericht  gefordert, 
nicht  zu  Verhör  gebracht  werden« :  allein  dann  wäre  ja  weder  ein  civil- 
rechtliches,  noch  ein  criminelles  Verfahren  gegen  dieselben  zulässig  ge- 
wesen; und  wiederum  C.  Th.  XIII,  3,  1  wird  S.  33  dahin  paraphrasirt: 
»Hatte  ein  Sclave  ihnen  (d.  h.  den  grammatici)  Unrecht  gethan,  so  sollte 
er  von  seinem  Herrn  vor  ihren  Augen  mit  Ruthen  gezüchtigt  werden, 
oder  falls  sein  Herr  es  zufrieden  ist,  soll  dieser  zwar  zwanzigtausend 
Sesterzien  an  die  kaiserliche  Privatkasse  zahlen,  aber  der  Beleidigte  den 
Sclaven  des  Herrn,  bis  letzterer  die  oben  angegebene  Summe  bezahlt 
hat,  als  Pfand  behalten«:  allein  das  Gesetz  besagt:  dafern  der  Sclave 
insciente  domino  den  grammaticus  injuriirt,  soll  er  vom  Herrn  gegeisselt 
werden;  dafern  aber  der  Sclave  consentiente  domino  injuriirt,  soll  der 
Herr  20000  uummi  dem  Fiscus  zahlen,  der  Sclave  aber  bis  zur  Zahlung 
als  Pfand  für  solche  dienen. 

15)  J.  Hilaire,  Die  Frau  im  alten  Rom.   Przewodnik  Nauk.  i  Liter. 
Oct.  Nov.  1878. 

Referent  ist  nicht  in  der  Lage,  über  diesen  in  polnischer  Sprache 
geschriebenen  Aufsatz  Bericht  zu  erstatten. 

16)  Mlle.  Gl a risse  Bader,    La   femme   romaine.    fitude  de  la 
vie  antique.    Paris  1877.    XV,  502  S. 

Dieses  Werk,  in  zwei  Auflagen  im  nämlichen  Jahre  erschienen,  ist 
von  einer  Dame  verfasst,  welche  bereits  drei  Arbeiten  gleicher  Tendenz: 
la  femme  grecque,  la  femme  dans  l'Iude  antique  und  la  femme  biblique 
geliefert  hat  und  gegenwärtig  nun  die  Stellung  der  Frau  im  alten  Rom 
behandelt.  So  nun  wird  der  Stoff  in  zwei  Abtheilungen  zerlegt:  die  Frau 
in  der  Königszeit  und  während  der  drei  ersten  Jahrhunderte  der  Repu- 
blik, und  die  Frau  während  der  zweiten  Hälfte  der  Republik  und  in  der 
Kaiserzeit,  in  beiden  Perioden  in  der  Hauptsache  unter  vierfältigem  Ge- 
sichtspunkte dargestellt:  die  Vestalin,  das  junge  Mädchen,  die  Ehefrau 
und  endlich  die  berühmten  Frauen. 

Die  Schriftstellerin  ist  als  Dame  sehr  gelehrt:  sie  versteht  gewiss 
Latein  und  besitzt  eine  überraschende  Kenntniss  von  Quellenstelleu  und 
iitterarischen  Apparaten;  und  nicht  minder  behandelt  sie  ihre  Aufgabe 
vielseitig:  Staats-,  wie  Sacralrechtliches ,  privatrechtliche  und  cultur- 
geschichtliche  Momente  verknüpfen  sich  zu  Bildern  und  Schilderungen, 
die  mehrfach  anmuthig  und  fesselnd  geschrieben  sind.  Denn  so  gewährt 
es  Genuss  z.  B.  die  lebendige  und  frische  Darstellung  jener  Vorgänge 
zu  lesen,  in  denen  das  tragische  Schicksal  der  Vcrginia  geschildert  wird, 
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wälireml  das  hieran  anknüpfende  Urtheil  über  die  Virginia  des  Alfieri 
an  solcher  Stelle  doppelt  das  Interesse  fesselt. 

Allein  alles  dies  kann  doch  nicht  verdecken,  dass  die  Schriftstel- 
lerin nur  aus  zweiter  Hand  entlehnt,  daher  kein  neues  Material  uns 
bietet,  in  ihren  Stimmungsbildern  und  Motiven  vielfach  fehlgreift  und  im 
Einzelnen  mitunter  bedenklich  irrt.  Denn  nichts  kann  z.  B.  unwahrer 
sein,  als  die  Römerin  der  frühesten  Zeit,  die  ja  doch  nur  mit  Stolz  ihre 
Tochter  zur  Yestalin  erhoben  sehen  konnte,  nach  dem  Bilde  der  moder- 
nen Mutter  zu  zeichnen,  welche  an  der  Pforte  des  Klosters  schmerz- 
erfüllt von  der  Tochter  für  immer  sich  trennt;  oder  die  Angabe,  dass 
die  Bereitung  des  far  anstatt  der  mola  salsa  der  Vestalin  oblag. 

So  kann  daher  das  Werk  zwar  eine  angenehme,  nicht  aber  dem 
Manne  der  Wissenschaft  eine  belehrende  Leetüre  bieten. 

17)  Egisto  Rossi,  Costumanze  nuziali  tra  i  Greci  ed  i  Romani. 
Notizie  storiche,  pubblicate  per  le  faustissirae  nozze  Rossi -Bozzotti. 
Firenze  1877.    85  S. 

Die  äusserst  splendid  und  geschmackvoll  ausgestattete  Schrift  ist 
hervorgegangen  aus  einer  in  Oberitalien  verbreiteten  Sitte,  eine  litte- 
rarische Arbeit  als  Hochzeitsgabe  Brautleuten  dai'zubringen.  Und  so  nun 
behandelt  die  obige  Gelegenheitsschrift  auf  S.  45  -  85  die  Hochzeitsge- 
bräuche der  alten  Griechen,  und  auf  S.  9  —  37  die  Hochzeitsgebräuche 
der  alten  Römer  und  hier  nun  zuerst  die  Sponsalien  wie  den  Verlobungs- 
und Hochzeitsring,  die  Rücksichtnahme  auf  die  kalendaren  Zeiten  bei 
der  Hochzeit,  dann  die  confarreatio  und  coemtio,  und  zuletzt  die  Hoch- 
zeitsgebräuche, insbesondere  die  Tracht  der  Braut  und  die  domum 
deductio. 

Das  Material  entlehnt  der  Verfasser  aus  Gubernatis,  storia  com- 
parata  degli  usi  nuziali  in  Italia,  Becker,  Gallus  und  Guhl  und  Koner, 
Leben  der  Griechen  und  Römer,  daher  die  Schrift  keine  neuen  Ergeb- 
nisse liefert.  Immerhin  aber  bietet  dieselbe  einen  belehrenden,  wie  an- 
ziehenden Stoff  in  den  Mittheilungen  zahlreicher  italienischer  Volkspoe- 
sien und  Gebräuche,  die,  auf  die  Ehe  bezüglich,  mehrfach  Reminiscenzen 
aus  dem  classischen  Alterthum  bekunden. 

18)  Wäldern ar  Sonntag,  Die  Todtenbestattung.  Todtencultus 
alter  und  neuer  Zeit  und  die  Begräbnissfrage.  Eine  culturgeschicht- 
liche  Studie.    Halle  1878.     292  S. 

Das  Werk  ist,  wie  der  Verfasser  S.  3  sagt,  angeregt  durch  die 
in  unserer  Zeit  hervortretende  Frage:  »ist  für  die  christlich  europäischen 
Völker  eine  andere  Art  der  Todtenbestattung,  als  die  jetzt  übliche,  noth- 
wendig  und  wünschenswerth«?  und  sucht  die  richtigen  Gesichtspunkte 
für  deren  Entscheidung  auf  historischem  Wege  zu  gewinnen,  durch  eine 
Betrachtung,  welche  »Ursprung  und  Bedeutung  der  auf  Behandlung  der 
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Todten  bezüglichen  Sitten  bei  den  verschiedenen  Völkern  untersucht  und 
auf  diesem  natürlichen  Wege  zu  einem  Standpimkte  gelangt,  von  wel- 
chem aus  ein  begründetes  Urtheil  über  die  Berechtigung  und  Beibehal- 
tung oder  die  Reformbedürftigkeit  und  Abschaffung  der  gegenwärtigen 
Bestattungsweise  sich  von  selbst  ergiebt«. 

In  Verfolgung  solcher  Aufgabe  stellt  der  Verfasser  die  Todten- 
bestattung  dar:  1.  bei  den  asiatischen  Völkern  des  Alterthums;  2.  bei 
den  orientalischen  Völkern  der  späteren  Zeit  und  der  Gegenwart,  und 
zwar  inbesondere  bei  den  heidnischen  Asiaten  und  bei  den  muhamedani- 
schen  Völkern;  3.  bei  den  Völkern  Amerikas  und  Australiens:  4.  bei 
den  afrikanischen  Völkern;  5.  bei  den  Griechen;  6.  bei  den  Römern; 
7.  bei  den  alten  Deutschen  und  ihren  Nachbarn;  8.  bei  den  Juden;  9.  bei 
den  Christen.  »Die  Frage  der  Gegenwart«  ergiebt  den  Schlussabschnitt, 
woran  sich  ein  146  Nummern  umfassendes  Verzeichniss  der  bezüglichen 
Litteratur  auschliesst. 

Insbesondere  nun  der  sechste  Abschnitt  (S.  143-156)  leitet  mit 
einem  Hinblicke  auf  die  Todtenbestattung  bei  den  Etruskern  die  Dar- 
stellung des  Römischen  ein:  die  religiöse  Pflicht  zur  Todtenbestattung, 
die  Behandlung  des  Leichnams,  das  Leichenbegängniss,  die  ßestattungs- 
weise,  die  Grabstätte  und  der  Platz  der  Leichenverbrennung,  das  novem- 
dial,  die  Trauer,  die  Grabmonumente,  der  Schutz  der  Gräber  und  der 
Glaube  an  die  Fortexistenz  nach  dem  Tode  werden  hier  besprochen. 

Dieser  ganze  Abschnitt  bietet  lediglich  ein  lose  an  einander  ge- 
fügtes Material,  ohne  selbstständige  Untersuchung  und  Verarbeitung  des- 
selben und  ohne  neue  wissenschaftliche  Resultate;  ja  selbst  der  für  den 
Verfasser  massgebende  Hauptpunkt,  die  Sitte  des  Begrabeus  und  der 
Uebergang  zur  Verbrennung,  wird  S.  148  f.  kurz  und  summarisch  auf  wenig 
über  Einer  Seite  erledigt.  Der  ganze  Stoff  aber  ist  aus  modernen  Wer- 
ken entlehnt,  von  denen  nach  der  S.  143  gegebenen  Uebersicht  keines 
dem  neunzehnten  Jahrhundert  angehört:  weder  Becker-Marquardt,  Alter- 
thümer  V,  1  und  Marquardt,  Staatsverwaltung  III,  noch  Becker,  Gallus 
sind  dem  Verfasser  bekannt.  Dies  aber  resultirt,  dass  für  die  römische 
Wissenschaft  die  fragliche  Arbeit  des  Verfassers  ohne  Werth  ist. 

19)  Edmond  Labatut,  Juge  d'instruction,  president  de  la  Com- 
mission  des  Antiquites  de  la  ville  de  Castres  et  du  departement  du 
Tarn,  Les  funerailles  chez  les  Romains.  L'edit  et  les  lois  somptuaires. 
(Extrait  des  Memoires  de  la  Commission  des  Antiquites  de  la  ville 
de  Castres  et  du  departement  du  Tarn).    Paris  1878.    24  S. 

Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  Partien:  zuerst  S.  1  —  15  wird  die 
Todtenbestattung  im  Allgemeinen  besprochen:  der  Glaube  an  die  Manen, 
die  religiöse  Pflicht  zur  Todtenbestattung,  die  Behandlung  des  Leich- 
nams, die  Bestattungsweisen:  Begraben  und  Verbrennen  des  Todten,  der 
Leichenconduct,  das  Ritual  der  Todtenverbrennung,   die  Trauer,     Und 
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sodaun  wird  S.  15-  24  die  Gesetzgebung  wider  den  Begräbnissaufwand, 
die  Xn  Tafeln  und  das  ädilicische  Edict  erörtert. 

Die  erste  Partie  bietet  raannichfache  neue  Resultate;  so  die  con- 
clamatio  ist  nicht  eine  Wehklage  um  den  Todten,  sondern  besteht  darin, 
dass  ein  Angehöriger,  über  den  Verschiedeneu  sich  niederbeugend,  den- 
selben mit  seinem  Namen  ruft  und  dann  die  Worte  spricht :  conclamatum 
est;  darauf  werden  die  Glieder  des  Leichnams  gestreckt,  an  den  Körper 
angeschmiegt,  Auge  und  Mund  zugedrückt,  die  Ringe  abgezogen  und 
dann  der  Leichnam  auf  den  Fussboden  gelegt.  Hierauf  beginnt  das  Amt 
des  libitiuarius,  der  treffend  mit  dem  französischen  entrepreneur  des 
pompes  funebres  verglichen  wird,  wie  seiner  Leute:  von  denselben  wird 
der  Leichnam  bekleidet  und  in  dem  vestibulum  aufgebahrt,  die  Füsse 
über  das  Paradebett  hervorstehend  und  der  Strasse  zugewendet,  zum 
Zeichen,  dass  der  Todte  sein  Haus  zu  verlassen  bereit  sei.  Der  Todes- 
fall wird  zur  Eintragung  in  das  Todtenregister  beim.  Tempel  der  Venus 
angemeldet  und  dabei  eine  Gebühr  entrichtet,  beim  Verbrennen  des 
Leichnams  kommt  es  vor,  dass  Angehörige  oder  Clienten  sich  in  den 
brennenden  Scheiterhaufen  stürzen. 

Die  zweite  Partie  bespricht  die  XU  Tafelgesetze  im  Einzelnen  und 
constatirt  die  mitunter  bestrittene  Existenz  eines  Edictes  der  curulischen 
Aedilen  über  die  Begräbnisse. 

Die  kleine  Schrift  ist,  wofür  schon  der  Name  des  Verfassers  bürgt, 
beachtenswerth. 

20)  Heinrich  Nissen,  Pompejanische  Studien   zur  Städtekunde 
des  Alterthuras.     Leipzig  1877.    XH,  695  S. 

Das  obige  Werk,  welches  aus  Vorarbeiten  des  Verfassers,  wie 
Richard  Schöne's  über  die  Ruinen  von  Pompeji  hervorgegangen  und 
bereits  in  anderer  Richtung  in  diesen  Berichten  1877  Jahrg.  V  Abth.  HI, 
250  ff.  von  Holm  besprochen  worden  ist,  erörtert  in  reicher  Vielseitigkeit 
die  mannigfachsten  Seiten  des  antiken  Lebens  und  dieses  ebenso  in  ihren 
äusseren  Erscheinungsformen,  wie  nach  ihren  theoretischen  Unterlagen, 
zugleich  dieselben  vielfach  in  dem  historischen  Lichte  zeitlicher  Wande- 
lung betrachtend.  So  daher  gewinnen  diese  an  sich  schon  höchst  wich- 
tigen Untersuchungen  eine  über  ihre  eigentliche  Sphäre  hinausgreifende 
Bedeutung  nicht  nur  dadurch,  dass  dieselben  ein  Exemplarisches  und 
Veranschaulichendes  für  venvandte  Erscheinungen  der  antiken  Welt  dar- 
bieten, sondern  auch  darin,  dass  der  Verfasser  selbst  bei  zahlreichen  Er- 
örterungen aus  der  engen  Sphäre  des  Pompejanischen  auf  das  Gebiet 
des  gesamrat  Antiken  übertritt. 

Diese  allgemeinere  Bedeutung  des  Werkes  kommt  bereits  bei  den 
einleitenden  Capiteln  I-IH  zur  Geltung,  welche  die  Baugeschichte  Pom- 
peji's  nach  Material,  Technik  und  Maassen  erörtern,  wobei  insbesondere 
eine  werthvolle  Untersuchung  über  das  oskische  Längenmaass  sich   ein- 
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flicht.  Dann  folgt  in  Capitel  IV— XX  eine  systematisch  geordnete  Be- 
trachtung der  einzelnen  baulichen  Aulagen  Pompeji's,  woraus  die  Unter- 
suchungen über  Namen  und  Geschichte  der  Amphitheater,  wie  der  Circus 
(S.  108 ff.),  und  über  das  pomoerium  (S.  488  ff.)  besonders  hervorzuheben 
sind.  Den  Abschluss  bilden  Cap.  XXII:  die  Strassen,  Cap.  XXIIl:  die 
Anfänge,  in  §  1  die  Gründung,  in  §  2  die  Limitation  Pompeji's  behan- 
delnd, und  Cap.  XXIV:  das  Haus.  Endlich  ist  unter  dem  Titel:  Chronik 
der  Stadt  Pompeji,  eine  sorgsam  gearbeitete  chronologische  Uebersicht 
der  bezüglichen  historischen  Daten  beigefügt,  welche  ein  über  das  local 
Pompejanische  hinausgehendes  Interesse  bietet,  worauf  ein  sachliches* 
wie  ein  Register  über  die  behandelten  Inschriften  folgen. 

Von  diesen  letzteren  Capiteln  sind  es  nun  XXII  und  XXIV,  welche 
in  den  Kreis  der  hier  zu  besprechenden  Erscheinungen  fallen. 

Zunächst  Cap.  XXII:  die  Strassen  erörtert  in  §  l  die  Geschichte 
der  Pflasterung  (S.  516 — 524)  und  giebt  eine  Dai'stellung,  welche,  über 
die  pompejanischen  Verhältnisse  hinausgreifend  und  den  Blick  dem  Rö- 
mischen und  Gesammtitalienischen  zuwendend,  die  culturhistorische  Be- 
deutung der  bezüglichen  Entwickelung  der  Verhältnisse  in  anregender 
Weise  würdigt,  um  so  mehr  aber  den  Mangel  an  genügenden  Vorarbeiten 
lebhaft  empfinden  wie  beklagen  lässt. 

Sodaun  in  §  2  die  Landwege  (S.  524  —  541)  wird,  ausgehend  von 
der  Pompeji  berührenden  Chaussee,  zunächst  das  so  bemerkenswerthe 
Vorkommniss  der  Staats-Wegeservitut,  des  iter  populo  deberi,  besprochen. 
Dieselbe  wird  zurückgeführt  auf  Staatsverträge,  in  denen  Rom  den  freien 
Durchmarsch  auf  den  Strassen  der  verbündeten  Communen  sich  vorbe- 
hielt, während  nach  Ertheilung  des  Bürgerrechtes  an  die  letzteren  deren 
Bedeutung  darin  gefunden  wird,  dass  die  Gemeinde  Chausseegelder  für 
sich  erheben  durfte.  Allein  abgesehen  davon,  dass  der  Durchmarsch  auf 
den  Strassen  föderirter  Staaten  eines  Vorbehaltes  doch  gar  nicht  bedurfte, 
imd  dass  ferner  unter  der  Voraussetzung  eines  derartigen  Vorbehaltes 
die  Beleihung  der  betreffenden  Commune  mit  der  römischen  Civität  doch 
vielmehr  die  Nichtgestattung  der  Erhebung  eines  Chausseegeldes  ergeben 
müsste,  so  weist  auch  die  geographische  Vertheilung  jener  Staatsservitut 
auf  einen  ganz  anderen  Ursprung  derselben  hin:  denn  im  Latium  vetus 
wie  adiectum  f5ndet  dieselbe  sich  nur  in  Aquinum,  Privernum,  Setia  und 
Sora  und  auch  hier  nur  auf  schmalen  Chausseen:  von  30  und  von  15  Fuss 
Breite,  während  im  Uebrigen  die  Städte  servitutenfrei  sind.  Dagegen 
wiederum  in  Samnium  und  Campania  ist  die  Servituten-Pflichtigkeit  die 
Regel,  die  -Freiheit  aber  die  Ausnahme.  Dies  aber  weist  vielmehr  dar- 
auf hin,  dass  die  Verschiedenheit  der  historischen  und  völkerrechtlichen 
Vorgänge,  welche  die  Unterordnung  jener  Communen  unter  Roms  Herr- 
schaft vermittelten,  die  Belastung  oder  Befreiung  derselben  mit  jener 
Wegeservitut  bestimmte. 

Dann  wiid  die  Breite  der  Chausseen  erörtert  und  dabei  drei  Haupt- 
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Perioden  geschieden:  Weg  nur  nach  Lauf,  nicht  nach  Contour  bestimmt; 
dann  im  grossen  Ganzen  Abgrenzung  der  Fluchtlinie,  mit  Ausnahme  ge- 
wisser Tracte,  wo,  durch  Localverhältnisse  bedingt,  die  alte  Regellosig- 
keit beibehalten  wird;  endlich  durchgehende  bestimmte  Abgrenzung  der 
Fahrbahn.  Allein  die  vorausgesetzten  beiden  ersten  Perioden  hat  Italien 
von  jenem  Zeitpunkte  ab,  wo  die  Gromatik  das  Maass  der  Felder  regelte, 
somit  bereits  in  vorhistorischen  Zeiten  gar  nicht  gekannt :  von  allem  An- 
fange an  hat  die  Feldmesskunst  die  Grenze  als  Weg  constituirt  und  auf 
das  Genaueste  nach  Lauf  wie  Breite  durchgehend  regulirt;  nirgends  bei 
einem  Volke  hat  eine  gleich  durchgreifende  Ordnung  und  ein  so  strenges 
Gesetz  in  Bezug  auf  Wege -Anlage,  wie  -Breite  geherrscht,  als  in  den 
Gebieten  der  antiken  Gromatik. 

Und  ebenso  lässt  die  Theorie  der  Gromatik  als  unrichtig  die  Auf- 
stellungen S.  538  f.  anerkennen,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  auf  wenigen 
Hauptwegen  der  Verkehr  der  Ackerbürger  zwischen  Stadt  und  Feld,  der 
Zug  der  Heerden  von  der  Stadt  auf  die  Weiden  sich  zusammengedrängt, 
dass  die  Gemeinde  ihre  Wege  gegen  die  Fremden,  das  Geschlecht  die 
seinigen  gegen  die  Masse  der  Bürger  abgesperrt,  und  dass  erst  Gracchus, 
wie  später  Sulla  und  Cäsar  die  Feldwege  der  öffentlichen  Benutzung  er- 
schlossen haben.  Denn  wo,  wie  nach  der  etruskischen  Limitation,  in  der 
Distanz  von  einer  halben  geographischen  Meile  die  Ackerflur  von  recht- 
winkelig sich  kreuzenden  Communications  -  Wegen  in  der  Breite  von 
2,368  m  oder  zwei  Fahrbahnen  durchschnitten  wird,  deren  Gebrauch  für 
Staatsangehörige  wie  Verbündete  keinerlei  Beschränkung  unterlag,  da 
ist  das  Urtheil  vollberechtigt,  dass  in  ausgiebigstem  Maasse  für  Com- 
munications-Wege  im  Dienste  der  Landwirthschaft ,  wie  für  den  freien 
Verkehr  Sorge  getragen  war,  wogegen  wiederum  die  Vorschriften  der 
leges  Sempronia,  Cornelia  und  lulia  eine  durchaus  andere  Bedeutung 
hatten,  als  Nissen  denselben  zuweist:  es  waren  ebenso  die  Anforderungen 
des  sich  wandelnden,  steigernden,  wie  ausdehnenden  geschäftlichen  Ver- 
kehres, als  auch  politische  und  militärische  Rücksichten,  welche  nicht 
nur  eine  Verbreiterung  des  alten  Landweges,  sondern  auch  eine  ver- 
änderte technische  Herstellung  desselben  erforderten  und  zugleich  einen 
mannigfachen  Wechsel  des  Systemes  der  Wegeordnung  in  der  so  viel 
bewegten  Legislation  von  den  Gracchen  ab  hervorriefen. 

So  leidet  die  Darstellung  dieses  §  2  an  wesentlichen  Irrthümern: 
weder  die  historischen  Ausgänge,  noch  die  späteren  Wandelungen  sind 
richtig  erkannt  und  beurtheilt.  Referent  verweist  zur  Begründung  dieses 
seines  Urtheiles  auf  seine  Abhandlung  Ueber  das  römische  System  der 
Wege  im  alten  Italien  in  den  Berichten  der  phil. -historischen  Classe  der 
sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1872. 

Im  üebrigen  sind  von  besonderem  Interesse  ebenso  die  von  Nissen 
hervorgehobene  Thatsache,  dass  die  Breite  der  pompejanischen  Chaussee 
in  römischer  Zeit  herabgesetzt  worden  ist  —  ein  significantes  Zeichen 
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des  sinkenden  Verkehres  ,  wie  die  mitgetheilten  Messungen,  welche 
ebenso  werthvoUes  Material  wie  anregende  Gesichtspunkte  für  das  er- 
örterte Thema  liefern. 

Die  folgenden  §  3:  die  Hauptstrassen,  §  4:  die  vici,  und  §  5: 
Strassenbau  (S.  541  —  572)  geben  Untersuchungen  über  Breite  und  Be- 
nennung, über  Lauf,  gromatische  Function  und  technische  Herstellung 
der  städtischen  Strasse,  wie  über  die  Gründung  und  mensorische  Anlage 
Pompeji' s. 

Die  Untersuchung  nimmt  hier  der  Natur  der  Saclie  nach  einen 
localen  Charakter  an,  daher  deren  Darlegung  und  Prüfung  nicht  hierher 
gehört,  wie  sie  andererseits  auch  wieder  mit  unbekannten  Grössen,  dem 
noch  nicht  Aufgedeckten,  zu  rechnen  hat.  Immerhin  kann  Referent  das 
Bedenken  nicht  unterdrücken,  dass  das  Resultat  dieser  Untersuchungen 
ein  unlösbares  Räthsel  hinstellt:  denn  einerseits  soll  Pompeii  in  seiner 
gesammten  jüngsten  Ausdehnung  aus  einheitlicher  Gründung  hervorge- 
gangen sein,  imd  andererseits  soll  diese  Stadt  mehrere  ganz  verschiedene 
perticae  umfassen:  der  eine  Theil  limitirt  nach  dem  oskisch-sabellischen 
Systeme  der  Strigation,  der  andere  Theil  nach  dem  etruskischen  Systeme 
der  Centuriation.    Denn  das  sind  in  der  That  unvereinbare  Sätze. 

Sodann  Cap.  XXH  giebt  zunächst  in  §  1 :  das  antike  Haus  (S.  393 
bis  606)  eine  allgemeine  Charakteristik  des  antiken  Hauses,  theils  die 
verschiedenen  Wohnungen:  tabernae,  coenacula  und  Familiensitz  be- 
sprechend, theils  die  Thatsache  beleuchtend,  wie  der  weite  Abstand 
und  tiefgreifende  constructive  Gegensatz  des  antiken  wie  auch  des  orien- 
talischen Hauses  zu  dem  Hause  unserer  Zeiten  vor  allem  durch  den 
Mangel  des  Glases  (S.  595  fi'.),  dann  aber  auch  durch  die  verschiedene 
Stellung  der  Treppe  in  der  gesammten  Anlage  (S.  602  ff.)  bedingt  war. 
Dann  erörtert  §  2  das  Bauernhaus  (S.  607—614):  eine  in  allgemein  ge- 
haltenen Sätzen  sich  bewegende  Betrachtung,  welche,  was  das  Römische 
betrifft,  in  §  4  und  5  ihre  nähere  Ausführung  erfährt;  darauf  §  3  das 
griechische  Haus  (§  615—625);  ferner  §  4  das  atrium  testudinatum 
(S.  625  —  635)  und  §  5  das  atrium  tuscanicum  (S.  635-  645);  endlich 
§  6  das  Peristyl  (§  645—668),  wobei  die  culturhistorischen  Motive  seiner 
Aufnahme  bei  dem  römischen  Hause,  sowie  der  Uebergang  im  Allge- 
meinen von  dem  alten  einfachen  zu  dem  reicheren  Hause  der  altrömi- 
schen  Neuzeit  erörtert  wird. 

Insbesondere  aber  §  4  und  5  stützen  sich  auf  die  Fundamentalsätze: 

a.  Die  älteste  Bea^chnung  des  römischen  Hauses  ist  atrium 
(S.  626  f.).  Allein  für  solchen  Sprachgebrauch  ergeben  keinen  Beweis, 
weil  erst  späteren  Zeiten  angehörig,  Liv.  XXXIX,  44  und  die  weiteren 
vom  Verfasser  beigebrachten  Nachweise.  Vielmehr  bestätigt  nur  ein  ein- 
ziges Vorkommniss  jene  Aufstellung  des  Verfassers:  das  atrium  regium 
oder  Vestae,  als  Bezeichnung  der  Wohnung  der  Vestalinnen,  und  so  be- 
zeichnet, weil  hier  in  dem  atrium  die  Vesta  die  Stelle  vom  lar  familiaris 
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des  Bürgerhauses  einnimmt.  Wie  im  Uebrigen  diese  singulare  Benen- 
nung sich  erklärt,  steht  dahin,  allein  keinesfalls  kann  aus  derselben  der 
von  Nissen  aufgestellte  Sprachgebrauch  entnommen  werden,  da  solcher 
weder  durch  die  römischen  Antiquare,  die  mehrfach  das  Atrium  erörtern, 
noch  auch  durch  die  Ueberlieferuug  des  cältesten  Sprachgebrauches,  wie 
z.  B,  der  XII  Tafeln,  bekundet  wird. 

b.  Das  älteste  italische  Haus  war  der  Rundbau  mit  atrium  testudi- 
natum,  wogegen  der  quadratische  Bau  mit  compluvium  einer  jüngeren 
Periode  angehört  (S.  629 f.).  Und  zwar,  indem  das  Haus  mit  atrium 
testudinatum  Raum  zum  Abfall  der  Traufwässer  erfordert  und  dafür  der 
ambitus  aedium  dient,  so  ist  nach  S.  568,  630  der  letztere  ein  sicheres 
Kennzeichen  für  das  Vorkommen  jenes  alten  Hauses  imd  dadurch  das 
letztere  insbesondere  auch  noch  zur  Zeit  der  XII  Tafeln  als  das  vor- 
herrschende erwiesen.    Allein  dagegen  ist  folgendes  einzuwenden: 

Als  die  älteste  Form  des  italischen  Hauses  ist  allerdings  anzuer- 
kennen der  Rundbau,  die  casa,  für  dessen  uralte  Verwendung  zu  Rom 
zwei  Zeugnisse  vorliegen:  die  casa  Romuli  und  der  Tempel  der  Vesta 
am  Forum.  Und  solcher  Rundbau  ist  zugleich  ein  Pfahlbau  im  Gegen- 
satze zum  Ziegelbau;  denn  für  das  aus  Luftziegeln  erbaute  Haus  bietet 
der  Rundbau  weit  grössere  technische  Schwierigkeiten  in  Herstellung 
der  Mauer,  da  der  Ziegel  weit  leichter  platt,  als  concav  sich  formen 
lässt.  Dann  wiederum  ist  solcher  Rundbau,  wie  die  albanischen  Aschen- 
cisten  ergeben,  ebenso  ohne  F'enster,  wie  mit  tectum  testudinatum  ver- 
sehen, eine  Construction,  die,  wie  bereits  der  unter  No.  4  besprochene 
Cipolla  hervorhebt,  auf  eine  ganz  andere  Raumeintheilung  hinführen 
musste,  als  auf  die  Anlage  eines  Atrium,  gleich  als  des  inneren  Kernes 
des  Wohnhauses,  indem  vielmehr  eine  Abgränzung  von  Sonderräumen 
lediglich  durch  aufgehängte  Matten  beschafft  worden  sein  wird,  wie  sol- 
ches bezüglich  des  penus  Vestae  von  Fest.  250*,  34  bekundet  wird. 
Und  endlich  ist,  wie  die  Quellen  bekunden,  jene  casa  stets  nur  Hütte, 
nie  aber  eigentliches  Haus  gewesen:  immer  nur  Hirtenwohnung,  niemals 
dagegen  Bauernhaus.  Somit  aber  ist  die  casa  allerdings  die  früheste 
und  einfachste  Form  der  Wohnstatt  des  ältesten  Italiker,  der  letzte  Aus- 
läufer einer  auch  für  Italien  bekundeten  Pfahlbauperiode,  jedoch  allent- 
halben aufgegeben  da,  wo  die  Bevölkerung  neben  der  Viehwirthschaft 
den  Ackerbaubetrieb  als  anderweiten  Schwerpunkt  des  erwerblichen  Le- 
bens aufnahm.  Indem  daher  zu  Rom  die  casa  als  Wohnstatt  bereits  in 
frühen  Zeiten  der  Königsperiode  entschwindet,  so  berechtigt  nichts,  mit 
solcher  casa  oder  mit  einem  derselben  überwiesenen  atrium  testudinatum 
in  jener  Weise,  wie  Nissen,  wissenschaftlich  zu  operiren. 

Vielmehr  begegnen  wir  bereits  in  früher  Königszeit  zu  Rom  als 
der  gemeinen  Wohnstatt  dem  quadratischen  Hause,  errichtet  aus  Luft- 
ziegeln, versehen  ebenso,  wie  die  Benennungen  atrium  Vestae  oder  re- 
gium  ergeben,  mit  einem  atrium  überhaupt,  wie  auch  mit  einem  atrium 
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compluviatum,  nicht  dagegen  mit  einem  testudinatum  atrium  und  tectum; 
denn  dafern  ein  Gefesselter  das  Haus  des  fiamea  Dialis  betritt,  werden 
dessen  Fesseln  durch  das  impluviura  über  das  Dach  auf  die  Strasse 
geworfen  (Marquardt,  Staatsverw.  III,  318  A.  4),  ein  Rechtssatz,  der 
zweifelsohne  noch  vorrömisch,  altlatinischer  Provenienz  ist. 

Im  Uebrigen  aber  ist  irrig,  als  ob  nur  das  Haus  mit  atrium  testu- 
dinatum einen  Trauf-Raum  erfordere  und  als  ob  der  ambitus  aedium 
seine  berufsmässige  Funktion  und  Bedeutung  darin  gefunden  habe,  als 
Trauf-Raum  zu  dienen.  Denn  der  Umstand,  dass  das  impluvium  nur  den 
geringeren  Theil  der  Regenmenge  in  das  compluvium  ableitet,  ändert 
daran  nichts,  dass  für  die  Wässer,  welche  von  dem  äusseren  Abfalle  des 
Daches  ablaufen,  ein  Trauf-Raum  erfordert  wird;  und  wiederum  der  am- 
bitus aedium  hat  eine  noch  ganz  andere  Bedeutung,  denn  als  Trauf-Raum 
zu  dienen:  er  allein  vermittelt  das  Licht  für  die  seitlich  vom  Atrium  ge- 
legenen cubicula,  wie  er  auch  auf  dem  Bauerngute  die  Zufahrt  zu  dem 
Hofe  gewährt. 

c.  Bei  dem  ältesten  atrium  compluviatum  schwebt  die  einspringende 
Ueberdachung  sammt  dem  Rahmen  des  compluvium  ohne  Stütze  in  der 
Luft :  dies  ist  das  atrium  Tuscanicum.  Und  diese  Benennung  bekundet 
zugleich,  dass  die  Römer  ihr  ältestes  atrium  compluviatum  den  Etrus- 
kern  entlehnten  (S.  636 ff.)- 

Allein  dagegen  ist  einzuhalten,  dass  es  von  vornherein  ganz  un- 
statthaft ist,  das  von  Vitruv  gegebene  Schema  der  verschiedenen  Atrien, 
welche  ein  hochgesteigerter  Luxus  bei  den  Palästen  in  Anwendung  brachte, 
wie  dessen  termini  technici  auf  das  Atrium  des  Bauern-  und  schlichten 
Bürger-Hauses  zu  übertragen.  Beliebt  indess  eine  Parallelisirung,  so  er- 
giebt  das  altrömische  Atrium  nicht  mit  dem  Tuscanicum,  sondern  vielmehr 
mit  dem  tetrastylon  allein  eine  Gleichung.  Denn  die  erheblichen  tech- 
nischen Schwierigkeiten  der  Construction,  welche  den  das  compluvium 
einfassenden  Balken-Rahmen  sammt  dem  über  das  Atrium  einspringenden 
Theil  des  Daches  frei  schweben  Hess,  fielen  sofort  hinweg,  sobald  man 
zu  dem  so  überaus  naheliegenden  Auswege  griff,  die  vier  Ecken  des 
compluvium  zu  steifen.  Und  diese  Steifen  nun  sind  es,  welche  unter  der 
Benennung  tibicen  mehrfach  in  den  Quellen  auftreten,  besonders  erörtert 
werden  von  Paul.  Diac.  366,  3  und  Papias  Vocab.  (tibicines  etiam  bi- 
furca  fulcra  dicuntur,  quibus  domus  sustentatur)  und  auch  als  furca  be- 
zeichnet werden  von  Ov.  Met.  VIII,  700,  indem  er,  die  Verwandelung 
des  Bauernhauses  in  einen  Tempel  beschreibend,  sagt:  furcas  subiere 
columnae  (an  Stelle  der  Steifen  traten  die  Säulen).  So  sind  daher  die 
tibicines  je  zwei  Steifen,  welche  in  den  Scheitelpunkten  der  von  dem  im- 
pluvium gebildeten  vier  Winkel  schräg  gegen  einander  gestellt  sind,  nach 
Oben  in  der  Gestalt  der  Flöte,  somit  des  V,  divergiren  und  so  nun  den 
Rahmen  des  compluvium  an  je  zwei  Punkten  tragen.  Und  diese  Ord- 
nung berechtigt  in  der  That,  das  altrömische  Atrium  mit  dem  tetrasty- 
lon zu  vergleichen. 
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Was  dagegen  das  Tuscanicum  atrium  betrifft,  so  ist  vor  allem  ver- 
werflich die  allgemein  verbreitete  Annahme,  als  ob  Tuscanicum  von  den 
Tusci  abzuleiten  sei;  denn  dann  musste  das  Adjectiv  Tuscum  lauten. 
Vielmehr  leitet  das  Wort  sich  ab  von  der  etruskischen  Stadt  Tuscana 
oder  Tuscania,  dem  heutigen  Toscanella,  so  dass  jene  Benennung  durch- 
aus parallel  geht  der  von  Corinthium  atrium.  Mit  dieser  Thatsache  ent- 
fallen aber  ohne  Weiteres  die  seit  Otfried  Müller  verbreitete  Annahme 
von  einer  uralten  Entlehnung  des  altrömischen  Atrium  von  den  Etrus- 
kern,  sowie  die  an  das  atrium  testudinatum  von  Nissen  geknüpften  histo- 
rischen Folgerungen:  die  Etrusker  haben  mit  dem  altrömischen  Atrium 
gar  nichts  zu  schaffen  und  erst  eine  spätere  Zeit,  wie  Varr.  LL.  V,  33, 
161  bezeugt,  entlehnte  von  denselben  das  nach  der  Stadt  Tuscana  be- 
nannte Palast-Atrium. 

Im  Uebrigen  beleuchtet  der  Verfasser  die  einzelnen  Bestandtheile 
des  Hauses:  S.  631  ff.  das  vestibulum,  welches,  nach  Massgabe  der  Quel- 
len ein  gemeiner  Bestandtheil  des  ältesten  Hauses,  von  Nissen  für  einen 
Vorplatz,  einen  abgeschlossenen  Hof  vor  dem  Hause  erklärt  und  dem 
die  ursprüngliche  Funktion  als  Wirthschaftshof  oder  Raum  für  die  Stal- 
lung vindicirt  wird.  Allein  ein  derartiges  vestibulum  ist  weder,  wie  mir 
erinnerlich,  in  Porapeii,  noch  auch  bei  dem  römischen  Bauern-  oder  schlich- 
ten städtischen  Hause  zu  finden,  wie  z.  B.  die  prätorischen  Edicte  De 
his,  qui  effuderint  vel  dejecerint  und  De  his,  qui  in  suggrunda  protectove 
positum  habuerint  ergeben. 

Dann  wird  S.  639  ff.  das  Innere  und  die  Funktion  des  Hauses  be- 
sprochen, wobei  Referent  Anstoss  nimmt  an  den  Sätzen,  dass  die  zu  den 
Seiten  des  Atrium  gelegenen  cubicula  ohne  Lichtöffnungen,  die  alae  aber 
ursprüngliche  Bestandtheile  des  römischen  Hauses,  endlich  das  tablinura 
ein  ausserhalb  des  Hauses  stehender,  an  dasselbe  angefügter  Bretter- 
verschlag gewesen  sei. 

Trotz  dieser  Ausstellungen  indess  legt  Referent  das  besprochene 
Buch,  mit  dem  er  länger  und  eingehender  sich  beschäftigte,  mit  der 
Empfindung  aus  der  Hand,  dass  der  Verfasser  zwar  öfter  irre  geht,  weil 
er  mit  der  Lösung  historischer,  wie  theoretischer  Fragen  zu  rasch  sich 
abfindet,  dass  aber  das  Buch  doch  auch  wieder  eine  P^ülle  des  Belehren- 
den und  durchgehends  eine  lebensvolle  und  frische,  fesselnde  imd  an- 
regende Darstellung  bot,  allenthalben  einen  weiten  Blick  und  lebendige 
Anschauung  bekundend. 

21)  Walther  Lange,  Architekt  und  Lehrer  der  herzoglichen 
Baugewerkschule  zu  Holzminden,  Das  antike  griechisch-römische  Wohn- 
haus. Ein  Handbuch  für  Kunstfreunde,  Architekten,  Archäologen, 
Philologen,  Archivare,  Studirende  und  Schüler  höherer  Lehranstalten. 
Leipzig  1878.     148  S.     42  Tafeln. 

Der  Verfasser  stellt  sich  die  Aufgabe,  das  antike  griechisch-römi- 
sche Wohnhaus  darzustellen  und  zwar  nicht  in  Bezug  auf  Material  und 
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Technik,  sondern  hinsichtlich  seiner  Construction  und  baulichen  Anlage, 
zu  welchem  Zwecke  veranschaulichende  Zeichnungen  und  Grundrisse  bei- 
gefügt werden. 

Eröffnet  wird  das  Werk  mit  einer  Einleitung  (S.  7—18),  welche 
eine  lose  Aneinanderreihung  zusammengetragener,  oberflächlicher,  theil- 
weise  gar  nicht  bezüglicher  Notizen  enthält.  So,  um  dies  zu  belegen, 
heisst  es  S.  11:  »an  dieser  Stelle  wollen  wir  noch  den  Unterschied  zwi- 
schen domus  und  insula  näher  zu  erörtern  suchen«,  worauf  in  25  Zeilen 
die  angekündigten  Erörterungen  folgen.  Dann  heisst  es  dort  weiter: 
»um  aber  das  Wesen  dieser  insulae  kennen  zu  lernen,  wollen  wir  etwas 
von  bekannten  Persönlichkeiten  berichten,  die  in  solchen  insulae  wohn- 
ten« ,  woran  dann  einige  bezügliche  Angaben  sich  anschliessen.  Ferner 
S.  12:  »an  dieser  Stelle  wollen  wir  auch  das  Miethverhältniss  näher  be- 
sprechen«, was  nun  in  sechs  Zeilen  geschieht;  dann:  »auch  über  die 
Strassenaulagen  und  deren  Verwaltung  wollen  wir  einiges  mittheilen«, 
und  so  fort  in  gleicher  Manier. 

Daran  schliesst  sich  als  Theil  I  »das  griechische  Wohnhaus  (S.  19 
bis  60),  worin  S.  49-60  als  Unterabtheilung  eingefügt  ist  »Das  antik- 
griechisch-römische Wohnhaus  in  dekorativer  Hinsicht«,  einige  allgemein 
gehaltene  Reflexionen  bietend  über  die  antike  Wand-,  Fussboden-  und 
Plafond-Dekoration,  über  die  plastischen  Dekorations- Motive,  wie  über 
das  Zier-Mobiliar. 

Endlich  Theil  II:  »Das  römische  Wohnhaus«  behandelt  auf  S.  61 
bis  132  nicht  das  römische,  als  vielmehr  das  griechisch-römische  Wohn- 
haus nach  seiner  baulichen  Anlage  und  räumlichen  Oekonomie,  worauf 
S.  133 — 148  über  mehrere  Grundrisse  pompejanischer  und  stadt-römischer 
Häuser  Bemerkungen  gegeben  werden. 

Jene  gesammte  Darstellung  ist  jedoch,  soweit  sie  das  Römische 
betrifft,  in  aller  Beziehung  gänzlich  verfehlt  und  wissenschaftlich  werth- 
los.  Vor  allem  mangeln,  wie  deutlich  ersichtlich,  dem  Verfasser  die  er- 
forderlichen Vorbereitungen  für  seine  Aufgabe,  indem  derselbe  ebenso 
den  Quellen  und  Denkmälern  völlig  fernsteht,  wie  aber  auch  die  wich- 
tigsten Erscheinungen  der  modernen  Litteratur  nicht  kennt;  denn  wäh- 
rend in  dem  S.  6  gegebenen  Verzeichnisse  der  benutzten  Litteratur 
Schuch,  Römische  Privatalterthümer  und  Creuzer,  Abriss  der  römischen 
Antiquitäten  sich  aufgeführt  finden,  so  fehlen  darunter  die  wichtigsten 
Werke  über  Pompeji.  Und  so  nun  ermangelt  der  Verfasser  ebenso  der 
richtigen  Anschauung  seines  Darstellungsobjectes  —  denn  eine  so  verfehlte 
Schilderung  von  der  antiken  taberna,  wie  sie  S.  76  f.  gegeben  wird,  ist 
nur  möglich,  wenn  man  weder  von  den  tabernae  Pompeji's,  noch  von  den 
italienischen  Bottegen  etwas  sich  vergegenwärtigt  —  wie  aber  auch  der 
theoretischen  Herrschaft  über  den  behandelten  Stoff,  daher  dessen  Be- 
gränzung,  Anordnung  und  Verarbeitung  selbst  den  allerbescheidensten 
Anforderungen   nicht  genügt,  vielmehr  Mängel  und  Irrthümer  aller  Art 
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hervortreten;  denn  so  ist  z.  B.  S.  74  zu  lesen:  »so  war  es  bei  den  Rö- 
mern eine  allverbreitete  Sitte,  einen  Hund  gleich  hinter  dem  Eingange« 
(nämlich  dos  Hauses)  »anzuketten.  War  kein  Hund  in  Wirklichkeit  vor- 
handen, so  wurde  jedenfalls  ein  solcher  in  Mosaik  nachgebildet.  Mit 
Bezug  auf  diesen  Wächter  des  Hauses  stand  dann  sehr  häufig  auf  der 
Schwelle  die  Warnung:  Cave  canera!«  Selbst  da,  wo  man  gern  den 
Architekten  hören  würde,  so  über  das  atrium  displuviatum  {ß.  93  ff.),  ist 
nichts  geboten,  was  Beachtung  verdiente,  und  endlich  sind  auch  nicht 
einmal  die  gegebeneu  Zeichnungen  durchgehends  correct,  indem  auf  No.  20 
bis  24  alle  Perspective  der  von  den  imbrices  gebildeten  Linien  fehlt. 

22)  Fr.  Weiss,  Ucber  das  vestibulum  bei  Gell.  XVI,  5   in  Neue 
Jahrbücher  für  Philologie  1878.    CXVH,  283—287. 

Der  Verfasser  erörtert  die  von  Gell.  XVI,  5,  3  mitgetheilte ,  aus 
Aelius  Gallus  de  Verb.  sign,  entnommene  Definition  von  vestibulum  und 
bestimmt  danach  dasselbe  als  den  von  der  Vorderfront  des  Hauses  und 
dessen  zwei  hufen eisenartig  vorspringenden  Seitenflügeln  eingeschlossenen, 
an  die  Strasse  angränzenden  Vorhof,  wobei  indess  zwischen  solchem  und 
der  Strasse  noch  eine  fi-eie  Area  sei.  Referent  hält  diese  Erklärung 
für  verfehlt,  weil  sie  dem  Texte  des  Aelius  nicht  inliegt,  sondern  in  sol- 
chen hineingetragen  ist:  durch  die  Supplirung  von  aedificia  zu  dextra 
sinistraque  und  durch  die  Auffassung  der  area  vacans  intersita  als  eines 
vom  vestibulum,  dem  locus  ante  ianuam  domus  vacuus,  unterschiedenen 
zweiten  Raumes.  Vielmehr:  die  begrifflichen  Unsicherheiten,  die  zu  be- 
seitigen Aelius  in  de  Verb.  Sign.  Realdefinitionen  giebt,  liegen  bald  in 
der  Sphäre  des  Juristischen,  bald  in  der  des  Historischen.  Referent 
meint  nun,  dass  bezüglich  des  vestibulum  in  der  letzteren  Sphäre  die 
Zweifelhaftigkeit  wurzelt;  dann  aber  defiuirt  Aelius  nicht  sowohl  das  zu 
seiner  Zeit  aufkommende  Palast-Vestibulum,  als  vielmehr  das  zu  seiner 
Zeit  ausser  Gebrauch  kommende  vestibulum  des  altrömischen  Hauses. 

III.   Schriften  über  Sacralalterthümer. 

23)  Joachim  Marquardt,   Römische   Staatsverwaltung.     Dritter 
Band.     Leipzig  1878.    XH,  594  S. 

Das  Werk  ist  eine  neue  überarbeitete  Ausgabe  vom  vierten  Theile 
des  Becker  -  Marquardt'schen  Handbuches  der  römischen  Alterthümer, 
welche  in  dieser  jüngeren  Gestalt  im  Vergleiche  zu  der  früheren  viel- 
fach gewonnen  hat:  durch  Zusätze,  Umstellungen  und  Berichtigungen 
mannichfacher  Beschaffenheit.  Deim  so  sind  es  namentlich  neue  Partieen, 
in  denen  die  Ergebnisse  jüngerer  Forschungen  dem  Werke  eingefügt 
sind:  der  Abschnitt  über  die  vom  Staate  übernommenen  Municipalculte 
nach  den  Untersuchungen  von  Wilmauns,  de  sacerdotiorum  p.  p.  R.  quo- 
dam  genere,  über  die  flamines  Divorum  nach  Dessau  unter  No.  25;  dann 
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wieder  sind  gewisse  Partieon  eingehender  behandelt,  wie  über  die  aedi- 
tui,  über  die  sodales  Augustales  und  über  die  fratres  Arvales. 

Nicht  minder  bedeutungsvoll  sind  verschiedene  Umstellungen,  wo- 
durch eine  angemessenere  systematische  Anordnung  des  Stoffes  hergestellt 
wird,  so  durch  die  neuen  Abschnitte  über  die  gottesdienstlichen  Locali- 
täten,  wie  über  den  gottesdienstlichen  Ritus,  und  durch  die  Einstellung 
der  Curionen  und  bezüglichen  Opferfeste,  wie  der  Ai'geerprocession  unter 
die  Sacra  popularia. 

Durch  alles  dies  aber  hat  der  Stoff  ebenso  an  Vollständigkeit,  wie 
an  Uebersichtlichkeit  und  Fasslichkeit  bedeutend  gewonnen,  was  einzelnen 
Abschnitten,  so  namentlich  dem  über  die  pontifices,  in  erwünschter  Weise 
zu  Gute  kommt,  im  Allgemeinen  aber  die  neue  Darstellung  als  die  voll- 
endetere der  älteren  gegenüber  kennzeichnet.  Allerdings  aber  hätte  im 
Einzelnen  noch  mehr  geschehen  können;  denn  es  befremdet  z.  B.  die 
Rhetores  in  der  Ausgabe  von  Capperonerius  oder  den  Asconius  nach 
Orelli  citirt  zu  finden. 

Sodann  sind  die  von  Ludwig  Friedländer  gearbeitete  Abtheilung 
über  die  Spiele  und  die  kalendare  Uebersicht  über  die  Feiertage  des 
römischen  Kalenders  in  revidirter  Gestalt  wiedergegeben  und  endlich  die 
so  wünschenswerthen  Register  über  die  drei  Bände  beigefügt:  ein  Re- 
gister der  geographischen  Namen  zum  ersten  Bande,  ein  sachliches  Re- 
gister und  ein  Register  der  behandelten  Stellen. 

Sicher  hat  die  Wissenschaft  volle  Veranlassung,  dem  unermüdlichen 
Verfasser  jenes  Werkes  einen  aufrichtigen  Dank  zu  zollen. 

24)  Paulus  Regell,  De  augurum  publicorum  libris.  Part.  I,  (Dis- 
sertation).   Vratislaviae  1878.    44  S. 

Die  obige  Schrift,  de  augui-alibus  littoris  im  Allgemeinen  handelnd, 
bietet  den  ersten  und  kleineren  Theil  einer  von  dem  Verfasser  unter- 
nommenen Bearbeitung  der  auguralen  Amtsbücher,  von  welcher  zwei  wei- 
tere Abtheilungen:  de  argumentis  librorum  auguralium  und  fragmenta 
librorum  ipsa  collecta  et  disposita  et  adnotata  von  dem  Verfasser  noch 
in  Aussicht  gestellt  werden.  Die  vorliegende  Partie  selbst  aber  ist  in 
zwei  Capitel  zerlegt :  quibus  temporibus  quibusque  rationibus  libros  augu- 
res  composuerint  (S.  3 — 29)  und  quae  ratio  inter  libros  augurales  et 
commentarios  statuenda  sit  (S.  30 — 41). 

Im  Besonderen  das  erste  Capitel  beginnt  S.  3—7  mit  einer  Fest- 
stellung der  Gegensätze  zwischen  der  Augurallehre  und  der  Haruspicin: 
der  Augur  hat  allein  nach  dem  Hervortreten  bestimmter,  durch  seine 
Disciplin  als  massgebend  anerkannter  Zeichen  zu  forschen,  während  jede 
andere,  darüber  hinausliegende  Naturerscheinung  ausserhalb  seiner  Sphäre 
fällt;  und  der  Augur  entnimmt  durch  seine  Beobachtung  aus  dem  wahr- 
genommenen Zeichen  nur  die  Genehmigung  der  Götter  für  den  bestimm- 
ten vorzunehmenden  Akt,  nicht  aber  einen  Fingerzeig  für  die  Zukunft. 
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Hierauf  erörtert  der  Verfasser  S.  7  —  22  das  Alter  der  Amtsbücher  der 
Augurn.  Derselbe  widerlegt  eingehend  die  schwer  fassbare  Aufstellung 
0.  Müller's  (Etrusker  III,  5, 4),  dass  noch  zu  Cicero's  Zeit  die  Augurallehre 
vornämlich  auf  mündlicher  Tradition  beruht  habe;  vielmehr,  vor  allem  auf 
die  Schwierigkeiten  hinweisend,  welche  die  Handhabung  dieser  so  com- 
plicirten  Disciplin  darbot,  überweist  er  jene  Bücher  den  früheren  Zeiten, 
obwohl  nicht,  wie  Ambrosch,  der  Königszeit,  als  vielmehr  dem  Zeitalter 
der  XII  Tafeln,  wo  partieenweise  die  Niederschrift  erfolgte  nach  Maassgabe 
des  hervortretenden  Bedürfnisses,  das  Ueberlieferte  vor  dem  Verlieren 
durch  Vergessen  zu  bewahren.  Dann  seien  diese  Bücher  in  dem  galli- 
schen Brande  untergegangen  und  nachher  unter  systematischer  Verthei- 
lung  des  Stoffes  nach  Büchern  von  Neuem  zur  Aufzeichnung  gebracht 
worden.  Endlich  habe  dieses  Material  auch  in  jüngeren  Zeiten  noch 
durch  die  schriftlich  verzeichneten  auguralen  Dekrete  eine  Erweiterung 
erfahren. 

Allein  es  entbehren  diese  Ergebnisse  des  Verfassers  zu  sehr  der 
historischen  Fuudirung.  Denn  wenn  derselbe  die  von  Ambrosch  beige- 
brachten Quellenzeugnisse  für  die  Existenz  der  Auguralbücher  während 
der  Königszeit  S.  13  mit  der  Bemerkung  verwirft:  satis  constat  sacer- 
dotes  Romanos  praecepta  sua  quo  maiore  auctoritate  ornarentur,  solitos 
esse  ubi  fieri  poterat,  ad  autiquissuma,  regum  potissimum,  referre  exem- 
pla,  so  ist  dieses  satis  constare  nicht  weniger  unhaltbar,  wie  die  durch 
die  überlieferten  Fragmente  aus  den  priesterlichen  Schriften  dii"ect  wider- 
legte Annahme,  als  ob  die  sacralen  Disciplinen  irgend  wie  auf  Beispiele 
aus  der  Königszeit  sich  gestützt  oder  die  Priester  selbst  mit  PräJudicien 
aus  dieser  Zeit  demonstrirend  operirt  hätten.  Dagegen  aber  sprechen 
dieselben  Gründe,  welche  für  die  Zeit  der  Republik  zur  Annahme  von 
Auguralbüchern  hinleiten,  mit  gleichem  Gewichte  für  deren  Existenz  auch 
in  der  Königszeit.  Dann  wiederum  die  Annahme,  dass  die  römischen 
Priester  erst  längere  Zeit  nach  ihrer  Einsetzung  selbst  ihre  Amtsformu- 
larien  und  dies  wieder  stückweise  niedergeschrieben  hätten,  findet  nir- 
gends einen  Stützpunkt.  Und  endlich  der  Aufstellung,  dass  die  Augural- 
bücher im  gallischen  Brande  vernichtet  worden  seien,  hätte  doch  eine 
Untersuchung  voraufgehen  müssen,  wo  das  augurale  Archiv  zu  suchen 
sei,  und  dann  würde  der  Verfasser  gefunden  haben,  dass  solches,  wie 
Referent  in  seinen  Leges  regiae  A.  509 »  hervorgehoben,  nur  auf  der  arx 
gewesen  sein  kann,  damit  aber  jeder  Stützpunkt  für  die  Annahme  einer 
Zerstörung  jener  Bücher  durch  den  gallischen  Brand  entfällt. 

Sodann  erörtert  der  Verfasser  S.  24  -  29  die  Beschaffeiilieit  der 
Auguralbücher:  dieselben  zerfallen  nach  ihrem  Inhalte  in  zwei  Classen: 
die  eine  die  Vorschriften  über  die  Lehren  der  auguralen  Disciplin,  die 
andere  eine  Sammlung  der  Dekrete  des  Collegium  enthaltend,  jene  in 
Saturniern  componirt,  diese  in  ungebundener  Rede  abgefasst;  daneben 
stehen  dann  endlich  die  litterarischen  Werke   über  die  Augural-Wissen- 
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Schaft.  Jene  Annahme  metrischer  Coraposition  stützt  sich  jedoch  nur 
auf  Fest.  290^,  31,  wobei  übersehen  ist,  dass  Carmen  die  gebundene  Rede 
im  Allgemeinen  bezeichnet,  sei  es.  dass  dieselbe  auf  metrischer  Compo- 
sition  beruhe,  sei  es,  dass  dieselbe  eine  solenne  Formel  oder  einen  geför- 
melten  Spruch  enthalte,  somit  aber  Carmen  augurale  bei  Fest,  doch  nicht 
entscheidet.     Im  Uebrigen   sind  die  Saturnier  in  Part.  III  nachzuweisen. 

Endlich  das  zweite  Capitel  erörtert  die  Frage  nach  dem  Verhält- 
nisse der  beiden  verschiedenen,  bezüglich  der  auguralen  wie  pontificalen 
Amtsschriften  auftretenden  Bezeichnungen  als  libri  und  coramentarii  und 
gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  beide  Benennungen  real  identische  Be- 
zeichnungen sind  und  so  nun  unterschiedslos  die  verschiedenen  priester- 
lichen Amtsschriften,  die  die  priesterliche  Disciplin  wie  die  priesterlichen 
Dekrete  enthaltenden  Bücher  umfassen. 

Diesen  Ergebnissen  stellt  Referent  die  von  ihm  selbst  eingehender 
begründeten  (Leges  regiae  §  18)  beiden  Sätze  gegenüber:  zuvörderst 
die  Untersuchung  des  Verhältnisses  von  libri  und  commeutarii  als  Amts- 
bücher hat  sich  nicht  auf  die  priesterlichen  Schriften  allein  zu  stützen, 
sondern  auch  auf  die  königlichen  und  magistratischen  Bücher  zu  er- 
strecken, weil  hier  die  gleiche  Doppelbezeichuung  wiederkehrt;  und  so- 
dann: libri  ist  generelle  Bezeichnung  der  sacerdotalen  wie  magistrati- 
schen Amtsbücher;  und  dieselbe  umfasst  zwei  Unterarten  von  solchen: 
theils  die  coramentarii,  d.  h.  die  Amtsinstruktionen  oder  Sammlungen  von 
Vorschriften,  welche  ebensowohl  die  solennen  Acte  regeln,  die  von  dem 
betreffenden  Funktionär  amtlich  zu  vollziehen  oder  auch  dessen  amtlicher 
Aufsicht  unterstellt  und  von  Privaten  oder  resp.  Magistraten  vorzunehmen 
sind,  als"  auch  das  durch  das  Amt  erforderte  etikettenmässige  Verhalten 
gewisser  Priester  normiren;  theils  die  acta,  d.s.  amtliche  Acten.  Ledig- 
lich ein  jüngerer  und  nicht  mehr  technischer  Sprachgebrauch  bezeichnet, 
auch  diese  acta  mitunter  als  commentarii. 

Ueberdem  sind  aus  diesem  Capitel  noch  zwei  Untersuchungen  her- 
vorzuheben: theils  über  die  sogenannten  libri  reconditi,  theils  über  Fest. 
317'',  31,  mit  der  guten  Restitution  abschliessend: 

sanqualis  avis  ati^pellatur  in  com-] 
mentariis  augura(libus  quae  ossifra-] 
ga  dicitur,  quia  in  [Sangi  dei] 
tutela  est, 

wo  indess  zur  Ausfüllung  des  überschiessenden  freien  Raumes  zu  lesen 
ist:  Semonis  Sangi  dei. 

Die  ganze  Untersuchung  bewegt  sich  mit  Selbstständigkeit  und 
Klarheit,  wodurch  das  Schriftchen,  auch  wenn  dessen  Resultate  theil- 
weis  zu  verwerfen  sind,  eine  Stellung  in  unserer  Litteratur  über  die 
Augurallehre  gewinnt. 

Jahresbericht  fiir  Allerlhuiiiswissenschaft  XV.   (1878.   Hl.l  25 
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25)  Dessau,   De  sodalibus  et  flaminibus  Augustalibus  in  Ephe- 
meris  epigi-aphica.    Vol.  III,  205—229. 

Der  Aufsatz  erörtert  in  der  ersten  Abtheilung  die  sodales  Divorum 
und  bietet  vornämlich  in  Betreff  der  Zahl  der  decuriae  sodaliura  wie  in 
Betreff  der  sodales  Antoniuiani  neue  Ergebnisse.  In  ersterer  Beziehung 
wird  festgestellt,  dass  von  vornherein  d.  h.  vom  Jahre  14  n.  Chr.  an  die 
sodales  Augustales  zuerst  aus  25  decuriae  bestanden:  21  durch  das  Loos 
bestimmten  ordentlichen  Mitgliedern  und  4  ausserordentlichen  Mitglie- 
dern :  dem  Kaiser  Tiber  und  den  Prinzen  des  kaiserlichen  Hauses :  Ger- 
manicus  und  Drusus,  denen  noch  Claudius  beigesellt  war.  Dazu  trat  im 
Jahre  50  Nero,  der  die  26.  Decurie  bildete,  worauf  deren  Zahl  in  den 
Jahren  51  —  197  auf  27  stieg  und  endlich  im  Jahre  81  noch  Titus  als 
Träger  einer  28.  Decurie  hinzutrat,  damit  aber  wohl  für  alle  Zeiten  die 
höchste  Zahl  der  decuriae  fixirt  war.  Dagegen  als  neue  sodalitates  wur- 
den gestiftet  nicht  bloss  die  sodales  Flaviales  oder  später  Elaviales  Ti- 
tiales  und  die  sodales  Hadrianales,  sondern  auch  nach  der  Apotheose 
des  Antoninus  Pius  sodales  Antouiniani,  wogegen  später  allerdings  keine 
neuen  sodalitales  mehr  eingesetzt  zu  sein  scheinen. 

Sodann  der  zweite  und  kürzere  Abschnitt  behandelt  die  flamines 
Divorum  und  begründet  im  Gegensatze  zu  Borghesi  die  Thatsache,  dass 
diese  flamines  Staats-Priester  waren,  welche  in  keiner  organischen  Ver- 
bindung mit  den  sodales  Augustales  stehen,  vielmehr  von  dem  Kaiser 
als  pontifex  maximus  aus  den  Patriziern  bestellt  werden  und  neben  de- 
nen sich  dann  auch  municipale  oder  provinciale  flamines  divi  Augusti 
vorfinden.  Die  Bestelluugsweise  jeuer  flamines  Divorum  wird  vom  Ver- 
fasser als  capere  aufgefasst,  was  Referent  für  irrig  hält,  da  von  Fortunat. 
ars  rhet.  III,  6  a.  E.  sammt  Cic.  p.  Mil.  10,  27.  17,  46  mit  voller  Be- 
stimmtheit bekundet  wird ,  dass  die  Bestellung  der  flamines  im  Allge- 
meinen nicht  durch  capere,  als  vielmehr  durch  prodere  erfolgte,  vielmehr 
jene  erstere  Bestellungsweise  eine  bezüglich  des  flamen  Dialis  von  Gell.  I, 
12,  15  ff'.  Liv.  XXVII,  8,  5  bekundete  Singularität  ergiebt. 

Im  Allgemeinen  bietet  die  Abhandlung  Dessaus  zugleich  eine  be- 
queme und  übersichtliche  Zusammenstellung  des  bezüglichen  epigraphi- 
schen Apparates  mit  Ausschluss  der  in  C.  I.  L.  VI,  1  no.  1984  —  2001 
gegebenen  Mitgliederverzeichnisse.  Neuerdings  ist  jenes  Material  noch 
vermehrt  worden  durch  eine  bei  Castelvolturno  gefundene  Inschrift,  welche 
publicirt  ist  in  den  Notizie  degli  scavi  di  antichita  communicata  alla  aca- 
demia  dei  Lincei  1878,  S.  238. 

26)  Mommsen,  Album  ordinis  Thamugadensis  in  Epheraeris  epi- 
graphica  III,  77—84, 

Der  Aufsatz,  eine  von  Wilmanns  gefundene  und  das  kurz  vor  367 
n.  Chr.  abgefasste  Album  der  Curie  von  Thamugade  enthaltende  Inschrift 
besprechend,  knüpft  S.  82  an  die  Thatsache,  dass  das  bezeichnete  Album 
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37  flamines  perpetui  nennt,  die  Annahme,  dieselben  seien  fiamines  Divo- 
rum,  wonach  nun  für  das  angegebene  Jahr  die  Zahl  der  apotheosirteu 
Kaiser  oder  Angehörigen  des  kaiserlichen  Hauses  auf  37  tixirt  wird. 
Referent  hält  diese  Annahme  für  bedenklich,  da  die  Provincialcommunen 
auch  fiamines  anderer  Götter,  als  der  apotheosirten  Kaiser  hatten  (vgl. 
z.  ß.  Herzog,  Gallia  Narbon.  No.  507.  512.  549),  somit  also  die  flamines 
perpetui  zu  Thamugade  durchgehends  für  flamines  Divorum  zu  nehmen 
gewagt  ist. 

27)  H.  Oldeuberg,  De  inauguratione  sacerdotum  Romanorum  in 
Commentationes  in  honorem  Mommseni.    Berlin  1877.    S.  159  —  162. 

Der  Verfasser  erörtert  zunächst  nach  Massgabe  des  Sprachgebrauches 
der  Quellen  die  Frage,  ob  die  Inauguration  von  flamen  und  rex  sacrorum 
dem  die  Anspielen  verkündenden  Augur  oder  dem  den  Act  leitenden 
pontifex  raaximus,  welchem  der  Augur  assistirt,  beizumessen  sei.  Da 
indess  der  Sprachgebrauch  selbst  in  gleichwerthigen  Quellen  schwankt, 
so  kann  die  aufgeworfene  Frage  auch  nicht  auf  dem  eingeschlagenen,  als 
vielmehr  lediglich  auf  dem  Wege  gelöst  werden,  dass  nach  Massgabe  der 
Gesetze  der  Wortbildung  oder  sonstwie  die  ursprüngliche  technische  Be- 
deutung des  Ausdruckes  festgestellt  wird. 

Sodann  folgt  eine  sachliche  Untersuchung  der  Inauguration,  welche 
mit  dem  Satze  abschliesst :  sacerdos  cum  inaugui'atur  perducitur  eis  quae 
ab  augure  peraguntur  in  religiosum  quendam  statum;  quem  statura  defi- 
nitione  conscribere  cautus  non  temptabit,  comparatione  si  rem  illustrare 
licet,  comparaverim  condicionem  loci  qui  consecratur  sacerque  fit.  Allein 
die  Vorstellung,  dass  eine  eigene  religiöse  Qualification  dem  Priester 
zukomme,  mittelst  der  Inauguration  auf  ihn  übertragen,  tritt  nirgends  in 
den  Quellen  zu  Tage,  ja  widerspricht  völlig  der  Stellung  des  römischen 
Priesterthumes  in  Staats-  und  Volksleben:  der  Richtung,  in  welcher  das 
Priesterthum  bei  den  Indern  sich  entwickelte,  steht  kein  Volk  schroffer 
entgegen,  als  die  Römer. 

28)  G.  B.  de  Rossi,  I  collegii  fuueraticii  famigliari  e  privati  e  le 
loro  denominazioui  in  Commentationes  in  honorem  Mommseni.  Berlin 
1877.    S.  705-711. 

Der  Verfasser  bespricht  die  Sepulcralinschriften,  in  denen  als  deren 
Kopf  oder  Schluss  im  Genetiv  pluralis  ein  Namen  gesetzt  ist,  der  nicht 
uomen  gentilicium  ist,  so  namentlich  Syncratiorum  und  Pelagiorum,  und 
weist  nach,  dass  darin  die  Bezeichnung  des  betreffenden  monumentum 
als  sepulcrum  familiäre  enthalten  ist. 

29)  J.  Marquardt,  De  Romanorum  aedituis  in  Commentationes 
in  honorem  Mommseni.    Berlin  1877.     S.  378—385. 

Der  Aufsatz  stellt  folgende  Ergebnisse  fest:  der  acdituus  (aediti- 
mus,  aeditumus)  ist  ein  Tempelofficial,  der  in  dem  Tonipelgebäude  selbst 

25* 


388  Römische  Alterthümer. 

wohnt  und  als  Träger  eines  doppelten  Amtes  sich  vorfindet:  als  aedituus 
minister  oder  Tempeldiener,  welchem  die  niederen  Dienstleistungen  am 
Tempel  obliegen:  das  Reinigen,  Oeffnen,  wie  Schliessen  desselben,  die 
Controle  über  Eintritt  und  Benutzung  des  Tempels;  und  dann  als  aedi- 
tuus magister  oder  Tempelverwalter,  welchem  die  Oberaufsicht  und  Ver- 
waltung des  Gebäudes,  die  Bewahrung  von  Besitzthümern,  wie  Depositen 
des  Tempels  obliegt. 

Der  aedituus  minister  ist  bei  allen  Tempeln  erforderlich ;  allein  da, 
wo  einem  Staatstempel  servi  publici  zugewiesen  sind,  kann  einem  von  die- 
sen solches  Amt  übertragen  sein;  und  dann  wiederum  bei  Genossenschafts- 
Tempeln,  deren  Mitglieder  den  niederen  Ständen  angehören,  versieht  der 
aedituus  magister  mitunter  auch  die  Functionen  des  minister,  während 
bei  vornehmeren  Genossenschaften  der  aedituus  minister  von  dem  ma- 
gister bestellt  wird. 

Dagegen  der  aedituus  magister  fällt  hinweg  bei  den  Staatstempeln, 
welche  Amtslocal  eigener  Priester  sind,  und  findet  sich  nur  eiuestheils 
bei  denjenigen  Staatstempeln,  in  denen  nicht  ständig,  sondern,  wie  bei 
den  Votivtempeln,  lediglich  an  bestimmten,  wiederkehrenden  Tagen  geop- 
fert wird,  und  anderntheils  auch  bei  den  Genossenschafts -Tempeln. 

Der  Aufsatz  verbreitet  Licht  über  eine  bisher  verworrene  Lehre. 

30)  Prof.  Dr.  Friedrich  Dürr,  Der  Römische  Circus  und  die 
Circusspiele.  Stuttgart  1878.  26  S.  (aus  den  Serien  von  »Neue  Volks- 
bibliothek« von  Levy  und  Müller  in  Stuttgart). 

Diese  Schrift  ist,  dem  Plane  der  betreffenden  Sammlung  entsprechend, 
auf  die  weiteren  Kreise  des  Volkes  angewiesen,  und  danach  ihren  Stoff 
ohne  allen  gelehrten  Apparat  behandelnd,  entfällt  dieselbe  dem  Kreise 
der  hier  zu  besprechenden  Erscheinungen. 

31)  0.  Benndorf,  Antike  Gesichtshelme  und  Sepulcralmasken. 
Mit  11  Taf.  und  12  Vignetten.  Wien  1878.  77  S.  4.  (aus  Denkschriften 
der  kaiserlidien  Akademie  der  Wissenschaften.  Philosophisch-historische 
Classe  Bd.  XXVIII). 

Die  Schrift  geht  aus  von  einer  Untersuchung  der  in  jüngerer  Zeit 
und  namentlich  von  Schliemann  aufgefundenen  Gesichts-Helme,  wie  Todten- 
Masken  und  gelangt  in  Bezug  auf  das  römische  Alterthum  zu  dem  Er- 
gebnisse, dass,  indem  die  Leiche  des  Patriziers  sieben  Tage  lang  ausge- 
stellt ward,  dies  dadurch  ermöglicht  wurde,  dass  der  pollinctor  ebenso 
die  Leiche  cinbalsamirte,  wie  das  Gesicht  des  Todten  abformte  und  in 
Wachs  ausgoss,  mit  welcher  Maske  dann  der  Leichnam  bei  der  Ausstel- 
lung bedeckt  wurde.  Diese  Wachsmasken  nun  sind  die  imagines,  welche 
im  Atrium  aufgehängt  und  bei  der  Pompa  den  Nachkommen  vorgeführt 
wurden. 

Die  Schrift,  welche  den  Stempel  der  Genauigkeit,  Vollständigkeit, 
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wie  Gelehrsamkeit  an  sich  trägt,  ist  höchst  wichtig  nicht  bloss  an  sich, 
insofern  sie  Licht  verbreitet  über  das  Wesen  der  imagines  des  römischen 
Patriciates,  sondern  auch  insofern,  als  deren  Ergebnisse  ganz  neue  Per- 
spectiven eröffnen  und  Fragen  anregen  in  Bezug  auf  das  Alter  und  die 
Herstammung  vom  Gebrauche  des  Einbalsamirens  der  Leichen,  wie  des 
Abformens  der  imagines  bei  den  Römern,  Fragen,  die  in  culturhistori- 
scher  Beziehung  in  der  That  ein  hohes  Interesse  darbieten. 

32)  L  de  Witte,  Les  divinites  des  sept  joui's  de  la  semaine  in 
Gazette  archeologique  III  ^  annee.    Paris  1877.   No.  2.  3. 

Dieser  Aufsatz,  die  Darstellungen  der  römischen  Gottheiten  der 
Wochentage  zusammenstellend  und  besprechend,  geht  aus  von  der  Dar- 
legung, dass  die  Römer  zu  Ausgang  der  Republik  oder  im  ersten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  beginnen,  den  einzelnen  Wochentagen  die  Namen  von 
Gottheiten  beizulegen,  wogegen  deren  Benennung  nach  Planeten  jüngeren 
Datums  ist.   Jener  ältere  Gebrauch  selbst  aber  ist  den  Aegyptern  entlehnt. 

IV.    Schriften  über  christlich-römische  Alterthümer, 

33)  Lord  Acton,  Histoire  de  la  liberte  dans  l'antiquite  et  le 
christianisme.  Traduction  par  Louis  Borguet.  Preface  d'£mile  de 
Laveleye.     Paris  1878.    98  S. 

Die  Schrift  bietet  zwei  Vorträge,  welche  Lord  Acton  im  Jahre  1877 
vor  der  Versammlung  des  Bridgnorth  Institute  gehalten  hat:  Geschichte 
der  Freiheit  im  Alterthurae  (S.  15  —  55)  und:  Geschichte  der  Freiheit  seit 
dem  Christenthume  (S.  56 — 98).  Und  zwar  ist  das  Thema  die  politische 
Freiheit  des  Volkes  innerhalb  des  Staates,  wie  solche  vor  allem  durch 
Anschauungen,  Charakter  und  Lebensmaxiraen  der  Bevölkerung  begründet 
und  vornehmlich  durch  eine  Vertheilung  der  staatlichen  Gewalt  auf  eine 
Mehrheit  gegenseitig  sich  beschränkender  Orgaue,  wie  durch  die  Tempe- 
rirung  des  Uebergewichtes  bevorzugter  Stände  gegenüber  den  anderen 
Bevölkerungskreisen  gesichert  wird.  Dieses  Thema  wird  von  dem  Stand- 
punkte des  Staatsmannes  in  das  Auge  gefasst,  der  in  solchem  Lichte  die 
Vergangenheit  betrachtet  und  prüft  und  hier  den  belehrenden  Vorgang, 
wie  den  objectiven  Massstab  für  das  Urtheil  über  die  bedeutungsvollsten 
Fragen  sucht,  die  selbst  als  Problem  unserer  Zukunft  der  reflectirenden 
Betrachtung  entgegentreten.  Und  so  wird  das  Alterthum:  die  griechische 
und  römische,  die  jüdische  und  christliche  Welt  in  den  grossen  Phasen 
der  durchlaufenen  politischen  Entwickelung,  wie  in  den  Bahnen,  welche 
der  speculative  Gedanke  beschreibt,  überblickt  und  gewürdigt. 

So  bietet  das  Buch  zwar  mannichfache  anregende  Gedanken  und 
Gesichtspunkte,  welche  für  die  classische  Alterthumswissenschaft  von 
Werth  sind,  so  z.  B.  wenn  der  bedeutuBgsvoUe  Unterschied  in  Erfassung 
des  Staatszweckes  in  der  alten  gegenüber  der  ueuen  Welt  S.  37  f.  in  den 
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Worten  zusammengefasst  wird :  l'etat,  qui  faisait  deplorablement  peu  pour 
l'education,  pour  la  science  pratique,  pour  l'assitance  des  indigents  et  des 
infirmes,  ou  pour  les  besoins  spirituels  de  Ihomme,  exigeait  cependant 
que  toutes  les  facultes  du  citoyen  fussent  mises  ä  son  service  et  preten- 
dait  determiner  tous  ses  devoirs.  Individus  et  familles,  associations  ou 
rapports  quelconques  de  dependance,  etaient  autant  d'aliments  que  le 
pouvoir  Souverain  consommait  pour  ses  propres  besoins.  —  —  Par  leur 
mepris  des  interets  de  l'individu,  du  bien-etre  moral  et  du  progres 
des  peuples,  la  Grece  et  Rome  detruisirent  toutes  deux  les  elements 
vitaux  sur  lesquels  repose  la  prosperite  des  nations,  et  elles  moururent 
du  döperissement  des  familles  et  de  la  population  du  pays.  Allein  an 
sich  gehört  das  Buch  nach  Massgabe  seines  Themas  nicht  sowohl  dem 
Kreise  der  classischen  Alterthumswissenschaft ,  als  vielmehr  der  Gesell- 
schaftswissenschaft an. 

34)  Dr.  Gotthard  Victor  Lechler,  Sclaverei  und  Christenthum. 
I.  Theil.  Leipzig  1877.   30  S.  IL  Theil  das.  1878.   27  S.  4.  (Programm.) 

Der  Verfasser  erörtert  in  Theil  I  unter  No.  I  den  Ursprung  der 
Sclaverei  (S.  1  —  8),  Palästina,  Aegypten,  Indien  und  Griechenland  in 
Betracht  ziehend,  wobei  auch  die  Heloten  als  Sclaven  des  Staates  ange- 
sehen werden.  Dann  unter  No.  11:  Fortgang  und  Geschichte  der  Scla- 
verei im  Alterthum  (S.  8  —  27)  stellt  der  Verfasser  zwei  Thatsachen  an 
die  Spitze,  welche  als  Ergebnisse  des  dauernden  Bestandes  der  Sclaverei 
in  der  Geschichte  hervortreten:  den  nachtheiligen  Einfluss,  welchen  die- 
selbe auf  Charakter  wie  Sitten  ebenso  der  Sclaven  wie  der  Herren  aus- 
übte; geht  dann  über  zu  den  in  Griechenland  durch  Sitte  oder  Gesetz 
begründeten  Milderungen  der  Härte  des  Verhältnisses,  welche  der  Will- 
kühr  des  Herren  gewisse  Schranken  setzten,  sowie  zu  den  theoretischen 
Sätzen  der  griechischen  Philosophie  über  die  Sclaverei,  und  wendet  sich 
endlich  S.  17  if.  zu  deren  Betrachtung  innerhalb  der  römischen  Welt. 
Dieselbe  beginnt  mit  den  historischen  Momenten :  während  von  vornherein 
die  Zahl  der  Sclaven  im  Hausstande  eine  geringe,  das  Verhältniss  zwi- 
schen Herren  und  Sclaven  ein  familiäres,  die  Behandlimg  des  letzteren 
von  Seiten  des  ersteren  eine  gerechte  ist,  tritt  nach  der  Vermehrung 
des  Sclavenbestandes  durch  auswärtige  Kriege  in  Folge  der  Wandelungen 
der  volkswirthschaftlichen  Verhältnisse  wie  der  nationalen  Sitten  eine 
Veränderimg  der  Lage  der  Sclaven  wie  ihrer  Behandelung  Seitens  der 
Herren  ein.  Dann  wirft  der  Verfasser  S.  21  f.  einen  kurzen  Blick  auf 
die  Stellung  der  Legislation  gegenüber  dem  Sclaven,  mit  den  Worten  ab- 
schliessend: »erst  die  Kaiserzeit  hat  den  Sclaven  einigen  Schutz  der 
Gesetze  und  einige  Rücksicht  gebracht«,  worauf  eine  Darlegung  der  hu- 
manen Tendenzen  gegenüber  dem  Sclaven,  welche  das  alte  Testament 
nach  der  religiösen  wie  rechtlichen  Seite  hin  bekundet,  den  Abschnitt 
schliesst.    Endlich  unter  No.  III:    Christenthum  und  Sclaverei  (S.  27 -30), 
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wie  in  Theil  II  wird  die  Stellung  des  Christenthums  gegenüber  der  Scla- 
verei, wie  dessen  Einwirkung  auf  die  Lage  des  Sclaven  dargestellt:  »nicht 
von  aussen  herein,  sondern  von  innen  heraus  ging  hier  der  Weg.  Nicht 
durch  Gesetz  und  Satzung,  geschweige  durch  Gewalt  und  Umwälzung  der 
bestehenden  Ordnung,  sondern  durch  den  Geist  Gottes  kraft  freier  Ueber- 
zeugung  und  der  Macht  des  Gewissens  sind  in  der  Christenheit  von  An- 
fang an  Sciavenbande  gelockert,  ja  gelöst  worden«  (I,  28).  Vornehmlich 
die  Lehre  des  Christenthums,  dass  die  Erlösung  durch  Christus  die  ge- 
samrate  Menschheit  umfasse  und  dass  alle  Menschen  vor  Gott  gleich 
seien,  dann  die  brüderhche  Liebe,  welche  auf  solcher  Grundlage  sich 
entfaltete,  und  wiederum  der  Wandel  in  Anschauung  und  Gesinnung,  der 
dementsprechend  sich  vollzog,  dies  sind  die  historischen  Factoren,  die 
der  Sclaverei  den  Boden  allmählig  entzogen.  Im  Besonderen  aber  sind 
es  drei  verschiedene  Stufen,  welche  diese  Einwirkungen  des  Christenthums 
durchlaufen. 

Die  erste  Stufe  (II,  1  —  18)  bildet  die  Umwandelung  des  wechsel- 
seitigen Verhältnisses  zwischen  Herren  und  Sclaven  in  den  christlichen 
Kreisen :  die  Lehre  der  Gleichheit  vor  Gott  begründet  eine  Gleichstellung 
von  Herren  und  Sclaven  auf  dem  Boden  des  Christenthums  und  der  Kirche, 
wie  innerhalb  der  Kirchengemeinde  und  deren  Aemterordnung ;  und  diese 
Motive  werden  durch  die  Ermahnungen  der  Ai)ostel  und  der  Kirchen- 
väter an  die  Herren  noch  verstärkt. 

Die  zweite  Stufe  (II,  18-^24)  ist  vertreten  durch  die  Tendenz  einer 
freiwilligen  Lösung  der  Sclaverei  Seitens  der  Herren:  in  der  postcon- 
stantinischen  Zeit  erklingen  die  Mahnungen  der  christlichen  Lehrer  zur 
Freilassung,  wie  Loskaufung  der  Sclaven  gleich  als  Erfüllung  einer  den 
Christen  obliegenden  Gewissenspflicht. 

Endlich  als  dritte  Stufe  (II,  24—27)  bezeichnet  der  Verfasser  »das 
Eingreifen  der  Gesetzgebung,  sofern  theils  der  christliche  Staat,  theils 
die  Kirche  selbst  die  Pflichten  der  Herren  und  die  Rechte  der  Sclaven 
im  Sinne  der  Humanität  regelten,  aber  auch  principiell  auf  Verminderung 
des  Sclaventhuras  hinarbeiteten«.  In  Bezug  auf  die  antike  Welt  begnügt 
sich  hier  der  Verfasser  mit  den  beiden  Sätzen:  »schon  August  entzog 
den  Herren  die  Befugniss,  ihre  Sclaven  nach  Belieben  auf  die  Arena  zum 
Thierkampf  zu  liefern.  Hadrian  und  Antoninus  Pius  schützten  die  Sclaven 
gegen  die  unbeschränkte  Willkür  ihrer  Herrschaften,  so  dass  sie  nicht 
mehr  nach  Belieben  getödtet  oder  zu  schmachvoll  unsittlichem  Erwerbe 
verkauft  werden  durften.  Aber  alle  diese  Massregeln  haben  nicht  die 
Tragweite,  dass  sie  den  Sclaven  Rechtsfähigkeit  verliehen  hätten.  Und 
ob  jene  Akte  der  Gesetzgebung  reine  Ausflüsse  der  Humanität  gewesen 
sind,  das  ist  doch  sehr  fraglich«;  und:  »unter  der  altröniischen  Gesetz- 
gebung waren  die  rechtlichen  Formen  der  Freilassung  darauf  berechnet, 
die  Befreiung  zu  erschweren«. 

So  nun  bietet  die  obige  Schrift  eine  Arbeit,  welche  für  den  Ver-; 
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fasscr  selbst  zwei  Seiten  hat:  indem  derselbe  zu  einheitlicher  Darstellung 
ein  Material  zusammenfasst,  dessen  einer  Theil  der  classischen  Alter- 
thurasvvissenschaft ,  dessen  anderer  Theil  der  christlichen  Geschichts- 
wissenschaft angehört,  ist  der  Verfasser  in  der  günstigen  Lage,  dem 
Leser  ein  theilweise  neues  Material  zu  bieten,  wie  seinen  Stoff  in  neue 
Verbindungen  und  neue  Beleuchtung  zu  stellen.  Und  insofern  wird  die 
Darstellung  des  Verfassers  bei  den  Bearbeitern  der  römischen  Alterthümer 
Beifall  zu  beanspruchen  haben  und  ebenso  lebhaftes  Interesse  erwecken, 
wie  als  werthvoUo  Gabe  entgegengenommen  werden.  Auf  der  anderen 
Seite  dagegen  führt  der  behandelte  Stoff  den  Verfasser  auf  ein  ihm  seitab 
liegendes  und  weniger  vertrautes  Gebiet,  wo  derselbe  auf  fremde  Leitung 
oder  Unterstützung  angewiesen  ist.  Und  hier  nun  ist  es  im  Interesse 
der  Schrift  zu  beklagen,  dass  der  Verfasser  in  unserer  Litteratur  keinen 
ortskundigeren  Führer  gefunden  hat.  Denn  das,  was  der  Verfasser  über 
die  Gestaltung  der  Sclaverei  bei  den  Römern  der  späteren  Zeit  beibringt, 
hebt  zu  einseitig  die  Schatten  hervor;  und  wiederum  das,  was  der  Ver- 
fasser über  die  römische  Legislation  betreffs  der  Sclaverei  sagt,  ist  un- 
genügend: weder  hat  jene  die  Tendenz  verfolgt,  die  Freilassung  zu  er- 
schweren, noch  sind  die  legislativen  Massregeln  zum  Schutze  des  Sclaven 
vollzählig  gekannt,  noch  sind  endlich  die  Zweifel  an  deren  Tendenz  be- 
rechtigte: es  kann  bei  verschiedenen  derselben  auch  nicht  dem  fernsten 
Zweifel  unterliegen,  dass  deren  Motive  durchaus  nur  humanitäre,  nicht 
aber  polizeiliche  gewesen  sind.  Vielmehr  verkennt  der  Verfasser  einer- 
seits die  eigenthümlichen  Schwierigkeiten,  welche  einer  Aufhebung  der 
Sclaverei  im  Alterthume  sich  entgegenstellten,  wie  andrerseits  die  That- 
sache,  dass  ganz  energische  Versuche  sich  constatiren  lassen,  die  wohl 
erkannten  Misstände  der  Sclaverei  zu  beseitigen. 

Nicht  minder  entgehen  dem  Verfasser  die  in  der  römischen  Rechts- 
wissenschaft, ja  punktuell  sogar  in  der  Legislation  hervortretenden  Ten- 
denzen, eine  Rechtsfähigkeit  dem  Sclaven  zu  gewähren.  Und  endlich 
entgeht  demselben  auch  die  in  der  heidnisch -römischen  Welt  hervortre- 
tende, in  der  Geschichte  der  Sclaverei,  wie  der  Humanität  im  Allge- 
meinen so  äusserst  bemerkenswerthe  Bewegung  der  Ideen,  welche  die 
Stellung  des  Sclaven  als  Mitmenschen  mit  vollster  Betonung  hervorheben 
und  so  denn  im  letzten  Ziele  nach  der  Abolition  der  Sclaverei  hin 
tendiren. 

35)  Gymnasialprofessor  Dr.  Wiskemanu  in  Hersfeld,  Der  Einfluss 
des  Christcnthums  auf  den  Zustand  der  Frauen,  Aus  dessen  Nachlass 
in  Schäffle's  Zeitschrift  für  die  gesammte  Staatswissenschaft  1877. 
XXXIII,  229-266.  613-684. 

Der  Aufsatz,  mit  einem  Hinblick  auf  die  moderne  Frauenfrage  be- 
ginnend, zerfällt  in  zwei  Theile,  deren  letzterer:  Welches  ist  nach  christ- 
lichen Principien  die  Stellung  und  der  Geschäftskreis  der  Frau  in  der  Ge- 
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Seilschaft  des  heutigen  Tages?  (S.  642-684)  ausserhalb  der  Sphäre  des 
hier  zu  Besprechenden  liegt.  Dagegen  der  erste  Theil  erörtert  die  Frage: 
Welchen  Eintiuss  hat  das  Christenthum  auf  den  Zustand  und  das  Schicksal 
der  Frauen  gehabt?  und  zerfällt  wiederum  in  zwei  Abtheilungen:  Von 
dem  Zustand  und  Schicksal  der  Frauen  in  der  vorchristlichen  Zeit  (S.  231 
bis  266)  und :  Was  hat  das  Christenthum  zur  Verbesserung  des  Zustandes 
und  des  Schicksales  der  Frauen  gethan?   (S.  613 — 641). 

Die  erste  Abtheilung  zieht  den  Zustand  und  das  Schicksal  der 
Frauen  bei  den  verschiedenen  Völkern  des  Altcrthums  in  Betracht:  bei 
den  uncivilisirten  Nationen,  bei  den  asiatischen  Culturvölkern ,  bei  den 
Aegyptern ,  Griechen  und  Germanen,  wie  S.  252  —  264  bei  den  Römern. 
Und  zwar  erörtert  hier  der  Verfasser  die  Erziehung  des  Mädchens,  seine 
Lage  in  Bezug  auf  Eingehung  von  Verlöbniss  und  Ehe,  die  Unterwerfung 
der  Frau  unter  die  Geschlechtstutel,  und  geht  dann  über  von  der  weib- 
lichen Tugend  der  alten  Römer  zu  deren  allmähligen  Verfall  seit  dem 
sechsten  Jahrhundert  d.  St.,  welcher  theils  auf  die  einreissende  allgemei- 
nere Sittenvcrderbniss,  theils  auf  besondere  Umstände  zurückgeführt  wird: 
auf  die  frühe  Verheirathung  der  Mädchen,  auf  die  zu  selbständige  Stel- 
lung der  Frau  in  der  manus- freien  Ehe,  wie  auf  deren  Theilnahme  an 
den  Gastmählern  und  Schauspielen;  und  endlich  knüpft  sich  hieran  eine 
Betrachtung  der  übelen  Folgen,  welche  sich  aus  solchem  Verfalle  weib- 
licher Zucht  und  Sitte  für  beide  Geschlechter,  für  die  Familie,  wie  für 
den  Staat  ergaben.  Es  ist  die  so  gegebene  Zeichnung  correct,  ohne  in- 
dess  etwas  Neues  und  Originelles  zu  bieten. 

Sodann  die  zweite  Abtheilung  erörtert  auf  S.  613  -624  den  Einfluss 
des  Christenthums  auf  die  Stellung  des  Weibes  in  der  antiken  Welt.  Es 
sind  drei  Momente,  durch  welche  solcher  Einfluss  zu  eingreifender  Gel- 
tung kommt:  zuvörderst  hebt  das  Christenthum  die  Moralität  seiner  Be- 
kenner  im  Gegensatze  zu  dem  dafür  keinen  Halt  mehr  bietenden  heid- 
nischen Götterglauben;  daraus  aber  zieht  das  Weib  den  grösseren  Ge- 
winn, als  der  Mann,  denn  das  Weib  selbst  wird  dadurch  aus  sittlicher 
Erniedrigung  erhoben;  dann  ist  es  die  Lehre  von  der  christlichen  jVtotj^c, 
welche,  vor  Gott  alle  Menschen  gleichstellend,  auch  in  weltlichen  Dingen 
auf  die  Stellung  des  Weibes  zurückwirkt;  und  endlich  weiht  das  Christen- 
thum die  Ehe  und  schärft  die  Pflicht  der  Keuschheit  ein;  und  auch  die 
Beobachtung  dieser  Lehren  brachte  dem  Weibe  den  grösseren  Gewinn, 
indem  in  der  reinen  Ehe  allein  der  Werth  des  Weibes  zur  vollen  Geltung 
gelangt.  Und  diese  Haltung  des  Christenthums  in  Verbindung  mit  der 
Lehre  von  der  christlichen  Liebe  war  es  nun  auch,  welche  aus  dem 
Kreise  der  Frauen  demselben  zahlreiche  und  treue  Bekenner,  ergebene 
Förderer,  eifrige  Verkünder  zuführte. 

Und  wie  so  der  Geist  das  Evangelium  innerhalb  der  christlichen 
Gemeinde  die  Stellung  des  Weibes  hob  und  veredelte,  so  treten  dazu 
noch  entsprechende  Ermahnungen   und  Befehle   der  christlichen  Lehrer, 
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sich  fern  zu  halten  nicht  nur  von  der  Unsittlichkeit,  sondern  auch  von 
allen  Versuchungen  zu  solchen:  von  Gastmählern,  wie  Theatern,  von  Klei- 
derpracht, unzüchtiger  Leetüre,  wie  vom  Tanze. 

Ueberdem  wirkt  das  Christenthuni  auf  eine  veränderte  Auffassung 
von  der  Ehe:  wie  deren  Eingehung  zur  Sache  hochernster  Erwägung  sich 
umgestaltet,  so  werden  auch  die  Scheidungen  seltener  und  die  zweite 
Ehe  vielfach  gemissbilligt.  Dann  wiederum  kommen  die  Werke  der  christ- 
lichen Mildthätigkeit  vornämlich  den  Frauen  als  den  Bedürftigeren  zu 
Gute.  Und  endlich  influirt  auch  das  Christenthuni  die  byzantinische  Le- 
gislation zu  Gunsten  der  Frauen:  die  Gesetze  im  Interesse  der  Bordell- 
dirnen, wider  den  Frauenraub,  in  Betreff  der  Schauspielerinnen,  Cither- 
spielerinneu  und  Sängerinnen  sind  hervorgegangen  aus  dem  Motive,  den 
Geboten  und  dem  Geiste  des  Evangeliums  gerecht  zu  werden ;  und  dazu 
treten  dann  noch  die  Gesetze  über  die  Ehescheidung  und  die  diesfallsige 
Restitution  des  eheweiblichen  Vermögens,  und  wider  die  zweite  Ehe,  ins- 
gesammt  erlassen,  um  die  Stellung  und  die  Interessen  des  Weibes  zu 
fördern. 

So  stellt  dieser  Abschnitt  in  klarer  und  sicherer,  wie  aber  auch  in 
tiefer  und  inniger  Erfassung  die  christliche  Lehre,  wie  deren  geschicht- 
liche Heilswirkuug  zu  Gunsten  der  Frauen  dar,  belehrend,  anregend  und 
befriedigend,  reich  an  tiefen  Gedanken  und  Entwickelungen. 

36)  Hermann  Fulda,  Pfarrer  zu  Dammendorf  bei  Halle,  Das 
Kreuz  und  die  Kreuzigung.  Eine  antiquarische  Untersuchung  nebst 
Nachweis  der  vielen  seit  Lipsius  verbreiteten  Irrthümer.  Zugleich  vier 
Excurse  über  verwandte  Gegenstände.  Mit  7  Tafeln.  Breslau  1878. 
X,  347  S. 

Zuerst  werden  in  der  Einleitung:  Entfaltung  der  Strafgewalt  in 
den  frühesten  Zeiten  (S.  1 — 45)  als  successive  Phasen  von  deren  histori- 
scher Entwickelung  besprochen  in  §  1  Vorzustand  im  Allgemeinen,  die 
Entwickelung  der  Strafgewalt  des  Staates  aus  dem  strafenden  Richter- 
amte des  P'amilienhauptes  constatirend ;  in  §  2  Der  Mord,  hierunter  die 
frühesten  Veranlassungen  zu  solchem  betrachtend;  in  §  3  Das  Verfahren 
gegen  den  Mord  in  den  älteren  Zeiten  und  zwar  die  Verbannung  des 
Mörders;  dann  die  symbolische  Sühne  der  Familie  oder  des  Stammes 
zur  Reinigung  von  dem  /z/aö/xa,  sowie  die  Reinigung  des  Mörders  selbst 
durch  symbolische  Waschungen  und  Uebertragung  der  Strafe  auf  ein 
stellvertretendes  Sühnopfer;  ferner  die  Blutrache,  wie  die  Freistätten 
und  die  Büssung  Seitens  des  Thäters ;  in  §  4  Die  priesterliche  Aufopfe- 
rung des  Mörders;  in  §  5  Der  Ursprung  der  Todesstrafe;  in  §  6  Die  will- 
kührlichc  Ausdehnung  der  Todesstrafe;  endlich  in  §  7  Charakter  und 
Arten  der  Todesstrafe  bei  Juden,  Griechen,  Deutschen,  Persern,  Byzan- 
tinern und  Römern. 

Das  Hauptelement  aller  dieser  Erörterungen  liefert  dem  Verfasser 
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das  Jüdische;  und  hier,  wie  auch  in  allgemeineren  Beziehungen  bietet 
jene  Partie  manche  treffliche  Entwickelung  und  tief  gedachte  Wahrneh- 
mung. ..Hlein  nicht  nur  dass  der  Verfasser  eine  Neigung  zum  specula- 
tiven  Construiren  historischer  Entwickelungen  verräth,  so  ist  auch  die 
Darstellung  im  grossen  Ganzen  zu  skizzenhaft,  um  einen  höheren  wissen- 
schaftlichen Werth  zu  gewinnen,  der  Stoff  an  sich  aber  zu  vielseitig  und 
reichhaltig,  als  dass  ihn  der  Verfasser  allenthalben  genügend  beherrschte. 

Darauf  erörtert  Abschnitt  I  die  Geschichte  und  Gebräuche  des 
Kreuzes  im  Allgemeinen  (S.  46 — 189):  §  8  Ursprung  des  Kreuzes:  die 
Verwendung  desselben  als  Marterwerkzeug  ist  orientalisch,  im  Näheren 
aber  deren  Provenienz  nicht  bekannt;  §  9  Völker,  welche  das  Kreuz  ge- 
brauchten: Juden  späterer  Zeit,  übrige  asiatische  Völker,  Karthager, 
Aegypter,  Macedonier,  Griechen,  wie  auch  Römer,  bei  denen  die  Per- 
duellionsstrafe  des  arbore  reste  suspendi  nicht  Kreuzigung,  der  Zeitpunkt 
der  Aufnahme  der  Kreuzesstrafe  aber  unbestimmt  und  etwa  in  die  Zeit 
des  punischen  oder  des  macedonischen  wie  syrischen  Krieges  zu  setzen 
ist.  Dann  §  10  Schwierigkeiten  in  der  Untersuchung  der  Gebräuche,  im 
Allgemeinen  den  kritischen  Standpunkt  der  Untersuchung  gegenüber  den 
Quellen  und  modernen  Arbeiten  feststellend:  in  den  Digesten  Justinian's 
ist  das  Wort  crux  plaiimässig  interpolirt,  während  bezüglich  der  Voll- 
ziehung der  Kreuzesstrafe  die  dort  zu  Tage  tretende  Unbestimmtheit  be- 
denklich ist;  bei  den  Historikern  ist  zu  beklagen  der  Mangel  sowohl  an 
Details  über  die  Kreuzesstrafe,  wie  an  Vertrautheit  mit  dem  Geiste  der 
älteren  Strafpraxis  und  an  Bestimmtheit  der  Ausdrucksweise,  während 
den  Scholiasten  nicht  die  genügenden  guten  Vorquellen  zu  Gebote  stehen; 
wiederum  die  christlichen  Quellen:  die  Evangelien  und  die  Briefe  des 
neuen  Testamentes  leiden  an  Dürftigkeit  der  historischeu  Daten,  während 
andrerseits  der  Tod  Jesu  von  der  christlichen  Sage,  so  in  den  Apokry- 
phen, und  von  der  christlichen  Dichtung,  so  von  Nonnus  und  Gregor  von 
Nazianz,  mit  Erfindungen  ausgeschmückt  ward.  Bei  den  Kirchenvätern 
aber  überwuchert  die  dogmatische  und  polemische  Tendenz  das  histori- 
sche und  antiquarische  Element,  wobei  überdem  die  eigene  Anschauung 
fehlt,  während  die  Exegese  im  Dienste  der  Dogmatik,  nicht  aber  des 
Historischen  sich  bewegt.  Alles  dies  wird  S.  76  dahin  zusammengefasst: 
»dass  des  vor  Christo  gelieferten  ächten  Stoffes  niederschlagend  wenig 
vorhanden  ist ;  dass  die  aus  der  Christengemeinde  gelieferten  Nachrichten 
zum  grossen  Theil  von  irre  geleiteten  und  voreingenommenen  Männern 
herrühren  und  daher  wenigstens  oft  ganz  falsch  sind;  und  dass  man  end- 
lich die  Berichte  aus  der  Zeit  nach  Kaiser  Constantin  kaum,  die  aus 
dem  theosophisch  delirirenden  Morgenlande  aber  gar  nicht  gebrauchen 
kann  bei  einer  Reconstruction  des  alten  Holzes  und  zu  einer  Aufstellung 
seines  vitae  curriculi«.  Endlich  den  Neueren  wird  der  Mangel  an  Kritik 
gegenüber  den  Quellen  vorgeworfen. 

Darauf  erörtert  §  11:    »Criminalfälle  für  die  Kreuzigung  bei   den 
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Römern«  die  Anwendung  der  Kreuzesstrafe  bei  denselben;  §  12:  »Die 
römischen  Sclaven«  die  allgemeine  Lage  der  Sclaven  bei  den  Römern, 
das  Strafverfahren  wider  selbige  im  Allgemeinen  und  die  Kreuzesstrafe 
insbesondere;  und  §  13:  »Formalien  der  Verurtheilung  und  späterer  Ge- 
richtsstand des  Sclaven«  vornehmlich  die  Frage,  ob  es  für  die  Sclaven 
ein  eigenes  criminelles  Forum  gegeben  habe. 

Hieran  schliesst  sich  episodisch  eine  Untersuchung  über  die  Form 
des  Kreuzes:  §  14  Die  verschiedenen  Formen  des  Kreuzes;  §  15  Das 
Spiessen;  §  16  Complicirtere  Form  des  Kreuzes;  §  17  Hat  es  je  ein  so- 
genanntes Andreas-Kreuz  gegeben?  und  §  18  Höhe  und  Maasse  der  Kreuze: 
ausgehend  von  der  anfänglich  weiteren  Bedeutung  des  Wortes  crux  wer- 
den als  bezügliche  Strafen  besprochen  das  Aufhängen  an  einem  Baum 
oder  Pfahl,  wie  das  Spiessen,  das  Tragen  von  furca  oder  von  patibulum, 
endlich  das  Kreuzigen,  wobei  die  Untersuchung  zu  dem  Satze  gelangt: 
»in  keinem  Falle  war  der  Querbalken  am  Kreuz  angebolzt« ;  vielmehr  sei 
ein  solcher  Balken,  das  patibulum,  erst  auf  der  Richtstatt  über  den  Pfahl 
gelegt  oder  an  solchem  auf  einem  Stützpunkte  angehängt  worden,  wäh- 
rend die  Anwendung  des  Andreaskreuzes  völlig  in  Abrede  gestellt  wird. 
Zuletzt  werden  die  Maasse  des  Kreuzes  erörtert. 

Sodann  wendet  sich  §  19  zu  dem  Verfahren  bei  der  Execution  selbst 
und  erörtert  die  Vollstrecker  der  Strafe:  den  caruifex;  die  Geisselung, 
als  Vorläufer  der  Hinrichtung;  das  Kreuz -Tragen,  was  für  ein  Tragen 
des  patibulum  erklärt,  auch  so  aber  als  allgemeiner  Gebrauch  im  römi- 
schen Reiche  negirt  wird;  die  Klingel  und  den  titulus,  als  Attribute  am 
Halse  des  Delinquenten,  deren  ersteres  verworfen,  letzteres  aber  aner- 
kannt wird;  die  Richtstätten,  und  zwar  insbesondere  zu  Rom;  die  Ver- 
schleierung, als  eine  der  Hinrichtung  noch  voraufgehende  symbolische 
Action;  die  Entkleidung,  welche  zu  völliger  Entblössung  des  Delinquenten 
selbst  ohne  Anwendung  eines  Schurzes  führte;  endlich  die  Hinterlassen- 
schaft, den  Verbleib  der  Kleider  des  Gekreuzigten,  wie  das  Peculium  des 
Sclaven  betrachtend.  Hierauf  folgen  in  §  20  Der  Act  des  Kreuzigens: 
das  Hinaufheben  des  Delinquenten  an  Pfahl  oder  Kreuz  und  dessen  Be- 
festigung an  solchem  erörteud;  in  §  21  Milderungen  der  Kreuzesstrafe: 
einerseits  Beschleunigung  des  Todes  im  Interesse  des  Gekreuzigten,  an- 
drerseits Gestattung  baldiger  Abnahme  des  Leichnams  im  Interesse  der 
Angehörigen;  in  §  22  Verschärfungen:  durch  die  Himmelsgegend,  der 
das  Gesicht  des  Delinquenten  zugekehrt  ward,  durch  die  Stellung,  welche 
man  dem  sedile  gab  oder  durch  dessen  Weglassung,  durch  die  Befesti- 
gung des  Delinquenten  ohne  Anwendung  von  Nägeln  oder  in  besonders 
peinlichen  Stellungen;  in  §  23  Verbindung  des  Kreuzes  mit  anderen 
Strafen:  die  weiteren  Martern  erörternd,  welche  man  dem  am  Kreuze 
Hängenden  zufügte;  §  24  Aehnliche  Gebräuche:  nämlich  die  Kreuzigung 
von  Thieren;  §  25  Schmerzen  der  Kreuzigung:  die  somatischen  Vorgänge, 
weiche  als  Folgen  der  Kreuzigung  eintreten;  §  26  Benehmen  des  Gekreu- 
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zigten :  Berichte  über  das  Yerhalten  von  am  Kreuze  Hängenden  mitthei- 
lend;  §  27  Tod,  Abnalinie  vom  Kreuz  und  Begräbniss:  Dauer  des  Lebens 
der  am  Kreuze  Hängenden  und  pliysiologische  Ursachen  des  Todes,  fer- 
ner Versagung  oder  Gestattung  des  Begräbnisses,  sowie  Manipulation  der 
Abnahme  des  Leichnams  vom  Kreuze;  endlich  §  28  Heidnischer  Aber- 
glauben: die  Benutzung  der  Kreuzesnägel  als  Amulet  gegen  Fieber,  der 
Stricke  gegen  Zahnschmerzen;  dann  die  Stellung  der  Kreuzigung  in  der 
Traumdeuterei  und  Wundersagen,  welche  an  die  Kreuzigung  sich  an- 
knüpfen. 

Sodann  Abtheilung  H  Geschichte  des  Kreuzes  beim  Tode  Jesu  und 
in  Folge  desselben  (S.  190  —  248)  bespricht  folgende  Punkte:  §  29  Be- 
schleunigte Sentenz  über  Jesum:  politische  Rücksichten  führten  zu  einer 
exceptionell  beschleunigten  Vollstreckung  der  wider  Jesum  ergangenen 
Sentenz.  §  30  Der  letzte  Gang:  Jesus  trug  nur  ein  patibulum,  nicht  ein 
Kreuz.  §  31  Der  Trank:  Erörterung  der  Ingredienzen  der  beiden  Jesu 
dargebotenen  Tränke.  §  32  Die  Ueberschrift:  Betrachtung  der  histori- 
schen Motive  des  Jesu  beigegebenen  titulus.  §  33  Die  Theilung  der 
Kleider  Jesu,  und  §  34  Sind  Jesu  die  Füsse  angenagelt  worden  ?  kritische 
Prüfung  der  einschlagenden  Erzählungen.  §  35  Kreuzesleiden  und  Tod 
Jesu:  Untersuchung  des  schnellen  Eintrittes  vom  Tode  Jesu.  §  36  An 
welchem  Kreuz  ist  Jesus  gestorben?  Jesus  starb  nicht  am  Kreuze,  son- 
dern am  Pfahle.  §  37  Weitere  Entwickelung  des  Kreuzes  bis  zu  seiner 
Abschaifung:  Coustantin  d.  Gr.  hob  die  Kreuzesstrafe  für  das  Criminal- 
recht  auf;  die  christliche  Ehrfurcht  wendete  sich  dem  Todesholze  Christi 
zu  und  veranlasste  namentlich  die  interpolirende  Ausscheidung  des  Wortes 
crux  aus  den  Digesten.  §  38  Verehrung  des  Kreuzes:  indem  das  Kreuz 
zum  Symbol  des  Glaubens  an  den  Erlöser  erhoben  wird,  so  erfährt  es 
nun  mannichfache  entsprechende  Verwendung:  in  der  Sitte  des  sich  Be- 
kreuzigens,  durch  seine  von  Constantin  d.  Gr.  eingeführte  Verwendung 
in  dem  Labarum  als  Heereszeichen,  als  Emblem  an  der  militärischen 
Rüstung  und  auf  den  kaiserlichen  Attributen,  als  Münzzeichen,  dann 
wieder  bei  Processionen  und  an  den  Kirchengebäuden,  endlich  auch  als 
eine  für  Verdienste  vom  Kaiser  verliehene  Auszeichnung.  §  39  Mystische 
Verehrung  des  Kreuzes :  Darlegung  der  Mystik,  welche  in  der  Geschichte 
und  der  Naturkunde,  dann  auch  in  Gerichtsgebräuchen  mit  dem  Kreuze 
getrieben  ward ;  (allein  auch  sonst  noch ;  erörterten  doch  moderne  Juristen 
ernsthaft  die  Frage,  ob  es  zulässig  sei,  ein  als  Beilage  bei  den  Acten 
introducirtes  Schriftstück  mit  dem  Signum  venerabile  crucis  zu  markiren). 
§  40  Christlicher  Aberglaube :  das  Zeichen  des  Kreuzes  wird  zur  Abwehr 
gegen  mancherlei  Uebel  angewendet  und  gewinnt  eine  Rolle  in  der 
Traumdeuterei. 

An  diese  Untersuchungen  schliessen  sich  sodann  sechs  Excurse  an, 
und  zwar 
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A.  lieber  die  Begründung  der  Todesstrafe  durch  Beweise  aus  der 
Bibel  (S.  249—253),  deren  Ergebnisse  hier  nicht  in  Betracht  kommen. 

B.  Was  ist  die  furca  der  Römer  eigentlich  gewesen?  (S.  254—263): 
dieselbe  war  ein  Instrument  bald  zum  Tragen,  bald  zum  Stützen,  in  der 
letzteren  Beziehung  als  Gestell  zum  Stützen  der  Wagen-Deichsel,  in  der 
ersteren  Beziehung  zum  Tragen  von  Lasten  auf  den  Schultern  dienend. 

C.  Behandlung  der  Füsse  bei  den  Kreuzigungen,  a.  im  Allgemei- 
nen, b.  beim  Tode  Jesu  (S.  264—298)  erörtert  die  Frage,  ob  die  Füsse 
des  Gekreuzigten  im  Allgemeinen,  wie  insbesondere  bei  der  Kreuzigung 
Jesu  angenagelt  wurden  oder  nicht,  und  giebt  dabei  eine  eingehende 
Revision  der  bezüglichen  Angaben  der  Classiker,  sowie  andrerseits  der 
Kirchenväter  und  Evangelisten. 

D.  Litteratur  des  Kreuzes  (S.  299  —  328)  giebt  einen  Ueberblick 
über. die  moderne  Litteratur  von  dem  Kreuze  in  54  Nummern,  meist  von 
kritisirenden  und  theilweise  eingehenden  Bemerkungen  begleitet,  mit  Lip- 
sius  beginnend  und  mit  Zestermann,  Stockbauer  und  Zöckler  schliessend. 
Da  der  Verfasser  die  zweite  Abtheilung  von  Zestermann  nicht  zu  Gesicht 
bekommen  hat,  so  fällt  sein  Urtheil  über  die  ganz  vortreffliche,  leider 
unvollendete  Arbeit  desselben  mehrfach  schief  aus. 

E.  Offen  gebliebene  Fragen  über  das  Kreuz  und  über  verwandte 
Materien  (S.  329—330)  stellt  meist  in  Frageform  21  Thesen  auf,  welche 
gewisse  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  noch  unerledigte,  theils  sprach- 
liche, theils  juristische,  theils  antiquarische  Punkte  betreffen. 

F.  Stellen  der  Alten,  welche  dem  Leser  nochmals  zur  besonderen 
Prüfung  empfohlen  werden  (S.  331  —  336),  giebt  eine  Uebersicht  von  Quel- 
lenstellen und  zwar  1.  aus  den  Profanscribenten ,  welche  theils  an  der 
historischen  Kunde  der  Classiker  vom  Kreuze  Zweifel  erregen,  theils  eine 
Unbekanntschaft  mit  der  alten  Strafpraxis  überhaupt  verrathen  sollen, 
theils  endlich  bisher  entweder  ganz  übersehen  wurden  oder  durch  falsche 
Erklärung  die  Geschichte  vom  Kreuze  verdunkelt  haben  sollen,  sowie 
2.  von  besonders  beachtenswerthen  Bibelstellen.  Am  Ausgange  von  No.  1 
wird  dann  auf  S.  333  —  336  eine  Besprechung  von  Cic  p.  Rab.  perd. 
gegeben. 

Den  Schluss  bilden  ein  Quellen-  und  ein  Sach- Register,  während 
die  beigefügten,  gut  ausgeführten  Tafeln  zur  Darstellung  bringen  die 
wahrscheinlichste  Kreuzigung  des  Erlösers,  einen  furcifer,  die  Strafe  des 
patibulum,  das  complicirte  Kreuz  und  das  Verfahren  der  Schergen  beim 
Acte  der  Hinrichtung,  die  verschiedenen  Formen  der  Kreuzigung,  die 
griechische  Tropäe  und  die  verschiedenen  Formen  des  Bilder- Kreuzes, 
endlich  die  rihnische  Furca  am  unbespannten  Wagen. 

Was  nun  die  Stellung  des  obigen  Werkes  gegenüber  seinem  Thema 
betrifft,  so  bietet  das  letztere  ein  ungemein  vielseitiges  Interesse  der 
Wissenschaft  dar;  denn  das  Kreuz  kommt  für  die  classische  Alterthums- 
wissenschaft  in  Betracht  ebenso  als  das    von  Aegypten  ausgehende  Zei- 
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chen  der  Sonne,  wie  als  ein  Marterwerkzeug,  dann  wieder  für  die  christ- 
lichen Disciplinen  als  Symbol  des  Christenthumes,  und  endlich  für  die 
Kunstgeschichte  als  vielverwendetes  Darstellungs-Motiv.  Und  von  diesen 
vier  verschiedenen  Beziehungen,  in  denen  das  Kreuz  der  Betrachtung 
entgegentritt,  sind  es  die  mittleren  beiden,  welche  das  Thema  für  die 
Bearbeitung  des  Verfassers  ergeben. 

Bezüglich  der  Methode  und  der  Behandlung  des  Stoffes  betont  der 
Verfasser  selbst  den  kritischen  Standpunkt,  welchen  er  im  Gegensatze 
zu  seinen  Vorgtängern  den  Quellen  gegenüber  einnimmt.  Und  sicher  ist 
es  ganz  begründet,  zur  Geltung  zu  bringen,  dass  der  jüngeren  patristi- 
schen,  wie  der  gesammten  hagiographischen  Litteratur  gegenüber  in  Be- 
zug auf  das  fragliche  Thema  ein  hoher  Grad  kritischen  Misstrauens  ge- 
rechtfertigt, namentlich  aber  der  mystische  Symbolismus,  wie  er  bei  ge- 
wissen Kirchenvätern  hervortritt,  historisch  ohne  allen  Werth  ist.  Allein 
andrerseits  sind  doch  die  in  §  10  dargelegten  Voraussetzungen,  welche 
den  kritischen  Standpunkt  des  Verfassers  fundiren  sollen,  unhaltbar:  die 
Annahme  nämlich,  dass  die  Kreuzesstrafe  in  den  Einzelheiten  ihrer  Aus- 
führung ebenso  ungeregelt,  wie  auch  den  besseren  Ständen  unbekannt 
gewesen  sei.  Denn  was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  ist  bei  den  Rö- 
mern die  Modalität  der  Vollziehung  der  Criminalstrafen  niemals  dem 
freien  Belieben  des  Schergen  überlassen,  sondern  demselben  entweder 
durch  Befehl  des  Magistrates,  wie  bei  der  perduellio,  oder  durch  Sitte 
und  Praxis  vorgeschrieben  gewesen;  und  daher  sind  wir  Gleiches  auch 
bezüglich  der  Kreuzesstrafe  anzunehmen  veranlasst.  In  der  anderen  Be- 
ziehung dagegen  ist  entscheidend,  dass  die  Vollziehung  der  Kreuzesstrafe 
öffentlich  war,  somit  also  dem  Schriftsteller  vor  allem  Augen-  und  Ohren- 
zeugen zu  Gebote  standen;  dann  aber  haben  doch  auch  zweifellos  Leute 
besserer  Stände  der  Kreuzigung  beigewohnt  (wie  ja  in  jüngeren  Zeiten 
den  öffentlichen  Hinrichtungen),  ja  für  die  Kreuzigung  Jesu  wird  solche 
Thatsache  ausdrücklich  uns  bezeugt,  während  andrerseits  die  Kirchen- 
väter ein  besonderes  geschichtliches  Interesse  hatten,  von  den  einzelnen 
Vorgängen  und  Manipulationen  bei  der  Kreuzigung  möglichst  genau  sich 
zu  unterrichten;  und  endlich  hebt  der  Verfasser  S.  130  selbst  hervor, 
dass  Caligula  und  Domitian  in  dramatischen  Auffuhrungen  die  Kreuzi- 
gung in  vollster  Anschaulichkeit  den  versammelten  Zuschauern  vorführten. 
Und  so  fehlt  denn  in  der  That  den  von  dem  Verfasser  in  den  Vorgrund 
gestellten  kritischen  Sätzen:  dem  principiellen  Misstrauen  gegenüber  den 
heidnischen,  wie  älteren  christlichen  Quellen  der  Stützpunkt.  Und  indem 
so  dem  Verfasser  der  richtige  Maasstab  der  kritischen  Werthschätzung 
der  Quellen  verloren  geht,  so  tritt  dies  nun  auch  im  Einzelneu  hervor, 
so  S.  119,  wo  er  sich  mit  der  wichtigen  Stelle  aus  Isid.  Or.  V,  27,  34 
(die  er  überdem  erst  aus  zweiter  Hand  entnimmt)  in  völlig  ungenügender 
Weise  abfindet.  Und  sodann  wieder,  indem  der  Verfasser  in  weitgehen- 
dem Widerspruche  gegen  herrschende  Ansichten  sich  gefällt,  so  verfällt 
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er  mitunter  in  reine  Hyperkritik,  so  S.  138  f.  No.  207.  208  in  Betreff  des 
Kreuztragens,  wo  mit  ganz  verfehlten  Mitteln  die  Beweiskraft  der  Quellen 
bestritten  wird. 

Was  sodann  die  von  dem  Verfasser  gegebenen  Ausführungen  und 
Resultate  betrifft,  so  sichert  nicht  nur  im  Allgemeinen  der  eindringende 
Fleiss,  welchen  derselbe  seiner  Aufgabe  zuwendet,  dessen  Werke  eine 
Stellung  und  Beachtung  in  der  Wissenschaft,  sondern  es  liefert  dasselbe 
auch  in  einzelnen  Punkten  neue  und  dankenswerthe  Ergebnisse,  wie  nicht 
minder  dasselbe  auch  wieder  neues  Quellenmaterial  beibringt,  so  in  der 
Untersuchung  über  die  furca  in  Beilage  ß.  Allein  andererseits  gebricht 
doch  wiederum  dem  Verfasser  die  allseitige  und  volle  Beherrschung  der 
Quellen.  Denn  so  lässt  z.  B.  derselbe  in  jener  nämlichen  Untersuchung 
über  die  furca  den  archäologischen  Apparat  sich  entgehen  und  so  selbst 
das,  was  A.  Rieh  in  seinem  illustrirten  Wörterbuche  beibringt.  Und 
so  nun  erweist  sich  nach  Massgabe  antiker  Bildwerke,  wie  aber  auch 
der  Gestalt,  welche  noch  heute  die  antike  furca  als  Traginstrument  des 
Italieners  sich  bewahrt  hat,  als  irrig,  wenn  der  Verfasser  die  langen 
Schenkel  der  furca  durch  ein  Querholz  verbunden  sein  lässt,  wie  auf 
Taf.  2  und  7.  Dann  wiederum  entbehrt  die  Annahme,  dass  in  dem  La- 
barum  das  christliche  Kreuz  auftrete,  aller  Grundlage,  da  vielmehr  die 
Stellung,  welche  der  Sol  Invictus  als  Reichs -Gottheit  auch  unter  Con- 
stantin  d.  Gr.  noch  einnahm  (vgl.  z.  B.  Preller,  röm.  Mythol.  756),  wie 
die  Thatsache,  dass  letzterer  sicher  nicht  das  Christenthum  zur  Staats- 
religion erhob,  weit  richtiger  das  Symbol  der  Sonne  in  dem  Labarum 
wieder  finden  lässt.  Insbesondere  aber  in  den  juristischen  Partien  des 
Stoffes  zeigt  das  Buch  mancherlei  Schwächen:  bereits  die  Aufstellungen 
über  die  Aufnahme  der  Kreuzesstrafe  bei  den  Römern  S.  55 f.  sind  un- 
genügend und  in  der  Fragstellung  unrichtig :  es  kommt  in  Frage,  durch 
welches  Criminalgesetz  die  Kreuzesstrafe  für  cives  Roraani  zuerst  ange- 
droht worden  sei;  dann  aber  ergiebt  sich  die  Beantwortung  ganz  von 
selbst:  dieselbe  tritt  zuerst  in  der  cornelischen  Gesetzgebung  als  Strafe 
für  die  humiliores  auf,  und  es  liegt  durchaus  keine  Veranlassung  vor,  in 
eine  frühere  Zeit  ihre  Einführung  zurückzuführen.  Im  Einzelnen  aber 
ist  z.  B.  in  §  11  nicht  genügend  geschieden  zwischen  den  Massregeln 
der  Feldherren  wider  die  Besiegten  und  sonstiger  administrativer  oder 
disciplinarer  Anwendung  des  Kreuzestodes  und  zwischen  dessen  Verwen- 
dung als  Criminalstrafe ,  während  in  letzterer  Beziehung  wiederum  die 
Untersuchung  über  die  mit  Kreuzesstrafe  belegten  Verbrechen  und  die 
bezüglichen  Gesetze  gänzlich  fehlt.  Und  nicht  minder  ist  z.  B.  verfehlt 
das  ürtheil  S.  80  in  Betreff  der  Römer:  »sie  behielten  bei  Capital-Ver- 
brechen  dem  römischen  Bürger  das  Beil  vor,  auch  wohl  die  Erwürgung, 
und  in  den  Zeiten  der  Entartung  aller  übrigen  Sitte  den  Scheiterhaufen 
oder  das  Zerreissen  durch  wilde  Thiere;  Sclaven,  Gladiatoren  und  Räuber 
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wurden  gekreuzigt«;  denn  zu  den  römischen  Bürgern  ergeben  doch  kei- 
nen Gegensatz  die  Räuber  und  resp.  Gladiatoren. 

Endlich  der  Darstellung  des  Verfassers  gebricht  es  an  Ruhe  und 
Maass  und  Objectintät.  Vielfach  verzerrt  sich  das  Urtheil  und  über- 
treibt die  Polemik:  denn  so  ist  geradezu  verschroben  das  Urtheil,  wel- 
ches S.  42 f.,  52 f.,  79  in  Alexander  d.  Gr.  nur  den  unverbesserlichen  Trun- 
kenbold und  brutalen  Wütherich  würdigt;  so  sind  unmotivirt  die  häufi- 
gen Einschaltungen  bissiger  Urtheile  über  moderne  Zustände,  wie  z.  B. 
S.  47  oder  S.  80  a.  E.;  so  sind  unwürdig  Ausfälle,  wie  S.  74  Anm.  gegen 
die  katholische  Hierarchie;  so  ist  verkehrt  das  Auftreten  gegen  unsere 
sprachvergleichende  Wissenschaft  auf  S.  87  Anm.  und  S.  256  Anm.  2. 
Und  so  verliert  denn  nun  auch  die  Ausdrucksweise  des  Verfassers  öfter 
alle  Würde,  wie  z.  B.  S.  61  No.  85. 

Trotz  alledem  ist  jedoch  nicht  allein,  wie  bemerkt,  dem  obigen 
Werke  eine  volle  Stellung  in  der  Wissenschaft  zuzuerkennen,  sondern 
es  ist  auch  hohe  Anerkennung  dem  Manne  zu  zollen,  der  in  seiner  Stel- 
lung als  Dorfpfarrer  mit  Fleiss  und  Eifer,  wie  mit  Gelehrsamkeit  um- 
fassenden Studien  und  Arbeiten  über  einen  schwierigen  Stoß  sich  hin- 
gab, und  der  mit  strengem  Ernste  dem  Dienste  der  Wissenschaft  und 
der  lauteren  Wahrheit  seine  Feder  widmete. 


Anm.:  Das  Programm  von  P.  Preibisch,  fragmenta  librorum  pontificio- 
rum,  Tilsit  1878,  ist  dem  Referenten  noch  nicht  zugekommen  und  wird  hoffent- 
lich im  nächsten  Jahresbericht  besiirochen  werden  können. 
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Jahresbericht  über  die  neuesten  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  römischen  Topographie. 

Von 

Professor  Dr.  H.  Jordan 

in  Königsberg  in  Pr. 


Der  folgende  Bericht  war  druckfertig,  als  ich  zu  Ende  des  März  d.  J. 
zur  Theilnahme  an  dem  50  jährigen  Jubelfest  des  deutschen  archäologi- 
schen Instituts  nach  Rom  berufen  wurde.  Ich  habe  hier  in  der  Zeit  vom 
5.  April  bis  zum  13.  Mai  soweit  möglich  die  seit  1876  gemachten  Ent- 
deckungen und  erschienenen  Berichte  selbst  geprüft  und  meine  Beobach- 
tungen dem  Bericht  einverleibt.  Dagegen  war  es  nicht  möglich  die 
von  dem  Institut  publicirte  Festschrift  De  ßossi's  (unten  I  9)  und  die 
folgenreichen  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  an  der  via  sacra  hier  aus- 
führlich und  ihrer  Bedeutung  angemessen  zu  besprechen.  Ich  behalte 
mir  vor  dies  anderwärts  nachzuholen.  Ebenso  muss  eine  Beurtheilung 
des  sechsten  Bandes  des  Corpus  inscriptionum  latiuarum,  im  eminenten 
Sinne  des  Wortes  eines  'codex  topographicus',  hier  ausgeschlossen  wer- 
den. —  Ich  habe  bei  der  Anordnung  der  vorausgeschickten  Litteratur- 
übersicht  eine  strenge  Systematik  nicht  beabsichtigt,  desgleichen  in  der 
nachfolgenden  topographischen  Rundschau  mich  je  nach  der  Wichtigkeit 
der  Gegenstände  bald  knapper  bald  ausführlicher  fassen  zu  können  ge- 
glaubt. 

I.  Litteraturübersicht. 

1)  Die  Ruinen  Roms  von  Dr.  Franz  Reber.  Zweite  verbesserte 
Ausgabe.  Mit  73  lithographirten  Abbildungen  in  Tondruck,  7  Plänen, 
einem  Stadtplan  und  72  Holzschnitten.     Leipzig  1879. 

Wir  haben  es  hier  nur  mit  dem  Verhältniss  der  2.  zur  1.  Auflage 
des  Buches  (1863)  zu  thun.  Der  Verfasser  giebt  in  der  Vorrede  an, 
dass  er  nur  S.  1—72.  99  ■  102.  129-152.  161-168.  205—208.  225-236. 
249—252.  321  -328.  353-392.  433-448.  481-496.  545-574  der  1.  Auf- 
lage habe  völlig  neu  arbeiten,  anderes,  wie  auch  'die  resultatlosen  Con- 
troversen'    auf  die   Schlussanmerkungen  habe  schieben  müssen.     Lagen 
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für  dieses  Verfahren  zwingende  Gründe  von  Seiten  des  Verlegers  vor 
(und  wir  glauben  dies  gern),  so  mussten  doch  in  den  Nachträgen  Un- 
richtigkeiten und  Versehen  der  stehen  gebliebenen  Theile  berichtigt  wer- 
den. In  der  Auseinandersetzung  über  die  Brücken  begegnet  aber  wiede- 
rum S.  325  =  324  der  1.  Autl.  die  Note  der  Fasti  Vall.  zum  17.  Aug.  in  fol- 
gender Gestalt  PORTVNO  AD  PONTEM  AEMILIANO  (!) 
AD  THEATRVM  MARCELLI.'  Das  !  gehört  dem  Verfasser,  ihm 
also  fällt  es  auch  zur  Last,  eine  der  wenigen  klassischen  Stellen  über 
die  Brücke  in  diesem  Zustande  fortgepflanzt  zu  haben.  Aber  auch  in 
den  umgearbeiteten  und  neu  hinzugekommenen  Stücken  finden  wir  Aehn- 
liches.  Zweimal  wiederholt  sich,  wie  in  der  1.  Auflage,  in  der  Dedica- 
tionsinschrift  des  Vespasianstempels  der  in  die  Augen  fallende  Fehler 
ESTIVER  S.  83— 93,  freilich  ein  Druckfehler,  aber  doch  einer  von 
ganz  besonderer  Bedeutung.  Die  ganze  Auseinandersetzung  über  die 
Ueberlieferung  der  drei  Inschriften  des  Concordien  —  des  Saturn  —  und 
des  Vespasiantempels  S.  77.  83  hätte,  da  es  sich  hier  um  das  Fundament 
der  Topographie  des  Forums  handelt,  nicht  aus  der  früheren  Ausgabe 
wiederholt  und  das  Richtige  erst  nachtragsweise  (S.  562  zu  84)  kurz 
angedeutet  werden  dürfen.  Auf  einem  Werkstück  des  Unterbaues  des 
sogenannten  .Juppiter  Stator  steht  nicht,  wie  S.  374  angegeben  wird, 
PHILOCRATE,  sondern  PILOCRATE,  was  ja  auch  für  das  Alter 
der  Inschrift  nicht  unwichtig  ist;  auf  der  runden  Basis  des  Domitius 
Calvinus  nicht,  wie  S.  382  gedruckt,  ist  DEMANVBEIS,  sondern 
DE-  MANIBIEIS  (wie  Henzen  Eph.  epigr.  1872,  215  richtig  angab; 
im  CIL  6,  1301  steht  ebenfalls  falsch  DE-MANIBEIS).  -  Dies 
sind  einige  Belege,  die  ich  nicht  unnütz  vermehren  will,  für  unsere  An- 
sicht, dass  auch  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  die  Umgestaltung 
eine  tiefer  greifende  hätte  sein  können  und  mindestens  in  einigen  wich- 
tigen Punkten  hätte  sein  sollen.  —  Aber  wir  sind  weit  entfernt  damit 
über  das  neue  Buch  abfällig  urtheilen  zu  wollen :  im  Gegentheil  wünschen 
wir,  dass  diese  Bemerkungen  einer  hoffentlich  recht  bald  zu  erwartenden 
dritten  Umarbeitung  zu  Gute  kommen  möchten.  Denn  schon  jetzt  ist 
der  Verfasser  in  anerkenneuswerther  Weise  bemüht  gewesen,  die  fast 
erdrückende  Fülle  der  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  gemachten 
Entdeckungen  (besonders  die  über  das  Capitol  und  das  Forum)  gewissen- 
haft zu  verwerthen.    Uebrigens  vgl.  unten  S.  408  f. 

2)  Topographie  der  Stadt  Rom  im  Alterthum  von  H.  Jordan. 
Erster  Band.  Erste  Abtheilung.  Mit  zwei  Tafeln  Abbildungen,  Berlin 
1878.     (W.  Henzen  gewidmet.) 

Das  Buch  enthält  eine  Einleitung  in  drei  Paragraphen:  Die 
Trümmer  und  ihre  Deutung;  die  Ueberlieferung  des  Alterthums  und 
die  Zerstörung  des  Mittelalters;  die  topographische  Forschung  seit  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert.    Dann  folgt  der  erste  Theil  in  acht  Paragra- 
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phen:  Lage,  Boden,  Klima;  die  ältesten  Ansiedelungen;  Beschreibung 
der  3ervianischen  Mauer  und  ihrer  Thore;  die  tarquinischen  Bauten  und 
die  servianische  Stadt;  die  Stadt  der  vierzehn  Regionen  und  ihr  Wachs- 
thum;  Beschreibung  der  aurelianischen  Mauer  und  ihrer  Thore;  Brücken-, 
Ufer-  und  Hafenbauten,  Kloaken  und  Wasserleitung;  der  innere  Ausbau.  — 
Die  Tafeln  geben  diejenigen  Stücke  der  servianischen  Mauer,  auf  denen 
Steinraetzzeichen  vorhanden  sind,  probeweise  zwei  Stücke  der  Mauer  von 
Pompeji  mit  solchen  Zeichen,  jene  nach  eigener  Zeichnung,  diese  nach 
der  Zeichnung  des  Dr.  Mau.  —  Die  zweite  Abtheilung  dieses  Bandes 
wird  den  zweiten  Theil,  die  Periegese  der  Stadt  (Altstadt  und  Vor- 
städte) nebst  den  Plänen  enthalten.  Der  Druck  dieses  Schlussbandes 
wird  hoffentlich  im  Oktober  beginnen.  —  Ueber  die  Frage  der  Steinmetz- 
zeichen habe  ich  meine  Ansicht  modificirt:  s.  meine  'Kritischen  Beiträge 
zur  Geschichte  der  lateinischen  Sprache'  (Berlin  1879  S.  153 f.  358f.). — 
Es  mögen  hier  gleich  meine  im  Jahre  1876  in  Rom  geführten  und  seit- 
dem publicirten  Spezialuntersuchungen  (Berichte  1876,  176.  177)  genannt 
werden : 

3)  Osservazioni  sul  tempio  di  Giove  Capitolino.  Lettera  al  sig. 
cav.  R.  Lanciani  (Annali  dell'  Institute  1876  S.  145  ff.  Mon.  Bd.  10 
T.  XXX^). 

4)  Sylloge  inscriptiouum  fori  romani  (Eph.  epigraphica  3,  1876, 
237  ff.  mit  Skizze  des  Forumplanes). 

Die  erstgenannte  Abhandlung  schliesst  sich  erläuternd  au  die  Auf- 
nahme der  Reste  des  Tempels,  des  Gesammtplanes  der  südlichen  Hälfte 
des  Berges  mit  seiner  Umgebung  und  der  Durchschnitte  desselben  durch 
den  Architekten  Herrn  Schuppraann  an,  giebt  den  Bericht  über  die  in 
der  Umgebung  des  Palazzo  Caffarelli  auf  meine  Veranlassung  veranstal- 
tete Ausgrabung  und  behandelt  spezieller  1.  die  Frage  über  die  Zuge- 
hörigkeit der  Catulusinschrift  zu  dem  gewöhnlich '  Tabularium'  genannten 
Gebäude,  2.  die  Frage  über  die  capitolinischeu  favissae  (Nachtrag  Kri- 
tische Beiträge  S.  84).  Vgl.  auch  Fiorelli's  Bericht  Notizie  1876,  72. 
Die  zweite  giebt  die  Sammlung  der  auf  dem  Forum  gefundenen  Inschriften; 
voran  geht  ein  Commentarius :  1.  Annales  eöbssionum  fori,  2.  De  raonu- 
mentis  fori  romani.  Mir  standen  die  handschriftlichen  Rapport!  della 
real  sopraintendenza  per  gli  scavi  1872 — 75  durch  die  Gefälligkeit  des 
Herrn  Fiorelli  zu  Gebote. 

5)  Parker,  The  Archeology  of  Rome:  Vol.  2  (Part.  V.  VI)  The 
forum  Romanum  and  the  via  sacra,  mit  29  und  45  lith.  und  photolith. 
Tafeln  und  2  Plänen;  Part.  VII  The  Flavian  amphitheatre  comonly 
called  the  Colosseum  at  Rome,  its  history  and  substructures,  compared 
with  other  amphitheatres,  mit  36  Tafeln ;  Part.  VHI  The  aqueducts  mit 
21  Tafeln  (die  beiden  letzten  Bände  in  dem  mir  vorliegenden  Exemplar 
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ohne  Bezeichnung  des  Volume).  London  (Oxf.)  1876,  3  Bände.  —  Die 
Bände  IX  (Tonibs),  X  (Sculpture),  XI  (Mosaic  Pictures),  XII  (Catacombs) 
gehen  uns  nichts  an,  die  2.  Ausgabe  von  Vol.  I  The  primitive  for- 
tilications  of  the  city  of  Rome  .  .  second  ed.  revised  and  enlarged 
1878  enthält  ausser  den  früher  als  Supplement  besonders  gegebenen 
zwei  neue  Tafeln  Capitolium  PI.  XIII.  XIV  (s.  unten). 

Nach  dem  was  über  die  früheren  Bände  Jahresb.  1876,  Abth.  III 
S.  169f.  und  über  die  Aqueducts  Top.  1,  1,  462  A.  85  gesagt  ist,  darf 
ich  mich  kurz  fassen.  Den  Band  über  das  Forum  und  die  Via  sacra 
charakterisiren  die  wieder  aufgetischten  Behauptungen,  dass  die  porticus 
Liviae  an  der  Stelle  des  Tempels  der  Venus  und  Roma  gestanden  habe 
und  dass  die  acht  Säulen  dem  Vespasian,  die  drei  am  Capitol  dem  Sa- 
turntempel gehören.  In  dem  Bande  über  das  Colosseum  begegnen  wir 
der  kühnen  Combination,  dass  die  ältesten  Theile  der  im  Jahre  1874 
zum  zweiten  Mal  ausgegrabenen  unterirdischen  Bauten  (die  Abbildung 
der  ersten  Aufgrabung  vom  Jahre  1812  wiederholt  T.  III)  Ueberreste 
des  Baues  des  Scaurus  seien,  obwohl  Plinius  diesen  Bau  theatrum  nennt 
und  seine  scena  beschreibt  (36,  114);  natürlich  muss  dafür  der  clivus 
Scauri  bei  S.  Gregorio  herhalten,  ausserdem  —  und  das  ist  schon  weniger 
begreiflich  —  das  Marpov  nobg  navrjyvptv  ziva  ex  ^üXcov  (!)  wxodoiirjjxivov, 
das  die  Ueberschwemmung  des  Jahres  694  wegreisst  (Dio.  37,  58).  Diesen 
Bau  des  Scaurus  habe  dann  Nero  zu  Naumachien  benutzt  (ellipsenförmig  sei 
ja  auch  der  Springbrunnen  auf  dem  Palatin!)  und  mit  Sitzreihen  versehen, 
und  so  sei  das  Colosseum  allmählich  entstanden.  Es  versteht  sich,  dass  die 
aktenmässige  Baugeschichte,  aus  der  uns  die  Auszüge  in  den  Kaiserbio- 
graphien erhalten  sind,  vor  so  sinniger  Auffassung  verstummen  muss.  — 
An  die  Entdeckung  der  'Mauer  des  Pomörium'  (s.  Berichte  1876,  Abth.  III, 
S.  169)  erinnert  die  Vol.  I,  2.  Auflage  Capitol  PI.  XEI  mitgetheilte  Ent- 
deckung eines 'Tempels',  vielleicht  aedes  Opis'  am  Fuss  des  Capitols. 
Dem  Plane  nach  können  nur  die  Reste  einer  (nicht  dreier)  Quadermaueru 
im  Hofe  des  Hauses  Via  della  Consolazione  No.  52  gemeint  sein,  diese 
aber  ist  ein  mittelalterlicher  Bau  aus  Tufquadem,  die  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  von  den  Substruktionen  des  Capitols  herstammen,  wovon 
ich  mich  mit  Lanciani  gemeinsam  überzeugt  habe.  Die  angebliche  Pa- 
rallelmauer ist  Ziegelmauer,  rückwärts  gegen  den  Berg  schliesst  der  nackte 
Fels  den  Hof  (breit  4,50  m).  Nach  Lanciani's  Urtheil  war  der  ganze 
Bau  eine  der  kleinen  mittelalterlichen  Kirchen,  die  zu  Sixtus'  V  Zeit  und 
früher  zerstört  worden  sind. 

6)  Bulletino  della  commissione  archeologica  municipale  IV  1876 
(Luglio  —  Dicembre^,  fortgesetzt  als  Bull,  della  commissione  archeolo- 
gica comunale  di  Roma  I  1877,  II  1878,  III,  1  1879;  jeder  Band  mit 
21  lithogr.,  photolith.,  chromolith.  Tafeln. 
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7)  Notizie  degli  scavi  di  antichitä  comunicate  alla  r.  accademia  de' 
nuovi  Lincei  per  ordine  di  s.  E.  il  ministro  di  istruzioue  pubblica 
(unterzeichnet  von  Fiorelli),  monatlich  1  Heft.  Aprile  1876  —  Noverabre 
1878. 

Der  Eintritt  des  bisher  nur  an  der  städtischen  archäologischen 
Commissiou  betheiligten  hochverdienten  Herausgebers  des  Bullettino,  in 
die  königliche  Behörde  für  die  Ausgrabungen  als  ingegniere  dell'  ufficio 
tecnico  degli  scavi  di  Roma  hat  einstweilen  den  wenngleich  untergeord- 
neten Uebelstand  herbeigeführt,  dass  man  dieselben  Dinge  häufig  in 
den  durch  die  Real  sopraintcrdenza  herausgegebenen  Notizie  und  in 
dem  Organ  der  Commissione  municipale  (jetzt  communale)  suchen 
muss.  Der  wesentliche  Unterschied  (abgesehen  von  kleinen  Differenzen 
in  Massangaben  die  vielleicht  nur  Druckversehen  sind)  zwischen  beiden 
ist,  abgesehen  davon,  dass  die  Notizie  die  scavi  von  ganz  Italien  um- 
fassen, der,  dass  diese  sich  für  Rom  mit  blossen  Protokollen  begnügen, 
das  Bullettino  meistentheils  den  Stoff  monographisch  verarbeitet.  —  Die 
Ergebnisse  dieser  Berichte  werden  unten  in  topographischer  Ordnung 
zusammengefasst  werden. 

8)  Monografia  della  cittä  di  Roma  e  della  Campagna  romana  pre- 
sentata  all'  esposizione  universale  di  Parigi  del  1878.  Roma  tipogra- 
fia  Elzeviriana.  2  Bände  mit  Atlas  enthaltend  Carte  topografiche  idro- 
grafiche  geologiche. 

Enthält:  Giordano,  Condizioni  topografiche  e  fisiche  di  Roma  e 
campagna  romana  1,  Iff. ,  Lanciani  Sülle  vicende  edilizie  di  Roma 
1,  Iff.,  Narducci  Bibliografia  töpografica  di  Roma  1,  81  fi'.,  Baccelli  La 
malaria  di  Roma  1,  149  ff.,  Betocchi  Del  fiume  Tevere  1,  197  ff.,  Ferrari 
Meteorologia  Romana  1 ,  265  ff. ,  Castiglioni  Della  popolazione  di  Roma 
dalle  origini  ai  nostri  tempi  2,  187  ff.  Der  Aufsatz  von  Lanciani  ist  eine 
geschmackvolle  und  in  vielen  Einzelheiten  lehrreiche  Skizze  der  Geschichte 
des  baulichen  Wachsens  der  Stadt  unter  steter  Berücksichtigung  der 
alten  und  neuen  Niveauverhältnisse  und  Vergleichung  der  vielfach  über- 
raschend ähnlichen  Entwickelung  der  Weltstadt  an  der  Themse.  Die 
Abhandlung  von  Castiglione  ist  ohne  Kenntuiss  der  neueren  Arbeiten  auf 
dem  Gebiet  der  Bevölkerungsstatistik  geschrieben.  Die  Bibliographie 
Narducci's  ist  leider  nur  ein  Wiederabdruck  der  Einleitung  Canina's  zur 
vierten  Ausgabe  seiner  Indicazione:  hinzugefügt  ist  eine  etwas  magere 
Zusammenstellung  der  seit  1850  erschienenen  Schriften. 

9)  Plante  icnografiche  e  prospettiche  di  Roma  anteriori  al  secolo 
XVI  raccolte  e  dichiarate  da  Gio.  Battista  De  Rossi.  Rom  1879. 
Text  in  4,,  Atlas  in  Fol.  Festpublication  des  Archäol.  Instituts  zum 
21.  April  1879,  dem  Tage  seines  50  jährigen  Bestehens. 
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10)  La  Planta  di  Roma  di  Leonardo  Bufalini  da  un  esemplare 
a  penna  giä  conservato  in  Cuneo  riprodotto  per  cura  del  Ministero  della 
pubblica  istruzione.  Rom  1879.  Atlas  in  Folio  mit  einem  Heft  Text: 
Indice  delle  denominazioni  topografiche  contenute  nella  pianta  (von 
Lanciani).  Zur  Feier  des  gedachten  Jubiläums  dem  Institut  über- 
reicht. 

Von  dem  Plan  von  Bufalini  kannte  man  nur  das  Barberinische  un- 
vollständige Exemplar  (es  fehlen  vier  Tafeln)  vom  Jahre  1551.  Das  hier 
in  der  Grösse  des  Originals  publicirte  vollständige,  aus  dem  Kloster  der 
Madonna  degli  Angioli  in  Cuneo,  trägt  die  Jahreszahl  MDII,  ein  blosses 
Versehen.  —  De  Rossi  publicirt  eine  Reihe  von  mittelalterlichen  Plänen 
aus  dem  13.  bis  15.  Jahrhimdert,  und  zwar  T.  I  den  vaticanischen ,  un- 
genau schon  in  Höfler's  Deutschen  Päpsten  Bd.  1  publicirten,  T.  11,  1.' 
2.  m  drei  Stadtpläne,  einen  zum  Dittamondo  des  Fazio  degli  Uberti, 
zwei  aus  Handschriften  der  Cosmographie  des  Ptolemäos,  T.  IV  einen 
aus  dem  Codex  Redianus,  der  bekannten  Inschriftensammlung  der  Lau- 
rentiana;  T.  Y  den  kleinen  mit  Hartraann-Schedel's  Buch  de  temporibus 
mundi  publicirten  Plan,  endlich  T.  AI— XII  das  Prachtstück  der  ganzen 
Publikation,  das  Mantuaner  Riesenbild,  auf  das  bereits  Top.  2  S.  XVIf.  (zu 
392)  aufmerksam  gemacht  worden  ist;  dazu  eine  Verkleinerung  des  schwer 
zu  übersehenden  Bildes  vor  dem  Text.  —  Im  Text  behandelt  der  Verfasser 
in  20  Capiteln  die  Geschichte  der  graphischen  Darstellungen  der  Stadt. 
Von  den  schattenhaften  Spuren  der  königlichen  Zeit  gelangt  der  Verfasser 
zu  den  formae  der  Republik  und  der  Kaiserzeit,  welche  er  aus  den  Archiven 
der  Censoren  hervorgehen  lässt;  er  bespricht  auf's  Neue  die  Sadtvermessung 
des  Augustus  imd  des  Vespasian,  den  capitolinischen  Stadtplan  und  die 
constantinianische  Stadtbeschreibung  und  verfolgt  ihre  Schicksale  bis  herab 
auf  den  Untergang  des  Reiches.  Unter  den  vielen  neuen  oder  doch  in 
diesem  Zusammenhang  neuen  Thatsachen,  welche  dieser  Theil  der  Unter- 
suchung (C.  I— XI)  enthält,  mag  besonders  hingewiesen  werden  erstens 
auf  die  Fundnotiz  eines  fünften  Grenzsteins  der  Octroilinie  des  Kaisers 
Marcus,  bei  Porto  Asinaria,  durch  welchen  der  Ring  so  gut  wie  ge- 
schlossen wird,  und  wir  nun  besser  als  bisher  (s.  Topogr.  1,  1,  336) 
den  Zusammenhang  dieser  Octroilinie  mit  der  Polizeigrenze  der  urbs  und 
ihrer  tecta  continenda  erkennen  (de  Rossi  C.  VH);  sodann  ein  Räthsel, 
dessen  Lösung  uns  de  Rossi  in  diesem  Bande  vorenthalten  hat  (S.  40. 
152),  die  Inschrift  eines  nach  Grotta  Ferrata  verschleppten  Steines  reg.  VII 
I  at  tres  silanos  \  otT.  —  Weiter  (C  XII  — XX)  führt  uns  der  Verfasser 
von  dem  Stadtplan  und  der  Stadtbeschreibung  Karl's  des  Grossen  bis  zum 
Anfang  der  gelehrten  Topographie  im  15.  Jahrhundert.  Auch  ihm  ist  es 
nicht  möglich  gewesen,  durch  wesentlich  neue  Funde  die  ungeheuere  Lücke 
auszufüllen,  welche  in  unserer  urkundlichen  Kenntniss  der  Stadt  zwischen 
dem  Ausgang  des  9.  und  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  besteht.  Nur 
der  Nachweis  (S  68.  123  ff.  vgl.  Roma  sott.  3,  458  ff.)  dass  eine  längst 
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bekannte  Beschreibung  'eines  Palastes'  die  Beschreibung  des  imlatium 
malus,  der  Kaiserpaläste,  enthalte,  giebt  wesentlich  neues  Material  für 
diese  Zeit  (9.  Jahrhundert).  Dass  die  hier  zum  ersten  Mal  veröffent- 
lichten Pläne  aus  dem  13.,  14.  und  15.  Jahrhundert  für  die  alte  Topo- 
graphie nicht  unerwartete  Aufschlüsse  besonderer  Art  geben  würden,  war 
vorauszusehen.  Aber  es  versteht  sich,  dass  für  viele  Detailfragen  die  Illu- 
stration der  verschiedenen  Stadtbeschreibungen  dieser  Zeit  durch  eine 
fortlaufende  Serie  von  Bildern  bis  auf  Bufalini  von  Nutzen  ist.  —  Es  ist 
im  Eingange  hervorgehoben  worden,  dass  wir  hier  eine  eingehende  Beur- 
theilung  nicht  zu  geben  vermögen.  Es  mag  nur  noch  hingewiesen  wer- 
den auf  einige  der  nicht  zahlreichen  wesentlichen  Differenzpunkte  zwischen 
dem  Verfasser  und  mir.  Dahin  gehört  namentlich  seine  abweichende 
Behandlung  der  Stelle  des  Plinius  über  die  vespasianische  Vermessung 
(S.  42  fi'.),  seine  Ablehnung  meiner  Ansicht  über  die  Fortdauer  der  augusti- 
schen Regionen  im  Mittelalter  und  deren  Verhältniss  zu  den  kirchlichen 
(S.  78  ff.,  ausführlicher  Roma  sott.  3,  514  ff.:  obwohl  schliesslich  die  Diffe- 
renz gar  nicht  so  gross  ist  wie  sie  es  zu  sein  scheint),  sowie  meiner 
Ansicht  über  den  antiken  Ursprung  der  Einsiedler  Beschreibung  der 
Stadtmauer  S.  70  f.  (obwohl  hier  der  Widerspruch  sehr  schwach  betont 
und  eine  Widerlegung  der  von  mir  vorgebrachten  Beweisführung  kaum 
versucht  ist).  Dass  ich  in  den  meisten  wesentlichen  Punkten  mit  De  Rossi 
zusammentreffe,  ist  mir  von  um  so  grösserem  Werth,  als  er  der  einzige 
ist,  welcher  bisher  meinen  Untersuchungen  eine  ernstliche  Aufmerksam- 
keit geschenkt  hat.  Ich  kann  nicht  unterlassen  ihm  für  seinen  Wider- 
spruch, wie  für  seine  Zustimmung  zu  danken. 

Zu  den  vielen  wesentlichen  Punkten,  in  denen  De  Rossi  mir  unbe- 
dingt zugestimmt  hat,  gehört  die  Orientirung  des  capitolinischen 
Planes.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit  um  einen  Angriff  gegen  die  von 
mir  aufgestellte  Ansicht  abzuweisen.  Nicht  zuerst  Reber  (s.  Top.  1,  1, 
47  A.  13,  Nichols  Forum  S.  269)  hat  die  Vermuthung  aufgestellt,  der 
Plan  möchte  nach  Südosten  orientirt  gewesen  sein.  Auf  blosse  Behaup- 
tungen brauchte  ich  nicht  zu  antworten:  Reber  tritt  für  seine  Behaup- 
tung den  Beweis  an.  Allein  auf  das  Entschiedenste  muss  ich  der  von 
ihm  versuchten  Beweisführung  widersprechen.  Er  meint  (S.  566  zu  276 
Vorrede  S.  Xf.  mit  Tafel),  das  Fragment  T.  6,  35  könne  anders  unter- 
gebracht werden  als  ich  es  gethan,  es  könne  die  siebenfache  Pfeilerhalle, 
welche  die  Südseite  des  Corso  säumte,  im  rechten  Winkel  in  der  Richtung 
gegen  S.  Maria  sopra  Minerva  oder  auch '  weiter  nördlich,  etwa  an  der  Südecke 
des  Pal.  Boncompagni'  weitergegangen  sein.  Zunächst  steht  es  fest,  dass, 
wenn  sie  überhaupt  diese  Richtung  einschlug,  sie  es  nur  so  thun  konnte, 
dass  sie  gleichzeitig  den  ß-ons  saeptorwn  bildete,  dessen  Linie  wir  als 
die  Linie  der  Fagade  von  S.  Ignazio  oder,  wie  sich  neuerdings  ergeben 
hat,  eine  sehr  unbedeutend  von  ihr  declinirende  kehnen.  Nun  misst  die 
siebenfache  Halle,  wie  ich  gezeigt  habe,  nach  Piranesi's  glaubwürdigem 
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Zeugniss  60,98  in  der  Breite.  Jeder  kann  sich  überzeugen,  dass  diese 
Breite  in  der  angenommenen  Richtung  der  ganzen  Tiefe  der  grossen 
Kirche  S.  Ignazio  gleichkommt.  Nun  haben  aber  die  Ausgrabungen  unter 
S.  Ignazio,  die  Donat  besclneibt  und  darstellt,  bewiesen,  dass  sich  hier 
eine  solche  siebenfache  Halle  nicht  befand  und  die  neuesten  Entdeckun- 
gen (Bull.  com.  1878  T.  IV.  V,  vgl.  unten)  bestätigen  dies.  Dieser  Aus- 
weg ist  also  versperrt.  Von  einem  Umlaufen  einer  solchen  Porticus  um 
die  ganzen  saepta  kann  nach  dem  was  ich  gesagt  habe  vollends  gar  nicht 
die  Rede  sein.  Noch  immer  also  ist  für  das  Fragment  36  mit  der  Bei- 
schrift [l\uli<i  keine  andere  Stelle  nachgewiesen  worden  als  ich  sie  be- 
hauptet habe,  und  ich  muss  deshalb  abwarten,  bis  die  vage  Möglichkeit, 
dass  die  Stücke  35.  36  doch  anders  zu  stellen  seien,  als  ich  gethan  habe, 
einem  Beweise  weichen  wird,  dem  ich  gewiss  mich  nicht  verschliesse. 
Ein  solcher  Beweis  aber  muss  an  der  Hand  des  Censusplanes  geführt 
werden  und  es  darf  nieht  über  die  von  mir  hoffentlich  vollständig  beige- 
brachten Zeugnisse  der  römischen  Architekten  vom  Schlage  Piranesi's 
hinweggegangen  werden.  Bei  erneuerter  Nachprüfung  der  ganzen  Frage 
in  allen  ihren  Einzeluheiten  hat  sich  mir  auch  sonst  nichts  ergeben,  was 
mich  an  den  in  der  Forma  dargelegten  Ansichten  irre  machen  könnte. 
Aber  es  ist  abzuwarten,  wie  es  sich  mit  einer  bis  jetzt  noch  nicht  veri- 
ficirten,  mir  wie  Lanciani  unverständlichen  Angabe  verhält,  dass  nämlich 
auch  unter  dem  Palazzo  Grazioli  Reste  von  Pfeilern  der  saepta  zum  Vor- 
schein gekommen  seien.  —  Eine  mit  demselben  gemeinschaftlich  vorge- 
nommene Untersuchung  der  Reste  unter  Pal.  Doria  hat,  wie  nicht  anders 
zu  erwarten  war,  Piranesi's  Angaben  vollständig  bestätigt;  worüber  an- 
derwärts. 

11)  The  Roman  forum,   a  topographical  study  by  Francis  Mor- 
gan Nichols.    London  1877,  mit  Holzschnitten  und  Plänen. 

Eine  Darstellung  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Forums  auf 
Grund  der  neuen  Ausgrabungen  für  gebildete  Leser  ist  der  Zweck  dieses 
sauberen,  von  selbständigem  Urtheil  (man  lese  die  Zurückweisung  der 
wüsten  Träume  seines  Landsmannes  Parker  S  295.  298,  freilich  daneben 
auch  das  seltsame  Lob  des  'admirable  work'  von  Burn  S.  61)  und  von 
Sachkenntniss  zeugenden  Buches,  dem  wir  in  der  deutschen  Litteratur,  was 
zweckmässige  und  anschauliche  Darstellungsweise  anlangt,  noch  nichts 
Gleiches  an  die  Seite  stellen  können.  Allerdings  ist  der  Verfasser  mit 
dem  Stande  der  epigraphischen  Forschung  so  gut  wie  unbekannt,  wie 
sich  das  z.  B.  S.  149  f.  zeigt;  greift  auch,  wenn  auch  nicht  allzu  häufig, 
bei  der  Schätzung  der  Schriftsteller  aus  Mangel  an  philologischer  Vor- 
bildung fehl:  so  wo  er  mit  den  Scholiasten  des  Horaz  operirt  S.  129  f. 
241 ;  er  hat  sich  auch  mit  der  neuex'en  Litteratiu*  nur  unvollkommen 
vertraut  gemacht:  so  ist  ihm  die  Fülle  der  in  diesen  Berichten  1875, 
Abth.  III,  S.  725  ff.  beurtheilten  Arbeiten  über  die  Marmorschranken  des 
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Forums  und  diese  Beurtheilung  selbst  uubekannt  und  erst  gegen  Ende 
der  Arbeit  scheint  ihm  meine  Ausgabe  des  Stadtplans  anstatt  der  des 
Bellori  vorgelegen  zu  haben,  vgl.  S.  26  mit  268  f.;  endlich  schreitet  er  auch 
etwas  leicht  über  die  Schwierigkeiten  hinweg,  die  sich  der  Beurtheilung 
des  ursprünglichen  Zweckes  jener  Marmorschranken  entgegen  stellen 
(S.  61;  vgl.  unten  N.  12):  alles  dies  hindert  nicht,  dass  wir  dem  Buche 
auch  deutsche  Leser  wünschen.  Es  ist  eine  sorgfältige  und  nützliche, 
wenn  auch  nicht  wissenschaftlich  selbständige  Arbeit. 

12)  Ueber  einige  Reliefs  und  ein  römisches  Bauwerk  der  ersten 
Kaiserzeit  von  F.  von  Duhn,  in:  Miscellanea  Capitolina.  Instituto  ar- 
chaeologico  centum  semestria  feliciter  peracta  gratulantur  juvenes  Ca- 
pitolini  qui  per  centesimum  Instituti  semestre  in  monte  Tarpejo  consti- 
terunt  .  .  Romae  typis  Salviuccianis  1879,  S.  11  ff.  Der  Verfasser  sucht 
nachzuweisen,  dass  einige  grosse  unter  dem  Palazzo  Fiano  am  Corso 
gefundene,  zum  Theil  noch  jetzt  dort  im  Hofe,  zum  Theil  anderwärts 
(wie  an  der  Rückseite  der  Villa  Medici)  befindliche  Reliefs  zu  einem 
grossen  Bauwerk  bei  Pal.  Fiano  gehört  haben  und  dass  dasselbe  ver- 
muthlich  die  ara  Pacis  Augustae  sei.  Der  wie  mir  scheint  im  höchsten 
Grade  wahrscheinlichen  Combination  will  ich  nur  hinzufügen,  dass  die 
bauliche  Anordnung  dieser  Reliefs  noch  nicht  aufgeklärt  ist  und  dass 
einige  derselben  genau  wie  die  ebenerwähnten  'Schranken'  auf  dem  Fo- 
rum von  beiden  Seiten  Reliefs  tragen  und  wie  diese  frei  gestanden 
haben  müssen,  was  vielleicht  noch  zur  Lösung  der  unter  11  erwähnten 
Frage  führen  wird. 

13)  C.  Corvisieri,  Delle  posterule  tiberine  tra  la  porta  Flaminia 
ed  11  ponte  Gianicolense.  Archivio  della  societä  romana  di  storia  pa- 
tria.     S.  I  (1878),  73  ff.  137  ff. 

Diese  mit  gewohnter  Gelehrsamkeit  ausgeführte  Monographie  be- 
handelt die  in  meiner  Top.  1,  1,  383  kurz  erörterte  Frage  über  die  Lage 
der  '  Pförtchen'  der  honorianischen  Stadtmauer  auf  der  Strecke  von  Porta 
del  Popolo  bis  zu  ponte  Sisto.  Für  die  alte  Topographie  ist  der  Ei'trag 
grade  nicht  gross.  Aber  wie  immer  erfahren  wir  von  dem  Vei'fasser 
nebenher  eine  Fülle  lehrreicher,  aus  den  Urkunden  geschöpfter  Details 
zur  mittelalterlichen  Topograj^hie  und  topographischen  Nomenclatur.  We- 
nigstens ein  kurzes  Resume  wird  hier  am  Platze  sein.  Die  Einsiedler 
Mauerbeschreibung  rechnet  V  postemae  im  Ganzen,  drei  zwischen  porta 
Flaminea  und  S.  Petri  und  zwei  zwischen  dieser  und  dem  Tiber,  d.  h. 
dem  Punkt,  wo  die  Mauer  vom  linken  auf  das  rechte  Ufer  überspringt. 
Der  Verfasser  weist  nach:  1.  posterula  di  S.  Agatha  {S.  Martina)  bei 
S.  Rocco  (S.  Martino)  am  porto  Ripetta,  2.  posterula  della  Pila  (so  die 
Urkunden  des  11.  Jahrhunderts,  auch  della  pigna)  bei  piazza  Nicosia  (beide 
übrigens  schon  früher  bekannt),  3.  posterula  dl  S.  Luda  (della  Tinta,  also 
wenig  unterhalb  N.  2,  auch  wie  diese  Kirche  früh  posterula  IUI  portarum 
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von  den  vier  posteridae  dieser  Gegend?),  4.  poaterulo  Dimizia  bei  Tor'  di 
Nona.  Den  Namen  weist  der  Verfasser  aus  einer  Bulle  Alexanders  III. 
vom  Jahre  1177  nach.  Bedenklich  ist  nun  1.  dass  er  über  die  drei  (nicht 
vier)  postendae  der  Einsiedler-Beschreibung  (über  deren  kritische  Behand- 
lung er  sich  übrigens  nicht  orieutirt  zeigt)  hinweggeht  (S.  90  f.),  2.  den 
Namen  Dimizia  von  einem  ricus  dominus  (so),  später  vicolo  del  Micio, 
herleitet,  der  von  den  angeblich  auf  dem  rechten  Ufer  gegenüber  bele- 
genen horti  Domitii  seinen  Namen  haben  soll  (beiläufig  Tor"  di  Nona  von 
annona).  Der  Verfasser  übt  hier  eine  Methode,  welche  ich  auch  jetzt 
nicht  (ich  erinnere  an  das  Top.  1,  1,  73  Gesagte)  für  die  richtige  halten 
kann  und  wir  müssen  es  dahin  gestellt  sein  lassen  ob  wir  es  mit  einer 
alten  Pforte  der  Stadtmauer  zu  thun  haben.  -  Die  beiden  anderen 
postendae  zwischen  der  Engelsbrückc  und  dem  erwähnten  Ende  der  Stadt- 
mauer auf  dem  linken  Ufer  sind:  1.  de  episcopo^  nach  dem  Verfasser  in 
der  Nähe  der  Mühlen,  welche  im  10.  und  11.  Jahrhundert  bei  Porto 
grande  zwischen  der 'vaticanischen'  Brücke  und  der  Scuola  de'  Sassoni 
in  Betrieb  waren  (der  Ort  führt  den  räthselhaften  Namen  captum  semtu, 
gattum  secutu  oder  ähnlich,  den  der  Verfasser  als  caput  viue  erklärt,  die 
via  sei  die  hier  ausmündende  Hauptstrasse:  ich  gestehe  auch  für  diese 
Etymologie  nicht  einmal  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  zugeben  zu 
können);  diese  Bestimmung  weicht  von  der  bisherigen  Annahme  nicht 
wesentlich  ab;  2.  eine  namenlose,  welche  nur  vermuthungsweise  in  die 
Nähe  der  Mühlen  bei  Ponto  Sisto  angesetzt  wird,  während  man  sie  früher 
stromaufwärts  suchte.  —  Vgl.  übrigens  Bull.  com.  1877,  211  f. 

14)  Stevenson,  Scoperte  di  antichi  edifizi  al  Laterano,  Ann.  dell' 
inst.  1877,  332  ff,  (Tav.  dagg.  RS,  T) 

bespricht  die  früher  und  zuletzt  im  Jahre  1873  in  der  Nähe  und  unter 
der  Laterankirche  vorgenommenen  Nachgrabungen  und  kommt  zu  dem 
Ergebniss,  dass  von  dem  Palast  der  Laterani,  welcher  später  in  kaiser- 
lichen Besitz  überging,  sowohl  unter  der  Apsis  der  Kirche  als  auch  in 
dem  zwischen  dem  Baptisterium  und  der  Via  della  Ferratella  belegenen 
Terrain,  Mauerreste  erhalten  sind.  Uebrigens  war  bereits  Lanciani  auf 
Grund  der  Ausgrabungen  des  Jahres  1870  zu  einem  ähnlichen  Ergebniss 
gelangt  (Bull,  dell'  inst.  1870,  50  ff.).  Es  befinden  sich  unter  der  Apsis 
in  zwei  verschiedenen  Niveaus  Reste  von  Privatgebäuden:  unter  dem 
jetzigen  Niveau  7,50  m  Backsteinkonstruktionen  des  zweiten  Jahrhunderts, 
(Stempel  vom  Jahre  123)  13,00  m  Reticulatmauern  (339  ff.).  Dazu  ge- 
hören dann  die  Mauern  hinter  der  Kapelle  Lancelotti,  welche  schon  Braun 
im  Jahre  1838  beschrieben  hatte,  mit  guten  Wanddekorationsmalereien 
(hier  T.  R  S  ein  Stück  publicirt).  —  Nahe  der  Kirche  waren  im  16.  Jahr- 
hundert die  Wasserrohren  mit  dem  Namen  des  Lateranus  gefunden  Avor- 
den:  hier  zum  erstenmal  wird  (S.  363)  die  Lesung  einer  dieser  Inschriften 
richtig  gestellt.    Sie  lautet:    Sextiorum  |  Torquati  et  Laterani,  es  sind  zwei 
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Brüder.  Die  Zeit  ist  nicht  genauer  zu  ermitteln,  wahrscheinlich  gehören 
sie  in  die  Regierungszeit  des  Septimius  Severus.  —  Nebenbei  wird 
S.  375  ff.  ausführlich  von  den  im  Mittelalter  beim  Lateran  befindlichen 
Bronzen,  insbesondere  von  der  capitolini sehen  Wölfin,  gehandelt. 
Der  Nachweis,  dass  dieses  Denkmal  daselbst  bereits  im  10.  Jahrhundert 
gestanden,  sein  Fundort  gänzlich  unbekannt  ist,  ist  neu  und  folgenreich. 
Auf  den  Excurs  über  die  cofitra  equitum  sivgiiknium  komme  ich  unten.  — 
Die  ganze  lehrreiche  Untersuchung  stützt  sich  zum  Theil  auf  die  ein- 
schlägige Arbeit  von  Rohaut  de  Fleury,  Le  Latran  au  moyen-äge. 
Paris  1877,  welche  ich  bisher  noch  nicht  zu  prüfen  Gelegenheit  ge- 
habt habe. 

15)  Dressel,  Ricerche  sul  monte  testaccio  Ann.  dell'  inst.  1878, 
S.  118  ff. 

In  dieser  musterhaften,  in  ihrem  epigraphischen  Werth  hier  nicht 
zu  würdigenden  Abhandlung  zeigt  der  Verfasser  auf  Grund  langjähriger 
Beobachtungen  an  der  Hand  der  datirten  Amphorenstempel  und  der  bis- 
her unbeachtet  gebliebenen  gemalten  Inschriften  derselben,  wie  von  der 
Mitte  des  2.  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  die  Aufschüttung  des 
Berges  allmählich  von  Norden  nach  Osten,  dann  nach  Westen  fortge- 
schritten ist,  und  dass  die  Amphoren,  deren  Trümmer  hier  abgelagert 
wurden,  bei  Weitem  der  Mehrzahl  nach  aus  Spanien,  zum  kleineren  Theil 
aus  Africa  stammen.  Es  scheint  in  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  der 
damals  bereits  —  man  weiss  noch  nicht  wie  lange  -  bestehende  Scher- 
benberg zum  Theil  eingestürzt  zu  sein  und  ein  ursprünglich  neben  dem- 
selben stehendes  Grab,  dessen  Auffindung  Fabretti  beschrieben  hat,  über- 
schüttet zu  haben  (S.  177  ff.).  Die  von  Reifferscheid  im  Jahre  1865  auf- 
gestellten Vermuthungen  werden  durch  Dressel's  Beweisführung  im  We- 
sentlichen bestätigt.  Auch  zur  Frage  über  das  Emporium  enthält  die 
Arbeit  reiche  Beiträge. 

16)  De  Vorturani  et  Consi  aedibus  Aventinensibus  scripsit  H.  Jor- 
dan, die  erste  der  drei  die  Gratulationsschrift  der  Universität  Königs- 
berg zum  Institutsjubiläum  bildenden  Abhandlungen,  Königsberg  1879, 

erörtert  die  aus  der  bisher  nicht  genügend,  von  den  Topographen  gar- 
nicht  ausgenutzten  Stelle  des  Festus  S.  209  {picta)  sich  für  die  Geschichte 
der  Tempelgründungen  ergebenden  Aufschlüsse.  Ich  bedauere  übersehen 
zu  haben,  dass  bereits  Urlichs  in  seinem  mir  bis  dahin  nicht  zu  Gesicht 
gekommeneu  Programm  zur  Geschichte  der  Malerei  in  Rom'  sie  eben- 
falls behandelt  hat.    Im  Uebrigen  decken  sich  unsere  Ausführungen  nicht. 

17)  A.  Klügmaun,  Hercules  Musarum,  in  den  Comment.  philol. 
in  honorem  Th.  Mommseni.     S.  362 ff. 

behandelt  die  Bedeutung  des  Namens  dieses  Tempels  vom  archäologischen 
Gesichtspunkt,  geht  aber  auch  auf  die  topographischen  Fragen  vorher 
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ein.  Die  Schlüsse,  die  mein  verehrter  Freund  aus  der  Bezeichnung  des 
Heiligthums  als  delubrum  ziehen  zu  dürfen  glaubt,  sind,  wie  anderwärts 
gezeigt  werden  soll,  irrig:  der  Ausdruck  ist  nichts  weiter  als  eine  poe- 
tische Bezeichnung  für  aedes. 

18)  Redtenbacher,  Ueber  das  Sei)tizoniura.     Zeitschrift  für  bil- 
dende Kunst.     Bd.  12.  S.  113f. 

handelt  über  dieses  Bauwerk  ohne  davon  zu  wissen,  dass  ich  in  der 
Forma  urbis  zum  ersten  Mal  die  Florentiner  Handzeichnungen  zur  Re- 
konstruktion des  Baues  benutzt  habe. 

19)  J.  Guidi,  La  descrizione  dei  geografi  Arabi.     Archivio  della 
societä  romana  di  storia  patria.     S.  1  (1878),  173  ff. 

Die  völlig  phantastische  Beschreibung  Roms  lehrt  nichts  weiter,  als 
dass  ihr  ein  Mirabilientext  als  Unterlage  gedient  hat. 

20)  Carta  dei  dintorni  di  Roma  all  1:25000.    27  Blatt,  darunter 
eins  die  Stadt  mit  der  nächsten  Umgebung  darstellend, 

das  lange  ersehnte  Generalstabswerk.  Das  Blatt  enthält  eine  Menge 
neuer  Höhenmessungen,  giebt  aber,  schon  wegen  seiner  Kleinheit  und 
wegen  der  Nichtberücksichtigung  des  alten  Bodens,  noch  nicht  die  er- 
wünschte völlig  neue  Grundlage  für  eine  von  Nolli  und  dem  Censusplan 
unabhängige  Darstellung  der  Stadt. 

Eine  Bem'thciluug  von  Werken,  welche  gelegentlich  die  römische 
Topograhie  berühren,  kann  hier  nicht  gegeben  werden.  Ich  erwähne 
nur  schliesslich 

21)  H.  Nissen,  Pompejanische  Studien  zur  Städtekunde  des  Alter- 
thums.    Leipzig  1877. 

Der  Förderung,  die  die  Analogie  der  Verhältnisse  Pompeji's  nament- 
lich der  Geschichte  des  römischen  Strassen-  und  Häuserbaues  gewährt, 
ist  anderwärts  gebührend  gedacht  woi'den.  Die  Geschichte  des  Forums 
ist  dort  wie  hier  die  Geschichte  der  Einengung  des  freien  Raumes.  Im 
Uebrigen  sind  die  Verhältnisse,  namentlich  wegen  der  um  reichlich  6  Jahr- 
hunderte längeren  Baugeschichte  des  Forums  von  Rom,  doch  so  wesent- 
lich verschieden,  dass  ein  unmittelbarer  Gewinn  für  diese  aus  der  Bauge- 
schichte des  Pompejanischen  Forums  nicht  erwartet  werden  durfte.  Die  sich 
aufdrängende  Frage  nach  der  Lage  der  rostra  oder  nach  späterem  Sprach- 
gebrauch des  iribunal  von  Pompeji  (vgl.  Eph.  epigr.  3,  254)  wird  nicht  be- 
handelt. Bei  der  Besprechung  des  römischen  und  des  pompejanischen 
macellum  finden  wir  die  lehrreiche  Abhandlung  von  Gervasio  über  das 
?«rtce//?<//i  von  Puteoli  (Neapel  1851)  nicht  berücksichtigt.  Die  abermalige 
Hindeutung  auf  die  Lage  des  capitoliuischen  Tempels  auf  der  Höhe  von 
Araceli,  wenn  wir  anders  die  Bemerkungen  S.  324  richtig  verstehen,  ist 
wohl  ohne  Kenntniss  der  im  Jahre  1875/1876  erfolgten  Entscheidung  der 
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Frage  (Jahresber.  1876,  177)  geschrieben.  —  Die  Behauptung  (S.  339), 
dass  'die  römischen  Vestaleu  neben  ihrem  Tempel  begraben  wurden 
(Becker,  Top.  S.  232)'  dient  als  hauptsächliches  Fundament  für  die  neue 
Bestimmung  des  sogenannten  ptdeal  auf  dem  Forum  trianguläre  als  Vesta- 
tempel,  und  des  saepUim  vor  der  Front  des  griechischen  Tempels  als 
Vestalinuengrab.  Allein  die  einzigen  angeblichen  Zeugnisse  für  die  von 
Becker  älteren  Topographen  nachgeschriebene  Vermuthung  sind  die 
Ehren-,  nicht  Grabschriften  der  Vestalinnen  aus  den  Jahren  240—301 
n.  Chr.   (Orelli  2233  ff.  =  CIL  6,  2131  ff.   Eph.  epigr.  3,  291). 

n.  Topographische  Rundschau. 

1.    Die   Altstadt. 

Palati n  (10.  Region).  Ueber  die  mittelalterliche  Beschreibung 
der  Ruinen  der  Kaiserpaläste  oben  N.  9  —  Wiederaufnahme  der  Aus- 
grabungen, die  lange  geruht  hatten  (Jahresber.  1875,  776  f.),  8.  April  1877: 
sie  richteten  sich  auf  das  Stadium  (Not.  1877,  79.  109).  Dass  das  Ge- 
bäude kein  Stadium  sei,  ist  auch  neuerdings  wieder  behauptet  worden. 
Es  verlohnt  nicht  der  Mühe  dabei  zu  verweilen.  Freilich  ist  es  umge- 
staltet und  in  spätester  Zeit  seinem  ursprünglichen  Zweck  entzogen  wor- 
den. Die  Umgestaltung  scheint  im  4.  Jahrhundert  vorgenommen  worden 
zu  sein  (das.  201  fi'.),  welcher  Zeit  eine  au  demselben  angebrachte  In- 
schrift zugewiesen  wird  (Not.  1878,  66  =  Bull.  com.  1878,  101;  Graffit- 
inschrift eines  Vahrius  ccllurius:  Bull.  com.  1878,  103).  Im  Mittelalter 
hat  das  Stadium  als  Werkstatt  für  Steinarbeiter  gedient;  unter  vielen 
zertrümmerten  Marmorwerken  fand  sich  eine  wohlerhaltene  Replik  der 
sogenannten  Ceres  aus  Ostia  im  Braccio  nuovo  des  Vatican  n.  83  (Not. 
1878,  93).  —  Höchst  merkwürdig  ist  eine  ,lastrina  di  giallo  raccolta  nel 
marzo  1876  dalla  signora  Dumbar  fra  terre  di  scarico  provegneuti  dal 
Palatino'  (abgebildet  Bull.  com.  1877,  166):  darauf  ein  Graffito  darstel- 
lend '  imperatore  loricato  e  paludato  con  qualche  somiglianza  di  Nerone ' 
mit  der  Ueberschrift  CAXIR  NER:  potrebbe  interpretarsi  CAESAR 
NERO'!  Falls  das  Stück  noch  vorhanden  ist,  bedarf  es  einer  genauen 
Analyse  der  Zeichnung  und  Inschrift  vor  dem  Original.  Ich  habe  leider 
verabsäumt  in  Rom  danach  zu  fragen. 

Grenze  zwischen  der  10.  und  2.  Region:  Strasse,  welche  nach  dem 
Constantinsbogen  führt,  vom  Septizonium  bis  zum  Bogen  bei  Gelegenheit 
des  Baues  eines  Abzugskauais  3 — 4  m  unter  dem  jetzigen  Pflaster  wohl- 
erhalten gefunden,  desgleichen  das  alte  Kloakensystem,  welches  die 
Wasser  vom  Cälius  dem  Tiber  zuführte  (Not.  1877,  270 f.  1878,  33.  64.  91). 
Unter  anderen  Inschriften :  F.  Cornelius  P.  l.  |  Gaipor  p(osuit?)):  I  (unoni) 
Q(uiriti)  Ma(rti)  s(acruvi),  auf  einer  Marmorstele.  So  ergänze  ich:  eine 
coppia  di  divinitä'  hatte  schon  Lanciani  in  den  Buchstaben  I  Q/V\-S 
vermuthet  (Bull.  com.  1878,  95).  —  So  die  kurzen  Andeutungen  der  bis- 
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herigen  Berichte.  Viel  wichtiger  ist,  dass  bei  einer  Vertiefung  der  Ar- 
beiten bis  zu  12  — 13»i  eine  grosse  Anzahl  schöner  bemalter  Terracotten- 
figuren  gefunden  worden  sind,  und  dass  es  sich  ergeben  hat,  dass  man 
zum  Constantinsbogen  wie  ursprünglich  zum  Severusbogen  auf  Stufen 
hinaufstieg.     Der  Bericht  darüber  ist  noch  zu  erwarten. 

Capitol  und  Umgegend  (8.  Region).  Forum.  Fortführung 
der  Ausgrabungen  auf  der  arx  (unterhalb  der  Südwand  der  Kirche  S.  Maria 
in  araceli:  Burgmauer  aus  Tufquadern  sopra  cui  in  processo  di  tempo'  (?) 
si  aggiunsero  nuove  costruzioni  con  materiale  simile  a  quello  adoperato 
nei  contrafforti  dell'  aggere  Serviauo'  (Not.  1876,  73).  Unsicheres:  Not. 
1876,  138.  Unbrauchbarer  Aufriss  bei  Parker  Vol.  I,  2  ed.  PI.  XXXII  = 
Capitol.  PI.  XIV.  —  Zum  Juppitertempel:  oben  zu  No.  3.  Dazu:  Fund 
eines  Stückes  einer  Inschrift  der  augusteischen  Zeit  (leider  nur  .  .  .  ne 
.  .  ,  I  .  .  .  ntifi  .  .  .  Buchst,  h.  0,  075)  und  eines  'tegolone  dipinto  alla 
maniera  etrusca,  con  greca  e  fascie  blanche  rosse  e  nere'  in  Via  di 
monte  Caprino  (Bull.  comm.  1878,  96  =  Not.  1878,  235).  —  Ueber  die 
angebliche  ,aedes  Opis'  Parker's  oben  No.  5. 

Auf  dem  Forum  im  eigentlichen  Sinne  (über  die  via  sacra  s.  un- 
ten) ist  nicht  gegraben  worden.  Vgl.  meine  einschlägige  Untersuchung 
oben  No.  4.  Zu  der  Frage  über  die  Marmorschranken :  oben  No.  12.  — 
Ueber  eine  in  einer  Sitzung  des  Instituts  besprochene  Marmorreplik  des 
Marsyas  (Bull,  dell'  inst.  1878,  72  f.)  habe  ich  Näheres  nicht  erfahren. 

Wir  lernen  einen  neuen  vicus  der  8.  Region  aus  der  nach  S.  Paolo 
verschleppten  Inschrift  Laribus  Aug.  et  u.  S.  w.  aedlculam  reg.  .VIII  vico 
Vestae  v  (?)  .  .  a  solo  u.  s.  w.  kennen  (Not.  1878,  234 f.  Bull.  d.  inst.  1878, 
140.  Bull.  com.  1878,  130). 

Topographisch  werthlos  ist  der  Inschriftenfund  von  SS.  Cosma  e 
Damiano  (Not.  1878,  163  f.  =  Bull.  com.  1878,  104.  106):  es  sind  ver- 
schleppte Grabinschriften,  wie  solche  auch  auf  der  Area  des  Forums  ge- 
funden worden  sind  (Eph.  epigr.  3,  251). 

In  der  Nähe  des  Pal.  Rospigliosi  sind  Wasserleitimgsröhren  mit 
dem  Namen  eines  procurator  des  Traj an  gefunden  worden:  es  wird  ange- 
nommen, dass  sie  zu  dem  hydraulischen  System  des  naheu  Traj  ans - 
forum  gehören  (Bull.  com.  1877,  180).  Mit  demselben  werden  fünf  pa- 
rallele Backsteinmauern  in  Verbindung  gebracht,  welche  beim  Abbruch 
eines  Hauses  der  Via  S.  Eufemia  zum  Vorschein  gekommen  sind  (Not. 
1878,  164). 

Via  Sacra  (4.  Region).  Die  Ausgrabungen  des  Forums  hatten  gegen- 
über von  S.  Maria  Liberatrice  (Stelle  des  arcus  Fabianust  Not.  1876,  87, 
doch  vgl.  Eph.  epigr.  3,  263  f.)  und  vor  dem  Tempel  des  Antoninus  und 
der  Faustina,  wo  man  zur  Linken  die  Reste  der  alten  Kirche  S.  Lorenzo 
zu  erkennen  glaubt  (Not.  1876,  54:  ich  weiss  nicht,  ob  damit  das  in  dem 
Jahresber.  1876,  172  Abth.  III  beschriebene  christliche  Gebäude  gemeint 
ist)   Halt  gemacht.     Es  ist    nun    zur  Weiterführung  derselben   von  der 
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Grenze  des  Forums  bis  zum  Titusbogen  geschritten  worden.  Und  zwar 
trennte  zur  Zeit  meines  Fortganges  (13.  Mai  d.  J.)  nur  noch  ein  schmaler 
Streifen  Erde  (die  Fahrstrasse,  welche  von  S.  Maria  Liberatrice  nach 
Via  Alessandrina  führt)  die  ausgegrabenen  Theile  des  Forums  und  der 
via  Sacra :  letztere  lag,  wieder  mit  Ausnahme  der  Fahrstrasse  vom  Titus- 
bogen nach  jener  Kirche,  fast  ganz  aufgedeckt  da.  Ich  erwähne  hier  bei- 
läutig  den  wunderlichen  Graffito,  welcher  auf  einem  Marmorblock  Im 
unter  der  Via  delle  botteghe  oscure  gefunden  worden  ist:  senatus  popu- 
lusque  romanus  divo  titito  (so)  vespasianus.  Dann  das  gewöhnliche  Alpha- 
bet von  21  Zeichen  (Not.  1877,  80  =  Bull.  com.  1877,  56).  Sollte  ein 
Müssiggänger  (unter  den  Bogengängen  des  tiaminischen  CircusV)  damit 
die  Inschrift  des  Titusbogens  haben  nachahmen  wollen?  Ist  die  Kritzelei 
mittelalterlich?  Der  Druck  lässt  dies  schwerlich  entscheiden.  —  Die 
neuen  Ausgrabungen  haben  am  2.  April  1878  bei  der  Constautinsbasilica, 
woselbst  ein  Stück  einer  ihrer  vier  Porphyrsäulen  gefunden  wurde  (Not. 
1878,  132 f.),  begonnen  und  wurden  gleichzeitig  auch  von  der  Seite  des 
Palatin  her  in  Angriff  genommen,  woselbst  sich  eine  Anzahl  paralleler  und 
gegen  die  Axe  der  via  sacra  perpendikulärer  Mauern,  gehörig,  wie  jetzt  klar 
ist,  zu  Privatgebäuden,  zum  Theil  den  Ziegelstempeln  nach  aus  der  Zeit 
der  Antonine,  gefunden  haben  (das.  162 f.)  Der  Befund  an  Inschriften 
ist  leider  unerheblich  (Bull.  com.  1878,  249  =  Not.  1878,  342f.):  ein  Stück 
der  Tritlmijhalfasteu  'presso  il  sito  dell'  arco  Fabiano'  (s.  oben)  auf  dem 
alten  Pflaster,  eins  der  Consularfasten  (ebenda?)  gefunden  (S.  249 f.  = 
Not.  a.  0.:  über  die  Fundorte  anderer  Stücke  Eph.  epigr.  3,  285 f.),  ein 
viertes  Exemplar  der  Basen  des  Präfecten  Fabius  Titianus  v.  J.  339.  341 
(s.  Eph.  S.  289  n.  91) ,  und  eine  des  Präfecten  Flavius  Leontius  v.  J. 
355.  356  (Bull.  S.  251  =  Not.  S.  343),  welche  abermals  eine  Lücke  in 
der  Reihe  der  Ehrendenkmäler  des  4.  Jahrhunderts  (s.  Eph.  S.  250)  aus- 
füllt. Dazu  kommen  noch  (vielleicht  im  Augenblick  noch  nicht  gedruckt) 
die  Ehreninschrift  T.  Caesari  Au\g\  \  Vespasiano  im\])]  \  trib.  potest.  co[s] 
\censori  desilg.]  \  collegiorum  omnium  sacer{doti\  eine  sehr  schön  gearbeitete 
marmorne  Ära  mit  der  Aufschrift  Laribus  \  Aug  \  sacrum  (in  einem  Hause 
umgekehrt  als  Fundament  oder  Fussboden  gefunden),  eine  stark  frag- 
mentirte  lange  griechische  Ehreuinschrift,  anfangend  auToxp]d-üpa  hac- 
aapa  M.  Avtwvcov  ropdca'^[6v  und  ein  etwa  2,  15  m  langes  über  0,  45  »t  hohes 
Stück,  wie  es  scheint  der  Basis  eines  Weihgescheukes  (in  zwei  Stücke 
zerbrochen),  auf  dem  die  Vertiefungen  zur  Aufnahme  der  Bronzebuch- 
staben (h.  0.  17)  der  Inschrift  T  A  P  C  6  ÜJ  N  erhalten  sind.  Endlich, 
wie  sich  in  der  lasilica  Julia  ein  Stück  einer  griechischen  Ehrenschrift 
als  Fussboden-Platte  gefunden  hat  (vgl.  Eph.  epigr.  3,  280  n.  47),  so  ein 
solches  in  einer  gegen  die  Strasse  geötfneteu  Exedra  (Not.  1878,  341 
nicht  genau;  Z.  2  — 3  wohl:  .  .  .  v  dvzc  tioXäwv  \  [o]wpeaJv  xal  .  .  .  ob- 
wohl ich  für  den  vierten  stark  verscheuerten  Buchstaben  de;-  letzten,. 
Zeile  nicht  einstehen  kann). 
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Wahrscheinlich  noch  jetzt  (siehe  S.  416)  trennt  ein  schmaler  Streifen 
Erde  die  Ausgrabungen  des  Forums  von  denen  der  via  sacra.  Hatte 
man  nun  ft-üher  die  durcli  den  Scverusbogen  führende  Strasse  bis  vor 
den  Faustinentempel  verfolgt,  so  liegt  jetzt  deren  Fortsetzung,  stets  in 
gerader  Linie,  iSngs  des  temphtm  Romuli  (SS.  Cosma  e  Damiano)  und 
der  Basilica  Constantin's ,  von  da  im  rechten  Winkel  südlich  vor  der 
Front  des  Tempels  der  Venus  und  Roma  bis  zum  Bogen  des  Titus  offen. 
Die  Frage,  ob  von  diesem  Bogen  nach  dem  Castorterapel  eine  zweite 
Strasse  lief,  ist  im  verneinenden  Sinne  entschieden,  wenn  es  richtig 
ist,  dass  man  vor  Kurzem  unter  der  noch  stehen  gelassenen  modernen 
Fahrstrasse  längs  der  Orti  Farnesiaui  gerade  vor  dem  Eingang  dersel- 
ben bei  einer  zum  Zweck  der  Regulirung  der  Wasserläufe  vorgenomme- 
nen Nachgrabimg  kein  Pflaster,  sondern  die  Fortsetzung  der  Ziegelbauten 
gefunden  hat,  welche  die  ganze  Südseite  der  via  sacra  einnehmen.  Ich 
habe  keinen  Grund  an  der  Richtigkeit  der  Mittheilung  zu  zweifeln.  — 
Von  grosser  Wichtigkeit  ist  ferner,  dass  die  gedachten  Privatgebäude 
auf  den  Trümmern  älterer  stehen,  deren  wohlerhaltene  Mosaikfussböden 
sämmtlich  nicht  perpendikulär,  sondern  in  einem  spitzen  Winkel  gegen 
die  Strasse  orientirt  sind.  Aber  es  ist  voreilig  die  nahe  liegenden 
Schlüsse,  die  diese  Thatsachen  gestatten,  mitzutheilen.  Mindestens  ist 
die  Beseitigung  jenes  schmalen  Streifen  Schuttes,  der  wie  gesagt,  das 
Forum  und  die  via  sacra  trennt,  abzuwarten  und  damit  die  Entscheidung 
über  die  Lage  des  arcus  Fabianus.  Denn  wenn  derselbe  nicht  bis  auf 
die  Fundamente  zerstört  ist,  muss  er  eben  dort  gefunden  werden  und  es 
wird  sich  erst  dann  das  Räthsel  des  Strassenlaufs  endgiltig  lösen  lassen.  — 
Nur  das  füge  ich  hinzu,  dass  die  Privatgebäude,  welche  die  ganze  Süd- 
seite der  via  sacra  einnehmen,  Spuren  mehrmaligen  Umbaues  und  der 
Benutzung  bis  ins  7.  oder  8.  Jahrhundert  tragen:  derselben  Zeit  gehört 
vielleicht  ein  wohl  erhaltener  Hallenbau  zwischen  SS.  Cosma  e  Damiano 
an,  dessen  oberer  Theil  längst  bekannt  war  (er  ist  schon  auf  Caristie's 
Plan  als  ein  punktirtcs  Oblongum  eingetragen).  Dieser  Befund  stimmt 
mit  dem  Befund  des  Forums  vollständig  überein :  das  beginnende  Mittel- 
alter hatte  sich  in  und  mit  den  Trümmern  der  Antonine  eingerichtet 
und  eine  geduldige  Erforschung  dieses  Trümmerhaufens  wird  wenigstens 
den  Zustand  der  Epoche  der  sinkenden  Republik  allmählich  mit  Sicher- 
heit wiedererkennen  lassen.  Ich  werde  an  einem  anderen  Orte  darüber 
eingehender  zu  handeln  haben. 

Die  Westseite  der  Stadt.  (11.  bis  13.  Region).  Der  Circus 
scheint  6  — 7m  unter  dem  Schutt  begraben  zu  liegen:  in  dieser  Tiefe 
sind  Via  de'  cerchi  vor  dem  Hause  N.  20  (d.  h.  etwa  30 w  südlich  von 
der  Ecke  der  Via  di  S.  Giorgio)  Gebäudereste  gefunden  worden,  welche 
man  mit  den  Remisen  der  Wagen  hinter  den  carceres  in  Verbindung 
bringt  (Not.  1876,  101.  139).  Aehnliche  Reste  in  derselben  Tiefe  vor 
N.  35  A   (a.  0.  S.  184).     Eine    alte    nach    der    doaca    maxima  führende 
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Kloake  daselbst  liegt  lim  tief  (a.  0.  138 f.)-  Zwei  'cunicoli'  bei  der 
Via  de'  fienili  7,  50m  tief  scheinen  die  schon  öfters  entdeckten  und 
durch  ihre  angebliche  Beziehung  zum  Lupercal  berühmten  zu  sein  (a.  0. 
S.  139  vgl.  Topogr.  1,  1,  451),  ein  anderer  9,  50m  unter  der  Strasse  'presse 
le  fondazioni  di  travertino  del  circo  massimo'  Via  de'  cerchi  47.  48 
(d.  h.  etwa  200  m  südlich  von  der  Ecke  der  Via  di  S.  Teodoro).  Nicht 
ganz  verständlich  endlich  ist  der  Bericht  über  die  'Fortsetzung'  der 
Ausgrabung  der  Ziegelpfeiler  parallel  der  Hauptaxe  des  Circus :  '  innanzi 
ad  essi  a  m.  11  sotto  il  piano  di  via  de'  cerchi  corre  un'  marciapiede  di 
travertini  cui  fa  seguito  il  lastricato  di  una  strada'  (Not.  1877,  204). 

Aventin.  Die  Topographie  des  Aventin  liegt  noch  ganz  im  Ar- 
gen. Die  bisherigen  Versuche,  die  Lage  des  Dianentempels  festzustellen, 
sind  misslungen  (einstweilen  Top.  1,  1,  407).  Doch  scheint  die  Annahme, 
dass  die  thermae  S.urianae  (oder  balneum  Surae:  Forma  S.  42)  in  der  Nähe 
von  S.  Prisca  zu  suchen  sind,  vielleicht  in  der  Vigna  Torlonia,  besonders 
durch  die  hier  gefundenen  zahlreichen  Ziegelstempel  aus  der  Zeit  Trajans 
Unterstützung  zu  finden.  Lanciani  hält  diese  seine  allerdings  sehr  wahr- 
scheinliche Vermuthung  (begründet  Bull,  dell'  inst.  1870,  74 ff.)  jetzt  für 
erwiesen  (s.  Bull.  com.  1878,  252 ff.):  er  glaubt  in  den  dortigen  Trüm- 
mern die  Reste  der  Thermen  und  die  deutlichen  Spuren  eines  späten 
Umbaues  dieses  kaiserlichen  Gebäudes  nachweisen  zu  können  und  be- 
zieht auf  diesen  Umbau  die  Inschriften  des  Präfecten  Caecina  Decius 
Acinatius  Albinus  V.  J.  414,  welcher  cellam  tepidariam  inclinato  omni  pa- 
Hete  labentem  wieder  hergestellt  hat  (CIL  6,  1703):  sie  ist  in  der  Vigna 
Cavalletti  im  Jahre  1725  gefunden.  Diese  letzte  Bemerkung  scheint  uns 
die  wichtigste  zu  sein;  auch  mag  der  Verfasser  immerhin  Recht  haben, 
wenn  er  die  trajanischen  Ziegelstempel  nicht  zu  der  privata  Traiani  ge- 
hören lassen  will;  nur  dürfen  wir  die  Existenz  dieses  Hauses  nicht  be- 
zweifeln lassen  (wie  dies  Lanciani  wenigstens  1870,  76  gethan  hat). 
Es  ist  zwar  nur  durch  das  Regionenbuch  und  zwar  wie  das  Fortunium 
in  der  11.  Region  nur  durch  die  Handschrift  B  der  Notitia  bezeugt,  un- 
zweifelhaft ist  dieser  Nachtrag  der  Handschrift  B  aber  alten  Ursprungs 
(Forma  S.  47)  und  wir  werden  daher  auch  künftighin  die  topographische 
Bestimmung  der  frivata  Traiani  im  Auge  behalten  müssen. 

Ueber  den  Caelius  oben  unter  N.  14. 

Die  Hügel  und  ihre  südlichen  und  westlichen  Abhänge  (5.  6.  und 
3.  4.  Region).  —  Die  Resultate  der  Ausgrabungen  im  Innern  des  Co- 
losseums:  oben  N.  5.  —  Beim  Constantinsbogen  ist  die  Inschrift  einer 
Larenkapelle  gefunden  worden  (verschleppt?  Bull.  com.  1878,  239),  altes 
Strassenpflaster  3?«  tief  bei  der  Fundamentiruug  des  Hauses  Via  del 
Colosseo  n.  15  (Not.  1878,  232).  Ich  erinnere  an  die  Auffindung  einer 
anderen  (?)  alten  Strasse  in  der  Nähe  auf  Piazza  delle  carette  (Forma 
S.  37,  10).  —  Zur  Bestimmung  des  Strassennetzes  und  der  Grenzen  der 
3.  5.  und  4.  6.  Region:  in  der  Via  Merulana  bei  S.  Martine  ai  monti 
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ist  der  Stein  mit  der  Widmung  der  mag{tstri)  regiicmis)  III  vic{i)  Sabuci 
an  Volcanns  Quietus  (CIL  6,  801 :  fehlt  in  meinem  Verzeichniss  der  vidj 
gefunden;  ebendaselbst  jetzt  ein  Altar  mit  der  Inschrift  Valcano  i  $acrum\ 
im  Garten  von  S.  Eusebio,  d.  h.  vor  der  porta  Esqrdlina^  das  Bruchstück 
einer  Inschrift,  deren  Worte  \Apo'\llinis  Snndnliar(ü)  an  den  viais  Sanda- 
liarius  der  4.  Region  erinnern.  Mit  Recht  sieht  Lanciani  hierin  eine 
Bestätigung  seiner  Ansicht,  dass  bei  der  jwrta  Esquilina  die  5.,  4.,  3.  Re- 
gion zusammeustiessen,  und  zwar  so,  dass  die  fünfte  ausserhalb  der  Stadt- 
mauer lag,  während  die  grosse  Strasse  zwischen  Oppius  und  Cispius, 
welche  nach  2^^'^^"  Esquilina  führte,  die  3.  und  4.  Region,  die  Strasse 
zwischen  Quirinal  und  Viminal,  die  nach  der  porta  Viminalis  führte,  die 
4.  und  6.  Region  schied  (Bull.  com.  1877,  162 f.:  vgl.  Topogr.  1,  1,  510 f.).  — 
Von  dem  vims  portae  Collinae  ist  abermals  ein  Stück  nur  Im  tief  unter 
der  Strasse  Venti  Settembre  (Porta  Pia)  vor  der  Cuirassierkaserne  ent- 
deckt worden  (Not.  1878,  205).  —  Man  hatte  Reste  einer  republikani- 
schen Pflasterstrasse  gefunden,  weiche  von  porta  Esquilina  aus  lief  und 
zwischen  porta  Tiburtina  und  Praenestina  die  aurelianische  Stadtmauer 
geschnitten  haben  muss  (alte  via  Tiburtina?):  Top.  1,  1,  361  f.  Jetzt  wird 
berichtet,  dass  bei  den  Ausgrabungen  'presso  la  chiesa  di  S.  Eusebio' 
und  zwar  in  der  neuen  Strasse  Napoleone  HI  ausser  Resten  ältester 
Gräber  (vgl.  Heibig,  Bull,  dell'  ist.  1878,  104.  105)  auch  gefunden  ist 
'il  selciato  di  una  strada  anteaugustea,  la  quäle  dalla  porta  Esquilina 
si  dirige  verso  S.  Bibiana  cioe  ad  un  punto  intermedio  tra  le  porte  Ti- 
burtina e  Prenestina  del  recinto  Aureliano'  (Not.  1877,  311).  Die  Be- 
schreibung lässt  nicht  erkennen,  welches  die  Richtung  dieser  Strasse 
und  ob  das  neugefundene  Stück  die  Fortsetzung  des  unmittelbar  am 
Thor  aufgedeckten  ist.  Eine  nähere  Aufklärung  wäre  wegen  der  Top. 
a.  0.  hervorgehobenen  Schwierigkeiten  dringend  zu  wünschen.  —  Zwi- 
schen dem  esquilinischen  und  collinischen  Thor  lag  das  viminalische: 
die  im  Jahre  1876  begonnene  Niederlegung  des  Monte  di  Giustizia  hatte 
die  Stelle  desselben ,  gegenüber  dem  östlichen  Hauptportal  des  Central- 
bahnhofs,  sowie  die  Reste  der  aus  ihm  schnurgerade  auf  die  Porta  chiusa 
am  Prätorianerlager  hinausführenden  Strasse  ergeben  (Top.  1,  1,  223). 
Wir  hören  jetzt,  dass  die  Fortsetzung  der  Grabungen  noch  Genaueres 
ergeben  habe  (Not.  1877,  81  f.  112.  1878,  132).  Besonders  merkwürdig 
ist  eine  a.  0.  1877,  82  abgebildete  Graffitzeichnung  auf  einer  ringsum 
gebrochenen  Marmorplatte:  rechts  ein  cylinderförmiger  Altar  (?)  auf 
einer  Plinthe,  mit  der  Aufschrift  VIM;  aus  der  oberen  Fläche  des  Al- 
tars scheinen  vier  Zweige  mit  dünnen  Blättern  herauszuwachsen;  links  ein 
etwa  noch  einmal  so  starker,  wie  es  scheint  ebenfalls  cylindrischer  Gegen- 
stand, unten  mit  Ablauf,  oben  mit  einem  kegelförmigen  Aufsatz  mit  Spitze, 
auf  dem  ein  Kränzchen  angedeutet  zu  sein  scheint,  während  auf  der  Cy- 
linderflächc  MARCIIANEVIINCAS  darunter  in  einem  undeutlichen 
Ringe  ELII^  steht.     Auch  hier  seitwärts  ein  Zweig.    Eine  Erläuterung 
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ist  bisher,  soviel  ich  sehe,  nicht  gegeben  worden.  Der  Fundort  beim 
viminalischen  Thor,  wo  die  ara  lovis  Viminei  stand  (Festus  377),  macht 
es  augenscheinlich,  dass  eben  dieser  Altar  mit  der  Aufschrift  Vimin(eo) 
dargestellt  sein  soll,  der  hier  zwischen  Bauten  späterer  Jahrhunderte 
seinen  alten  Platz  behauptet  haben  wird.  Den  Gegenstand  links  erklärt 
mein  Kollege  Friedländer  einleuchtend  richtig  als  eine  meta  (der  Zuruf 
vincas  an  Wagenlenker  gerichtet:  Marini  bei  Preller  Reg.  156).  In  dem 
undeutlichen  Ringe  möchte  derselbe  die  Kappe  des  Wagenlenkers  er- 
kennen (vgl.  Darstell,  aus  der  Sitteng.  2^,  327).  —  Am  viminalischen 
Thor  (über  dieses  unten,  S.  427)  endete  die  gemeinsame  Leitung  der  drei 
aquae  lulia  Tepula  Marcia  (Top.  1,  1,  468 ff.).  Neuerdings  sind  daselbst  ein 
mit  diesen  Leitungen  in  Verbindungen  stehender '  bottiuo  di  forma  cilindrica 
costruito  con  massi  di  pietra  tiburtina  e  gabina  tagliati  a  cuneo'  (Not. 
1878,92;  die  Beschreibung  ist  richtig,  dazugehörige  Stücke  liegen  in  der 
Nähe  zerstreut)  und  viele  Bleiröhren  mit  Inschriften,  darunter  die  wich- 
tige A'A'C  ivip.  Domitiani  Caesnris  Aug  Germ  sub  ciira  Bucolae  proc  For- 
tunatus  Hb  fedt  (Not.  a.  0.  132),  gefunden  worden.  —  Ein  Terminalstein 
derselben  dreifachen  Leitung  mit  der  Bezeichnung  A7//  |  p.  CCXL  ist 
sul  lato  occidentale  della  via  di  P.  S.  Lorenzo  confitto  nel  suolo  ver- 
gine  alla  profonditä  di  m.  3,  43  dal  piano  stradale,  a  m.  6,  75  dal  centro 
della  strada  stessa  ed  a  m.  49,  30  dalla  fronte  nord  dell'  arco  dell' 
acqua  Feiice'  neben  einem  alten  Brunnen  gefunden  worden,  d.  h.  un- 
gefähr 800 ??2  vom  viminalischen  Thor  (Bull.  com.  1878,  98  genauer  als 
Not.  1878,  167):  13  X  240  =  3120  Fuss  ergeben  894,80?«,  wir  haben  also 
abermals  eine  Bestätigung  der  Top.  S.  469  durch  Rechnung  nachgewie- 
sener Annahme,  dass  die  augustische  Terraination  dieser  Leitungen  am 
Thore  begann.  Denn  die  Differenz  von  gegen  100  »j  kommt  wieder  auf 
Rechnung  der  kleinen  Abweichungen  des  Laufs  von  der  geraden  Linie. 
Die  wie  mir  schien  (a.  0.  S.  470)  mit  der  Rechnung  nicht  vereinbare 
Angabe  über  den  Fundort  des  Steins  N.  2  wird  von  Lanciani  (Bull.  S.  99) 
in  mir  nicht  verständlicher  Weise  behandelt. 

Quirinal.  Vor  der  porta  Collina  stand  zur  Zeit  des  Hannibal 
ein  templuvi  Ilerculis  (Liv.  26,  10  vgl.  Sachse  1,  442.  482).  An  dieses  er- 
innert nach  Lanciani  (Bull.  com.  1878,  94f.)  die  'forse'  bei  dem  Bau  des 
Ministero  delle  Finanze  innerhalb  des  Thors  gefundene,  von  Henzen  (Bull. 
deir  inst.  1878,  102)  in  dem  Hause  Via  del  Principe  Umberto  N.  42  abge- 
schriebene republikanische  (?)  Inschrift  Publida  L.f.  \  Cn.  Cornea  A.f.  uxor\ 
Hercole  aedem  \  valvasque  fecit  eademque  expolivit  aramque  |  sacram  Hercole 
restitu{it).  \  haec  omnia  de  suo  \  et  vir  ei  fecit  faciundum  curavit,  wie  ja  auch 
für  den  nur  einmal  genannten  Tempel  des  Honos  vor  diesem  Thor  in 
der  Widmung  des  Bicoleius  (Jahresbericht  1873,  780  vergl.  Top.  1,  1,  8 
A.  11)  sich  eine  merkwürdige  Bestätigung  gefunden  hat.  Aber  frei- 
lich hängt  alles  von  jenem  'forse'  ab,  zu  dem  Lanciani,  wie  es 
scheint,  durch  die  Bemerkung  (S.  95)  bewogen   worden   ist,   dass  in  der 
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6.  Region  ein  vicus  Comclii  vorhanden  war.  Diese  Combiuation  ist  sehr 
wichtig,  wenn  man  sie  einreiht  in  die  Geschichte  der  Entstehung  der 
Strassennamen  Roms  (Top.  1,  1,  518 ff.).  Jedenfalls  ist  die  aedes  cum 
valvis,  wie  anderwärts  gezeigt  werden  wird,  eine  Capelle,  kein  Tempel. 
Aber  wo  einmal  ein  Tempel  einer  Gottheit  stand,  häuften  sich  um  den- 
selben ihm  geweihte  Heiligthümer  aller  Art. 

Lage  und  Geschichte  der  sallustischen  Gärten  am  Nordabhang 
des  Quirinal  war  zur  Genüge  bekannt.  Aber  seitdem  das  Terrain  (Vigna 
Barberini)  in  den  Besitz  Spithöver's  übergegangen  ist,  sind  darin  manche 
neue  Funde  von  Wichtigkeit  gethan  worden  (vgl.  Parker,  Arch.  Suppl. 
to  the  first  Vol.,  Plate  IX).  Der  wichtigste  ist  eine  Bleiröhre  mit  der 
Inschrift  ortorwu  Sallustianor(um)  \  imp{eratoris)  Sev{eri)  Alexandri  Aug(usti) 
—  Naevius  Manes  fedt,  ein  urkundliches  Zeugniss  für  den  kaiserlichen 
Besitz  (Bull,  dell'  inst.  1876,  115).  Zu  den  litterarischen  Zeugnissen 
Top.  2,  124  kommt  noch  das  des  'Seneca  an  Paulus'  ep.  I:  nam  in  hortos 
tSallustianos  secesseramus.  —  Wir  kannten  aeditui  Veneris  hortorum  Salhistia- 
norum  (Or.  1369.  1462)  und  einen  praegustator  divi  Augusti,  idem  postea 
vilicus  in  hortis  Sallustianis  decessit  (Wilm.  Ex.  234 ;  vor  24  n.  Chr.).  Einen 
zweiten  [A'\ug.  Hb.  \  [vilicu\s  hortorum  |  {Sall]ustianorum^  wie  es  scheint  aus 
der  Zeit  Marc  Aurel's,  lehrt  eine  Grabschrift  ungewissen  Fundorts  ken- 
nen (Bull.  com.  1877,  42  n.  82). 

lieber  die  Reste  von  Privatgebäuden,  welche  bei  Gelegenheit  des 
Baues  der  neuen  Via  Nazionale  auf  dem  Quirinal  entdeckt  worden  (Jahres- 
bericht 1876,  187  Abth.  III)  und  jetzt  verschwunden  sind,  liegen  jetzt 
(Not.  1877,  8.  1878,  91.  Bull.  com.  1877,  59 ff.)  genauere  Berichte  und 
(Bull.  com.  T.  I  — III)  Aufrisse,  Grundrisse  und  eine  Farbenskizze  vor. 
Was  erhalten  ist,  ist  zuerst  das  Nympheum  eines  Privathauses.  Die  Be- 
nennung Haus  des  Avidius  Quietus'  berulit,  wie  schon  bemerkt  wurde 
(Jahresb.  1874/75,  Abth.  II,  S.  187),  auf  der  Auffindung  einer  Bleiröhre  mit 
der  Inschrift  Avidi  Q,uiet{i)  .  .  .  \  xx  (Bull.  S.  37).  Man  denkt  au  den  aus 
den  Briefen  des  Plinius  bekannten  hohen  Beamten  dieses  Namens  (Momm- 
sen,  Ind.  Plin.  S.  403.  CIL  3,  355).  Da  eine  genauere  Erörterung  von 
De  Rossi  in  Aussicht  steht,  enthalten  wir  uns  hier  eingehenderer  Bemer- 
kungen. Nur  sei  erwähnt,  dass  nördlich  von  der  x^orta  Esquilina,  ausserhalb 
des  Walls,  Reste  eines  Privatgebäudes  und  darin  das  Bruchstück  einer 
Patronatstafel  eines  Avidius  Quietus  (jetzt  CIL  6,  3828)  gefunden  worden 
sind.  Visconti,  der  diesen  Fund  bespricht  (Bull.  com.  1877,  66 ff'.),  erörtert 
die  Frage,  ob  dieser  derselbe  Mann  sei.  An  sich  ist  dagegen  nichts 
einzuwenden,  insofern  der  Besitz  von  zwei  Häusern  in  verschiedenen 
Stadtgegenden  nicht  unerhört  ist.  —  unmittelbar  an  jenes  Nympheum  an- 
grenzend ist  ein  Complex  von  Ziegelbauten  von  etwa  54  X  58  m  gefunden 
worden,  bestehend  aus  drei  parallelen  Reihen  von  Tabernen,  zwischen  denen 
gepflasterte  Strassen  liefen.  Sie  haben  Treppen,  die  zu  den  oberen  Stock- 
werken führten,  die  Ziegelcoustruction  ist  gut.    Die  Lage  dieses  Gebäude- 
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coraplexes  ist  von  der  Art,  dass  die  Axc  der  Via  Nazionale  ungefähr 
die  Diagonale  desselben  bildet.  Die  Anlage  der  Strasse  erforderte  die 
Zerstörung  der  Gebäude  (Mitte  und  Ende  Mai  1876).  Sie  haben  den 
Thermen  des  Constantiu,  und  namentlich  der  südlichen  Exedra  derselben, 
als  Unterbau  gedient.  Die  Benennung  decem  tabemae  (s.  Jahresb.  1874/75, 
Abth.  II  S.  187)  sucht  Vespignani,  der  diese  Reste  publicirt  hat  (Bull.  com. 
1876, 102  ff.  T.XVI.  XVII),  als  wahrscheinlich  zu  erweisen.  In  der  That  sind 
es  ja  Tabemen  und  sie  stehen  nahe  S.  Agata  alla  Subura,  wo  wir  die 
decem  tabemae  suchen  müssen  (Top.  2,  123  ff.).  Aber  der  Verfasser  ver- 
hehlt sich  nicht,  dass  ähnliche  Anlagen  häufig  wiederkehren  und  er  ver- 
weist dafür  mit  Recht  auf  den  capitolinischeu  Stadtplan.  Was  ihn  haupt- 
sächlich für  die  von  der  Soprainteudenza  zuerst  beliebte  Benennung  ein- 
nimmt, ist  die  Bemerkung,  dass  in  jeder  der  drei  Tabernenreihen  zehn 
Tabemen  gezählt  werden  (was  sein  Blan  aber  nicht  bewahrheitet,  und 
wäre  es  so,  so  wüsste  ich  nicht  wie  die  dreissig  zu  dem  Namen  zehn 
kämen).  —  Unter  den  Ziegelstempeln  finden  sich  datirte  aus  den  Jahren 
124.  133.  —  Möglicherweise  gehört  zu  diesen  Tabernen  die  halbzerstörte 
aedicula  mit  der  Widmung  eines  disp{ensalor)  cellae  Nigrinianae  (Bull.  1876, 
47  T.  IV  und  S.  107).  Zum  Theil  unmittelbar  unter  diesen  Trümmern, 
zum  Theil  etwas  weiter  südwestlich,  sind  die  sitzende  Statue  eines  Phi- 
losophen, ein  merkwürdiger  Bonus  Eventus  (jetzt  publicirt  Bull.  com.  1878, 
205 ff.  T.  XVII)  und  zahlreiche  Inschriftenbruchstücke  gefunden  worden. 
Von  topographischem  Interesse  sind  zwei:  ein  Fragment  (Bull.  1876, 
107  =  CIL  6,  3908),  dessen  zweite  Zeile  VIG  •  GORDIA  lautet.  Man 
erinnert,  dass  die  bisher  nicht  durch  Steine  bestimmte  6.  Cohorte  der  vi- 
giles(das  Bullettino  sagt  aus  Veraehen  die  dritte)  in  dieser  Gegend  gestanden 
haben  muss  (dies  habe  ich  Top.  1,  1,  309  übersehen).  Dann  der  Rest 
eines  in  Hexametern  verfassten  Panegyricus  der  Verfallszeit  auf  einen 
hohen  Staatsbeamten  der  Cereria  quoque  mystes  gewesen  sei:  also  nach 
Visconti's  wahrscheinlicher  Vermuthung  Vettius  Agorius  Mavortius,  wel- 
cher Priester  des  Sol  war,  das  temjjlum  SoHs  aber  ist  nicht  weit  entfernt 
(Bull.  com.  1876,  110).  Es  fehlt  noch  eine  zusammenfassende,  durch 
Pläne,  Aufrisse  und  namentlich  Durchschnitte  unterstützte  Darstellung, 
welche  uns  zeigen  muss,  wie  über  den  Gebäuden  des  3.  Jahrhunderts 
die  Constantinsthermen  sich  erhoben  und  wie  wiederum  jene  sich  zu  dem 
ursprünglichen  Niveau  des  Hügels  und  in  der  in  nächster  Nähe  gefun- 
denen servianischen  Mauer  verhalten.  Einstweilen  mag  auf  die  Ausgra- 
bungsberichte der  Notizie  (1876,  55.  73.  88.  139.  1877,  80.  204.  1878, 
233.  340,  dazu  noch  Bull.  com.  1878,  259  ff.)  verwiesen  und  folgende 
mir  im  Jahre  1876  von  Lanciani  mitgetheilte  Notiz  über  die  Höhe  der 
Via  Nazionale  über  o  des  Meeresspiegels  raitgetheilt  werden: 
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punto  di  partenza  della  V.  N   nel   centro  dell'  essedra  delle  terrae  m.  52,  16 

livello  della  strada  al  quadrivio  delle  Quattro  fontaiie »    44,  50 

»       ove  carabia  la  livelletta  presso  alla  Via  del  boschetto   .     .     .  »   36,  95 

>       al  quadrivio  della  Consulta »   35,  52 

»       al  punto  di  massima  altezza  sul  Quirinale »   37,  85 

Man  muss  dazu  halten,  dass  in  dieser  Gegend  die  neue  Strasse  4,  OOn» 
unter  die  alte  Oberfläche  des  Hügels  gelegt  ist.  Dies  ergiebt  also  für 
diese  eine  Höhe  von  rund  42,00  wi,  womit  die  Top.  1,  1,  132.  469  f.  Ä.  93 
mitgetheilten  Zahlen  zu  vergleichen  sind. 

Der  Raum  zwischen  dem  Prätorianerlager  und  dem  Abschnitt  der 
servianischen  Mauer  zwischen  porta  Collina  und  Viminalis  scheint  eine 
Art  Exerzierplatz  gewesen  zu  sein,  auf  welchem  ausser  einigen  Altären 
und  Capellen  keine  Bauwerke  standen.  So  Lanciani  (Bull.  com.  1877,  21. 
1878,  263;  vgl.  Not.  1877,  85),  der  von  den  Ueberresten  eines  höchstens 
10  X  öm  grossen  Tempelchens  berichtet,  welche  Ecke  der  neuen  Strassen 
Via  Gaeta-Montebello  (etwa  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Thoreu  rund 
100?«  vor  dem  Wall)  zum  Vorschein  gekommen  sind,  zusammen  mit 
Weihungen  von  Prätoriauern  (eine  derselben:  m\issi  honesta  [missione 
1878,  263)  an  die  Kaiser  von  Antoninus  an.  —  Ein  anderes  derartiges 
Soldatenheiligthura  muss  wohl,  wie  Henzen  zuerst  vermuthet  zu  haben 
scheint  (Bull.  com.  1875,  83  ff.),  nördlich  der  Kirche  S.  Eusebio  gestanden 
haben  (piazza  Manfredi) :  hier  haben  sich  zahlreiche  Weihungen  von  Sol- 
daten, fast  ausschliesslich  thrakischer  Nationalität,  an  ihre  heimischen 
Götter  (einzelne  werden  mit  dem  ausdrücklichen  Zusatz  deo  patemo^  dUs 
Yson\ctis  iiatrüs  als  solche  gekennzeichnet)  zertrümmert  und  verbaut  ge- 
funden (jetzt  CIL  6,  2797 tf.).  Mommsen  hat  die  ansprechende  Vermu- 
thung  aufgestellt  (CIL  6  S.  720),  dass  dies  das  Nationalheiligthum  des 
thrakischen  Theils  der  seit  Severus  aus  den  Provinzen  ausgehobenen 
Prätorianer  sei.  Das  Heiligthum,  in  dem  die  verschiedenen  fremden 
Götter  verehrt  worden  seien,  sei  vielleicht  (wegen  des  salvo  collegio  Mar- 
tin et  Ilerculis  2819)  dem  Mars  und  Hercules  geweiht  gewesen.  Zusam- 
men mit  diesen  Inschriften  sind  auch  eine  Anzahl  kleiner  Weihgeschenke 
aus  Marmor,  darunter  solche  mit  der  Widmung  lovi  DoUcheno,  zum  Vor- 
schein gekommen  (publicirt  und  erläutert  von  Visconti  Bull.  mun.  1875, 
204  ff.  T.  XXI;  vgl.  Henzen  das.  1876,  62  ff.  CIL  6,  3698.  3699).  Visconti 
wollte  daraus  schliessen,  dass  bei  S.  Eusebio  ein  sacmrlum  dieses  Gottes, 
vielleicht  eine  Capelle  in  einem  grösseren  Heiligthum  des  Juppiter,  in 
Verbindung  mit  der  dort  wahrscheinlich  befindlichen  Kaserne  der  zweiten 
Cohorte  der  viijiles  (unsicher:  Top.  1,  1,  308 f.)  gestanden  habe  (S.  218). 
Henzen  bestreitet  mit  Recht  diese  Annahme  (S.  63).  Freilich  ist  durch 
De  Rossi  nachgewiesen,  dass  in  der  Kaserne  jener  Cohorte  der  Doli- 
chenuskult  eine  Stelle  hatte  (ganz  gut  könnte  die  Capelle  sacraritm, 
heissen,  wie  Henzen  in  der  Inschrift  CIL  6,  414  a  6  statt  des  sinnlosen 
sacruruiu  schreiben  möchte);   allein    unmöglich    können  die  Prätorianer 
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sich  an  dem  Cult  der  Vigiles  betheiligt  haben.  —  Gelegentlich  ist  er- 
innert worden  (Visconti  S.  219),  dass  wir  ausser  dem  bekannten  Doli- 
chenusheiligthum  bei  S.  Alessio  auf  dem  Aventin  auch  eins  in  Trastevere 
kennen  (Bull,  dell'  inst.  1861,  179.  CIL  6,  415:  auch  418.  419.  422.  423 
sind  in  Trastevere  gefunden).  Sämmtliche  bekannte  Heiligthümer  dieser 
fremden  Gottheit  befinden  sich  also  extra  pomei^ium  (Hermes  6,  319  f.). 

Bei  weitem  der  grösste  Theil  der  Grabschriften  der  equites  aingu- 
larea  (jetzt  CIL  6,  3173 fi.)  ist  in  oder  bei  dem  sogenannten  Mausoleum 
der  Helena  (Tor  Pignattara)  gefunden  worden:  schon  Nibby  bemerkte 
(Analisi  3,  244)  'che  se  qui  non  esisteva  il  loro  campo,  almeno  vi  era 
il  loro  ceraetero'.  Allerdings  ist  es  von  vornherein  nicht  wahrscheinlich, 
dass  castra  equiium  singulariorum  zwei  Meilen  vou  der  Porta  Maggiore 
gestanden  haben.  Das  Regionenbuch  erwähnt  sie  nur  im  Breviar  und 
zwar  die  Redaction  des  Curiosum  und  die  wohl  auch  hier  vom  Curiosum 
abhängige  der  contaminirtcn  Handschrift  der  Notitia  b  mit  dem  Zu- 
satz U,  den  Nas  (d.  h.  also  die  reine  Ueberlieferung  der  Notitia)  weg- 
lassen. Ich  habe  mit  Unrecht  in  der  Ausgabe  des  Regionenbuchs  (Forma 
S.  54  zu  n,  33)  die  Zahl  für  wohl  interpolirt  erklärt;  denn  die  Lage 
der  Ueberlieferung  gestattet  auch  aus  Nb  auf  ein  besseres  Exemplar  der 
Notitia,  als  es  as  darstellen,  zu  schliessen,  und  wir  kennen  ja  (wie  auch 
Top.  2,  71  anerkannt  wurde,  vgl.  jetzt  auch  Marquardt,  Staatsverwaltung 
2,  474  f.)  die  castra  friora  und  die  vielleicht  durch  die  Vermehrung  der 
Garnison  durch  Severus  nothwendig  gewordenen  castra  nova  Severiana 
(Militärdiplom  des  Severus  Alexander  vom  Jahre  230  CIL  3,  2  S.  389). 
Ist  die  letzte  Annahme  richtig  und  bestand  das  alte  Lager  fort  (die 
equites  werden  unterschieden  als  solche  qui  militaverunt  castris  prioribv^, 
novis  Severianis  vgl.  Mariui  Alb.  S.  70  Arv.  S.  269.  550  oben),  SO  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  eins  von  beiden  in  der  Nähe  von  S.  Eusebio 
gestanden  hat,  wie  schon  im  Bull.  mun.  1874,  182  ff.  189  ff.  gezeigt  wor- 
den war.  An  der  Ecke  der  Via  Merulana  und  Labicana  ist  eine  mar- 
morne Aedicula  mit  dem  Reliefbild  des  Silvanus  und  der  Widmung  (im 
Giebel)  Silrano  sacr(wn)  i  et  Gen{io)  eq{uitum)  sing{ulariuin)  Augiusti) 
(zu  beiden  Seiten  der  Figur  auf  der  Grundfläche  des  Reliefs  M.  Ulpi- 
(us)  I  Fructus  I  uediti\ti\7mi\s\  Signum  cum  ba\se\d.  d  (s.  T.  XIX)  gefunden 
worden.  Das  Denkmal  ist  unter  den  Trümmern  von  gewölbten  unter 
einander  durch  Thüren  verbundenen  Kammern  gefunden  worden,  welche 
mit  denen  des  Wachtpostens  der  tiburtinischeu  Villa  Hadrian's  die 
grösste  Aehnlichkeit  gehabt  haben  sollen  (S.  193).  Aber  wichtigere  Auf- 
klärungen ergaben  die  Nachgrabungen  des  Jahres  1877:  si  rimisero 
a  luce  alcune  celle  a  volta  disposte  lungo  due  lati  consecutivi  di  un 
grande  rettangolo  o  cortile  adorno  di  uumerose  fontane,  vasche  e 
piccoli  ninfei,  le  cui  nicchie  sono  rivestite  di  grossolano  musaicoV  la  co- 
struzione  laterizia  dei  muri  e  del  miglior  secolo  ed  i  condotti 
che  alimentavauo  dette  fontane   sono   anepigrafi  (Not.  1877,  111).     Sind 
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die  zuletzt  ausgehobenen,  fi'cilich  etwas  dehnbaren  Worte  zuverlässig,  so 
wird  dadurch  die  Vermuthung  Viscouti's  (Bull.  S.  192),  dass  wir  es  hier 
'forse'  mit  den  neuen  castra  Severiana  zu  thun  haben,  wie  man  sieht, 
nicht  eben  wahrscheinlicher.  Dass  auch  Grabschriften  der  cquites  in  der 
Nähe  (die  eine  bei  S.  Eusebio  n.  3238,  die  andere  bei  S.  Vito  n.  3912) 
gefunden  sind,  ist  natürlich  ohne  jede  topographische  Beweiskraft.  Da- 
gegen mag  es  sein,  dass  ein  im  Jahre  1706  bei  S.  Eusebio  gefundenes 
Soldatenverzeichniss  (CIL  6,  2408)  auch  wegen  des  Fundorts  als  ein 
Verzeichniss  der  equites  zu  betrachten  und  also  auch  umgekehrt  nach 
den  Entdeckungen  von  1874,  1877  für  die  Lage  des  Lagers  als  beweis- 
kräftig zu  betrachten  ist;  nur  verstehe  ich  nicht,  wie  Henzen  (z.  d.  Inschr.) 
sich  für  diese  Lage  auf  die  tituli'  der  equites  berufen  konnte.  Die  letz- 
ten Entdeckungen  hat  jedenfalls  Stevenson  noch  nicht  gekannt,  als  er 
in  seinem  Aufsatz  über  den  Lateran  (oben  N.  14)  S.  348  f.  355  ff.  die  ganze 
Frage  einer  eingehenden  Erörterung  unterzog.  Schon  im  Jahre  733 
nämlich  sind  bei  dem  Bau  der  Fagade  der  Laterankirche  gefunden 
worden:  (a)  eine  ara  marmorea  (wie  die  Inschrift  selbst  sagt)  dedicirt  im 
Jahre  200  pro  salute  itu  reditu  et  victoria  (des  Kaiserhauses)  et  Genio  turmae 
pro  reditus  (so)  eorum  ab  exi)editione  Parthica,  (b)  eine  ara  dedicirt  im  Jahre 
202  llerculi  iiwicto,  Gestio  num(eri)  eq.  sing,  ebenfalls  j)''"'^  salute  des  Kaiser- 
hauses. Dazu  kommt  ein  dritter  Stein,  (c)  im  Jahre  197  Herculi  invicto  et 
dibus  Omnibus  deabusq{ue)  ebenfalls  pro  salute  des  Kaiserhauses,  ob  reditum 
iiumeri^  der  sich  im  Lateran'  befand  (CIL  6,  224  —  226).  Henzen  hatte 
(zu  226)  die  Frage  aufgeworfen,  ob  bei  dem  Lateran  die  castra  gestanden 
hätten.  Stevenson  hält  dies  für  wahrscheinlich  und  zwar,  dass  es  die  neuen 
Severiana  gewesen  seien;  freilich  sei  eine  ähnliche  Widmung  auch  in  Vigna 
Araendola  gefunden  worden  (n.  227).  —  Man  sieht,  dass  diese  Vermu- 
thung durch  die  Beschreibung  der  Trümmer,  deren  Bauart  als  gut  be- 
zeichnet wird,  mehr  Halt  gewinnt.  Aber  von  Gewissheit  kann  so  lange 
nicht  die  Rede  sein,  bis  nicht  Reste  des  Gebäudes  selbst  gefunden  sind. 
Das  ganze  Capitcl  von  der  Kasernirung  der  Garde-Truppen  bedarf 
einer  monographischen  Behandlung,  die  hier  nicht  gegeben  werden  kann. 
Ich  erinnere  nur  daran,  dass  wir  ausser  dem  Prätorianerlager  (s.  unten) 
die  Lage  der  Cohorten  der  Vigiles,  der  mstra  peregrinorum  auf  dem 
Cälius  (vielleicht  mit  Dienst  in  den  Kaiserpalästen:  Guida  del  Palatino 
S.  80)  und  wahrscheinlich  auch  der  aisira  cohortium  urbunarum  in  der 
7.  Region  am  forum  suarium  (vgl.  jetzt  Dressel  und  De  Rossi  Bull,  dell' 
inst.  1875,  71  f.)  kennen.  Ganz  unsicher  ist  es,  ob  uns  der  capitolinische 
Stadtplan  die  Nachricht  von  castra]  Alb\anorum  erhalten  hat,  d.  h.  von 
einer  Kaserne  einer  Abtheilung  der  zweiten  parthischen  Legion,  deren 
Gros  jedenfalls  bei  Albano  lag  (Forma  fr.  54  m.  d.  Adnot.).  —  Becker 
hatte  mit  Unrecht  bezweifelt,  dass  das  Amphitheater  bei  S.  Croce  das 
amphitheatruwn  castrense  der  Notitia  sei,  welche  nur  zwei  Amphitheater, 
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dieses  und  das  flavische  kennt  (das  des  Statilius  Taurus  war,  wie  wir 
jetzt  genauer  als  früher  wissen,  nach  dem  neronischen  Brande  nicht  wie- 
der hergestellt  worden:  Jahresber.  1874/75,  Abth.  II,  186)  vgl.  Top.  2,  129. 
132.  Lanciani  sieht  Bull.  mun.  1876,  188  f.  einen  entschiedenen  Grund 
für  die  Identität  in  dem  Inhalt  und  Fundort  des  Steins  CIL  6,  130,  den 
venntoren  immun{es)  cum  custode  vivari,  nämlich  zwei  Soldaten  der  6.  Prä- 
torianercohorte  und  der  aintos  vivari  cohh.  i)[r\aett.  et  w-b.,  im  Jahre  240 
weihen,  zwischen  dem  Prätorianerlager  und  dem  Wall.  Ein  vivarium  und 
venatores  sind  Requisite  eines  Amphitheaters  (vgl.  Friedländer  Darst.  3^, 
366  ff.  523),  ein  vivarium  beim  Amphitheater  bei  S.  Croce  ist  bekannt 
(Top.  1,  1,  362)  und  der  Beiname  castrense  ist  nach  Lanciani  una  sintesi 
deir  espressione  cohh.  pruet.  et  urb.'  (S.  189).  Demnach  wüi-de  das  Amphi- 
theater bei  S.  Croce  den  Prätorianern  und  den  Urbanen  gedient  haben. 
Neuerdings  ist  nicht  weit  von  dem  gedachten  Ort  an  der  Ecke  der  Via 
Volturno  e  Montebello  eine  der  bekannten  Spieltafeln  mit  der  Inschrift 
abemus  -  incena  \  pullum  -  piscem  \  pernam  -  paonem  \  bena-tores  gefunden 
worden.  In  diesem  venatores  erkennt  Lanciani  dieselben  venatores  des 
castrensischen  Amphitheaters  (a.  0.).  Bruzza  nun  sucht  auszuführen 
(Bull.  com.  1877,  89  ff.),  dass  diese  Tafel  zwar  der  Form  nach  eine  Spiel- 
tafel sei,  aber  gedient  habe  als  Aushängeschild  einer  Taberne,  in  wel- 
cher die  'Jäger',  nahe  ihrem  Wohnort,  gemeinsam  gespeist  haben.  Un- 
bekannt ist  ihm  geblieben,  was  ich  über  derartige  Schilder,  Arch.  Zeit- 
tung  1871,  1  ff.  gesagt  habe. 

Die  servianische  Mauer  längs  des  Quirinal  und  Esquilin  (so- 
weit darüber  noch  nicht  in  der  Topographie  berichtet  worden  ist).  Im 
September  1876  wurden  vor  S.  Caterina  da  Siena  steinerne  Grabkisten 
von  der  Art  der  früher  und  neuestens  wieder  auf  dem  esquilinischen 
Felde  entdeckten  gefunden  (Top.  1,  1,  209  A.  15  Notizie  1878.  131).  In 
der  ersten  Woche  des  Oktober  wurde  abermals  eine  solche  Kiste  aus  Nenfro 
mit  Resten  von  Knochen,  Goldschmuck,  Terracotten  gefunden  (Not.  1876, 
185);  später  ebenda  Reste  von  Gebäuden  des  3.  und  4.  Jahrhunderts, 
die  hier,  wie  an  vielen  Punkten,  an  die  alte  Stadtmauer  angelehnt  waren 
oder  sie  durchschnitten,  und  wieder  eine  Menge  von  Scherben  von  alten 
Terracotten  (Not.  1877,  81.  110)  -  Ueber  das  von  mir  nach  einer  brief- 
lichen Mittheilung  Bruzza's  beschriebene  Stück  der  Wallmauer  bei  Monte 
di  Giustizia  (Top.  S.  218  261)  und  das  später  südlich  davon  entdeckte 
noch  viel  längere  siehe  jetzt  Not.  1876,  188.  1877,  12.  112.  1878,  34.  65. 
An  der  letzten  Stelle  steht  die  technische  Beschreibung  des  zweiten 
Stückes  (unvollkommen):  Länge  des  Stückes  34,80,  2  —  8  Lagen  Steine 
'2  röm.  Fuss  hoch';  Stärke  der  Mauer  3,20,  sperone'  2,05//«  im  Qua- 
drat (gegen  3,22  beziehungsweise  2,00/«  an  dem  1861  gefundenen  Stück). 
An  die  Aussenmauer  angelehnt  waren  Gebäude  der  Kaiserzeit.  Ein 
Stück  der  inneren  Wallmauer,  Piazza  del  Macao  in  der  Linie  der  Via 
Gaeta:  Not.  1878,  131  (das  Stück  ist  wohl  wieder  entdeckt?  Top,  1,   1, 
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256  A.  15).  —  Ueber  die  Ringstrasse  ausserhalb  des  zugeschütteten  Wall- 
grabens Not.  1877,  86.  206 f.  —  Ich  füge  ergänzend  hinzu:  das  imposante 
Stück  der  äusseren  Futtermauer  erhebt  sich  an  der  höchsten  Stelle  noch 
bis  zu  etwa  16  Lagen.  Das  Material  ist  durchweg  der  gelbliche  Tuf, 
weder  von  Peperin  noch  von  Metallverklaramerung  habe  ich  das  Geringste 
gefunden.  Das  ganze  Stück  ist  auf  der  Innenseite  mit  Steiumetz- 
zeichen  bedeckt  und  zwar  in  der  Weise,  dass  (von  Norden  nach  Süden) 
anfangs  das  Zeichen  -}-  neben  vereinzelten  anderen  vorherrscht,  dann  /n, 
dann  d  P,  dann  H,  schliesslich  Nl/\l,  welches  an  dem  südlichsten 
Stück  ausschliesslich  angewendet  zu  sein  scheint.  Ein  solches  successives 
Fortschreiten  und  Abwechseln  von  Gruppen  gleichartiger  Zeichen  ist  nicht 
neu,  hat  aber  bisher  noch  nicht  in  solchem  Umfange  beobachtet  werden  kön- 
nen. Die  eminente  Wichtigkeit  der  ganzen  Frage  wird  seiner  Zeit  auf 
eine  vollständigere  Darstellung  zurückführen:  natürlich  wird  es  immer 
Leute  geben,  die  sie  zu  begreifen  nicht  im  Stande  sind.  —  Von  der  Ent- 
deckung der  i)o>'ta  Vitninalis  ist  zwar  in  den  Berichten  mehrfach  die 
Rede  (Not.  1877,  81,  112.  1878,132),  ein  genauer  Fundbericht  ist  mir 
aber  noch  nicht  vorgekommen.  Heutzutage  stellt  sie  sich  als  eine  blosse 
Unterbrechung  der  Mauer  dar.  Läge  nicht  das  Pflaster  der  Strasse  in 
der  Linie  der  Mauer,  so  würde  man  an  ein  Thor  kaum  denken.  In- 
dessen ist  mir  gesagt  worden,  dass  bei  der  Aufdeckung  die  Reste  der 
Thorpfeiler  selbst  deutlich  erkennbar  waren:  unzweifelhaft  wird  uns  dar- 
über nähere  Aufklärung  von  Lanciani  gegeben  werden. 

Mit  der  Serviusmauer  in  räumlicher  wie  in  zeitlicher  naher  Be- 
ziehung stehen  Funde  aus  altrepublikanischer  und,  wie  man  meint,  aus 
prähistorischer  Zeit.  Aus  jener  stammen  Thongeräthe  bei  dem  Wall 
Ecke  Via  Merulana  und  dello  Statute  gefunden  mit  Aufschriften :  C.  Sex- 
tio(s)  c.  5.,  d.  h.  V(ibiJ  s(ervos)  (Mommsen  Eph.  ep.  1879,  246),  P.  Sextio(s) 
u.  a.  (alle  mit  diesem  Gentilicium),  über  welche  Genaueres  abzuwarten  bleibt 
(Bull.  com.  1877,  182 f.).  In  nächster  Nähe  ist,  wie  Jahresb.  1874/75,  Abth.  II 
184  gesagt  wurde,  bei  den  mäccnatischen  Gärten  und  innerhalb  des  Walls 
eine  senkrechte  von  Steinplatten  gebildete  Röhre  mit  dazugehörigem  kreis- 
runden Ziegeldeckel  mit  der  Aufschrift  eco  C.  Antonios  gefunden  worden  (vgl. 
jetzt  Bull.  mun.  1876,  227).  Diese  Röhre  wurde  von  Lanciani  und  wird  jetzt 
wieder  von  Stevenson  im  Bull.  com.  1878,  222  für  ein  Grab  ausgegeben. 
Aehnliche  Röhren  sind  jetzt  auf  dem  Quirinal  gefunden  worden  (Not.  1876, 
139.  1877,  9.  1878,  35).  Diese  sind  sämratlich  in  die  argilla  des  Bodens 
eingegraben  (Durchmesser  0,70  —  0,90?)  und  in  der  Regel  innen  mit 
Verkleidung  aus  convexen  Stücken  von  Cappellaccio  versehen,  in  welchen 
in  gleichen  Abständen  in  senkrechter  Richtung  kleine  Höhlungen  ange- 
bracht sind,  welche  das  Einsetzen  des  Fusses  beim  Hinabsteigen  ermög- 
lichen. Dass  dies  putei  sind  und  nicht  Gräber,  scheint  ausser  Zweifel, 
und  man  wird  daher  auch  jene  Röhre  auf  dem  Esquilin  trotz  ihres  klei- 
neren Durchmessers  (der  Deckel  0,43)  für  einen  puteus  zu  halten  haben 
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(dies  ist  also  Top.  1,  1,  452  nachzutragCD).  —  Auf  dem  Virainal  sind  auf 
piazza  Termini  vor  der  Kirche  Della  Vittoria  zahlreiche  Terracotten  ge- 
funden worden,  ähnlich  denen  vom  Esquilin,  deren  im  Jahresber.  1874/75, 
Abth.  II  184  gedacht  worden  ist.  Sie  lagen  in  einer  Art  von  Grube  in  der 
terra  vergme,  kaum  2ni  unter  dem  Strassenpflaster,  ehemals  wohl  ^m  unter 
der  Oberfläche  des  Hügels,  welcher  hier  bei  Anlage  der  Strasse  um  so- 
viel an  Höhe  verloren  haben  soll.  Um  die  Grube  fand  sich  ein  ellipsen- 
förmiger Ring  von  Bruchsteinen.  Das  Ganze  hält  M.  De  Rossi  für  ein 
Grab,  das  älter  aber  nicht  viel  älter  sei  als  die  Errichtung  der  Servius- 
mauer  (Bull.  com.  1878,  64 ff.  138  ff.).  Einige  der  Thongeräthe  haben  ein- 
geritzte Schriftzeichen,  welche  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Stein- 
metzzeichen der  Wallmauer  haben  (Bruzza  das.  177  ff.).  Wie  a.  0.  ge- 
sagt ist,  müssen  wir  einstweilen  (und  das  scheint  auch  die  Ansicht  eines 
der  bedeutendsten  P'orscher  auf  dem  prähistorischen  Gebiete,  Pigorini, 
zu  sein)  uns  aller  prähistorischen  und  historischen  Schlüsse  aus  diesen 
Funden  enthalten. 

Noch  immer  ist  die  Gegend  der  Gärten'  auf  dem  Esquilin 
(Jahresber.  1873,  782ff.  1874/75,  Abth.  II  186 f.)  ergiebig.  In  der  Nähe 
des  sogenannten  'Odeum'  oder  'Auditorium'  der  mäcenatischen  Gärten 
(Jahresber.  1874/75,  Abth.  II  182)  ist  schon  im  Jahre  1874  eine  Musen- 
statue gefunden  worden  (jetzt  Bull.  com.  1878,  3 ff.  T.  I  publicirt),  im 
Juni  1876  eine  Replik  des  sogenannten  praxiteleischen  Eros  im  Va- 
tican  (Bull.  com.  1877,  135  ff.  T.  XVI.  XVHI),  beide  zertrümmert  und  als 
Baumaterial  verwendet.  Aus  den  sogenannten  Gärten  des  Vettius  Prae- 
textatus  stammt  die  Büste,  die  Lanciani  als  Antonia  Drusi  bezeichnet 
(gef.  1873,  jetzt  publ.  Bull.com.  1877,  113ti".  T.  X).  Uebrigens  scheint 
der  etwas  problematische,  meines  Wissens  nur  aus  der  Auffindung  von 
Bleiröhren  mit  der  Aufschrift  Vet.  Praetextat.  (Jahresbericht  1873,  783) 
erschlossene  Name  jetzt  bereits  offizielle  Geltung  zu  haben:  die  Notizie 
1878,  91  berichten  von  der  Auffindung  der  prosecuzione  del  muro  di 
sostruzione  agli  orti  Vezziani  ornato  di  nicchie  alternamente  semicircolari 
e  rettangoli'.  —  Aus  dem  Gebiet  der  horti  Liciniani  stammen  das  Relief, 
die  Schmiede  des  Vulcan  darstellend,  und  merkwürdige  Reste  phantastisch 
decorirter  korinthischer  Pilaster,  wahrscheinlich  aus  dem  3.  Jahrhundert 
(Bull.  com.  1878,  143ff.  199ff.  T.  X.  XV.  XVI),  wiederum  in  Stücke  ge- 
schlagen und  verbaut.  Eben  denselben  Gärten  soll  eine  an  der  Ecke 
der  Via  Margherita  und  Manzoni  gefundene  grosse  Exedra  gehören  (No- 
tizie 1878,  340).  —  In  demselben  Gebiet  ist  im  Jahre  1875  das  Colum- 
barium  der  Freigelassenen  der  r/c/^.y  StatiHa  gefunden  worden  (Jahresber. 
1874/75,  Abth.  II  186f.).  Das  ganze  Terrain  ist  jetzt  in  den  Besitz  der 
Regierung  übergegangen,  welche  die  Aufdeckungen  weiter  fortgesetzt 
hat.  Der  amtliche  Bericht  Not.  1878,  314 ff.  T.  XII  ergiebt,  dass  eine 
der  jetzt  aufgedeckten  sieben  Grabkammern  fast,  aber  nicht  ganz  aus- 
schliesslich, von  den  Freigelassenen   der  Statuier  eingeuomraeu    ist,  in 


2.    Die  Brückon  und  die  Neustadt.  429 

den  übrigen  sind  sie  mit  anderen  Plebejern  gemischt.  Wichtige  Spuren 
der  späteren  Einrichtung  des  Gräberterrains  zu  Gartenanlageu,  Wasser- 
leitungen und  Mauerwerk  des  3.  und  4.  Jahrhunderts  vollenden,  zu- 
sammengehalten mit  den  erwähnten  Zertrümmerungen  von  Statuen,  das 
lebendige  Bild  der  Geschichte  dieser  Gegend  von  der  Zeit  des  Augustus 
bis  in  das  beginnende  Mittelalter  hinein.  Unter  den  neugefundenen 
Grabschrifteu  sind  besonders  merkwürdig  die  der  Freigelassenen  und 
Sclaven  der  Messulina  Nemnis,  wie  bekannt  einer  StatiUn,  (n.  81.  82.  86) 
und  des  Sclaven  eines  Freigelassenen  derselben  (n.  3).  —  Endlich  ge- 
hört vielleicht  hierher  die  auf  dem  Esquilin  gefundene  zertrümmerte 
Grabschrift  eines  .  .  .us  vüficusj  ho[rtorum  .  .  .]  Bull.  com.  1877,  43  n.  82». 
Manche  andere  Funde,  wie  die  auf  dem  Viminal  Not.  1878,  34  und 
auf  dem  Esquilin  Not.  1876,  56.  140.  186.  1877,  266,  bleiben  einstweilen 
ohne  topographisches  Interesse. 

2.    Die  Brücken  und  die  Neustadt  am  Fluss. 

Die  Arbeiten  zur  Regulirung  des  Tiberlaufs,  welche  im  März  1877 
ihren  Anfang  nahmen,  scheinen  besonders  die  Beseitigung  von  Trümmern 
an  den  Flusswänden  zum  Zwecke  gehabt  zu  haben.  Die  in  Folge  dessen 
erfolgte  Beseitigung  eines  Stückes  des  Gartens  der  Faruesina  und  der 
Trümmer  bei  Ponte  Sisto  haben  wichtige  topographische  Ergebnisse  ge- 
habt, für  die  Brückenfrage  leider  auch  neue  Räthsel  geschaffen.  Gleich- 
zeitig ist  die  brennende  Frage  über  Lage  und  Geschichte  des  pons  Aemi- 
liufi  durch  einen  Inschriftenfund  eher  von  ihrer  Lösung  entfernt  als  ihr 
genähert  worden.  —  Die  Ergebnisse  des  Jahres  1877  waren  ohne  Be- 
deutung (Not.  1877,  79.  109).  Dagegen  ist  im  Folgenden  für  die  Ge- 
schichte des  Ponte  Sisto,  dessen  Identität  mit  dem  alten  pons  Aurelius 
wir  voraussetzen,  eine  bisher  ganz  unbekannte  Thatsache  gewonnen  wor- 
den (Bull.  com.  1878,  241  ff.  T.  XX.  XXI  vgl.  Not.  1878,  236.  343). 

Auf  dem  linken  Ufer  an  der  Südseite  der  Brücke  unter  dem 
Ospizio  de'  cento  preti  haben  sich  nicht  nur  die  antiken  Werkstücke  des 
ersten  Bogens  auf  dem  Flussgrunde  gefunden,  sondern  auch  ein  wohl- 
erhaltenes Stück  der  Balustrade  (Geländer).  Auf  dieser  Balustrade  lief 
an  der  Innenseite  die  Inschrift.  Und  zwar  steht  auf  dem  vorspringenden 
Pilaster  votis  \  decennalibus  \  domini  nostri  \  Fl.  Valentiniani  Max{imi)  \  victo- 
1-is  (IC  triumffatorisj  semper  Augusti,  auf  dem  sich  nach  rechts  anschliessen- 
den Spiegel  der  Balustrade  in  0,31  hohen  Buchstaben  gusti,  die  Haupt- 
inschrift lief  also  auf  der  Balustrade  die  Pilaster  überspringend  durch. 
Ferner  fanden  sich  im  Fluss  folgende  nach  Lanciani's  glänzender  Beweis- 
führung zu  einem  Triumphbogen  gehörige  Stücke:  1.  Piedestal,  2.  Säulen- 
basis (beides  Marmor),  welche  eine  nicht  freistehende  Säule  getragen 
haben  müssen,  3.  Stücke  des  Schafts  der  Säule  von  Granit,  4.  Stück 
des  Vorsprungs  der  Attica,  darauf  die  Füsse  einer  vergoldeten  Bronze- 
statue,  von  der  sich  ausserdem   30  Stücke   gefunden  haben,    5.  grosses 
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Stück  aus  dem  Bogen  mit  den  Resten  der  Cassettirung.    Auf  dem  Piede- 

Stal  (1)  steht  die  luschrift:  imii.  Caesari  d{üinino)  n{ostro)  \  Fl.  Valenti 
Max{imo)  P{io)  F{elici)  victori  ac  |  triumfaton  semper  Aug{usto)  \  s{enatus) 
p{opulusque)  r{omanus)  |  ob  providentiam ,  quae  Uli  semper  \  cum  inclyto 
fratre  communis  est,  \  instituti  ex  utilitate  urbis  aeternae  \  Valentiniani 
p cutis  atcj{ne)  perfecti.^  \  dedicandi  operis  honore  delato  iudicio  princip{um) 
max{imorum)  L.  Aur{eUn)  Avianio  Symmacho  v{iro)  c{larissimo)  ex  praefectis 
urbi.  Die  Inschrift  bezeugt  also,  dass  die  Brücke,  an  oder  auf  welcher 
der  Bogen  stand,  von  Valentinian  und  Valens  gebaut  und  die  Dedication 
dem  Symmacbus  nach  der  von  ihm  in  den  Jahren  364.  365  bekleideten 
Präfectur  übertragen  worden  ist.  Es  hat  grosse  Wahrscheinlichkeit,  wie 
Lanciani  richtig  bemerkt,  dass  es  vor  dem  24.  August  367  geschehen 
ist,  da  der  Name  des  an  diesem  Tage  als  Augustus  proclamirten  Kaisers 
hier  fehlt.  Auch  über  den  Bögen  der  Brücke  selbst  scheint  eine  In- 
schrift gestanden  zu  haben:  die  Buchstaben  nia  von  der  kolossalen  Höhe 
von  0,42  haben  sich  auf  einem  grossen  zur  Wölbung  gehörigen  Block 
gefunden  und  weisen  auf  Valentinian.  Dazu  kommt  nun  die  wichtige 
Beobachtung  (S.  247),  dass  die  Technik  der  Ornamente  der  Cassettirung 
des  Bogens  weit  älter  sein  soll  als  die  Inschrift:  'arte,  la  quäle,  ad'  onta 
deir  uso  del  trapano  mi  sembra  anteriore  di  due  secoli  a  Valentiniano' 
und  dass  auf  der  Stossf lache  des  Stücks  die  flach  und  unregelmässig 
eingeritzten  Buchstaben  ant  stehen.  Diese  nämlich  sind  sicher,  aber 
man  sieht  dahinter  noch  ein  auf  Tafel  XX.  XXI  n.  4  nicht  mit  abgebil- 
detes Zeichen,  das  der  Text  als  den  Querbalken  eines  T  deutet,  das 
mir  hingegen  eher  wie  ein  verunglückter  Punkt  erschien,  bei  dem  der  Stein- 
metz mit  dem  Instrument  ausfuhr.  Das  Ganze  ist  auf  der  Tafel  viel  zu 
regelmässig  dargestellt;  es  sieht  eher  so  aus: 
Lanciani  wird  an  die  Möglichkeit  gedacht  haben, 
dass  hierin  der  Name  des  Erbauers,  eines  der  An- 
tonine, steckt  (wir  wissen  ja  nicht  welches:  Top.  1, 
1,  418)  Sehr  auffallend  ist  ferner,  was  Lanciani  ebenfalls  unbemerkt  lässt, 
dass  die  Inschrift  auf  dem  Piedestal  steht.  Da  die  Statue,  deren  Rest 
sich  erhalten  hat,  wohl  unzweifelhaft,  wie  auch  Lanciani  bemerkt,  einen 
der  beiden  Brüder  dargestellt  hat,  so  wird  auf  dem  Piedestal  der  ent- 
sprechenden Säule  auf  der  anderen  Seite  des  Bogens  die  Inschrift  des 
Valentinian  gestanden  haben  und  es  bleibt  für  die  Inschriftfläche  der 
Attica  kaum  etwas  anderes  übrig  als  die  Dedicationsinschrift  des  ersten 
Erbauers  der  Brücke.  —  Die  Inschriften  standen  im  Mai  d.  J.  im  Hofe 
des  Museo  Nazionale  (Collegio  Romano),  die  Bronzefüsse  im  Magazin 
des  Palatin. 

Lanciani  verweist  auf  das  mittelalterliche  Brückenverzeichniss,  in 
dem  am  Schluss  ein  sonst  nirgends  genannter  pons  Valentiniani  stehe. 
Ich  setze  noch  einmal  die  beiden  Verzeichnisse,  das  alte  und  mittelalter- 
liche, nebeneinander: 
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Altes  Mittelalterliches  (G  =  Graphia). 

2)ontes    VIII  CNs,    septe  Na, 

[Zahl  fehlt  Nb. 

1  Aelius  1   Milrius 

2  Aemilius  2  fehlt  Na  2  Adrianus 

3  Aurelius  3  Neronianus  (ad  Sassiam  G) 

4  Mulrius  4  Antoninus  (in  Arenula  G) 

5  Sublicmx  5  Fabridus  (in  ponte  ludeorum  G) 

G  Fabricius  6  Gratianus  (Felicis   Gratiani   inter   insu- 

[lam  et  transtiberim  G) 

7  Cestius  7  senatorum  (sancte  marie  G) 

8  e<  ProÄi  8  marmoreus    Theodosii  (in   ripa   romea  G) 

9  et  Valentinianus. 
Ich  habe  von  jeher  die  Ansicht  verfochten  (Lanciani  erwähnt  dies  nicht), 
dass  die  Namen  des  mittelalterlichen  Verzeichnisses  die  uns  ganz  oder 
in  Resten  erhaltenen  acht  alten  Brücken  in  der  Reihenfolge  stromabwärts 
aufzählen,  dass  also  8.  9  wohl  eine  Brücke,  gebaut  von  Theodosius  und 
dem  jüngeren  Valentinian  sei:  pons  Theodosii  et  Valentiniani,  und  dass 
dies  die  Brücke  sei,  deren  Pfeilerreste  unter  dem  Aventin  sichtbar  sind. 
Bei  aller  sonstigen  Verschiedenheit  der  Ansichten  pflichten  mir  darin 
Urlichs,  Wecklein  und  Reber  bei.  Ich  halte  sie  auch  jetzt  aufrecht.  Das 
mittelalterliche  Verzeichniss  benennt  zwar  den  jwns  Cestius  mit  dem  jün- 
geren Namen  Felicis  Gratiani;  indessen  folgt  daraus  mit  Nichten,  dass 
sie  auch  den  pons  Aurelius  mit  dem  jüngeren  nennen  musste  und  es 
zwingt  uns  nichts  anzunehmen,  dass  der  vierte  Name  Antonius  und  der 
neunte  Valentiniaims  ein  und  dieselbe  Brücke  bezeichne.  Leider  sind  die 
Reste  der  Brücke  bisher  ungenügend  untersucht  worden  (Top.  S.  422). 
Die  Gelegenheit  zu  genauerer  Untersuchung  sclieint  nicht  benutzt  worden 
zu  sein:  demolendosi  il  pilone  Orientale  de!  cosidetto  ponte  sublicio 
sono  stall  messi  a  nudo  alcuni  grandi  sassi  di  travertino  posti  a  guisa 
di  legature  nel  vivo  del  muro  a  sacco,  in  occasione  di  qualche  restauro 
di  epoca  tarda,  uno  dei  travertini  di  mct.  0,88  X  0,80  X  0,70  conserva| 
queste  traccie  di  grande  iscrizione  imperiale:  -ANO-AV  •  • 
(?)  lA  P  •  P  (Bull.  com.  1877,  167).  —  Ueber  die  weiteren  Behauptungen, 
dass  die  Stelle  des  Ammianus  27,  3,  3  sich  nicht  auf  den  pons  Gratianus,  son- 
dern auf  den  ylwre/m«  Valentinianus,  die  des  Panegyricus  auf  Gratian  sich  auf 
beide  beziehe,  will  ich  hier  nicht  weiter  streiten  (s.  Top.  S.420  f.  A.  33):  nur 
das  muss  hervorgehoben  werden,  dass  Lanciani  nicht  die  Worte  des 
Ammian  anführt,  sondern  die  Interpolation  des  Gelcnius  (dem  die  Heraus- 
geber bis  auf  Eyssenhardt  und  Gardthausen  gefolgt  sind).  Ist  hierdurch 
also  die  Frage  über  Ursprung  und  Benennung  der  achten  Brücke  nicht 
im  Mindesten  verrückt  worden,  so  ist  dasselbe  der  Fall  in  Betreff  der  Kar- 
dinalfrage über  die  Gleichsetzung  des  pons  Aemilius  =  Probi  =  senato- 
rum, des  heutigen  Ponte  rotte.     Es  kam  zunächst  darauf  an  zu  prüfen 
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ob  die  Meinung,  der  ji^ns  Aemilius  sei  von  dem  gleichnamigen  Censor 
des  Jahres  732  oder  dem  gleichnamigen  Consul  des  Jahres  733  benannt 
und  gebaut,  haltbar  sei.  Ich  glaubte  (S.  409),  gestützt  auf  die  Annahme,  der 
Kalender  von  Allifac,  in  dem  die  Brücke  vorkommt,  sei  vor  725  geschrieben, 
beide  Annahmen  verwerfen  zu  müssen.  Ein  neuerdings  gefundenes  Stück 
desselben  Kalenders  zeigt,  dass  die  Datirung  voreilig  war  und  sich  weiter 
nichts  feststellen  lässt,  als  dass  er  vor  dem  Jahre  7  n.  Chr.  geschrieben 
ist  (Mommsen  Eph.  epigr.  1879,  1  f.).  Im  Uebrigen  weiss  ich  recht  gut, 
dass  meine  Argumentation  zu  einem  entscheidenden  Ergebniss  nicht  ge- 
führt hat  und  nehme  hier  die  Untersuchung  nicht  wieder  auf.  Daran 
halte  ich  aber  nach  wie  vor  als  an  einer  erwieseneu  Thatsache  fest,  dass 
der  pons  Aemilius  nicht  die  im  mittelalterlichen  Verzeichniss  richtig  als 
pons  Neronianus  ad  Sassiant  bezeichnete  Brücke  ist,  deren  Reste  noch 
jetzt  zu  sehen  sind. 

Unter  den  Trümmern  des  Ponte  Sisto  fand  sich  auch  ein  Stein  der 
Termination  des  Tiberufers  vom  Jahre  74:  ex  auctor[itate\  \  imp.  Caesar 
[is\  I  Vespasiani  Aug.  \  \j}]mtr.  p.  [so]  VI.  imp.  XIV.  pp.  \  cos.  V.  design.  VI. 
cens.  I  Caecina  Paetu[s]  |  curator  ripar.  et  \  \al\vei  Tiberis  termin  |  [avjiV,  prox. 
cipp.  p.  c.  (Bull.  com.  1878,  242  mit  kleinen  Abweichungen  von  Not.  1878, 
236).  Die  Termination  des  Jahres  74  war  bisher  nicht  bekannt  (vom 
Jahre  73:  CIL  6,  1238).  Der  Fundort  macht  es  wahrscheinlich,  dass  der 
Stein  unmittelbar  am  Ufer  gestanden  hat:  die  Breite  der  terminirten 
Zone  längs  beider  rijxie  und  die  Abstände  der  Steine  variirten  nach  Maass- 
gabe der  örtlichen  Verhältnisse  (Top.  1,  1,  427). 

Ebenfalls  durch  die  Tiberregulirungsarbeiten  hat  die  Kenntniss  des 
alten  Trastevere  einen  erheblichen  Zuwachs  erhalten.  Beim  Abbruch 
eines  Theils  des  Gartens  der  Farnesina  sind  Reste  gewerblicher  Anlagen 
und  eine  wichtige  Inschrift  gefunden  worden.  Das  am  17.  März  ausge- 
gebene Februarheft  der  Notizie  1878,  66  sagt,  die  Inschrift  sei  'alla 
profonditä  di  4,00  m  sotto  il  piano  moderno  ed  in  suolo  di  scarico'  ge- 
funden, das  Bullettino  com.  1878,  sie  sei  am  4.  März  'alla  profonditä  di 
3,70  7n  gefunden  worden.  Die  Inschrift  (Marmortafel)  lautet:  collegio 
Liberi  patris  et  Mercuri  \  negotiantium  cellarum  vina\riarum  novae  et  Arrun- 
ti\anae  Caesaris  n.  \  Cinnamus  imp.  Nervae  Cae«arz[s]  |  Traiani  Aug.  Germ, 
servos  vtr\na  dispensator  ob  immunitat{em)  \  d.  d.  cura{m)  agentibus  ann{o) 
prioire)  \  Ti.  Claudio  Zorimo  et  Sex.  Caelio  \  Agathemcro  Lidnio  Sura  II. 
Serviano  II.  cos.  Ueber  die  Datirung  schweigt  der  Herausgeber :  es  ist 
das  Jahr  102  (Ann.  dell'  inst.  1860  440  vgl.  Mommsen  Hermes  3,  137). 
Die  Tafel  lag  unter  Scherben  grosser  Weingefässe  (ein  Stempel  Cn.  Dn- 
miti  Chrysero  f).  Weiter  fand  man  grosse  Kellerräume,  darüber  zwei 
Reihen  dorischer  Säulen,  welche  einen  rechteckigen  Hof  flankirt  zu  haben 
scheinen,  und  vor  beiden  Flügeln  der  Halle'  einen  Kanal,  wie  es  scheint 
bestimmt  das  Regenwasser  abzuführen  (Bull.  a.  0.  S.  103  vgl.  Not.  1878, 
93  f.).    Dazu  kam  dann  im  Laufe  des  April  die  Entdeckung  eines  Privat- 
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gebäudes,  welches  an  den  erwähnten  grossen  Hof  anstiess,  dessen  Wände 
mit  den  schönsten  und  wohlcrhultensten  Wandmalereien  und  Stuckorna- 
raenten  bedeckt  waren.  Es  wird  hoffentlich  trotz  des  unerhörten  Hoch- 
wassers schliesslich  gelungen  sein,  auch  die  Bilder  zu  bergen  (die  an 
Feinheit  wohl  alle  bisher  gefundenen  übertreffenden  Stuccofragmente  waren 
es  bereits)  ehe  der  Tiber  für  immer  seine  Wasser  über  diese  Reste  von 
gewerblichen  Anlagen  der  ersten  Kaiserzeit  hinwegrollen  lässt.  —  Wir 
kennen  in  Rom  ein  forum  vinarium  (ungewiss  wo,  Top.  2,  215),  wissen 
von  den  Anhäufungen  von  Weingefässen  beim  Emporium,  und  (durch  die 
ausgezeichnete  Untersuchung  Dressel's,  oben  N.  15)  dass  und  wann  der 
Monte  testaccio  dm'ch  allmähliches  Ablagern  von  Scherben  von  Wein- 
gefässen entstanden  ist.  Dazu  kommt  nun  die  Nachricht  (Dressel  S.  185  ff. 
A.  2),  dass  in  der  ganzen  Gegend  vom  Ospizio  S.  Michele  bis  Piazza  di 
porta  Portese,  wie  sich  bei  Legung  von  Wasserleitungsröhren  ergeben 
hat,  eine  fast  ununterbrochene  Schicht  von  Gefässscherben  liegt.  —  Wir 
haben  also  Anzeichen  über  die  Ausbreitung  von  Niederlagen  zu  beiden 
Seiten  des  Tibers.  Der  von  Säulen  umgebene  Hof  im  Garten  der  Far- 
nesina diente  vermuthlich  den  beiden  cellae  not-a  et  Arruntiana  als  Ver- 
kaufsraum. Ein  Fragment  des  capitolinischen  Plans  zeigt  uns  nach  Ca- 
nina's  richtiger  Bemerkung  einen  grossen  Complex  von  horrea  auf  dem 
rechten  Tiberufer  von  ähnlicher  Construction  (Forma  fr.  168.  169  vgl. 
S.  44).  —  Endlich  sei  die  ungemein  wichtige  Entdeckung  eines  Steines 
mit  einer  auf  den  Quaibau  bezüglichen  Inschrift  erwähnt  (noch  in  den 
Magazinen  im  Klosterhofe  bei  S.  Francesca  Romana;  sie  abzuschreiben 
wurde  mir  freundlichst  gestattet):  P-  Barronius  Barba  |  aed.  cur.  grados 
re/ecit.  Die  Inschrift  steht  auf  der  Stirnseite  eines  zu  einer  Stufe  ge- 
hörigen Werkstückes  (lang  1,06  m,  hoch  0,34).  Gefunden  ist  der  Stein 
im  Fluss  an  den  Mühlen  beim  Aventin.  Hoffentlich  wird  er  bald  im 
Facsimile  publicirt  werden. 

Die  übrigen  Funde  der  Neustadt  verzeichnen  wir  von  Süden  nach 
Norden  fortschreitend. 

Innerhalb  der  Porticus  der  Octavia  und  zwar  (nach  dem  Bull.  com. 
1878,  99)  'nel  vicolo  di  S.  Angelo  in  Pescheria  incontro  la  porta  laterale 
della  chiesa  alla  profondi'fä  di  ?«  1,50'  (vgl.  Not  1878,  133  200  wo  1,  40 
steht)  ist  eine  Marmorbasis  mit  der  Aufschrift  Cornelia  Africani  f.  \  Grac- 
choruiii  auf  der  Hauptfläche  (Buchstaben  der  augusteischen  Zeit)  und 
opus  Tisicratis  auf  der  oberen  Leiste  (Buchstaben  des  3.  Jahrhunderts) 
gefunden  worden.  Dies  ist  also,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  die  Basis 
der  von  Plinius  in  operibus  Octaviae  gesehenen,  früher  in  Metelli  imblica 
porticu  aufgestellten  Statue.  Diese  ging  vielleicht  in  dem  Brande,  der 
die  Wiederherstellung  der  Porticus  durch  Severus  und  Caracalla  veran- 
lasste, zu  Grunde  (Spuren  von  Brandbeschädigung  soll  der  Marmor  zeigen) 
und  die  Basis  wurde  im  3.  Jahrhundert  neu  verwendet.  Die  neue  In- 
schrift gehört  in  eine  Kategorie  mit  den  um   zwei  Jahrhunderte  älteren 
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opus  Polyclitß)^  Tim[a\rchi^  Praxitelis,  Bryaxidis  (Forum),  Phidiae,  Praxi- 
telis  (Monte  Cavallo),  über  welche  De  Rossi  Bull,  niuii.  1874,  174  ff.  han- 
delt. Vgl.  Eph.  ep.  1876,  277  f.  -  Auch  von  dem  Juppiterterapel  inner- 
halb der  Porticus  sind  jetzt  Reste  gefunden  worden.  Ausführlich  Lan- 
ciani  in  Bull,  dell'  ist.  1878,  209  ff.  -  Bekannt  ist,  dass  im  Jahre  1868 
für  die  an  die  Porticus  anstossende  aedes  HercuUs  Musarum  sich  ein 
monumentales  Zeugniss  von  gleicher  Wichtigkeit,  die  Basis  einer  der 
von  Fulvius  Nobilior  aus  Ambracia  in  diesen  Tempel  versetzten  Musen- 
statuen, gefunden  hat:  M.  Folvius  M.  f.  \  Ser.  n.  Nobilior  \  cos.  Ambrada 
cepit  (Forma  S.  34,  3).  lieber  den  genannten  Tempel  und  die  Bedeutung 
von  Hercules  Musarum  handelt  eingehend  Klügmann  (oben  N.  17). 

Die  Front  der  Dogana  auf  Piazza  di  Pietra  besteht  aus  11  korin- 
thischen Säulen  mit  ihrem  Gebälk,  dahinter  ist  der  Rest  der  Wand  einer 
Tempelcella  erhalten.  Schon  frühere  Entdeckungen  hatten  gelehrt,  dass 
diese  Reste  der  Laugseite  eines  Tempels  angehören ,  welcher  inmitten 
eines  von  Quadermauern  umgebenen  Peribolos  steht.  Die  neuen  Funde, 
welche  uns  Lanciani  (Bull.  com.  1878,  10  ff.  T.  II.  III,  IV.  V,  vgl.  Not. 
1878,  92;  Pellegrini  Bull,  dell'  inst.  1878,  43  ff".  105  ff.,  Revue  arch. 
1878  XIX,  3  S.  190-192)  wieder  in  mustergiltiger  Weise  vorführt,  be- 
stätigen dies.  Sie  ergeben  aber  ausserdem  folgende  wichtige  Thatsachen. 
Unter  Paul  III.  (1534-1550)  und  Innocenz  X.  (1644  1655)  und  seinem 
Nachfolger  sind  auf  dem  genannten  Platz  grosse  Piedestale  mit  Relief- 
darstellungen von  Provinzen  und  Trophäen  gefunden  worden.  Im  Museum 
zu  Neapel  befinden  sich  3  Provinzen  und  2  Trophäen  aus  jenen  Ausgra- 
bungen, 3  (?)  Provinzen  aus  diesen  befinden  sich  im  Capitol  und  im  Pa- 
lazzo  Chigi-Odeschalchi  auf  Piazza  SS.  Apostoli.  Jetzt  sind  abermals 
3  Provinzen  und  3  Trophäen  gefunden  worden.  Es  ist  jetzt  sicher,  dass 
die  Trophäen-  und  Provinzendarstellungen  abwechselten,  derartig,  dass 
die  Reliefs  der  Provinzen  vor  denen  der  Trophäen  vorsprangen,  und  dass, 
da  die  Provinzen  von  Mitte  zu  Mitte  3,77  entfernt  waren  und  diese  Ent- 
fernung genau  mit  den  Säulenabständen  von  Centrum  zu  Centrum  stimmt, 
die  Annahme,  dass  die  Provinzen  und  Trophäen  den  Stylobat  des  Tem- 
pels schmückten,  berechtigt  ist.  Die  weitergehende  Folgerung,  dass  36  Pro- 
vinzen unter  den  36  Säulen  des  Tempels  gestanden  und  dass  dies  auf 
die  Zeit  der  Erbauung  desselben  schliessen  lasse,  giebt  der  Herausgeber 
selbst  als  eine  vorläufige  Hypothese.  Es  ist,  wie  man  sieht,  noch  nicht 
an  der  Zeit,  den  Streit  über  die  Benennung  des  Gebäudes  wiederaufzu- 
nehmen: die  Fachmänner  werden  uns  erst  eine  eingehende  stilistische 
Analyse  der  Reliefs  und  der  gleichzeitig  gefundenen  Gebäudestücke  geben 
müssen.  Die  neugefundenen  Stücke  lagen  im  Mai  d.  J.  verdeckt  im  Hofe 
der  Dogana. 

Ebenfalls  neue  und  entscheidende  Ergebnisse  verdanken  wir  dem 
freilich  jeden,  der  in  Rom  früher  gelebt  hat,  schmerzlich  berührenden 
Umbau  der  von  Pius  IV.  im  Jahre  1561  gebauten  Porta  del  Popolo.    Der 
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Bericht  Visconti's  (Bull.  com.  1877,  184  ff.  T.  XX.  XXI,  vgl.  Notizie  1877, 
269  1878,  64)  hat  zunächst  ausser  Zweifel  gestellt,    dass  das  Thor  sich 
an  demselben  Platz  befindet,  au  welchem  die  honorianische  porta  Flaminia 
stand;    denn  die  beiden  runden,   in  Maass  und  Ziegelconstruction  den 
übrigen  honorianischen   gleichen  Thürme   des  alten  Thores   sind,  wenn 
auch  halb  zerstört,  in  den  Thürmeu  des  Pius  gefunden  worden :  '  tagliate 
dair  alte  a  basso,  nel  modo  che  dicono  ad  asola,  a  cagione  di  collegarle 
ed  incorporarle  coUa  nova   struttura  dei  marmorei  bastioni'  (S.  210f.). 
Im  Mai  d.  J.  war  davon  nichts  mehr  zu  sehen.    Es  gilt  nun  also  mit 
der  Stelle  des   Prokop  (Got.  1,  23  S.  109):  ou  firjv  ouSk  nöXrjg   OXaiimag 
djiszscpdaavzo,  ItzöI  iv  /W/Oa»  xprjjxvujdsc  x£:/j.dvrj  ou  Uav  ia~\v  sonpuaooog, 
auf  Grund  deren  bisher  (auch  von  mir  Top.  1,  1,  353)  eine  ursprünglich 
östlichere  Lage  des  Thores  angenommen  worden  ist,  ins  Reine  zu  kommen. 
Die  Annahme,  Prokop  habe  das  Thor  mit  der  Pindana  verwechselt,  hätte 
Visconti  überhaupt  nicht  erst  aufstellen  sollen,   auch  nicht  um  sie  zu 
verwerfen.    Aber  auch  die  andere    di  prendere  quel  testo  come  se,  in 
luogo  di  dire  che  la  porta  fosse  ev  x^PV  xpr^pvcuSse  xscfidvrj,  dicesse  che 
la  porta  era  /(opw  xpr^uvcudsc  uTzoxec/xivr/,  ist,  wenn  damit  nicht  etwa  ein 
Abschreiberversehen  gemeint  sein  soll,  ganz  unmöglich :  sie  verdreht  dem 
Prokop  seine  Worte  im  Munde  zum  graden  Gegentheil.     Eine   blosse 
Unkenntniss  der  Lokalität  lässt  sich  auch  nicht  wohl  denken.    Ich  setze 
mein  Urtheil   aus   bis   die  S.  213  versprochene    scenografia'    der  Ruinen 
erschienen  sein  wird.     Denn  bis  jetzt  erfährt  man   noch  nichts   darüber, 
wie  hoch  im  Thor  die  heutige   Strasse  über  der   alten  liegt.     Stiegen 
etwa  die  alten  Strassen  aus  der  Stadt  kommend  gegen  das  Thor  an? 
Die  Stelle  des  Prokop  —  das  hat  man  sich  nie  verhehlt  —  macht  grosse 
Schwierigkeiten.    Denn  es  stand  fest,  dass  die  via  Flaminia  der  Richtung 
des  heutigen  Corso  mindestens  von  Piazza  Sciarra  bis  Via  di  S.  Lorenzo 
in  Lucina  genau  entsprach.    Ja  man  durfte  weitergehen  und  sagen:  auch 
bis  zum  Thor  und  weiter  bis  Ponte  molle  (Bull.  S.  206  ff.).    Nicht  allein 
verzeichnet  Buffalini  vor  der  Porta  del  Popolo  unmittelbar  links   an  der 
Strasse  ein  Grabmal,  sondern  auch  innerhalb  des  Thores  stand,  wie  des- 
selben Plan  zeigte  und  eine  Ausgrabung  des  Jahres  1874  bestätigt  hat, 
ein  solches  linker  Hand  dem  Hinausgehenden  hart  am  Corso,  eine  Grab- 
pyramide  wie  die  des   Cestius  bei   Porta  S.  Paolo  und   die  jetzt  auch 
verschwundene  beim   Vatican  (Top.  2,   429  f.).     Von  dem  von  Buffalini 
gezeichneten  Quadrat  ist  die  Westseite  —  die  Bekleidung  von  Tuffquadern 
trug  jedenfalls  eine  zweite  von  Marmor  —  wiedergefunden  worden.    Nach 
dem  Plan  (n.  2)  muss  das  Quadrat  der  Axe   des  Corso  parallel  orientirt 
sein.   —  Es  bleibt  also  jetzt  nur  noch  zweifelhaft,  wie  die  alte  Strasse 
von  Piazza  Sciarra  bis  zu  dem  serviauischen  Stadtthor  auf  der  Höhe  der 
Via  di  Marforio  gelangt  ist,  worüber  Visconti  sich  S.  206  mit  einer  leichten 
Wendung  hinweghilft,  ohne  die  durch  den  capitolinischen  Plan  noch  ver- 
mehrten  Schwierigkeiten  zu  erwägen   (Forma  S.  34  f.  §  5).   —   In  dem 
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Material  der  Thürme  staken  Fragmente  von  Inschriften  ohne  topogra- 
phischen Werth.  Dagegen  scheinen  Bruchstücke  einer  Reliefdarstellung 
von  Circusspielen  mit  Recht  als  Ueberreste  des  nahen  Grabes  des  Wagen- 
lenkers P.  Aelius  Gutta  Calpuruianus  betrachtet  zu  werden  (S.  200;  In- 
schrift Wilmanns  Ex.  2600).  Endlich  ergeben  die  untersuchten  61  Ziegel- 
stempel Daten  aus  der  Zeit  des  Hadi-ian  und  der  ersten  Antonine,  nur 
ein  späteres.  Die  Ziegel  rühren  von  zerstörten  Monumenten  in  der  Nähe 
her.  —  Nichts  Neues  ergiebt  die  Besprechung  der  Grenzsteine  der  Octroi- 
linie  S.  198  f.,  die  ich  Top.  336  nur  kurz  erwähnt  habe.  Die  wichtige 
topographische  Frage,  wie  sich  die  Octroilinie  zur  Regionengrenze  ver- 
hält, hat  De  Rossi  neuerdings  wieder  (oben  N.  9)  erörtert.  —  Wie  der 
Corso,  so  scheinen  die  Ripetta  und  die  Babuino  alten  Strassen  zu  ent- 
sprechen, erstere,  wie  schon  ausVenuti's  Angaben  bekannt  war,  bis  S.  Luigi 
de'  Francesi  (S.  207).  Sehr  auffallend  ist  die  Angabe  (S.  190),  dass  das 
alte  Pflaster  bei  dem  Grabmal  an  der  Ripetta  12  m  unter  dem  heutigen 
liege.  Die  italienische  Generalstabskarte  giebt  die  heutige  Pflasterhöhe 
grade  an  dieser  Stelle  zu  17  m  über  d.  M.  an,  demnach  würde  das  alte 
Pflaster  nur  5  m  über  d.  M.,  d.  h.  so  gut  wie  in  gleichem  Niveau  mit  dem 
Tiberspiegel  gelegen  haben  (vgl.  Top.  1,  1,  135  f.).  Ist  dies  schon  nicht 
denkbar,  so  wird  die  Angabe  um  so  unglaublicher,  als  nach  Lanciani's 
Bericht  in  Bull,  dell'  inst.  1869,  227  nur  4  m  tief  beim  Bau  des  Hauses 
eines  Herrn  Paolo  Giovannetti,  Via  di  Ripetta  40  —  44,  das  alte  Pflaster, 
wie  es  scheint  eines  Platzes  von  über  15  m  Breite,  gefunden  worden  ist. 
Ich  kann  zwar  augenblicklich  nicht  sagen  wo  N.  40  —  44  ist,  allein  die 
ganze  Strasse  Ripetta  wird  schwerlich  grössere  Niveaudifferenzen  als  bis 
zu  2  V}  haben.  Demnach  würde  im  günstigsten  Falle  die  Niveaudifferenz 
des  alten  Pflasters  bei  dem  Grabmal  und  dem  zuletzt  angegebenen  Punkte 
11  m  betragen.  Dies  scheint  mir  unglaublich  und  wir  müssen  wohl  in 
Visconti's  Angabe  ein  Versehen  suchen. 

Hieran  sehliesst  sich  passend  die  Erörterung  über  Lanciani's  letzte 
Auslassungen  über  die  Triumphbögen  auf  der  via  Flaminia  Bull.  com. 
1878,  14 ff.  Es  sind  nach  Lanciani  folgende:  1.  Bogen  des  Domitian  bei 
Macel'  de  corvi  = '  forse  tarcus  Argentiariorum  ovvero  Manus  carneae  dei 
tempi  di  mezzo'  (S.  19),  2.  arcus  novus  des  Diocletian  und  Maximian 
(Notitia  S.  7)  bei  S.  Maria  in  via  lata,  3.  Bogen  des  L.  Verus  und  M.  Aure- 
lius  bei  Pal.  Fiano;  zwischen  beiden  der  Bogen  des  Claudius,  an  der 
Ecke  der  Via  del  Caravita,  über  welchen  die  aqua  Virgo  nach  den  saepta 
geleitet  sei,  deren  Bögen  sich  bis  vor  die  Front  der  ehemaligen  Kirche 
S.  Macuto  (gegenüber  der  Einmündung  der  Via  di  S.  Ignazio)  verfolgen 
Hessen  (1871).  Neue  Bruchstücke  der  Inschriften  des  Claudiusbogens 
sind  ebenfalls  (es  wird  nicht  genau  angegeben  wo)  bei  Gelegenheit  der 
Ausgrabungen  von  Piazza  di  Pietra  gefunden  (S.  14  f.).  Ich  will  hier 
nicht  weiter  untersuchen,  wie  weit  Lanciani  die  Identificirung  der  mittel- 


2.    Die  Brücken  und  die  Neustadt.  437 

alterlichen  Namen  gelungen  ist:    auf  meine  ausführliche  Untersuchung 
über  diese  Top.  2,  416  flf.  nimmt  er  keine  Rücksicht. 

Die  jetzt  vielbesprochene  Ehreninschrift  des  siegreichen  Wagen- 
lenkers Crescens  ist,  me  die  gelehrte  Erklärerin  derselben,  Gräfin  Ersilia 
Gaetani-Lovatelli,  Ehrenmitglied  des  Instituts  zu  bemerken  nicht  unter- 
lassen hat  (Bull.  com.  1878,  165  f.),  durch  ihren  Fundort  in  Via  della  Pace 
von  topographischem  Interesse :  sie  wird  in  oder  bei  dem  Stadium  Domi- 
tians  aufgestellt  gewesen  sein.  Ueber  die  Schicksale  dieses  Gebäudes 
wie  der  ganzen  Gegend  im  Mittelalter  verbreitet  sich  Corvisieri  in  der 
N.  13  angeführten  Abhandlung  über  die  posterulae  S.  80fF.  137 ff.  Seine 
Andeutungen  und  Nachweisungen  werden  anderwärts  verwerthet  werden. 


Jahresbericht    über    römische   Geschichte  und 
Chronologie  für  1876  (Oktober- Decembei)  bis  1878. 


Von 

Prof.  Dr.  Hermann  Schiller 

in  Giessen. 


Nach  dem  frühen  Tode  von  Prof.  Dr.  J.  J.  Müller  in  Zürich,  dem 
es  nur  einmal  vergönnt  war,  den  mit  Sachkenutniss  und  Liebe  geschrie- 
benen Jahresbericht  über  römische  Geschichte  bis  zum  September  1876 
zu  liefern,  ist  mir  die  Aufgabe  zu  Theil  geworden,  hier  die  seit  jener 
Zeit  bis  Ende  1878  erschienenen  Werke  zu  besprechen.  Es  schien  mir 
wünschenswerth,  den  Bericht  möglichst  rasch  und  doch  auch  zu  gleicher 
Zeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vollständig  zu  liefern,  damit  auch  die- 
sem Theile,  über  welchem  bisher  ein  eigener  Unstern  waltete,  Regel- 
raässigkeit  des  Erscheinens  zu  Theil  werde.  Aus  der  Zeit  von  Oktober 
1876  bis  Ende  1877  habe  ich  nur  bedeutendere  und  minder  verbreitete 
Erscheinungen  hervorgehoben;  erst  für  das  Jahr  1878  habe  ich  Vollstän- 
digkeit angestrebt.  Wenn  ich  sie  nicht  überall  erreicht  habe,  so  liegt 
dies  zum  Theil  daran,  dass  manche  Arbeiten  bis  jetzt  nicht  beschafft 
werden  konnten:  über  sie  wird,  wenn  sie  zu  erhalten  sind,  im  nächsten 
Jahre  berichtet  werden ;  anderntheils  bitte  ich  die  Kürze  der  Zeit  —  ich 
hatte  für  Fertigung  des  Berichtes  nur  vier  Monate  zur  Verfügung  — 
zur  Entschuldigung  dienen  zu  lassen  und  die  Schwierigkeiten,  welche  der 
erstmaligen  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  stets  in  den  Weg  treten. 

Der  Leser  wird  in  den  einzelnen  Berichten  Ungleichheiten  finden, 
oft  nur  Referate,  dann  wieder  mehr  oder  minder  eingehende  Kritiken. 
Es  bedarf  diese  Erscheinung  kaum  einer  Rechtfertigung.  Kein  Forscher  — 
Th.  Mommsen  vielleicht  ausgenommen  —  ist  im  Stande  das  weite  Gebiet 
der  römischen  Geschichte  so  zu  umfassen,  dass  er  Anderer  Arbeiten  so- 
fort im  Detail  zu  controliren  vermöchte:  mir  fehlte  ausserdem  die  Zeit. 
Wo  entschiedener  Werth  oder  Unwerth  zu  constatiren  war,  wird  man 
das  Urtheil  nicht  vermissen. 

Perioden  und  Abschnitte  Müller's  habe  ich  beibehalten,  nicht  weil 
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sie  mir  als  die  tauglichste  Eintheilung  erschienen  wären,  sondern  weil 
es  für  den  Leser  bequemer  sein  mag,  die  gewohnte  Anlage  wieder  zu 
finden. 

I.    Altitalische  Ethnologie. 

J oh.  G US t.  Cuno,  Vorgeschichte  Roms.   Erster  Th eil.   Die  Kelten. 
Leipzig  1878. 

Der  durch  seine  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Sprachgeschichte 
(vgl.  Jahresber.  1876  Abth.  III  S.  191  u.  193)  bekannte  Verfasser  bietet  uns 
in  dem  vorliegenden  ersten  Bande  aus  der  Vorgeschichte  Roms  ein  reiches 
Material,  das  zu  genauer  Prüfung  auffordert  und  sicherlich  viel  Anlass 
zu  Lob  und  Tadel  geben  wird. 

Der  Grundgedanke  des  Buches  ist  folgender:  die  charakteristischen 
Eigenschaften  des  italischen  Gliedes  der  indogermanischen  Familie  kön- 
nen nicht  zugleich  mit  dieser  selbst  entstanden  sein;  denn  die  Halbinsel 
ist  ein  von  dem  übrigen  Europa  durch  die  Natur  streng  abgegrenztes 
Land.  Es  müssen  vielmehr  in  den  vor  dem  Beginne  unserer  Geschichte 
liegenden  Perioden  Einwanderungen  stattgefunden  haben,  welche  in  ihrer 
Summe  das  Ergebniss  haben  mussten,  den  Charakter  des  Volkes  und  der 
Sprache  zu  gestalten.  Von  der  See  her  können  diese  nicht  stattgefun- 
den haben ;  auch  an  Einwanderung  von  Nordosten  her  kann  nicht  gedacht 
werden.  Diese  Bedeutung  kann  nur  das  grosse  Volk  gehabt  haben,  wel- 
ches zwischen  Alpen  und  Apennin  ohne  Beimischung  fremder  Elemente 
seit  unvordenklichen  Zeiten  wohnt.  Dasselbe  bleibt  in  Verbindung  mit 
den  Keltenstämmen  im  Norden  und  Westen  und  in  den  Alpenthälern;  auf 
der  anderen  Seite  hat  es  das  Bestreben  nach  Süden  vorzudringen.  Diese 
Grundansicht  sucht  der  Verfasser  im  ersten  Theile  des  Buches  (1—274) 
auf  dem  Wege  historischer,  im  zweiten  Theile  (275  bis  Ende)  auf  dem 
sprachlicher  Forschung  zu  erweisen.  Indem  wir  den  zweiten  Theil  dem 
Urtheil  der  Sprachforscher  überlassen,  g'eben  wir  zunächst  eine  Analyse 
des  ersten. 

In  der  Einleitung  handelt  der  Verfasser  von  der  Weltstellung  Ita- 
liens. In  vortrefflicher  Darstellung  der  geographischen  Verhältnisse  wird 
uns  die  Bedeutung  von  Centralitalien  dargelegt,  dessen  Mittelpunkt  Rom 
ist,  einst  an  einem  fjordartigen  Einschnitt  des  Meeres,  zu  dem  die  See- 
schiffe herankamen.  Die  Hügel,  die  sich  nirgends  in  gleicher  Weise  am 
unteren  Tiber  finden,  gewährten  Schutz  gegen  die  Malaria  und  gegen 
die  Menschen;  von  hier  stromaufwärts  entwickelte  sich  eine  gesicherte 
Flussschifffahrt.  Die  Anfänge  dieser  Stadt  müssen  in  die  Anfänge  ita- 
lienischer Cultur  hinaufgerückt  werden,  weil  keine  Zeit  denkbar  ist,  in 
der  nicht  die  Bewohner  der  Landschaft  das  Vortheilhafte  jener  Verhält- 
nisse verstanden  hätten.  Römische  Geschichte  beginnt  erst  mit  vier  Rei- 
hen  von  Begebenheiten,    die  zum   Theil  neben  einander  herlaufen;    es 
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sind  die  Erhebung  der  Kelten  und  der  Sturz  der  etruskischen  Herrschaft, 
die  Kämpfe  Roms  gegen  die  Kelten,  der  Sturz  der  Patricier,  die  Kcämpfe 
um  den  Besitz  Italiens. 

Der  Tag  in  der  römischen  Geschichte  beginnt  mit  dem  Niedergang 
etruskischer  Grösse.  Die  Etrusker  herrschten  einst  von  der  Fruchtebene 
des  Vesuv  bis  zu  den  Alpen  und  der  Adria;  sie  haben  allein  unter  den 
italienischen  Stämmen  künstlerische  Bestrebungen  und  waren  vor  den 
Griechen  die  Lehrer  Italiens.  Doch  kein  Lied  erklingt  von  ihrer  Herr- 
lichkeit und  über  ilfre  Trümmerstätten  hat  sich  eine  neue  Kultur  er- 
stickend gelagert.  Aber  die  wenigen  Reste  etruskischer  Kunst  und  Ar- 
beit nöthigen  uns  heute  Bewunderung  ab;  übrigens  war  das  Land  nicht 
zum  Einheitsstaat,  sondern  nur  zum  Bundesstaat  vorgedrungen. 

Wie  kam  Rom  empor  trotz  dieser  Macht,  deren  Grenze,  wie  Fi- 
denae  zeigt,  nicht  der  Tiber  war?  Die  Stadt  war  etruskische  Gründung; 
die  Ramnes,  Tities  und  Luceres  existiren  auch  bei  den  Etruskern,  staat- 
liche Institutionen  und  religiöse  Ceremonien  waren  etruskischen  Ursprungs; 
die  patricischen  Geschlechter  sind  die  Nachkommen  der  Eroberer,  aus 
deren  Gewalt  sich  die  latinische  Plebs  allmählich  befreite.  Die  nahe 
sprachliche  Verwandtschaft  der  Römer  und  Etrusker  hält  der  Verfasser 
für  völlig  erwiesen.     (Vgl.  Jahresbericht  1876  Abth.  IH  S.  191  —  193.) 

Im  Mittelalter  und  der  Neuzeit  lag  der  Schwerpunkt  der  italischen 
Begebenheiten  ausserhalb  des  Landes,  in  den  Ländern  nördlich  und  westlich 
der  Alpen ;  in  ähnlicher  Weise  dürfte  vor  Einigung  der  Halbinsel  durch  Rom 
der  entscheidende  Einfluss  von  den  Keltenstämmen  geübt  worden  sein. 
Die  Frage,  ob  zwischen  Italern  und  Kelten  eine  nähere  Verwandtschaft 
bestand,  sucht  das  erste  Buch  »die  keltischen  Stämme«  zu  beantworten. 

In  sehr  treffender  Weise  und  schöner  Darstellung  wird  im  ersten 
Capitel  das  alte  Gallien  geschildert,  dessen  geographische  Verhältnisse 
die  Mannichfaltigkeit  der  Stämme  durchaus  gleichartig  machen  musste. 
Aber  diesem  Volke  sind  die  grossen  Aufgaben  versagt,  der  deutliche 
Hinweis  auf  einen  welthistoriscnen  Beruf.  Es  war  gross  genug,  um  sich 
selbst  zu  genügen,  reich  versorgt  durch  den  eigenen  Boden,  nach  dem 
Fremden  nur  begehrend  im  Gefühl  seiner  eigenen  Kraft;  insbesondere 
hat  die  Natur  die  Gallier  für  den  maritimen  Beruf  nicht  erzogen. 

Besondere  Beachtung  verdient  die  Darlegung,  dass  die  gewöhnliche 
Annahme  einer  Wanderung  der  Indogermanen  von  einem  asiatischen  Ur- 
stamme  aus  nicht  als  erwiesen  gelten  kann.  Der  Verfasser  hat  dieselbe 
weiter  ausgeführt  in  seinen  »Forschungen  im  Gebiete  der  alten  Völker- 
kunde« 1,  1—74.  Es  lässt  sich  kein  arisches  Land  in  Vorderasien  nach- 
weisen, welches  diese  Millionen  nach  Westen  und  andere  nach  Indien 
senden  konnte;  an  die  Ueberwindung  einer  Ueberzahl  durch  eine  kleine 
Zahl  von  Vertretern  eines  Culturreiches  lässt  sich  zu  der  Zeit,  wo  die 
Einwanderungen  stattfanden,  nicht  denken.  Die  Sprache  ist  auf  der  einen 
Seite  ein  Naturprodukt  und  musste  unter  gleichen  oder  ähnlichen  äusseren 
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Verhältnissen  in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise  entstehen;  wären  nur 
wenige  Einwanderer  von  Osten  gekommen,  so  hätte  ihre  Sprache  unter- 
gehen müssen.  Mittel-  und  Ost-Europa  ist  die  Heimath  des  Indogerma- 
nischen, wie  die  ungeheure  Menge  der  Berührungspunkte  mit  dem  Fin- 
nischen erweist,  welches  im  Sprachschatz  überraschende  Gemeinschaft  mit 
den  europäischen  Zweigen  des  Indogermanischen  zeigt.  Auf  der  anderen 
Seite  ist  die  Sprache  ein  geistiger  Organismus  mit  kaum  fassbarer  Seite ; 
fort  und  fort  nimmt  sie  Fremdes  auf,  stösst  sie  Eigenes  ab.  Wir  halten 
die  von  Cuno  gegebene  Aufstellung  der  Schwächen  der  asiatisch -indo- 
germanischen Heimathstheorie  für  sehr  dankenswerth,  ohne  zu  glauben, 
dass  die  positiven  Behauptungen  schon  als  erwiesen  gelten  können.  Na- 
mentlich wird  es  Sache  der  Sprachforschung  sein,  zu  dem  in  den  Vor- 
dergrund gestellten  Verhältnisse  zwischen  Finnisch  und  Europäisch-Indo- 
germanisch Stellung  zu  nehmen.  In  jedem  Falle  wird  dem  Verfasser  das 
Verdienst  gebühren,  dass  er  die  Frage  sorgfältig  durchdacht  und  durch 
neue  Behandlung  auf  die  Unsicherheit  hingewiesen  hat,  welche  bezüglich 
der  Resultate  auf  diesem  Gebiete  immer  noch  besteht.  Ob  diese  Un- 
sicherheit je  aus  dem  Gebiet  der  Conjectur  heraustreten  kann,  lässt  sich 
vielleicht  bezweifeln. 

Das  gallische  Volk  tritt  erst  vor  uns,  da  es,  gebrochen  durch  die 
Germanen,  von  den  Römern  unterjocht  wird.  Diesen  gelingt  unschwer 
völlige  Assimilation:  selbst  die  eigene  Sage  ist  fast  ganz  verloren.  Cäsar 
hat  für  Religion  und  Sage  des  Volkes  kein  Interesse  gehabt;  viel  wich- 
tiger ist  das,  was  er  über  staatliche  und  gesellschaftliche  Zustände 
überliefert. 

Nach  dem  Versuche  des  Celtillus,  eine  straffe  Militärmonarchie  zu 
gründen,  war  die  Verfassung  der  einzelnen  Staaten  anarchisch;  von  mo- 
narchischer Verfassung  zeigt  sich  keine  Spur,  obgleich  Cäsar  oft  von 
reges  und  regnum  spricht.  Er  braucht  das  Wort  in  doppeltem  Sinne :  im 
römischen  von  Tyrannis  und  im  gallischen,  wo  vielleicht  ein  ähnliches 
Wort  rix  oder  rex  vorlag.  Deutlich  ist  die  Stellung  dieser  reges  in 
Südbritannien,  wo  sie  Beamte  waren,  von  denen  eventuell  einer  mit  der 
Dictatur  bekleidet  wurde;  erblich  war  dieses  Amt  nicht,  vielleicht  war 
es  wesentlich  das  des  Vergobretus  (Oberrichters).  Die  Befestigung  der 
staatlichen  Gewalt  wurde  verhindert  durch  die  Macht  des  Adels  und  der 
Kirche.  Ersterer  stützte  sich  auf  die  Clientel  der  Massen;  dieses  Ver- 
hältniss  »war  die  Schule  der  Meuterei  und  die  Vorschule  der  Revolution«, 
die  Grundlage  des  mittelalterlichen  Beneficial-  und  Lehnswesens.  Als 
die  Römer  den  Unterwerfungskrieg  begannen,  hatten  sie  es  im  Grunde 
mit  wenigen  Grandseigneurs  zu  thun,  in  deren  Besitz  Grund  und  Boden 
war,  und  die  an  den  Eroberern  eine  Stütze  gegen  ihre  Leibeigenen  und 
Bauern  suchten  und  fanden.  Die  Unterdrückung  der  Bagaudenaufstände 
vollendete  die  Knechtung  des  gemeinen  Mannes.    Diese  erleichterte  den 
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Frauken  die  Eroberung;  in  der  neuen  Monarchie  setzten  sich  die  alten 
nobiles,  principcs  als  seniores  fort. 

Die  Druiden  besassen  ungeheuere  Macht  neben  Befreiung  von  allen 
Lasten  und  Leistungen;  sie  waren  Piiester,  Lehrer,  Richter,  eine  fest- 
gegliederte Hierarchie  gegenüber  der  staatlichen  Schwäche:  das  Ideal 
Gregor's  VIL  war  hier  bereits  erreicht.  Ilire  Gelehrsamkeit  wirkte  sicher- 
lich auf  einen  Theil  des  Volkes  bildend  und  das  gelehrte  Treiben,  welches 
in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  in  Britannien  und  Irland 
erscheint,  war  wesentlich  von  den  Druiden  ausgegangen;  auch  die  früh- 
zeitige Macht  der  gallischen  Kirche  war  eine  Folge  der  Gewöhnung  der 
Menge  an  den  geistlichen  Gehorsam.  Bei  beiden  Völkern,  den  Italern 
und  den  Galliern,  finden  sich  Menschenopfer  und  die  Sitte  der  Selbst- 
opferung. 

Die  Romanisirung  ging  in  Folge  von  Entvölkerung  und  bitterer 
Noth,  Ausbeutung  des  Landes  und  Einstellung  der  Jugend  in  das  Heer 
sehr  schnell  vor  sich;  dazu  kam  eine  massenhafte  italische  Einwanderung, 
die  zur  Erschöpfung  des  Mutterlandes  beitrug.  Wahrscheinlich  wurde 
diese  schnelle  Romanisirung  unterstützt  durch  die  nahe  sprachliche  Ver- 
wandtschaft. 

Im  zweiten  Capitel  werden  »die  iberischen  und  britannischen  Kel- 
ten« behandelt.  Die  ersten  Einwanderungen  der  Kelten  in  Spanien  sind 
viel  älter  als  die  uns  bekannte  Geschichte  des  Landes  und  sind  durch 
den  Bidassoapass  erfolgt.  Dem  Laufe  der  Ströme  folgend,  drangen  sie 
nach  Westen  vor.  Keltische  Ortsnamen  finden  sich  überall.  Das  Schwan- 
ken in  den  Angaben  über  das  keltiberische  Gebiet,  d.  h.  das  Gebiet  der 
Kelten  in  Iberien,  erklärt  sich  aus  den  Zufällen  des  Krieges,  welche  die 
unterworfenen  Stämme  bald  mehr  bald  minder  selbständig  stellten.  In 
einer  Digression  über  die  Iberer  gelaugt  Cuno  zu  dem  Schlüsse,  dass  in 
der  heutigen  Sprache  der  Basken  ein  Glied  der  iberischen  Sprachenfamilie 
zu  erkennen  sei. 

Die  Britannier  sind  nach  Cäsar  aus  Belgien  eingewandert;  jedenfalls 
muss  dies  lange  vor  seiner  Zeit  geschehen  und  müssen  die  beiden  Haupt- 
dialecte  Kymrisch-Cornisch  und  Irisch-Gaelisch  schon  zu  seiner  Zeit  vor- 
handen gewesen  sein.  Gallier  und  Britannier  waren  eins  in  Bezug  auf 
Sprache  und  Religion  und  müssen  immer  in  den  engsten  Beziehungen 
gestanden  haben.  Die  Phönicier  haben  regelmässige  Handelsfahrten  nach 
britannischem  Gebiet  noch  nicht  unternommen,  sonst  würden  sie  der  Auf- 
merksamkeit der  concurrirenden  Griechen  nicht  entgangen  sein. 

Das  dritte  Capitel  »die  Ligurer«  hat  der  Verfasser  in  der  Haupt- 
sache schon  früher  veröffentlicht  (s.  Jahresbricht  1876  Abth.  IH  S.  191). 
Derselbe  findet  Ligurer  oder  Spuren  ihrer  Wohnsitze,  ausser  in  ihrem 
eigentlichen  Gebiete  zwischen  dem  unteren  Rhodanus  und  dem  Arnus,  in 
Helvetien  und  Raetien,  in  Iberien  und  Britannien,  im  südlichen  Italien, 
in  Corsica,  in  Sicilien.     Als  ihre   ältesten  Sitze  wird  man  den  Raum  zu 
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beiden  Seiten  der  Westalpen  und  des  nordwestlichen  Drittels  des  Apennin 
ansehen  dürfen;  von  hier  aus  mögen  sie  sich  gegen  Süden  und  Norden 
verbreitet  haben;  sie  zogen  durch  den  Pass  der  Bidassoa  nach  Iberien, 
wie,  früher  oder  später,  die  Iberer  dieselbe  Strasse  benutzten,  um  in  dem 
Tieflande  der  Garonnc  eine  neue  Heimath  zu  suchen,  wie  sie  die  Kelten 
im  Tieflande  des  Po's  fanden.  Immer  jedoch  wird  es  eine  offene  Frage 
bleiben,  ob  nicht  unter  den  als  Ligurer  genannten  Völkerschaften  auch 
andere  Keltenstämme  sich  befanden,  d.  h.  ob  nicht  dieser  Name  in  eini- 
gen oder  mehreren  Fällen  einen  appellativen  Sinn  hatte  bei  denjenigen, 
welche  ihn  den  Römern  und  Griechen  nannten,  und  ob  nicht  diese  aus 
Missverständniss  das  gehörte  Wort  zu  dem  Namen  des  ihnen  bekannten 
Volkes  der  Ligurer  machten. 

Im  vierten  Capitel  »die  Raeter  und  Taurisker«  legt  der  Verfasser 
dar,  dass  die  Alpen  in  vorhistorischer  Zeit  von  den  Kelten  besetzt  waren, 
die  nach  Osten  vordrangen,  bis  sie  an  den  Slaven  eine  Grenze  fanden. 
Helvetien,  Raetien,  Vindilicien,  Noricum  war  von  Kelten  besetzt;  ihre 
Spuren  reichen  bis  zu  den  letzten  Ausläufern  der  Ostalpen;  überall  finden 
sich  keltische  Ortsnamen.  Einen  bestimmten  ethnologischen  Unterschied 
zwischen  Raetern  und  Tauriskern  kannten  die  Alten  nicht.  Wahrschein- 
lich standen  die  Raeter  den  Ligurern  nahe;  ihr  Name  bedeutet  vielleicht 
(]  rad)  die  Redenden.  Es  wird  nun  die  Frage  aufgeworfen,  ob  Rasenner 
und  Raeter  einen  Zusammenhang  haben.  Die  Etrusker  wurden  von  den 
ümbrern  Tursce  genannt,  woraus  bei  den  Römern  Tusci  wurde;  Tursci 
=  Taurisci;  dieser  Name  wurde  von  den  Umbrern  den  Einwanderern 
beigelegt  als  einem  alpinen  Stamme.  Zu  dieser  Namensverwandtschaft 
kommen  bestimmte  Zeugnisse  des  Pompeius  Trogus,  Livius  und  Plinius; 
sie  wird  ausserdem  durch  die  Sprachdenkmäler  bestätigt.  Das  Etruskische 
ist  nicht  ein  keltischer  Dialekt  in  Italien,  sondern  es  ist  mit  den  übrigen 
italischen  Dialekten  dem  Keltischen  speciell  verwandt.  Von  der  unmittel- 
baren und  engen  Verwandtschaft  des  Italischen  und  Keltischen  handelt 
das  zweite  Buch. 

Im  fünften  Capitel  »die  Völker  um  die  Ostalpen«  wird  zunächst 
festgestellt,  dass  in  den  Ostalpen  die  Kelten  nur  als  Eroberer  gedacht 
werden  können.  Doch  lassen  sich  bestimmt  slavische  Spuren  erst  östlich 
von  Noricum  nachweisen.  Die  Boier  können  immer  nur  einen  kleinen 
Theil  der  schwäbisch-fränkischen  Terrasse  bewohnt  haben ;  wie  weit  der- 
selbe nach  Norden  ging,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Boihemura  kann  nicht 
von  ihnen  genannt  sein.  Auch  in  Ober-Pannonien  sassen  Theile  dieses 
Volkes.  Die  Skor disker  sind  jedenfalls  im  wesentlichen  Theile  nicht 
keltisch,  sondern  iliyrisch,  auf  Slaven  weist  wenig  hin;  eher  wird  man 
an  ein  starkes  germanisches  Element  unter  ihnen  zu  denken  haben.  Die 
keltischen  Niederlassungen  in  Pannonien  und  der  Balkanhalbinsel  fanden 
erst  später  statt,  wie  auch  im  Süden  des  Pontos,  und  hatten  keinen  Be- 
stand; sie  mögen  meist  durch  die  Diadochenkriege  veranlasst  worden  sein. 
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Im  italischen  Tietiand  sassen  Veneter  illyrischen  Stammes,  mit 
Slaven  untermischt.  Die  Aeneassage  und  der  Venuskult  verbreiteten  sich 
durch  skythische  Stämme,  welche,  wenn  auch  nur  in  der  Diaspora,  bis 
nach  Vorderasien  sassen,  nach  Westen;  im  Veneterlande  schon  lange 
heimisch,  kam  sie  durch  einen  der  Hauptstämme  des  römischen  Volkes, 
der  in  der  Umgegend  von  Reate  gesessen  hatte,  nach  Latium.  Dass  hier 
Aeneas  der  Träger  der  Trojasage  wurde,  während  bei  den  Venetern  An- 
tenor  diese  Rolle  spielte,  lag  im  Namen,  der  verwandt  erschien  mit  dem 
etruskischen  aesar  Gott.     Asineas  =  Sohn  Aesars  =  Aeneas. 

Das  sechste  Capitel  führt  uns  zu  den  italischen  Kelten.  Die 
Stammesgleichheit  zwischen  den  italischen  und  gallischen  Kelten  wii'd  von 
den  alten  Schriftstellern  einfach  angenommen.  Die  Einwanderungen  gal- 
lischer Kelten  waren  längst  abgeschlossen  zu  der  Zeit,  wo  das  cisalpini- 
sche  Land  in  den  Gesichtskreis  tritt.  Die  Kämpfe  der  in  nicht  grossen 
Abtheilungeu  Einwandernden  mit  der  einheimischen  Bevölkerung  hatten 
Jahrhunderte  lang  gedauert;  die  Bellovesussage  bei  Livius  zeigt  in  Ueber- 
einstiramung  mit  anderen  Ueberlieferuugen,  dass  die  Bituriger  einst  das 
Haupt  eines  grossen  Staatenbundes  waren  und  dass  von  Gallien  aus  Nach- 
schübe erfolgten. 

Der  Angriff  der  Senonen  auf  Rom  ist  ein  Beutezug,  ohne  Bedeu- 
tung für  die  italische  Geschichte,  da  er  nicht  zu  Niederlassungen  der 
Gallier  in  Mittelitalien  geführt  hat.  Die  Motive  zu  den  Kämpfen  der 
cisalpinischen  Gallier  mit  den  Römern  sind  uns  fast  ganz  verborgen.  Er- 
stere  trieben  Ackerbau,  Viehzucht  und  Handel  mit  den  Erzeugnissen 
ihres  Landes.  Ihr  staatliches  Leben  entzieht  sich  aller  Kenntniss;  ver- 
muthen  lässt  sich,  dass  in  kleinen  Raubzügen  die  Kraft  des  Volkes  sich 
zersplitterte  und  verbrauchte.  Nach  416  schloss  sich  für  die  Beutefahrten 
das  latinische  Gebiet  und  nur  Etrurien  blieb  ihnen  offen.  Was  die  Kelten 
bewog  den  Kami)f  gegen  die  Römer  zu  erneuern,  wissen  wir  nicht,  jeden- 
falls nicht  die  Ackervertheilung  in  Picenum.  Die  Römer  hat  während 
der  Jahre  471  —  529  das  Friedensbedürfniss  in  ihrer  Politik  gegen  Nord- 
Italien  bestimmt.  Erst  529  beginnen  die  Kelten  den  Angriff,  und  zwar 
waren  zum  ersten  Male  mehrere  Stämme  verbunden;  die  Veranlassung 
dazu  gaben  wahrscheinlich  Verhandlungen  mit  Karthago.  Die  Schlacht 
am  Vorgebirge  Telamon  befreite  Rom  von  der  Gefahr,  die  im  Anschluss 
an  diesen  Sieg  gemachten  Offensivstösse  brachten  die  Boier  und  Cispa- 
danier  unter  römische  Hoheit.  Schwieriger  war  der  Kampf  gegen  die 
Insubrer,  und  der  angebliche  Sieg  vom  Jahre  531  kann  nicht  bedeutend 
gewesen  sein;  erst  im  folgenden  Jahre  erfolgte  die  Entscheidung.  Die 
ungeheuere  keltische  Bevölkerung  Italiens  ging  unter,  weil  sie  in  der 
grossen  zur  Beherrschung  der  Halbinsel  von  der  Natur  geschaffenen  Ebene 
in  vielen  Jahrhunderten  nicht  Zeit  gefunden  hatte,  einen  Staat  zu  grün- 
den. Es  fanden  wohl  noch  Kämpfe  zur  Zeit  Hannibal's  und  später  statt; 
abgewendet  wurde  dadurch  das  unvermeidliche  Loos  nicht. 
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Ich  habe  den  Inhalt  des  Buches  in  ziemlich  ausgedehntem  Maasse 
angegeben,  weil  ich  der  Ueberzeugung  bin,  dass  die  Arbeit  in  vollem 
Maasse  die  Aufmerksamkeit  der  Mitforscher  verdient.  Der  Verfasser 
besitzt  eine  bedeutende  Darstellungsgabe,  und  es  fehlen  ihm  auch  son- 
stige Vorzüge  des  Historikers  nicht;  er  hat  den  Blick  in  die  Jahrhun- 
derte gerichtet,  das  einzige  Mittel,  denselben  zu  Idären  und  zu  sichern, 
und  die  historische  »Divination«  ist  ebenfalls  vorhanden.  Zwei  Grund- 
fragen sind  es,  mit  denen  sein  Werk  stehen  und  fallen  wird :  die  Sprach- 
verwandtschaft der  Kelten  und  Italer,  speciell  auch  die  etruskische  Frage, 
und  die  Behandlung  der  Schriftquellen.  Für  erstere  muss  die  Entschei- 
dung der  Sprachvergleichung  überlassen  werden,  welche  die  positiven 
Thatsachen  und  die  daran  angeknüpften  Schlüsse  zu  prüfen  haben  wird. 
Die  Behandlung  der  Quellen  wird  dem  Historiker  zufallen.  Ich  beab- 
sichtige nicht  in  diese  schwierige  Frage  tiefer  einzutreten,  da  dazu  ein 
eingehendes  Studium  und  erst  wieder  die  Abfassung  eines  eigenen  Buches 
erforderlich  sein  "wird.  Aber  ein  ziemlich  weitgreifendes  Bedenken  kann 
ich  nicht  unausgesprochen  lassen  —  nämlich  die  Willkür,  mit  der  der 
Verfasser  einen  und  denselben  Schriftsteller  bald  als  Gewährmann  hoch 
erhebt,  bald  völlig  verwirft.  Dies  gilt  insbesondere  von  Polybius,  Livius 
und  Trogus  Pompeius.  Bald  wird  der  erstere  als  Quelle  von  höchstem 
Werthe  angeführt,  an  einer  anderen  Stelle,  wo  dies  nicht  zu  den  Resul- 
taten des  Verfassers  passt,  ist  er  ein  ununterrichter,  der  lateinischen 
Sprache  nur  in  beschränktem  Maasse  kundiger  Achäer;  Livius  und  Tro- 
gus Pompeius  besitzen  für  einzelne  Partien  der  keltischen  Geschichte,  da 
sie  aus  ehemals  keltischen  Gebieten  stammen,  ganz  entscheidenden  Werth, 
für  andere  sollen  ihre  Nachrichten  nichts  taugen.  Es  mag  ja  so  sein; 
aber  der  Verfasser  wird  die  Erfahrimg  machen,  dass  andere  mit  gleich 
guten  Gründen  zu  dem  umgekehrten  Verhältnisse  gelangen  werden;  wo 
so  viel  Subjectivität  die  Entscheidung  bestimmen  kann,  darf  von  entschei- 
denden Thatsachen  jedenfalls  nicht  die  Eede  sein. 

n.    Königszeit  und  Uebergang  zur  Republik. 

Mit  der  Frage  nach  der  Verfassung  des  ältesten  Rom  beschäftigt  sich 

C.  A.  Volquardsen,  Die  drei  ältesten  römischen  Tribus.    Rhein. 
Museum  33,  538  ff. 

Der  Verfasser  richtet  seinen  Angriff  gegen  die  verbreitete  Annahme: 
die  älteste  für  uns  erkennbare  Form  des  römischen  Staatswesens  sei  nicht 
die  Gemeinschaft  der  drei  alten  Tribus,  sondern  die  dieser  Gemeinschaft 
vorausgehende  Einzelexistenz  einer  Ramnes-Gemeinde  mit  ausschliesslich 
decimaler  Eintheilung  der  Bürgerschaft.  Er  analysirt  die  Gründe,  welche 
von  den  Hauptvertretern  dieser  Ansicht  vorgebracht  sind,  und  unterwirft 
die  Quellenzeugnisse  aus  dem  Alterthum  einer  genauen  Musterung,  wobei 
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es  »mit  dem  Ausdruck  der  Zeugen  genau  genommen  wird«,  hauptsächlich 
»um  dem  Gebrauch,  welchen  die  Gegner  von  den  Ausdrücken  Tradition 
und  Ueberlieferung  machen,  eine  Schranke  zu  setzen«.  Das  Resultat 
dieser  Musterung  ist,  dass  es  für  die  Ansicht,  nach  der  die  drei  alten 
Tribus  vor  ihrem  Zusammensein  im  römischen  Staate  als  gesonderte 
Staatswesen  existirt  haben,  kein  Zeugniss  aus  dem  Alterthum  giebt.  Alle 
Gewährsmänner  lassen  die  Dreitheilung  des  Staatswesens  durch  einen 
gesetzgeberischen  Act  des  Romulus  allein  oder  vereint  mit  T.  Tatius  ins 
Leben  treten ;  allerdings  tritt  die  Dreitheilung  erst  einige  Zeit  nach  der 
Anlage  des  palatinischen  Rom  ein,  so  dass  Zuwanderungen  zur  ersten 
Ansiedelung  schon  stattgefunden  hatten.  Hierin  aber  eine  Andeutung 
des  Synoikismos  der  drei  Gemeinden  zu  erblicken,  verbietet  die  Form 
der  Ueberlieferung,  die  es  geflissentlich  vermeidet,  eine  verschiedene 
Abstammung  der  drei  Tribus  zu  statuiren.  Patriotische  Vorstellungen 
ebensosehr  als  die  Zeugnisse,  welche  andere  Städte  für  die  uralte  Be- 
deutung der  Dreizahl  im  Staatsleben  Italiens  boten,  verboten  dem  römi- 
schen Autor  an  dieser  Ueberlieferung  zu  rütteln. 

So  ist  die  directe  Tradition  über  die  Eintheilung  des  altitalischen 
Staats  dem  rein  decimalen  System  nicht  günstig;  aber  auf  indirectem 
Wege  soll  sich  ergeben,  dass  diese  Dreitheilung  eine  historisch  gewor- 
dene sei.  Auf  drei  Punkte  kommt  es  dabei  an:  l.  die  Tradition  von 
der  sabinischen  Einwanderung  in  Rom,  2.  den  ursprünglichen  Senat  von 
100  Mitgliedern,  3.  die  augeblichen  Spuren  eines  minderen  Rechts  der 
Luceres. 

ad  3.  Die  Zurücksetzung  der  Luceres  in  gottesdienstlichen  Insti- 
tutionen ist  nicht  zu  erweisen,  sondern  lässt  sich  auf  anderem  Wege  er- 
klären, ebenso  der  angebliche  Mangel  einer  Vertretung  im  Senat. 

ad  1  und  2.  Die  beiden  Thatsachen  sind  in  unverdächtiger  alter 
Ueberlieferung  vorhanden,  also  festzuhalten  und  zu  erklären.  Der  Senat 
von  100  Mitgliedern  erklärt  sich  aus  dem  Verfassungsvvesen  der  römischen 
Colonien.  Drei  Tribus  in  einer  Stadt  vereinigt,  jede  von  ihnen  im  Besitz 
eines  Theils  der  römischen  Landschaft  und  doch  ein  Senat,  der  nur  eine 
Tribus  zu  repräsentiren  scheint.  —  Diese  Thatsachen  gewinnen  an  Be- 
deutung, wenn  wir  annehmen  dürfen,  dass  hierin  —  ursprünglich  wohl 
deutlich  ausgedrückt,  später  missverstanden  oder  absichtlich  verhüllt  — 
der  Sinn  lag,  Rom  habe  in  alter  Zeit  die  Verfassung  einer  Co- 
lonie  gehabt.  Das  Volk,  welches  Rom  eroberte  und  colonisirte, 
waren  die  Sab  in  er;  sie  wurden  geleitet  von  dem  Bestreben,  die  Via 
Salaria  bis  ans  Meer  zu  beherrschen;  in  der  römischen  Sage  vom  Sabi- 
nerkriege  wird  die  Niederlage  nur  schwach  verhüllt.  Sie  bekamen  die 
Höhe  des  Capitols  nicht  wieder,  dort  sollte  die  Wohnstätte  des  Sabiner- 
königs  gewesen  sein,  im  Anschluss  an  den  Burgplatz  entstand  hier  die 
Sabinerstadt,  die  Hügelstadt,  der  Aventin  wurde  von  ihnen  befestigt,  sie 
erhielten  ein  beschränktes  Oeffnungsrecht  au  den  Befestigungen  der  lati- 
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nischen  Stadt  (lanus  Quirinus).  Ein  Drittel  des  Landes  wurde  mit  dem 
Namen  der  Tribus  —  Tities  —  den  Siegern  überlassen.  Dazu  stimmt, 
dass  bei  der  Aufzählung  diese  den  Ramues  und  Luceres  regelmässig  vor- 
angehen. Eine  Spur  der  sabinischen  Herrschaft  zeigt  sich  endlich  in  dem 
Quiritenuamen  des  römischen  Volkes  und  dem  Eponym  Quirinus,  die  von 
Cures  herzuleiten  sind.  Allmählich  ging  die  ursprüngliche  Bevölkerung 
aus  dem  Zustand  der  Unterdrückung  in  den  der  Gleichberechtigung  über 
—  der  Senat  von  200  Mitgliedern  fiele  in  das  Uebergangsstadium ,  wo 
den  zwei  besiegten  Tribus  zusammen  etwa  so  viel  Vertreter  im  Stadt- 
regiment zugestanden  wurden,  als  der  Siegerin  allein. 

Hermann  Genz,  Das  patricische  Rom.    Berlin  1878. 

Der  Verfasser  behandelt  nach  einander  die  patricische  Gens,  die 
Curien,  den  Staat  (Populus,  Senatus,  Rex),  die  Stämme,  Patriciat  und 
Künigthum. 

Neues  wird  man  auf  diesem  so  sehr  von  der  Kritik  und  Geschichte 
durchpflügtem  Gebiete  kaum  erwarten.  Selbstverständlich  hat  der  Ver- 
fasser einige  neue  Combinationen,  die  ja  nicht  allzuschwer  zu  machen  sind, 
die  aber  eben  so  rasch,  wie  sie  entstehen,  durch  andere  verdrängt  zu 
werden  oder  von  selbst  zu  verschwinden  pflegen.  Uebrigens  erhebt  das 
Buch  keine  grossen  Ansprüche  und  wird  namentlich  Anfängern  zur  Orien- 
tirung  ganz  förderlich  sein;  denn  die  Gabe  der  Darstellung  besitzt  der 
Verfasser  und  Litteraturkenutniss  mangelt  ihm  auch  nicht. 

Mehr  ein  Curiosum  als  einen  wissenschaftlichen  Beitrag  bietet 

Hermann  Müller,  Zur  Literatur  der  Geschichte  von  der  Lucre- 
tia.     Blätter  f.  d.  bayer.  Gyran.-Wesen.    Bd.  XIV,  9.  Heft.    371  S. 

Es  werden  aus  einer  Handschrift  der  Greifswalder  Universitäts- 
Bibliothek,  welche  im  Archiv  für  Litteraturgeschichte  Bd.  HI  S.  170  -175 
genau  beschrieben  ist,  zwei  kleinere  auf  die  Geschichte  der  Lucretia  be- 
zügliche Stücke  mitgetheilt,  welche  eine  Familien-Scene  und  Besprechung 
zwischen  dem  Vater  und  Gemahl  der  Lucretia  und  dieser  selbst  darstellen, 
worin  die  ersteren  sich  b'^mühen,  Lucretia  von  der  Sinnlosigkeit  ihres  Vor- 
habens zu  überzeugen,  während  diese  den  Tod  als  den  einzigen  Ausweg 
darzulegen  sucht.     Der  Verfasser  ist  unbekannt. 

Wenn  der  Herausgeber  meint,  man  könnte  sich  versucht  fühlen, 
anzunehmen,  dass  diese  beiden  Stücke  Copien  oder  Uebersetzungen  aus 
einem  antiken  Geschichtswerk  seien,  so  scheint  dies  eine  durchaus  unzu- 
lässige Vermuthung.  Das  Machwerk  würde  höchstens  dem  Geiste  nach 
in  eine  Rhetorenschule  der  Kaiserzeit  passen,  wird  aber  wahrscheinlich 
einer  ziemlich  neuen  Zeit  angehören,  wie  das  theilweise  barbarische  Latein 
zeigt.  Auch  die  Vorliebe,  mit  der  bei  den  Einzeluheiten  des  Ehebruchs 
verweilt  wird,  kann  nur  der  unsauberen  Phantasie  eines  Mönchs  ent- 
sprungen sein.    Dinge  wie  mulierem  carneam  —  statuam  marraoream ;  cara 
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und  mea  Lucretia;  scelus  aliquod,  dum  manus  in  nos  inicimus,  expiamus; 
luce  quondam  carior  coniux;  cum  te  non  uxorem  teuere  sed  scortum 
Tarquinii  recorderis;  quid  si  semen  infaustum  visceribus  meis  inhaesit; 
an  exspectabo  donec  ex  adulterio  mater  fiam;  nisi  quod  non  meretrix 
lupauaribus  iucludar  sed  passim  ubique  foeda  prostituar;  Die  castarum 
mentiura;  in  quo  primum  ad  excitamentum  libidinis  infixis  mamillas  di- 
gitis  extractavit  suis;  apud  Minois  et  Rbadamanthi  tribunal;  tuque  ter- 
restre  corpus  und  vieles  andere  gehören  dem  Mittelalter  und  der  Neu- 
zeit an,  aber  weder  einem  römischen  Historiker  noch  Uebersetzer. 

In  die  ältesten  Zeiten  römischer  Geschichte  reicht  das  sich  mit 
Volquardsen  zum  Theil  berührende  Buch  von 

Max  Zoeller,  Latium  und  Rom.  Forschungen  über  ihre  ge- 
meinsame Geschichte  und  gegenseitigen  Beziehungen  bis  zum  Jahre  338 
V.  Chr.    Leipzig  1878. 

Der  Verfasser  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass  die  ältere  Geschichte 
Roms  nur  in  der  innigsten  Verbindung  mit  der  Geschichte  Latiums  zu 
verstehen  sei.  Die  innere  Entwickelung  Roms  wird  nur  insofern  berück- 
sichtigt, als  diese  in  die  äussere  Politik  eingreift  (Verhältniss  der  Patri- 
cier  zu  den  Plebeiern).  In  der  Quellenfrage  sucht  Zöller  wo  möglich 
die  Entstehungsquelle  nachzuweisen,  wobei  das  sacrale  Element  besondere 
Beachtung  erhält. 

Die  Urtraditionen  der  römischen  Geschichte  sind  theils  plebeisch, 
theils  patricisch.  Die  ersteren  zerfallen  in  einen  überwiegenden  latini- 
schen und  einen  mehr  zurücktretenden  etruskischen  Antheil;  diese  älteren 
Traditionen  wurden  dann  in  patricischem  Sinne  übergeleitet.  Aus  diesem 
Verhältnisse  ergiebt  sich,  dass  die  Plebeier  das  ältere  Bevölkerungsele- 
ment, Latiner,  die  Patricier  Eindringlinge,  Sabiner,  sind,  welche  eine 
etruskische  Herrschaft  in  Rom  stürzten.  Diese  verschiedenen  Traditionen 
werden  nun  überall  nachzuweisen  und,  da  sie  oft  vermischt  sind,  zu 
sondern  versucht,  so  in  der  Tradition  über  die  Gründung  der  Republik, 
in  den  Verfassungskämpfen  der  älteren  Zeit,  in  der  Auffassung  von  Lavi- 
nium  oder  Alba  Longa  als  Mutterstadt  Latiums,  in  der  Aeneassage  etc. 
Die  Trennung  einer  plebeischen  und  patricischen  Tradition  ist  gar  nichts 
Neues  und  im  Allgemeinen  ex  effectu  geschlossen  unzweifelhaft  richtig; 
ebenso  unzweifelhaft  dürfte  aber  auch  die  Unmöglichkeit  sein,  aus  dem 
Gewirre  von  Nachrichten,  Sagen  und  Fälschungen  der  Tradition  eine 
solche  Sonderung  vorzunehmen,  wo  nicht  Familieninteressen  nachzu- 
weisen sind,  und  mit  apodiktischer  Gewissheit,  wie  dies  der  Verfasser 
nicht  selten  thut,  die  eine  und  andere  Ueberlieferung  unter  eine  der 
beiden  Rubriken  einzuregistriren.  "Wo  soll  denn  der  Beweis  oder  das 
Zeugniss  liegen,  dass  es  eine  so  systematisch  und  consequent  verfahrende 
Geschichtsverderbung  im  republikanischen  Rom  gegeben  habe? 

Aus  der  Einleitung  heben  wir  ausser  dem  Gesagten   hervor,   dass 


Königszeit  und  Uebergang  zur  Republik.  449 

dem  Verfasser  Verfassungskämpfe  in  alter  Zeit  lediglich  als  kriegerische 
Autiehnungen  der  Plebs  gegen  die  eingewanderten  sabinischeu  Herren  er- 
scheinen, namentlich  der  Aufstand  des  Appius  Herdouius. 

Die  Aeneassage  enthält  ein  einheimisches  und  ein  fremdes  Element. 
Das  erstere  entstand  aus  der  Verschmelzung  eines  latinisch -plebeischen 
und  eines  patricischen  Cultusbestandtheils  zu  Lavinium,  das  letztere  wird 
durch  den  ardeatischen  Venuskult  eingeführt  und  zwar  bereits  in  sehr 
früher  Zeit,  während  die  Ideutiücirung  des  italischen  Aeneas  mit  dem 
trojanischen  Helden  das  Werk  späterer  Einflüsse,  wesentlich  politischer 
Art  ist.  Das  von  Dionys.  1,  59  bei  Gelegenheit  der  Gründung  von  La- 
vinium berichtete  Wunder  von  Wolf,  Adler  und  Fuchs  wird  mit  sehr 
kühnen  Vermittelungen  so  gedeutet,  dass  die  Gründung  des  Bundesstaates 
Lavinium  von  Seiten  der  Etrusker  bekämpft,  aber  zuletzt  nach  einem 
mit  Hülfe  der  Latiner  durch  die  Sabiuer  erfochtenen  Siege  begründet 
wurde.  Auch  in  der  Sage  von  Alba  Longa  erkennt  der  Verfasser  ein 
sabinisch-patricisches  (Modius-Mettius)  und  ein  latinisch-plebeisches  Ele- 
ment (den  als  Lar  gedachten  Romulus),  die  sich  auf's  engste  vermischten; 
da  aber  die  Patricier  das  engste  Interesse  daran  hatten,  den  latiuischeu 
Heros  -  Eponymos  als  einen  ihres  Geschlechtes  darzustellen,  suchten  sie 
die  Verschmelzung  ihres  sabinischen  Stammheros,  dessen  Namen  sie  in 
Vergessenheit  gerathen  liessen,  mit  der  einheimischen  Figur  des  Romulus 
zu  begünstigen.  Hier  scheint  der  Verfasser  die  von  ihm  oft  betonte 
Zähigkeit  sacraler  Institutionen,  die  sogar  ihre  ursprünglichen  Träger 
überleben,  nicht  festzuhalten.  Romulus  ward  nun  mit  der  sabinischen 
Sage  von  Alba  Longa  in  Verbindung  gebracht,  eine  Ansicht,  von  der  das 
eben  Gesagte  ebenfalls  gilt.  Die  Vereinigung  der  Albaner  mit  Rom  ist 
eine  Variante  der  Sage  von  der  Vereinigung  der  Sabiner  mit  den  Römern, 
TuUus  Hostilius  und  Mettus  Fuffetius  sind  Wiederholungsfiguren.  Der 
Verfasser  ist  geneigt,  eine  Stadt  Alba  Longa  nicht  anzunehmen  »so 
wenig  als  aus  der  jahrelangen  Besetzung  des  Algidus  durch  die  Aequer 
dort  eine  Stadt  entstanden  ist« ;  er  meint  sich  damit  begnügen  zu  können, 
»dass  das  Albauergebirge  längere  Zeit  hindurch  seit  dem  Aufbruche  von 
Cures  der  Angriffs-  und  Waifenplatz  der  Sabiner  gewesen,  dass  diese  von 
hier  aus  die  Städte  Latiums  erobert,  und  dass  folglich  letztere,  wenn  sie 
in  der  Sage  als  albanische  Colonien  bezeichnet  werden,  als  sabinische 
betrachtet  werden  müssen«.  Wir  finden  diese  Annahme  sehr  unwahr- 
scheinlich ;  wenn  man  auch  die  Sprünge  der  Sage  noch  so  gern  anerkennt, 
so  ist  es  doch  unglaublich,  dass  eine  so  intensive  Mythenbildung  wie  die 
um  Alba  Longa  sich  an  einen  Ort  angeschlossen  haben  soll,  wo  nur 
einige  Quellen  und  einige  Nymphen  verehrt  wurden. 

Die  Traditionen  über  die  Prisci  Latini  variiren  eine  und  dieselbe 
Thatsache,  wonach  ein  aus  dem  Gebirge  herabgestiegenes  Volk  Latium 
und  Rom  erobert  und  die  ursprünglichen  Bewohner  in  den  Stand  von 
Plebeieru  herabgedrückt  habe;    auch  hier  soll  die  eine  Tradition  wieder 
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latiuisch,  die  audere  sabiuisch  sein;  die  eine  hüllte  mau  in  ein  vorhisto- 
risches Gewand,  wodurch  es  kam,  dass  man  statt  der  Sabiuer  und  Latiner 
den  Aboriginern  und  Siculern  begegnet,  die  audere  Ueberlieferuug  ver- 
knüpfte man  mit  der  Gründung  Roms  und  der  Geschichte  der  kriegeri- 
schen Könige.  Dass  hier  Latiner  und  Sabiner  durch  einander  gehen, 
soll  sich  daraus  erklären,  dass  sich  die  Eroberer  mit  dem  Namen  Latiner 
in  politischem  Sinne  bezeichneten.  Auch  hier  werden  der  Schablone  zu 
Liebe  die  überlieferten  Daten  auf  den  Kopf  gestellt. 

Der  Dianatempel  auf  dem  Aventiu  stellt  einen  engeren  religiösen 
Vereinigungspunkt  der  latinischen  Landbevölkerung  —  die  zum  Theil  in 
sklavenähnlichem  Verhältnisse  zu  den  Patriciern  stand  —  dar,  der  viel- 
leicht zu  einer  Zeit  gegründet  wurde,  als  die  Plebs  sich  nach  mannig- 
fachen Kämpfen  die  persönliche  Freiheit  und  das  Eigenthumsrecht  an 
ihrem  Grundbesitz  erstritten  hatte,  oder  vielleicht  auch  auf  Grund  be- 
stimmter Vertragsbedingungen  schon  früher  entstanden  war.  Es  soll  dann 
einleuchten  »dass  der  Dedicatioustag  auch  von  den  noch  in  der  Sklaverei 
befindlichen  Latinern  in  Hoffnung  auf  Besserung  ihres  Schicksals  festlich 
mit  begangen  und  gefeiert  wurde.«  Wir  müssen  bekennen,  dass  wir  die- 
sem Gedankengange  nicht  zu  folgen  vermögen.  Wo  findet  sich  dazu  eine 
Analogie,  dass  man  Sklaven  oder  auch  nur  »sklavenähnliche«  Leute  an 
einem  Gottesdienst  theilnehmen  Hess,  der  ihnen  Hoffnung  auf  Befreiung 
eröffnete?  da  hätte  ja  die  hen^schende  Bevölkerung  selbst  alljährlich  den 
Brand  in  das  eigene  Haus  geschleudert. 

Die  feriae  latinae  werden  in  die  Zeit  des  Tarquinius  Superbus  mit 
Unrecht  verlegt.  Dies  kam  so.  Es  hatte  sich  die  Erinnerung  erhalten, 
dass  die  albanische  Festfeier  nach  einem  Siege  über  die  Etrusker  ein- 
gesetzt worden  sei.  Zugleich  war  aber  auch  die  Erinnerung  an  die  Ein- 
setzung eines  Festtages  zur  Feier  der  Vertreibung  der  Könige  und  des 
cassianischen  Bündnisses  noch  lebhaft.  Wenn  nun  —  wie  der  Verfasser 
später  ausführt  —  dieses  Bündniss  von  denjenigen  Latinerstädten  ge- 
schlossen wurde,  welche  gemeinsam  von  den  Sabinern  den  Etruskern  ent- 
rissen wurden,  so  ist  die  Vermuthung  wahrscheinlich,  dass  das  Fest  des 
Sieges  über  die  Etrusker  und  das  des  cassianischen  Bündnisses  innerlich 
zusammenhängen,  indem  sie  eine  Grundthatsache  nach  zwei  hervor- 
stechenden Begebenheiten  variiren ;  auch  das  Fest  für  die  Vertreibung 
der  Könige  fällt  im  Wesen  mit  den  beiden  anderen  Thatsachen  zusammen. 
Da  aber  in  der  Ueberlieferung  die  Thatsache  der  etruskischen  Herrschaft 
über  Latium  und  Rom  übergangen  ist,  und  die  letzten  Könige  trotz 
etruskischer  Abstammung  nicht  als  etruskische  Eroberer  erscheinen,  so 
nahm  man  keinen  Anstand,  die  Stiftung  der  Festfeier  auf  den  letzten 
Tarquinius  Superbus  zurückzuführen.  Es  scheint  uns  sehr  unwahrschein- 
lich —  namentlich  bei  der  unsicheren  Natur  des  foedus  Cassianum  —  dass 
die  drei  angegebenen  Thatsachen  vereinigt  worden  sein  sollten,  von  denen 
doch,  gerade  weil  die  Tradition  die   etruskische  Herrschaft  über  Rom 
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überging,  die  erste  und  die  dritte  in  directem  Widerspruche  zu  stehen 
scheinen  mussten. 

Die  Tradition  über  das  römische  Königsthum  hat  nach  Zoeller  nur 
in  den  eigentlich  etruskischen  Königen  einen  historischen  Anhalt. 

Der  zweite  Theil  des  Buches  behandelt  auf  250  Seiten  Latium  zur 
Zeit  der  Republik  in  zwei  Perioden.  Die  erste  umfasst  den  alten  latini- 
schen Bund  —  365/389  —  die  zweite  die  neue  Couföderation  latini- 
scher Staaten  bis  zur  Vernichtung  der  Selbständigkeit  Latiums  im  Jahre 
416/338. 

In  dem  ersten  Abschnitte  »die  Etrusker  in  Rom«  werden  die  etrus- 
kischen Sagentrümmer  zusammengestellt,  und  zwar  will  Zoeller  hier  drei 
Stufen  unterscheiden:  1.  Diejenigen  etruskischen  Sagentrümmer,  welche 
sich  in  der  Geschichte  der  Tarquinierepoche  noch  einen  Platz  zu  be- 
haupten vermochten  aber  wegen  der  veränderten  Gestalt  der  Tradition 
in  derselben  p  einem  anderen  Zusammenhange  erscheinen  müssen  (die 
Hegemonie  des  Tarquinius  Priscus  über  Etrurien  =  Etruskerherrschaft 
in  Rom,  die  ursprünglich  rein  plebeisch-latinische  Sage  von  Servius  Tul- 
lius).  2.  Diejenigen,  welche  sich  von  der  eigentlichen  Etruskerperiode 
lösgelöst  und  an  einzelne  mehr  oder  minder  sagenhafte  oder  mythische 
Personen  anderer  Zeiten  angeschlossen  haben  (Lucumo  zur  Zeit  des  Ro- 
mulus,  Lucumo  =  Hostus  Hostilius  =  TuUus  Hostilius,  Tarpeia  =  Tar- 
quinia,  Porsena,  Brutus  und  Collatinus,  Mezentius,  Turnus  und  die  Rutu- 
1er).  3.  Diejenigen,  in  denen  historisch  richtige  Ueberlieferungen  auf  histo- 
risch speculativ  erfundene  Namen  übertragen  und  mit  Absicht  einer  erfun- 
denen Geschichtsperiode  zugetheilt  wurden  (Siculer  und  Pelasger).  Als  Re- 
sultat stellt  der  Verfasser  fest:  »Eine  vortarquinische  Herrschaft  Etruriens 
über  Rom  und  Latium  lässt  sich  nirgends  nachweisen.  Da  nun  eine  Etrus- 
kerherrschaft unleugbar  stattfand,  so  fällt  ihr  Sturz  mit  dem  Ende  der 
Konigsherrschaft  zusammen,  und  sämmtliche  Sagen  und  Traditionen  weisen 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  darauf  hin,  dass  dieser  Sturz  von  den 
Sabinern  ausgegangen  sei«.  Wir  halten  diesen  Grund  gegen  die  Annahme 
einer  etruskischen  Herrschaft  von  den  Tarquiniern,  weil  dieselbe  sich 
nicht  nachweisen  lasse,  für  wenig  stichhaltig.  Der  Einwand  Cuno's,  dass 
die  Entstehung  Roms  ohne  ein  gutes  Verhältniss,  beziehungsweise  ohne 
Mitwirkung  der  Etrusker  undenkbar  ist,  scheint  erheblicher  als  die  Be- 
stätigung oder  Nichtbestätigung  durch  Sagen,  welche  ja,  wie  Zoeller  selbst 
stets  hervorhebt,  gänzlich  zeit-,  oft  auch  ortlos  sind. 

In  der  Erörterung  über  die  Gründung  des  latinischen  Bundes  tritt 
die  Kritik  des  foedus  Cassianum  in  den  Vordergrund.  Zoeller  nimmt  hier 
wieder,  wie  er  dies  mit  Vorliebe  thut,  eine  Verwechselung  an.  Ein  Ple- 
beier  Cassius  als  Vertreter  der  von  den  Sabinern  besiegten  plebs  rustica 
schliesst  mit  den  Siegern  ein  foedus  ab,  entweder  sofort  nach  der  Er- 
oberung oder  in  Folge  einer  späteren  Erhebung  (plebeische  Tradition). 
Zugleich   wurde  aber  ein  Bündniss  der  neu -latinischen,   d.  h.  von  der 
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sabinischen  Aristokratie  beherrschten  Städte  unter  einander  mit  Rom  als 
Vorort  abgeschlossen  (patricische  Tradition).  Diese  beiden  Bündnisse 
wurden  in  der  patricischen  Umformung  der  Tradition  mit  einander  ver- 
mengt, und  so  kam  es,  dass  der  Abschluss  des  latinischen  Bündnisses  dem 
Cassius  zugeschrieben  und  dieser  folgerichtig  zu  einem  Patricier  umge- 
stempelt wurde.  Auch  hier  also  wieder  dieselbe  Ansicht  von  einer  plan- 
mässigen,  weitaussehenden  Umgestaltung  der  Tradition,  welche  ein  nicht 
bloss  förmlich  und  systematisch  entwickeltes,  sondern  geradezu  grossartig 
raffinirtes  Fälschungssystem  zur  Voraussetzung  hat. 

Nachdem  der  Verfasser  im  zweiten  Abschnitt  den  Bestand  des 
Bundes  (Albanergebiet,  Küstengebiet,  Gebiet  Roms,  Gebiet  jenseits  des 
Arno)  festgestellt  hat,  kommt  er  im  dritten  zu  der  Geschichte  des  Lati- 
nerbundes.  Wir  heben  daraus  die  Kritik  und  Verwerfung  des  foedus 
Ardeatiuum,  sowie  die  Untersuchung  über  die  Bundescolonien  hervor; 
Zoeller  verwirft  die  letzteren  für  diesen  Zeitraum.  Bei  der  Darstellung 
der  Geschichte  der  einzelnen  Völker  Latiums  —  Volsker,  Aequer,  Her- 
niker  —  wird  auch  die  Frage  über  den  Bundesvertrag  mit  Karthago 
erörtert,  wobei  der  Verfasser  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  ein  Vertrag 
für  das  erste  Jahr  der  Republik  nicht  angenommen  werden  kann.  Damit 
fällt  dann  auch  die  Annahme,  dass  Antiura,  Terracina,  Circei  ehemals 
latinisch  gewesen,  hierauf  von  den  Volskern  eingenommen  und  erst  später 
wieder  in  römische  Gewalt  gekommen  seien. 

Die  neue  Conföderation  latinischer  Staaten  bis  zur  Vernichtung  der 
Selbständigkeit  Latiums  416  —  338  wird  nun  in  ihren  verschiedenen  Phasen 
vorgeführt.  Zunächst  die  Bildung  eines  selbständigen  latinischen  Bundes 
mit  Ausschluss  von  Rom  bis  zum  Abschluss  des  foedus  396/358  zu 
gegenseitigem  Schutz  gegen  die  Gallier  und  die  Beziehungen  der  Volsker 
und  Aequer  zu  Rom  und  Latium,  dann  die  Conföderation  der  Völker  des 
gesammten  Latiums,  ihre  politische  Organisation  und  ihre  Stellung  zu 
Rom,  Samnium  und  Campanien  bis  zum  Latinerkriege  414/340.  Das 
Resultat  der  Untersuchung  ist  nicht  sehr  befriedigend.  Latium  war  ein 
vollkommen  selbständiger  Bundesstaat,  mit  dem  noch  eine  Reihe  sich 
unterordnender  Staaten  verbündet  war;  der  ganze  Bund  wurde  von  zwei 
Prätoren  geleitet,  die  auch  Dictatoren  sein  konnten.  Die  Competenz Ver- 
hältnisse dieser  Prätoren  und  der  Bundesversammlung  sind  durchaus  un- 
sicher; was  Zoeller  darüber  sagt,  ist  sehr  wenig  befriedigend;  denn  solche 
Verhältnisse,  wie  er  sie  S.  358  zusammenfassend  darstellt,  können  auf 
niederer  Kulturstufe,  aber  nicht  bei  politisch  entwickelten  Zuständen 
angenommen  werden,  wenn  nicht  Anarchie  und  Verwirrung  die  Folge 
sein  soll. 

Dieses  Verhältniss  wird  durch  den  grossen  Latinerkrieg  von  414/340 
bis  416/338  gänzlich  umgestaltet;  eine  Schlacht  am  Vesuv  wird  verworfen, 
eine  »Recoiistruction  der  Thatsuchen«  S.  381  versucht.  Die  Unterwerfung 
der  latinischeu  Gemeinden  unter  die  römische  Herrschaft  und  deren  Staats^ 
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rechtliche  Beziehungen  zu  Rom  seit  dem  Latiuerkriege  bilden  den  Inhalt 
des  letzten  Abschnittes.  Hier  kommt  Zoeller  wieder  auf  seine  schon 
früher  entwickelte  singulare  Auflassung  von  municeps  und  municipium 
zurück,  und  damit  im  Zusammenhange  auf  eine  sehr  complicirte  Behand- 
lungsweise  der  einzelnen  Städte  im  Frieden. 

Das  Buch  enthält  neben  vielem  höchst  Zweifelhaftem  und  vielem 
längst  Bekanntem  manche  werthvolle  Untersuchung.  Ueberall  ist  die 
Litteratur  mit  grossem  Fleisse  zusammengetragen.  Dass  nun  die  behan- 
delte Zeit  völlig  klargestellt  sei,  wird  der  Verfasser  selbst  nicht  glauben. 
Wir  können  uns  bei  der  Leetüre  der  umfänglichen  Werke  über  diese 
Zeiten  bisweilen  des  Bedauerns  nicht  erwehren,  dass  so  viel  Fleiss  und 
Wissen  nicht  etwa  auf  unsichere,  sondern  auf  nie  sicher  zu  stellende 
Verhältnisse  verwandt  wird.  Der  menschliche  Geist  wird  sich  immer 
wieder  zu  diesen  dunkelen  Fragen  hingezogen  fühlen;  aber  sollten  die 
kommenden  Geschlechter  nicht  endlich  sich  mit  der  Ueberzeuguug  durch- 
dringen, dass  es  auch  eine  Sünde  wider  den  heiligen  Geist  ist,  seine 
Thätigkeit  immer  nur  den  Gebieten  zuzuwenden,  in  denen  Meinen  stets 
höher  stehen  wird  als  Wissen? 

Ueber  das  Verhältniss  des  Diodor  Polybius  und  Livius  zu  Fabius 
oder  Castor  ist  der  Streit  von  neuem  entbrannt,  wie  bei  der  eminenten 
Wichtigkeit  der  Frage  natürlich  ist. 

Theodor  Mommsen,  Fabius  und  Diodor.    Hermes  13,  305  ff.  und 
Beilage:   die  örtlichen  Cognomiua  des  römischen  Patriciats. 

Der  Werth  der  diodorischen  Ueberlieferung  ist  seit  Niebuhr  aner- 
kannt und  jede  weitere  Untersuchung  bestätigt  es,  dass,  wo  dieselbe  sich 
von  der  sonstigen  entfernt,  sie  durchgängig  den  richtigen  oder  mindestens 
den  älteren  und  minder  entstellten  Bericht  giebt. 

Mommsen  erweist  dieses  Verhältniss  zunächst  an  der  Ueberlieferung 
über  die  Ermordung  römischer  Gesandten  durch  den  König  der  Veienter 
Lars  Tolumnius  und  die  Fidenaten  und  den  Fall  dieses  Königs  in  dem 
darüber  ausgebrochenen  Kriege  von  der  Hand  des  römischen  Feldherrn 
A.  Cornelius  Cossus,  die  in  doppelter  oder  vielmehr  in  dreifacher  Gestalt 
erscheint;  hier  liegt  in  der  diodorischen  Version  die  Fassung  der  älteren 
Annalen  vor,  welche  nicht  bloss  Livius  und  Dionysios,  sondern  auch  schon 
säramtliche  von  Livius  hier  benutzte  Autoren  mit  einer  jüngeren  durch 
und  durch  verfälschten  vertauscht  hatten.  Aber  auch  Diodor's  Angabe 
ist  nicht  richtig.  Dem  inschriftlichen  Zeugniss  gegenüber,  welches  der 
Kaiser  Augustus  bei  der  Reparatur  des  Tempels  des  lupiter  Feretrius 
fand,  wird  nichts  übrig  bleiben,  als  den  Fall  des  Tolumnius  in  das  Jahr 
326  zu  setzen.  Der  spätere  Einreiher  -  gleichzeitige  Aufzeichnung  gab 
es  für  diese  Zeit  noch  nicht  —  wird  von  den  Feldherruspolien  des  Cossus 
gewusst  und  sie  danach  in  der  Magistratstafel  untergebracht  haben;  und 
da  er  hierbei  die  Wahl  hatte  zwischen  dem  Consulatsjahr  326  und  dem 
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des  consularischen  Kriegstribunats  und  der  Reiterführung  328,  so  versah 
er  sich  in  der  Stelle.  Der  Gesandtenmord  folgte  dann  in  der  Datirung 
nach.  Eine  andere  Differenz  gehört  in  die  Samniterkriege.  Diodor  be- 
richtet, dass  im  Jahre  441  Q.  Fabius  als  Dictator  Fregellae  nahm  und 
200  der  namhaftesten  Gefangenen  mit  dem  Beile  hinrichten  liess ;  alsdann 
eroberte  er  Caletia  und  die  Burg  von  Nola,  worauf  er  reiche  Beute  unter 
die  Menge  und  Aecker  unter  die  Soldaten  vertheilte.  Diese  Erzählung 
entspricht  im  Ganzen  der  livianischen  9,  28,  aber  der  Dictator  heisst  bei 
Livius  und  in  den  Fast.  Capitol.  C.  Poetelius  C.  f.  C-  n.  Libo  Visölus. 
Man  glaubte  an  eine  Fälschung  zu  Gunsten  der  Fabier,  während  in  der 
That  die  Version  des  Livius  und  der  Fastentafel  gefälscht  ist.  Varro  be- 
findet sich  hier  wie  bei  der  Spoliencontroverse  des  Cossus  unter  dem 
Einflüsse  der  gefälschten  Tradition. 

Danach  wendet  der  Verfasser  sich  zu  der  Frage ,  welche  Quellen 
Diodor  bis  auf  den  zweiten  punischen  Krieg  einschliesslich  seiner  Dar- 
stellung zu  Grunde  gelegt  hat.  Um  die  Untersuchung  zu  vereinfachen 
—  Diodor  hat  für  die  Kriege  des  Pyrrhos  und  den  ersten  punischen, 
auch  den  hannibalischen,  griechische  und  römische  Quellen  nebeneinander 
benutzt  —  beschäftigt  sich  Mommsen  nur  mit  den  römischen  Berichten 
bis  auf  die  Zeit  des  Pyrrhos,  deren  wesentliche  Ableitung  aus  römischen 
Annalen  keinem  Zweifel  unterliegt.  Seit  Niebuhr  gilt  für  diese  Quelle  das 
kurz  nach  dem  Ende  des  hannibalischen  Krieges  verfasste  Annalenwerk  des 
Q.  Fabius  Pictor  in  griechischer  Sprache;  die  eigentliche  Beweisführung  für 
diese  Ansicht  will  Mommsen  jetzt  geben.  Zunächst  passt  auf  das  Beste  zu 
dieser  Annahme,  was  Diodor  über  seine  Quellen  aussagt  oder  zu  verstehen 
giebt.  Der  ausser  Fabius  noch  von  Diodor  in  dem  ganzen  Abschnitt  allein 
erwähnte  Samier  Duris  wurde  wahrscheinlich  von  Fabius  benutzt,  wie  der- 
selbe wohl  auch  den  Diokles  von  Peparethos  bei  irgend  welcher  Gelegen- 
heit angeführt  hat.  Die  Auswahl  ferner  erscheint  durchaus  angemessen. 
Lateinische  Quellen  hat  Diodor  nicht  benutzt,  unter  den  griechisch  ge- 
schriebenen Annalen  war  die  Wahl  nicht  gross,  Polybius  wies  ausdrück- 
lich auf  Fabius  hin.  Was  wir  von  Fabius  haben,  entspricht  auf's  ge- 
naueste den  Angaben  des  Dionysios  1,  6  olg  fikv  abzog  epyotg  TiapsyBvsro^ 
8cä  ZTjv  ifxnecpc'av  dxpcßwg  dve^pail^e ,  rä  8k  dp^ala  zä  p£zä  zr]V  xziaiv 
zTjg  TiöXeujg  yevo/xeva  xE<paXauo8ü)g  ineSpapsv.  Der  Chronikenschreiber 
durchläuft  in  den  älteren  Theilen,  Notiz  an  Notiz  fügend,  das  weite  Ge- 
biet der  Jahrhunderte  und  die  Reihe  seiner  Facta  macht  ungefähr  den- 
selben Eindruck  wie  die  seiner  Namen.  Was  sonst  als  sicher  fabisch 
nachgewiesen  werden  kann,  tritt  nirgends  in  Widerspruch  mit  denjenigen 
Angaben  Diodor's,  die  Mommsen  für  Fabius  in  Anspruch  nimmt;  insbe- 
sondere stimmen  die  bezüglichen  Angaben  des  Polybios  dazu. 

Endlich  stellt  Mommsen  kurz  diejenigen  Punkte  zusammen,  auf 
welche  die  persönlichen  Beziehungen  des  alten  Chronisten  eingewirkt  zu 
haben  scheinen  oder  wo  in  der   diodorischen  Ueberlieferung  Spuren  von 
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besonderer  Kücksichtnahme  auf  das  fabische  Haus  und  seine  Interessen 
begegnen :  der  Vorgang  an  der  Cremera  im  Jahre  277  war  in  der  Quelle 
ausführlich  dargestellt;  in  dem  Berichte  über  die  Entstehung  der  cam- 
panischen Nation  von  369  und  der  Eroberung  von  Kyrae  durch  die  neuen 
Campaner  326  treten  die  persönlichen  Beziehungen  des  Fabius  hervor. 
Diese  Beziehung  zu  den  Griechen  ist  es  wahrscheinlich  auch  gewesen, 
welche  der  conventiouellen  Geschichte  Roms  ihren  hellenischen  Ursprungs- 
stempel aufgedrückt  und  sie  an  die  homerischen  Epen  angeknüpft  hat.  Die 
Ausführlichkeit  in  dem  Berichte  über  die  Sendung  des  Weihgeschenkes 
nach  Delphi  358  entsprang  wahrscheinlich  dem  Umstände,  dass  der  Chro- 
nikschreiber nach  der  Schlacht  bei  Caunae  eine  ähnliche  Mission  empfing; 
die  Schuld  der  fabischen  Gesandten  an  der  Schlacht  an  der  Allia  stand 
wahrscheinlich  noch  nicht  in  der  Chronik;  dagegen  lassen  die  diodorischen 
Annalen  dem  Fabius  Maximus  RuUianus  eine  ganz  besondere  Ausführlich, 
keit  und  Auszeichnung  zu  Theil  werden.  Der  politische  Standpunkt  des 
Chronisten  lässt  sich  nach  der  Beurtheilung  des  Decemvirats  und  seiner 
Folgen,  der  Nichtauslieferung  der  strafbaren  Gesandten  im  Gallierkriege 
und  der  Censur  des  Appius  bemessen:  er  ist,  wie  Mommsen  an  den  drei 
Fcällen  ausführlich  nachweist,  für  einen  Zeit-  und  voraussetzlichen  Gesin- 
nungsgenossen des  L.  Aemilius  Paullus,  der  bei  Cannae  fiel,  in  jeder 
Hinsicht  angemessen. 

Während  Livius  überall  Fabius  erst  aus  zweiter  Hand  benutzt, 
haben  wir  an  den  diodorischen  Annalen  noch  einen  nicht  unansehnlichen 
Theil  der  fabischen  Schrift  selbst,  einen  Auszug,  der  uns  in  den  Stand 
setzt,  in  vielen  wichtigen  Einzelfragen  wenigstens  über  eine  200jährige 
immer  sich  steigernde  Geschichtsverderbung  hinweg  an  die  verhältniss- 
mässig  reine  Urquelle  zu  gelangen. 

In  der  Beilage  über  die  örtlichen  Cognomina  des  römischen  Patri- 
ciats  weist  Mommsen  nach,  dass  man  es  namentlich  in  älterer  Zeit  ver- 
mieden hat,  diejenigen  Heimathbezeichnungen,  welche  in  ihrem  Wortsinn 
verstanden  das  römische  Bürgerrecht  aufheben  würden,  als  Cognomina 
zu  verwenden.  Die  von  Stadttheilen  und  Pagi  des  ursprünglichen  römi- 
schen Gebiets  und  später  als  Pagi  betrachteten  ehemals  selbständigen 
Städten  entnommenen  Cognomina  sind  häufig;  von  den  Ausnahmen  (Au- 
runcus  der  Cominier,  Sabiuus  der  Claudier  und  Siccier  (?),  Siculus  der 
Cloelier,  Tuscus  der  Aquillier  (V)  stehen  die  der  Siccier  und  Aquillier 
sehr  vereinzelt  und  scheinen  auf  eine  sehr  junge  Einlage  in  die  Fasten 
zurückzugehen;  die  Bezeichnungen  der  drei  anderen  erklären  sich  wenig- 
stens für  Auruncus  und  Siculus  leichter,  als  hier  sprachverschiedene  und 
staatlich  nicht  geeinigte  Nationalitäten  den  Namen  hergeben;  dass  man 
indessen  den  Gegensatz  der  Rechtsstellung  und  des  Namens  lebhaft  em- 
pfand, zeigt  die  Legende  von  der  Einwanderung  der  Claudier  aus  der 
Sabina,  die  nichts  anderes  ist  als  die  Historisirung  des  fremdartigen 
Geschlechtsbeinamens.    Nur  ein  einziger  Name  wäre  einer  nichtrömischen 


456  Römische  Geschichte  und  Chronologie. 

Bürgerschaft  eutlehut  Fidenas;  dicseb  Citguomen  tritt  ungefähr  gleich- 
zeitig bei  den  Sergii  (317)  und  bei  den  Servilii  (319)  auf  und  behauptet 
sich  bis  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts.  Wahrscheinlich  sind  Ser- 
gii und  Servilii  ursprünglich  zusammengefallen,  wie  Claudii  und  Clodii. 
Dass  die  römischen  Annalisten  für  den  in  einer  solchen  Benennung  ent- 
haltenen Ausdruck  der  politischen  Zugehörigkeit  eine  Erklärung  suchten, 
ist  selbstverständlich.  Man  verhalf  dem  ältesten,  der  den  Beinamen 
führte,  zu  einem  Siege  über  die  Fidenaten;  denn  die  von  den  besiegten 
Städten  und  Ländern  den  siegreichen  Feldherren  beigelegten  Namen 
fallen  in  der  Regel  mit  dem  geläufigen  Ethnikon  zusammen  und  sind 
schon  alt  (425  Privernas  bei  den  Aemiliern,  Messalla  491  bei  den  Va- 
leriern). 

Ed.  Hey denr eich,   Fabius  Pictor  und  Livius.     Ein  Beitrag  zur 
römischen  Quellenforschung.     Freiberg  1878. 

Im  Eingange  wird  die  Frage,  ob  die  römische  Tradition  der  älte- 
ren Zeit  mehr  patricisch  oder  plebeisch  gewesen  sei,  an  den  einzelnen 
Vertretern  erörtert.  Unter  diesen  ist  Calpurnius  Piso  besonders  wichtig, 
da  er  der  erste  war,  welcher  die  Vermengimg  der  alten  Plebs  und  der 
gracchschen  turba  forensis  in  die  römische  Historiographie  eingeführt  hat. 
Sodann  geht  der  Verfasser  zu  seiner  eigentlichen  Aufgabe  über,  zu  unter- 
suchen, in  wie  weit  Livius  den  Fabius  Pictor  benutzt  hat.  Hauptreprä- 
sentant der  Ansicht,  dass  er  für  Livius  Hauptquelle  in  der  ersten  Dekade 
sei,  ist  Nitzsch;  gegen  ihn  richtet  sich  die  folgende  Widerlegung. 

1.  Die  Ansicht  Nitzsch's,  »dass  in  demselben  Theil,  wo  wir  bei 
Livius  und  Dionysius  die  Cognomina  reichlicher  als  sonst  gebraucht  sehen, 
sich  auch  die  Angaben  über  den  veränderlichen  Theil  des  römischen 
Amtsjahres  finden«,  und  umgekehrt  »wo  die  reichlicheren  Cognomina 
fehlen,  auch  die  Angabe  der  Jahresanfänge  fehlt«,  scheint  dem  Verfasser 
unhaltbar,  da  49  beziehungsweise  51  Stellen,  die  für  Nitzsch  zu  sprechen 
scheinen,  70  eventuell  115  Stellen  gegenüberstehen,  »welche  augenfällig 
zeigen,  dass  das  von  Nitzsch  angenommene  Verhältniss  zwischen  den 
Cognomina  und  den  Antrittsdaten  der  obersten  Magistrate  gar  nicht  vor- 
handen ist« 

2.  Auch  Nitzsch's  weiterer  Schluss,  dass  diejenigen  Abschnitte  des 
Livius,  welche  nur  selten  Cognomina  aufweisen,  aus  älteren  Quellen,  ins- 
besondere aus  Fabius  stammen,  welcher  nach  Nitzsch  noch  gar  keine  Cog- 
nomina anwendet,  dagegen  alle  die  Theile,  welche  zahlreiche  Cognomina 
aufweisen,  aus  jüngeren  Quellen  herzuleiten  seien,  ist  nicht  als  erwiesen 
zu  betrachten,  da  weder  bewiesen  noch  zu  erweisen  ist,  dass  Fabius  wirk- 
lich keine  Cognomina  brauchte;  ein  Fragment  scheint  eher  dagegen  zu 
sprechen.  Aber  selbst  wenn  man  jenen  unbewiesenen  Satz  gelten  lässt, 
so  folgt  daraus  noch  nicht,  was  Nitzsch  geschlossen  hat,  da  bei  der  ge- 
genseitigen Ausschreibung  der  Annalisten   eine   directe  Benutzung    des 
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Fabius  durch  Livius  noch  nicht  gefolgert  werden  kann.  Dabei  wird  in- 
dess  ausdrücklich  Nitzsch's  Verdienst  anerkannt,  auf  die  Verwertlibarkeit 
der  Cognoniina  für  Quellenanalyse  hingewiesen  zu  haben  und  mit  Recht 
gewünscht,  dass  die  noch  offene  Frage,  ob  und  in  welchem  Umfange 
Fabius  Pictor  Cognomina  gehabt  hat.  einer  gründlichen  Erörterung  von 
competenter  Seite  unterzogen  werde. 

3.  Auch  die  kurzen  annalistischeu  Notizen  bei  Livius  können  nicht 
in  der  Weise  als  Argumente  gebraucht  werden,  wie  Nitzsch  dieses  thut. 
Denn  diese  chronistischen  Stücke  können  ebenfalls  bei  directen  oder  in- 
directen  Ausschreibern  des  Fabius  gestanden  haben.  Aber  auch  das 
Verhältniss  der  Cognomina  zu  den  annalistischeu  Stücken  bei  Livius  ist 
der  Beweisführung  Nitzsch's  entgegen.  Während  man  das  Zusammen- 
treffen von  chronistischem  Stil  und  fehlenden  Cognomina  häufig  hei  Livius 
erwarten  müsste,  findet  sich  dasselbe  in  166  Stellen  nur  11  mal. 

4  Die  aus  den  Citaten  des  Livius  entnommenen  Nitzsch'schen  Ar- 
gumente sind  sehr  schwach,  da  das  häufige  Citiren  eines  Autors  bei  Li- 
vius eher  das  Gegentheil  der  Benutzung  als  Hauptquelle  beweist  (vgl. 
das  Verhältniss  bei  Benutzung  des  Polybius).  Verfasser  beweist  am 
Schlüsse  seiner  Abhandlung,  dass  gerade  das  fünfmalige  Citiren  des  Fabius 
in  der  ersten  Dekade  deutlich  zeigt,  wie  er  nicht  Hauptquelle  ist.  Die 
von  Livius  erwähnten  scriptores  antiqui,  antiquiores,  antiquissimi  sind 
wahrscheinlich  die  früheren  Historiker  vor  Livius. 

5.  Auch  die  nach  dem  Vorgange  Nissen's  von  Nitzsch  für  die  ei'ste 
Dekade  versuchte  Zuweisung  der  einzelnen  Abschnitte  des  Livius  an  be- 
stimmte Quellen  ist  verfehlt,  da  nicht  zu  erweisen  ist,  dass  die  Quellen- 
benutzung des  Livius  in  der  an  Nachrichten  armen  und  an  Widersprüchen 
reichen  älteren  Zeit  dieselbe  war,  wie  in  der  Zeit  der  punischen  Kriege, 
es  sich  auch  insbesondere  für  die  erste  Dekade  nicht  erweisen  lässt,  dass 
Livius  immer  und  überall  der  einmal  gewählten  Quelle  ohne  Einschiebsel 
gefolgt  sei,  endlich  die  Schlussfolgerungen  Nitzsch's  aus  der  Verschieden- 
heit einzelner  Stücke  bei  Livius  und  Dionysius  seit  den  Untersuchungen 
C.  Peter's  keinen  Boden  mehr  haben. 

6.  Es  werden  schliesslich  noch  diejenigen  Argumente  Nitzsch's 
widerlegt,  »welche  die  mittels  der  besprochenen  fundamentalen  Beweis- 
mittel und  auf  die  ebenfalls  besprochene  Methode  als  älteste  Quelle 
herausgehobenen  Abschnitte  des  Livius  als  direct  auf  Fabius  zurückgehend 
erweisen  sollen«,  und  eine  Besprechung  der  Abschnitte  Livius  2,  16—21, 
33-41,  44-51  gegeben,  welche  Nitzsch  dem  Fabius  zulegt. 

So  ist  eine  directe  Benutzung  des  Fabius  durch  Livius  weder  als 
nothwendig  noch  als  unmöglich  erwiesen ;  zum  Schlüsse  werden  noch  die 
Gründe  dargelegt,  welche  darthun  sollen,  dass  eine  ausgedehnte  Be- 
nutzung des  Fabius  abschnittsweise  durch  Livius  durchaus  nicht  wahr- 
scheinlich sei. 
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Die  sorgfältige  und  umsichtige  Untersuchung  wird  von  keinem 
Historiker  unbeachtet  gelassen  werden  können. 

So  überzeugend  nun  auch  die  Untersuchung  von  Mommsen  ist,  — 
man  beruhigt  sich  bei  seinen  Ergebnissen  nicht.  Fast  gleichzeitig  mit 
dieser  Arbeit  wird  der  Versuch  unternommen,  eine  Benutzung  des  Fabius 
durch  Diodor  gänzlich  in  Abrede  zu  stellen.  Befremdlich  könnte  dies 
erscheinen,  wenn  jemand  die  Verhältnisse  auf  dem  Gebiete  der  Quellen- 
frage nicht  kennt.  Wer  damit  etwas  vertrauter  ist,  der  wird  auch  das 
Auffallendste  nicht  mehr  auffallend  finden,  da  nirgends  die  Subjectivität 
eine  solche  Rolle  zu  spielen  vermag  wie  hier.  Was  man  hier  weiss  und 
wirklich  wissen  kann,  ist  sehr  wenig;  sehr  Vieles  bleibt  also  durch  Divi- 
nation  zu  ersetzen.  Ob  diese  richtig  ist,  ob  nicht,  wer  kann  es  behaup- 
ten, wer  verneinen?  Es  geht  hier  wie  mit  dem  homerischen  Gleichniss 
<püXXa  rä  fxev  t'  äve/xog  ^afxddcg  xi^t,  äXXa  8e  uXr^  T^Xed^öojoa  ipöei. 

Der  neueste  Versuch,  den  alten  Fabius  aus  Diodor  zu  entfernen, 
ist  unternommen  von 

Ludwig  Bornemann,  De  Castoris  chronicis  Diodori  Siculi  fönte 
ac  norma.    Lübeck  1878. 

Der  Verfasser  dieser  Schrift  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  An- 
sicht, die  Geizer  in  dem  Jahresbericht  1873,  S.  1064  ausgesprochen, 
dass  nämlich  alles  Chronographische  bei  Diodor  auf  die  Chronographie 
des  Castor  zurückzuführen  sei  —  eine  Ansicht,  welche  Mommsen  noch 
Hermes  13,  315  A.  1  verworfen  hat  —  durch  seine  Abhandlung  als 
richtig  nachzuweisen.  Wir  können  selbstverständlich  bei  einer  Arbeit, 
welche  so  detaillirte  Untersuchungen  zum  Gegenstande  hat,  nur  einzelnes 
hervorheben.  Bezüglich  der  Consularverzeichnisse  nimmt  der  Verfasser 
Diodor  gegen  das  Urtheil  Mommsen's  (Rom.  Chronol.  S.  125  ff.)  —  das 
heute  für  Diodor  im  Allgemeinen,  wie  der  Verfasser  es  hinstellt,  von 
Mommsen  nicht  entfernt  gefällt  wird  —  in  Schutz,  »der  von  einem  fal- 
schen Standpunkte  —  der  varronischen  Zeitrechnung  —  aus  zu  seinen 
unberechtigten  Schlüssen  über  die  Coufusion  des  Diodor  gelangt  sei«. 
Vom  Jahre  366  v,  Chr.  ist  bei  ihm  alles  in  Ordnung,  vor  der  Alliaschlacht 
418—390  ist  er  ebenfalls  von  erheblichen  Verstössen  frei;  die  Zeit  von 
389 — 367  stimmt  deswegen  nicht,  weil  der  Chronograph  die  Anarchiejahre 
anders  berechnete.  Bornemann  kommt  hier  zu  folgendem  Ergebniss:  »Se- 
quitur  tabulam  chronographi  ab  initio  rei  publicae  tribus  annis  praeter  aerae 
differentiam  reliquas  superasse  vel  potius  istas  tribus  collegiis  breviores 
fuisse;  id  quod  optime  explicari  possit,  si  eas  e  tabula  Fabiana  vel  quae 
Fabii  aeram  u.  c.  sequeretur,  consulum  collegia  enotasse  sumimus«;  die 
römischen  Eponymen  wie  Archonten  und  Olympioniken  hat  Diodor  von 
einem  griechischen  Chronographen  entnommen,  der  mit  den  römischen 
Consuln  begann  und  denselben  die  Archonten  etc.  folgen  Hess;  Castor 
aber  hat  (Euseb.  Schöne  S.  295)   die   Consuln  getrennt  gehalten.     Aus 
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dieser  —  recht  bestechenden,  aber  immerhin  nicht  unbedenklichen  und 
nicht  wahrscheinlichen  -  Amiahme  erklärt  sich  sodann  die  Wahrnehmung 
»auuorum  spatia  apud  Diodorum  a  media  hieme  incipere,  quamquam 
archontum  nomina  in  fronte  habent«.  Die  Schwierigkeiten,  welche  bis  jetzt 
bei  der  Annahme  einer  Benutzung  des  Castor  durch  Diodor  die  Aeren 
hervorriefen,  sucht  der  Verfasser  in  §  3  und  4  zu  heben.  Castor  war 
aus  Asien  und  führte  seine  Chronographie  bis  auf  das  bedeutendste  Er- 
eigniss  fort,  die  Ordnung  der  asiatischen  Verhältnisse  durch  Pompeius 
(Nov.  61  V.  Chr.).  Diodor  stimmt  scheinbar  nicht  ganz  hiermit  überein; 
doch  ist  der  Ausdruck  zweifelhaft  und  schliesslich  kann  man  seine  incuria 
zur  Erklärung  beiziehen.  Die  Abschnitte  de  regum  tabulis,  worunter  die 
Erörterung  über  die  reges  latini  besonders  wichtig  ist  (§  5  quae  frag- 
mentorum  Castoris  vestigia  apud  Diodorum  deprehendantur  und  §  6  quae 
tabulae  Diodoreae  prioribus  adjungendae  esse  videantur),  und  de  singulis 
locis  enthalten  eine  Menge  von  Einzeluutersuchungen ;  in  den  letzteren 
sucht  der  Verfasser  die  Stellen  festzustellen,  welche  schon  Volquardsen 
mit  Recht  als  chronographische  auffasste,  während  der  zweite  Theil  die- 
jenigen zusammenstellt,  in  deren  Beurtheilung  der  Verfasser  von  Vol- 
quardsen abweicht.  Besonders  wichtig  ist  Abschnitt  IV  de  rebus  Romanis. 
Quelle  des  Diodor  in  der  römischen  Geschichte  ist  nicht  Fabius,  sondern 
für  die  Fasten  der  Chronograph,  für  die  Thatsachen  —  einige  chronik- 
artige Angaben  abgerechnet  -  Timäus  und  Duris.  Die  Uebereinstim- 
mungen  des  Diodor  und  Livius  gehen  nicht  auf  Benutzung  derselben 
Quelle  zurück,  vielmehr  hat  Diodor  den  Castor  selbst  benutzt,  Livius 
einen  Schriftsteller,  der  aus  Castor  geschöpft  hatte.  Bezüglich  der  vita 
des  Castor  stimmt  der  Verfasser  mit  den  Ergebnissen  von  Müller  über- 
ein. Ein  Anhang  enthält  28  Stellen  des  Diodor,  welche  der  Verfasser 
dem  Castor  zuschreiben  will.  Die  Schrift  ist  ein  schätzbarer  Beitrag  zur 
Quellenkunde  der  römischen  Geschichte,  wenn  damit  auch  die  Frage  über 
das  Verhältniss  des  Diodor  zu  Castor  nicht  gelöst,  sondern  nur  zu  neuer 
Untersuchung  gedrängt  worden  ist. 

Eine  Ergänzung  zu  der  vorstehenden  Arbeit  liefert 

Ludwig  Bornemann,  Zur  römischen  Chronologie.  Rh.  Mus.  33, 
S.  600  ff. 

Er  will  in  zwei  Fragen  den  Nachweis  versuchen,  »dass  verschiedene 
bisher  kaum  bezweifelte  Sätze  Mommsen's  allerdings  einer  genaueren 
Prüfung  bedürfen«  und  dass  »nicht  aus  blinder  Voreingenommenheit  in 
der  Diodorfrage  die  Ansichten  einer  glänzenden  Autorität  über  Bord 
geworfen  sind«. 

Die  erste  Frage  lautet:  Sind  in  den  italischen  Königslisten  die 
Interregnen  von  den  Chronographen  principiell  beseitigt  und  ist  eine 
ältere  römische  Königsliste  von  240  Jahren  anzunehmen? 

Mommsen  nimmt  das  erstere  an  in  der  Weise,  dass  die  Interregnen 
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in  den  Listen  den  Regierungsjahreu  der  einzelnen  Könige  schon  zuge- 
schlagen sind,  und  unterscheidet  zwei  Recensionen  der  römischen  Königs- 
tafel, eine  ältere,  die  240,  und  eine  jüngere,  die  243  (244)  Jahre  ansetzt. 
Der  Verfasser  sucht  nun  eine  Reihe  von  Willkürlichkeiten  Mommsen's 
nachzuweisen,  die  er  gegenüber  den  Angaben  von  Fabius,  Cato,  Polybius 
und  Cicero  sich  habe  zu  Schulden  kommen  lassen  und  schliesst:  »dagegen, 
wie  reinlich  gestaltet  sich  alles,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  Interregnen 
nicht  »principiell  beseitigt«,  sondern  principiell  mitverstanden  sind,  d.  h. 
dass  die  Zahlen  um  die  Interregnenjahre  vermehrt  werden  müssen!«  Bei 
Cicero  kommen  wir  (mit  Wahrscheinlichkeit?)  auf  238  Jahre;  bei  Euse- 
bius,  wenn  wir  Ancus  mit  23  Jahren  notiren,  auf  237  oder  240  Jahre. 
Auch  die  Schwierigkeiten  der  albanischen  Tafel,  in  der  vier  Jahre  zu  wenig 
aufgeführt  werden,  sind  nicht  leichter  zu  lösen,  als  durch  die  Annahme, 
dass  auch  auf  sie  das  Interregnensystem  übertragen  ist.  Mommsen  spricht 
mit  Unrecht  von  einer  Abrundung  auf  Y  x  33V3  Jahre  u.  a.;  dafür  sind 
andere  Erklärungen  zu  suchen. 

Die  zweite  Frage  heisst:  Ist  das  Jahr  der  Alliaschlacht  als  Eck- 
stein der  römischen  Chronologie  zu  behandeln? 

Mommsen  macht  dieselbe  zum  Ausgangspunkt  einer  Reihe  von  Be- 
rechnungen. Thatsache  ist  ihm  nach  sehr  alter  Ueberlieferung  1.  dass 
die  Schlacht  an  der  Allia  unter  den  Archonten  Pyrgion  Ol.  98,  1  fiel, 
2.  nun  aber  überragte  die  griechische  Eponymenliste  von  da  ab  die  rö- 
mischen Fasten  um  zwei  Jahre;  also  3.  als  man  den  Fehler  bemerkte,  schob 
man  die  Schlacht  2  Jahre  hinauf  auf  Ol.  97,  3  und  verlegte  damit  die 
Gründung  der  Stadt  auf  Ol.  6,  3. 

ad  1  wendet  Bornemann  ein,  Dionysios  verdiene  keine  hervorragende 
Berücksichtung,  die  Gründungsaera  von  Gellius  und  Cassius  sei  unbekannt, 
Polybius  spreche  deutlich  von  dem  zweiten  Jahre  Ol.  98;  Cicero,  Plinius, 
Orosius  oder  ihre  Quellen  redeten  nur  von  364  Jahren,  die  seit  der  Grün- 
dung verflossen  seien,  Livius  setze  die  Schlacht  in  das  Jahr  365,  Diodor 
Ol.  98,  2.  Die  Vermuthung  Mommsen's,  dass  eine  alte,  auf  den  That- 
sachen  fussende  Ueberlieferung  vorliege,  ist  nicht  haltbar,  ad  2.  Momm- 
sen findet  es  verwunderlich,  dass  dem  Dionysios  das  varronische  Jahr 
»746  =  745,  nicht  =  743  ist;  aber  es  liegt  hier  keine  Incongruenz  vor. 
Während  nach  Varro  Roms  Gründung  Ol.  6,  3  fällt,  rechnet  Dionys 
Ol.  7,  1  als  erstes  Jahr  nach  derselben ;  also  wird  746  Varr.  =  745  Dio- 
nys. sein  müssen.  Und  wenn  er  zwischen  Alliaschlacht  und  Mitte  747 
Varr.  =  746  Dionys.  =  Ol.  193,  2  die  römischen  Eponymen  zählte,  so 
fand  er  u.  c.  365  med.  —  u.  c.  746:  381;  zählte  er  die  griechischen, 
so  bekam  er  Ol.  98,  1  —  Ol.  193,  2:  381.  Mommsen  freilich  rechnet  mit 
Weglassung  der  vier  Dictatorenjahre,  und  allerdings  ist  die  Datirung  des 
zweiten  punischen  Krieges  auf  Ol.  128,  3  =  487  statt  490  oder  489  sehr 
auffällig  und  vorläufig  für  uns  unerklärlich,  ist  aber  entweder  von  Dionys 
oberflächlich  berechnet  (?)   oder   empfiehlt  uns   die  Annahme,   dass   die 
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allerdings  so  weit  hinabreichende  Differenz  durch  spätere  Einschiebsel 
ausgeglichen  wurde,  nicht  aber  die,  dass  sie  bis  auf  Dionys'  Zeit  be- 
standen hätte,  ad  3.  Der  Schluss  Moinrasen's  ist  falsch,  indem  er  Dionys 
von  den  zeitgenössischen  oder  etwas  älteren  Chronographen  völlig  isolirt. 
Atticus,  Varro,  Cicero  sollen  den  Ausweg  gefunden  haben,  »zwei  Archonten 
auszusetzen«,  d.  h.  Atticus  etc.  betrachteten  als  gut  verbürgt  die  Gleichung 
der  Alliaschlacht  mit  dem  Archonten  Pyrgion,  fanden,  dass  die  römische 
Liste  um  zwei  Jahre  zu  laug  sei  und  änderten  nun  jene  ihrem  Schluss 
zu  Grunde  liegende  »Thatsache«  ab.  Als  nachher  Dionysios'  Werk  er- 
schien, da  soll  allgemeine  Uebereinstimmung  über  die  Richtigkeit  jener 
(umgestossenen)  Gleichung  geherrscht  haben;  es  ist  unmöglich  auf  diese 
Versicherung  eines  Rhetors,  der  eine  ganz  eigeuthümliche  Berechnung 
des  Gründungsjahres  und  viele  chronologische  Zweifel  enthält,  sichere 
Schlüsse  über  die  Entstehung  der  verschiedenen  Gründuugsaeren  und  eine 
Grundlage  der  römischen  Chronologie  zu  bauen. 

Um  zu  erforschen,  nach  welchen  Rücksichten  die  einzelnen  Grün- 
duugsaeren angesetzt  sein  können  und  möglichst  in  zeitlicher  Reihenfolge 
der  Urheber  sie  anzufassen,  darf  man  nicht  bei  Dionys  und  bei  der  Al- 
liaschlacht, also  mitten  im  Gewirr  einsetzen.  Schliesslich  werden  dann 
von  Bornemann  die  jetzt  so  beliebten  gentilicischen  Einflüsse  vermuthet, 
die  für  Fabius  Pictor  bei  seiner  Ansetzung  des  Gründuugsjahres  mass- 
gebend waren. 

Die  Abhandlung  hat  wenigstens  das  Verdienst,  die  Schwierigkeiten 
der  Frage  nachgewiesen  zu  haben.  Ob  man  zu  besseren  Resultaten  ge- 
langt, wenn  man,  mit  dem  Verfasser  zu  reden ,  »ohne  Umstände  auf  die 
Frage  eindringt«  bleibt  abzuwarten;  dass  der  Verfasser  die  Schwierigkeit 
der  Datirung  des  zweiten  punischen  Krieges  »vorläufig  für  uns  unerklär- 
lich« findet,  ist  für  bessere  Ergebnisse  gerade  nicht  verheissungsvoll. 

A.  Schäfer,    Miscellen  zur  römischen  Geschichte.     In  Comment. 
philol.  in  hon.  Th.  Mommseni  S.  1  —  10. 

Die  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  einigen  Fragen  der  älteren 
römischen  Geschichte,  welche  in  entstellter  Darstellung  auf  uns  gekom- 
men sind,  und  schliesst  sich  den  Quelleuuntersuchungeu  auf  diesem  Ge- 
biete an. 

1.  Als  Fall  willkürlicher  Einreihung  einer  Thatsache  wird  die  zwei 
gleichnamigen  Consulpaaren  zugeschriebene  Eroberung  von  Priveruum 
besprochen  (Liv.  VIII,  1  und  20  ff.)  und  nicht  auf  413,  sondern  auf  425 
festgestellt. 

2.  Im  Zusammenhang  damit  wird  Liv.  VE,  15,  1,  VIII,  38,  1.  39, 
16.  40,  1  und  37,  8-12  mit  Plin.  n.  h.  VII,  43,  136  und  XXXIII,  1,  17 
richtig  gestellt  und  die  Erzählung  über  die  Tusculaner  auf  den  ersten 
Krieg  mit  den  Privernaten  zurückgeführt,  zugleich  die  von  Niebuhr  R. 
G.  3,  269  im  Jahre  439  angenommene  Empörung  der  Präue.stiner  beseitigt. 
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3.  Die  Kriegführung  von  416  und  die  in  Folge  davon  errichtete 
Statue  wird  gegen  die  gewöhnliche  Annahme  dem  L.  Furius  Camillus, 
dem  Sohne  des  Marcus  vindicirt. 

4.  Die  richtige  Datirung  des  Todesjahres  des  M.  Camillus  bei  Li- 
vius  VII,  1,  8  wird  angezweifelt. 

5.  In  der  Pliniusstelle  XXXIV,  7,  43  ist  wahrscheinlich  das  erste 
und  das  zweite  Cousulat  des  Sp.  Carvilius  verwechselt. 

6.  Im  Gegensatz  zu  der  gewöhnlichen  Annahme  wird  nach  Dio 
fr.  55,  1—9  und  Zonor.  VIII,  22  dargelegt,  dass  der  Wortführer  der  Ge- 
sandtschaft, welche  zu  Karthago  die  Kriegserklärung  aussprach,  nicht 
Q.  Fabius,  sondern  M.  Fabius,  M.  f.  M.  u.  Buteo  war.  Gewährsmann 
für  diesen  Bericht  ist  wahrscheinlich  L.  Coelius  Antipater. 

In  die  schwierigen  Quellenverhältnisse  und  die  dornige  chronolo- 
gische Frage  über  die  gallischen  Kriege  führen  uns  die  Untersuchun- 
gen von 

Benedict  US  Niese,    Die  Chronologie  der  gallischen  Kriege  bei 
Polybios.    Hermes  13,  401  ff. 

Uuger  (Sitzungsberichte  der  philosophisch-philologischen  und  histor. 
Kl.  d.  königl.  bayer.  Akad.  d.  W.  1876  S.  531  ff.)  setzte  die  Eroberung 
Roms  durch  die  Gallier  381  v.  Chr.  Gegen  denselben  sucht  zunächst 
Niese  nachzuweisen,  dass  des  Polybios  Sprachgebrauch  bei  Zählung  der 
Jahre  folgender  war.  Wenn  er  sagt,  dass  ein  Ereigniss  sich  z.  B.  im 
zehnten  Jahre  vor  oder  nach  einem  anderen  begeben  habe,  so  schliesst 
er  das  Jahr  aus,  von  dem  er  vorwärts  oder  rückwärts  rechnet,  und  genau 
ausgedrückt  heisst  bei  ihm  im  zehnten  Jahre  nach  der  Eroberung  Roms 
durch  die  Gallier  soviel  als  »im  zehnten  Jahre  nach  dem  Jahre,  in  wel- 
chem die  Eroberung  Roms  stattfand«.  In  die  45  Jahre  der  Ruhe  zwischen 
dem  Ende  der  ersten  und  dem  Anfange  der  zweiten  gallischen  Kriegs- 
periode begreift  er  weder  das  Schlussjahr  der  ersten  noch  das  Anfangs- 
jahr der  zweiten  ein:  es  sind  vielmehr  volle  45  ereignisslose  Jahre,  und 
der  Wiederausbruch  der  Unruhen  erfolgte  46  Jahre  nach  dem  Ende  der 
früheren  Kriege.  Auf  diese  Weise  ergiebt  sich  aber  für  die  früheren 
gallischen  Kriege  vor  der  Schlacht  bei  Sentinum  ein  Zeitraum  von  91  Jah- 
ren, während  nach  römischer  Rechnung  95  Jahre  verflossen  sind.  Diese 
vier  Jahre,  die  Polybios  weniger  hat,  sind  sicher  zwischen  den  Jahren 
360  und  299,  wahrscheinlich  zwischen  348  und  299  v.  Chr.  bei  ihm  aus- 
gefallen. Diese  Abweichung  erklärt  sich  daraus,  dass  er  die  vier  Dicta- 
torenjahre,  welche  in  das  römische  Cousularverzeichniss  zwischen  333  und 
301  eingefügt  sind,  nicht  mitzählte,  während  er  die  ebenfalls  chronologi- 
schen fünf  Jahre  der  Anarchie  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Gallier- 
kriege mitrechnet.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  er  die  Dauer  und  Abstände 
der  gallischen  Kriege  nicht  nach  den  Consularfasten  berechnet  hat,  son- 
dern nach  einer  Chronik  und  zwar  der  des  Fabius. 
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Was  Polybius  mittheilt,  ist  sicherlich  das  älteste  Stück  aus  der 
römischen  Chronik  über  die  gallischen  Kriege  und  zugleich  das  beste. 
Diodor  zeigt  dagegen  schon  eine  pragmatisch  durchgeführte  Verfälschung; 
seine  Quelle  kann,  wenn  die  des  Polybius  Fabius  ist,  nicht  dieselbe  sein; 
hat  aber  Diodor,  wie  wahrscheinlich,  in  diesem  Theile  seines  Werkes  nur 
eine,  nicht  mehrere  römische  Quellen  benutzt,  so  kann  der  Analist, 
aus  dem  Diodor  schöpfte,  überhaupt  nicht  Fabius  sein.  Dio- 
dor's  Bericht  steht  schon  eine  Stufe  tiefer  als  der  des  Polybios  und  hat 
schon  die  Hand  eines  patriotischen  Fälschers  erfahren. 

Livius  hat  von  der  älteren  Ueberlieferuug  des  Polybios  oder  auch 
nur  des  Diodor  keine  Ahnung;  auch  dies  bestätigt  die  Ansicht  Momm- 
sen's  (Herrn.  V,  270),  dass  dem  Livius  ältere  Historiker,  als  der  sullani- 
schen  Epoche  nicht  vorgelegen  haben. 

Gegen  den  Aufsatz  von  Niese  schrieb 

Th.  Mommsen  die  Gallische  Katastrophe.  Ein  Nachtrag.  Her- 
mes 13,  515  ff.  Da  das  Verhältniss  von  Diodor  zu  Fabius  präjudiciell  für 
die  ganze  römische  Forschung  und  nach  Mommsen's  Ansicht  sicher  fest- 
zustellen ist,  gerade  aber  die  Berichte  über  die  Alliaschlacht  und  ihre 
Folgen  für  den  Einblick  in  den  Verderbungsprocess  der  römischen  Ana- 
listik  besonders  lehrreich  sind,  so  unterzieht  er  die  einzelnen  Momente 
der  Erzählung  einer  Kritik,  durch  die  er  theils  die  ursprüngliche  Fassung, 
theils  die  späteren  Trübungen  und  Abwandelungen  nach  Möglichkeit  fest- 
zustellen sucht.  Den  Ausgangspunkt  bildet  der  Diodorische  Bericht  als 
anerkanntermassen  der  relativ  reinste. 

Die  Resultate  der  überaus  scharfsinnigen  und  gründlichen  auf 
dreissig  Seiten  gegebenen  Untersuchung  sind  folgende:  Was  Polybius 
und  Diodor  über  die  gallische  Katastrophe  melden,  darf  alles  für  Fabius 
in  Anspruch  genommen  werden.  Ob  das,  was  bei  Diodor  nicht  steht, 
sich  aber  mit  seinem  Bericht  verträgt,  von  Diodor  weggelassen  oder  von 
Späteren  hinzu  erfunden  ist,  lässt  sich  in  vielen  Fällen  gar  nicht  und 
nur  in  wenigen  mit  völliger  Sicherheit  entscheiden.  Dass  Diodor  eine 
sehr  weitgehende  Zusammenziehung  seiner  Vorlage  vornahm,  ist  sicher. 
Der  reconstruirte  fabische  Bericht  ist  für  die  gallische  Katastrophe  die 
beste  und  einzige  geschichtlich  in  Betracht  kommende  Quelle,  jede  Nach- 
richt über  diese  Vorgänge,  die  nicht  auf  ihn  zurückgeht,  nichts  als  Miss- 
verständniss  oder  Fälschung.  Alles,  was  Fabius  berichtet,  ist  dadurch 
noch  nicht  historisch  beglaubigt.  Sichere  Mittel  der  Coutrole  besitzen 
wir  nicht,  und  wie  viel  oder  wenig  positive  Ueberlieferung  in  diesem 
ältesten  Bericht  vorhanden  ist,  lässt  sich  nicht  in  dem  Wege  der  ver- 
gleichenden Quellenkritik  ermitteln;  für  manches,  das  in  der  gleichzeiti- 
gen Aufzeichnung  nicht  gestanden  haben  kann,  lassen  andere  Anknüpfun- 
gen sich  finden.  Wenn  auch  den  einzelnen  Nachrichten  gegenüber  Vor- 
sicht geboten  ist,  dürfen  wir  in  den  wesentlichen  Dingen  diesen  Bericht 
als  historisch  glaubwürdig  betrachten. 

Ob  die  jüngeren  Annalisten  mit  Fabius  oder  mit  den  Späteren  ge- 
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gangen  sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Möglich  ist,  dass  die  reinere 
Tradition  bis  um  die  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  den  Platz  behauptet 
hat,  und  die  umfassende  Fälschung,  welche  die  späteren  Aunalen  be- 
herrscht, erst  der  sullanischen  Epoche  angehört.  Aber  wahrscheinlich 
ist  die  Umsetzung  älteren  Datums.  Appian  ist  als  der  Repräsentant  der 
besten  Familie  der  römischen  Geschichtsinterpolatoren  zu  betrachten 
und  diese  Stellung  tritt  überall,  wo  er  für  die  ältere  Zeit  aus  römischen 
Berichten  schöpft,  hervor.  Livius,  Plutarch,  Dionysios  und  Dio  stimmen 
so  eng  überein,  dass  sie  das  Meiste  aus  einer  und  derselben  Quelle  ge- 
schöpft haben  müssen  und  im  Ganzen  behandelt  werden  können,  wie  vier 
mehr  oder  minder  entstellte  Abschriften  derselben  Handschrift.  Keiner 
scheint  den  andern  abgeschrieben  zu  haben.  Bei  Dionysios  begegnet 
sogar  eine  ganz  späte ,  noch  Livius  und  Plutarch  nicht  bekannte  Inter- 
polation. Livius  ist  unter  ihnen  am  geschmackvollsten  und  am  wenigsten 
incorrect;  er  sah  zwei  Versionen  ein,  die  aber  beide  der  interpolir- 
ten  Familie  angehörten;  Specialfehler  mangeln  auch  bei  ihm  nicht;  Plu- 
tarch stimmt  im  Ganzen  mit  Livius  sehr  genau,  hat  aber  doch  eine  sol- 
che Anzahl  von  Nachrichten  allein,  dass  er  Livius  nicht  abgeschrieben 
haben  kann;  eigene  Versehen  mangeln  auch  hier  nicht.  Dionysios  ver- 
fährt eklektisch;  er  geht  bald  mit  dieser,  bald  mit  jener  Kategorie  von 
Gewährsmännern  und  mag  auch  Einzelnes  nach  der  ihm  eigenen  verdreh- 
ten staatsrechtlichen  Gelehrsamkeit  willkürlich  zurecht  gemacht  haben. 
Mit  Dio  ist  wenig  anzufangen,  da  ausser  den  dürftigen  Ueberresten  der 
entsprechende  Abschnitt  bei  Zonaras  fast  ganz  aus  Plutarch  entlehnt  ist. 

Auch  über  die  Datirung  liefert  Mommsen  im  Gegensatz  zu  Niese 
eine  nochmalige  Erörterung;  es  handelt  sich  darum,  festzustellen,  wie 
des  Polybius  Datirung  sich  zu  der  für  Fabius  zu  erschliesseuden  ver- 
hielt. Polybius  rechnet  zunächst  nach  dem  achäischen  Jahr,  welches  mit 
der  Herbstnachtgleiche  beginnt,  so  dass  er  dieses  dem  Olympiadenjahr 
gleichsetzt,  das  im  Laufe  desselben  beginnt,  und  dem  Consulpaar,  welche 
im  Laufe  desselben  antreten.  Da  wir  gewohnt  sind  das  Consuljahr  mit 
dem  im  Laufe  des  Consulats  beginnenden  Olympiadenjahr  zu  gleichen, 
so  entfernt  sich  die  bei  uns  gangbare  Gleichung  von  der  polybischen  um 
eine  Stelle  (z.  B.  217  n.  Chr.  =  Ol.  140,  3/4,  bei  uns  140,  4,  bei  Poly- 
bios  140,  3. 

Des  Polybios  römische  Chronologie  ist  zweifacher  Art.  Wir  be- 
sitzen in  2,  17  —  23  eine  zusammenhängende  und  chronologisch  gegliederte 
Uebersicht  der  Beziehungen  zwischen  Rom  und  den  cisalpinischen  Gal- 
liern von  der  Einnahme  der  Stadt  bis  auf  den  cisalpinischen  Krieg;  sie 
ist  offenbar  den  römischen  Anualen  entlehnt.  Daneben  stehen  verschie- 
dene Gleichungen  einzelner  Thatsachen  der  älteren  römischen  und  der 
griechischen  Geschichte  oder  auch  direkte  Angaben  der  Olympiadenjahre 
für  solche  Thatsachen. 

Die  Zählweise  des  Polybius  ist  eine  doppelte:  entweder  er  giebt 
einen  dauernden  Zustand  nach  Jahren  an  oder  er  bestimmt  ein  Ereigniss 
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der  Zeit  nach  mit  Rücksicht  auf  ein  anderes  als  vorgefallen  im  so  und 
so  vielten  Jahre  vor-  oder  nachher.  Im  ersteren  Falle  wird  ausschliess- 
lich gerechnet:  eine  Waffenruhe  von  zehn  Jahren  besagt  also,  dass  zwi- 
schen dem  Aufhören  des  Krieges  und  dem  "Wiederanfang  zehn  Jahre  des 
Friedens  liegen.  Bei  der  zweiten  Ausdrucksweise  wird  der  Endtermin 
nach  beiden  Seiten  eingerechnet;  Niese  dagegen  will  nur  den  Endtermin 
nach  unten  einrechnen.  Mommsen  liefert  nun  aus  mehreren  Stellen  des 
Polybios  den  Beweis  für  jene  Rechnungsweise  und  stellt  dann  die  Er- 
gebnisse, zu  denen  er  gelangt,  in  einer  Tabelle  zusammen,  wobei  er  die 
Anarchie  nur  als  einjährig  (379  d.  St.)  ansetzt  und  die  in  allen  Annalen 
fehlenden  vier  Dictatorenjahre  weglässt,  ersteres  deshalb,  weil  sie  in 
dieser  Gestalt  in  den  diodorischen  Annalen  auftritt  und  wie  diese  von 
allen  uns  bekannten  die  reinsten  sind,  so  auch  die  gleiche  Reinheit  der 
Quelle  bei  Polybios  von  vornherein  vorausgesetzt  werden  muss;  die  ein- 
zelnen Ansätze  werden  noch  in  besonderen  Erörterungen  begründet. 

Mommsen  kommt  danach  zu  dem  Resultat,  dass  der  unzweifelhaft 
aus  Fabius  entlehnte  polybische  Bericht  über  die  Gallierkriege  nicht 
blos  in  sich  vollständig  zusammenhängt,  sondern  auch  mit  den  diodori- 
schen Fasten  allein  im  vollen  Einklänge  steht,  insofern  sie  nicht  blos 
mit  allen  übrigen  Annalen  die  Dictatorenjahre  ignoriren,  sondern  auch 
die  fünfjährige  Anarchie  sowohl  im  Ansatz  wie  in  der  Handhabung  als 
einjährig  behandeln.  Dieser  Nachweis  gewährt  erstens  der  Entlehnung 
der  Fasten  Diodor's  aus  Fabius  eine  wesentliche  Unterstützung ;  zweitens 
zum  ersten  Male  einen  deutlichen  Einblick  in  die  von  Fabius  befolgte 
Zeitrechnung. 

Aber  der  so  gewonnene  Einklang  stimmt  nicht  zu  den  sonst  bei 
Polybios  vorkommenden  Gleichungen  zwischen  der  römischen  Annalistik 
und  der  griechischen  Historie  und  ihrer  Olympiadenrechnung.  Da  er  in 
Ol.  98,  2  die  Schlacht  an  der  Allia  und  im  Ol.  138,  3  den  von  den  Con- 
suln  Papus  und  Regulus  zurückgeschlagenen  Einfall  der  Boier  und  Insu- 
brer  setzt,  so  umfasst  diese  Epoche  einschliesslich  gerechnet  162  Jahre; 
Mommsen's  Rechnung  ergiebt  aber  in  seiner  Tabelle  nur  158  Jahre.  Er 
erklärt  diesen  Widerspruch  dadurch,  dass  Polybios  bei  den  annalistischen 
Erzählungen  die  Dictatorenjahre  ignorirte,  aber  in  die  chronologische 
Gleichung  mit  hineinzog.  Indem  er  beide  Zählweisen  mit  Bewusstsein 
nebeneinander  anwandte,  fand  er  von  der  Schlacht  an  der  Allia  bis  zum 
cisalpinischen  Krieg  in  der  einen  158,  in  der  andern  162  Jahre. 

Drei  werthvolle  Beiträge  zu  den  Geschlechtsregistern  adeliger  Fa- 
milien der  Republik ,  als  Fortsetzung  seiner  Schrift  De  gentis  Serviliae 
commentariis  domesticis  giebt 

Ed.   Lübbert,    De    gentis    Quinctiae    commentariis    domesticis. 
Kiel  1876. 

Die  beiden  Zweige  der  Gens  Quinctia,  die  Quinctii  Capitolini  und 
Quinctii   Cincinnati   wurden   Ende    des    vierten  Jahrhunderts    der  Stadt 
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wieder  vereinigt,  wenigstens  erscheinen  seit  dieser  Zeit  in  den  Fasten 
Abkömmlinge  der  Gens  mit  beiden  Cognomina.  Der  Stolz  der  Capitolini 
war  T.,  der  der  Cincinnati  L.  Quinctius,  über  deren  Verwandtschaftsgrad 
nichts  mehr  zu  ermitteln  ist.  Auch  in  den  Annalen  sind  beide  Gestalten 
nicht  reinlich  auseinander  gehalten. 

Nachdem  Lübbert  auch  hier  den  Stammbaum  construirt  und  mit 
kurzem  Commentar  begleitet  hat,  bespricht  er  in  sehr  ausführlicher  Er- 
örterung zuerst  T.  Quinctius  Capitolinus  Barbatus,  sodann  L.  Quinctius 
Cincinnatus. 

Das  erste  Consulat  des  T.  Quinctius  sollte  bei  den  Geschicht- 
schreibern das  Gegenbild  zu  dem  Claudischen  Hochmuth  darstellen;  in 
seinem  zweiten  Consulat  286  ist  die  Eroberung  von  Antium  nicht  unver- 
dächtig; in  sein  sechstes  Consulat  fällt  die  Tödtung  des  Sp.  Maelius, 
deren  sagenhaften  Charakter  Lübbert  mit  Mommsen,  Hermes  5,  257  ff., 
betont  und  noch  durch  eine  Geschlechtstafel  der  Servilii  Ahalae  bekräf- 
tigt. Das  Proconsulat  des  Mannes  (290)  ist  sehr  verdächtig,  da  die  Be- 
richte über  dasselbe  und  die  Dictatur  des  L.  Quinctius  (296)  sich  völlig 
decken  und  die  Tendenz  deutlich  ist,  einem  Quinctius  das  Verdienst  der 
Rettung  eines  consularischen  Heeres  zu  vindiciren. 

Derselbe,  De  gentis  Furiae  commentariis  domesticis.    Kiel  1877. 

Auf  den  Ursprung  der  gens  Furia  aus  Tusculura  bezieht  sich  die 
bei  Liv.  6,  2.5,  9  erhaltene  Tradition.  Vor  Camillus  hatte  die  Familie 
kein  besonderes  Ansehen.  Die  Richtigkeit  der  Siege  und  Triumphe  des 
Camillus  über  die  Gallier  wird  mit  Nitzsch  bezweifelt  und  positiv  dazu- 
gefügt,  dass  der  Ursprung  dieser  Sagen  wohl  in  die  Zeit  vor  und  nach 
Hannibal  zu  verlegen  ist,  wo  P.  Furius  Philus  223/531  und  L.  Furius 
Purpureo  200/554  gegen  die  Gallier  kämpften,  während  die  Familien- 
dichtung in  der  Gracchenzeit  in  Umlauf  kam.  Glauben  fanden  sie,  weil 
eine  Vergeltung  für  den  dies  AUiensis  nothwendig  erschien  und  die  pa- 
tricischen  und  plebeischen  Geschlechter  in  dem  Dunkel  dieser  40  Jahre 
reichlich  Stoff  zu  Siegen  und  Triumphen  fanden;  denn  diese  Kriege  be- 
ginnen beinahe  zu  der  Zeit,  wo  die  Plebs  zum  Consulate  gelangte.  Zwei 
plebeische  Consuln,  C.  Poetelius  Baibus  360/394  und  M.  Popillius  Laenas 
350/404,  triumi)hiren  über  die  Gallier. 

Auf  S.  4  und  5  wird  eine  Genealogie  aufgestellt  und  diese  auf 
den  folgenden  Seiten  erläutert.     Wir  heben  daraus  folgendes  hervor. 

Die  Unfähigkeit  des  Sex.  Furius  cos.  266  wurde  von  Valerius  An- 
tias  zur  Hervorhebung  der  Verdienste  der  Valeria  um  die  Umkehr  Co- 
riolan's  erfunden.  Ebenso  ist  die  Erzählung  Liv.  3,  4  aus  Val.  Ant.,  der 
bei  dieser  Gelegenheit  die  Amtsführung  seines  Geschlechtsgenossen  L.  Va- 
lerius hervorheben  wollte.  Das  Consulat  des  Sp.  oder  Serv.  Furius  und 
A.  Postumius  200/464  ist  durch  die  Gemination  des  Jahres  296/458  ver- 
dächtig.    Beide  Erzählungen  sind  zur  Verherrlichung  der  gens  Quinctia 
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erfunden,  indem  beide  Male  Quinctier  von  Aequern  eingeschlossene  Con- 
suln  befreien.  Der  Liv.  3,  70,  l  erwähnte  Agrippa  Furius,  der  sich  aus 
pietas  seinem  älteren  Collegen  T.  Quinctius  Capitoliuus  unterstellte,  ist 
nach  Lübbert's  ansprechender  Vermuthung  der  Sohn  jenes  Sp.  oder  Serv. 
Furius ;  wenn,  wie  wahrscheinlich,  die  Erzählung  aus  der  Familienchronik 
der  gens  Furia  stammt,  so  zahlte  hier  der  Sohn  den  Dank  des  Vaters. 
Ein  ähnliches  Beispiel  bescheidener  Unterordnimg  des  jüngeren  unter 
den  älteren  Collegen  findet  sich  Liv.  6,  6,  3;  in  beiden  Stellen  findet 
sich  das  Wort  summittere.  Der  Umstand,  dass  Livius  die  Militärtribunale 
der  Jahre  432/322,  425/329,  420/334  im  Widerspruch  mit  Fast.  Capitol. 
zwei  verschiedeneu  Furii  zuweist,  nämlich  zwei  einem  L.,  eines  einem 
Sex.  Furius,  giebt  dem  Verfasser  Veranlassung,  von  neuem  darauf  hin- 
zuweisen, dass  die  alten  Magistratsverzeichnisse  in  den  Pränomen  nicht 
übereinstimmten;  die  schöne  Ordnung  und  Glätte  der  Fast.  Capitol.  ist 
das  Werk  späterer,  gewaltsamer  und  kühner  Diaskeuase.  Von  den  fünf 
Dictaturen  des  Camillus  werden  die  letzten  beiden  erst  späterer  Zeit 
ihren  Ursprung  verdanken;  ebenso  wenig  haben  die  Daten  über  gallische 
Siege  und  Triumphe  zwischen  367/387  —  349/405  einen  Anspruch  auf 
Glaubwürdigkeit.  Die  Erzählung  Liv.  6,  22,  6  über  L.  Furius  Sp.  f. 
L.  n.  Medullinus  gehört  zu  den  bekannten  Erfindungen  mit  moralischer 
Tendenz. 

Derselbe,  De  gentis  Claudiae  commentariis  domesticis.    Kiel  1878. 

Der  Verfasser  bestätigt  in  der  Einleitung  die  Ansicht  Mommsen's, 
Rom.  Forsch.  2  S.  286,  über  die  Volksfreundlichkeit  der  Claudier,  während 
die  Vertreter  des  starren  patricischen  Hochmuths  in  der  Tradition  nur 
geringen  Anspruch  auf  historische  Glaubwürdigkeit  erheben  können  und 
beantwortet  dann  die  Frage,  wodurch  die  jetzige  Gestalt  der  Tradition 
veranlasst  worden  sei,  mit  Mommsen  dahin,  dass  die  Annalen,  welchen 
Livius  und  Dionysius  folgten,  zu  einer  Zeit  entstanden,  wo  die  beiden 
Brüder  C  und  App.  Claudius  Pulcher  der  Optimatenpartei  angehörten. 
Nitzsch  stimmt  er  darin  bei,  dass  er  die  Claudier  als  Vertreter  einer 
gesunden  Handelspolitik  betrachtet,  welche  das  materielle  Wohl  stets 
förderten,  während  sie  eben  so  heftige  Gegner  der  politischen  Berechti- 
gung der  Plebs  waren;  Schutzherren  des  niederen  Volkes  auf  der  einen, 
Gegner  des  plebeischen  Geldadels  auf  der  andern  Seite.  Dabei  verwech- 
selten die  Historiker  die  Plebs  ihrer  Zeit  (der  sullanischen)  mit  der  alt- 
römischen, das  Gesindel  mit  den  tüchtigen  und  einfachen  Bürgern  der 
alten  Zeit;  aus  dem  falschen  Bilde  materieller  Verkommenheit  resultirten 
zum  Theil  die  Vorstellungen  über  die  Claudier. 

Zu  der  auch  hier  aufgestellten  Geschlechtstafel  der  Claudier  giebt 
Lübbert  einen  fortlaufenden  sehr  sorgfältig  gearbeiteten  Commentar,  aus 
dem  wir  folgendes  hervorheben. 

Attus  Clausus  empfing  wohl  das  Pränomen  M.  durch  die  Thätig- 

30* 


468  Römische  Geschichte  und  Chronologie. 

keit  der  plebeischen  Claudier,  da  unter  den  patricischen  dasselbe  sich 
nie  findet.  Die  Schriftstellernachrichten  über  Ap.  Claudius  M.  f.  cos. 
495/259  C.  Claudius  Ap.  f.  Sabinus  Regillensis  cos.  460/294,  Ap.  Clau- 
dius Ap.  f.  M.  u.  Crassunis  Regillensis  Sabinus  cos.  471/283,  Ap.  Claudius 
C.  f.  Ap.  n.  Pulcher  cos.  611/143,  cens.  618/186  sind  sehr  wenig  zuverlässig. 
Auch  die  Erzählung  über  den  Decemvir  ist  durchaus  mit  Dichtung  ver- 
setzt; jedenfalls  kannten  die  Claudier  die  Sage  über  seine  Schlechtigkeit 
und  Begehrlichkeit  in  ihrer  Familientradition  nicht. 
Mit  den  Anfängen  gehört  in  dieselbe  Zeit 

Ernst  Herzog,  Die  Bürgerzahlen  im  römischen  Census  vom  Jahr 
d.  St.  415  bis  zum  Jahr  640.     Comment.  in  honor.  Momms.  S.  124  ff. 

Die  Verwerthung  der  überlieferten  römischen  Censuszahlen  ist  des- 
wegen so  schwierig,  weil  die  Factoren,  die  man  bei  jeder  Rechnung  mit 
denselben  beiziehen  muss,  unsicher  sind.  Noch  wesentlicher  ist  die  Frage, 
ob  die  Censuszahlen  selbst  einen  bestimmten  und  in  seinem  Werthe  siche- 
ren Factor  bilden.  Herzog  will  für  einen  Theil  der  römischen  Census- 
zahlen eine  feste  Werthbestimmung  finden  und  stellt  die  Hauptfrage: 
Wer  sind  die  civium  capita,  deren  Ziffern  die  uns  überlieferten  Zahlen 
geben?  Die  Ansicht  von  Zumpt,  civium  capita  seien  als  Haushaltungen, 
nicht  als  Individuen  aufzufassen,  ist  wohl  allgemein  verworfen.  Unter  den 
cives  werden  in  erster  Linie  jedenfalls  die  ansässigen  Vollbürger,  die 
Angehörigen  der  fünf  Classen  begriffen,  darüber  sind  alle  einig;  ob  nun 
aber  auch  sämmtliche  freien  Bürger,  ob  die  cives  sine  suffragio  und  die 
Aerarier,  ob  die  Proletarier  oder  ein  Theil  derselben,  ob  sämmtliche 
Freigelassenen  oder  ein  Theil  —  hierüber,  wie  über  die  Frage,  bei  wel- 
cher Zahl  jedesmal  eine  Erweiterung  des  Begriffs  der  cives  eingetreten 
sei,  herrscht  durchaus  keine  Einstimmigkeit.  Noch  eine  besondere  Schwie- 
rigkeit bietet  die  Frage,  bis  zu  welcher  Altersgrenze  man  rechnete;  wäh- 
rend die  gewöhnliche  Annahme  lautet,  dass  in  die  Censustafeln  die 
Namen  der  seniores  und  iuniores  eingetragen  wurden,  nimmt  Mommsen 
Hermes  XI  S.  59  an,  nur  die  iuniores  seien  gezählt  worden. 

Die  Angaben  aus  dem  Alterthum  tragen  zur  Entscheidung  der 
Frage  wenig  unmittelbar  bei;  weder  aus  dem  Livianischen  eorum  qui 
arma  ferre  possunt  —  weil  zu  verschiedenen  Zeiten  Recht  und  Pflicht 
des  Waffentragens  verschieden  bestimmt  war  —  noch  das  iv  ^ßrj  des 
Dionysius,  noch  das  Polybianische  iv  ratg  rjhxtacQ  geben  feste  Grenzen, 
wenn  auch  letztere  Angabe  leicht  zu  einer  Reduction  auf  die  nächst- 
liegende Censuszahl  Veranlassung  geben  konnte. 

Herzog  sucht  nun  eine  Combination  von  Stelleu  —  Liv.  1,  44,  2. 
Polyb.  2,  24,  16.  Liv.  3,  3,  9  —  welche,  indem  sie  auf  einen  gewissen 
Zeitpunkt  zusammentreffen,  für  diesen  einen  festen  Anhaltspunkt  geben, 
von  dem  aus  nach  rückwärts  und  vorwärts  geschlossen  werden  kann. 
Alsdann  vergleicht  er  die   verschiedenen  aufeinander  folgenden   Zahlen 
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unter  sich  und  mit  den  jeweiligen  Zeitereignissen,  die  zwischen  Lustrura 
und  Lustrum  liegen,  von  414/340—640/114.  Um  den  natürlichen  Zu- 
wachs festzustellen,  greift  Herzog  zu  der  Vergleichung  der  statistischen 
Aufstellung  für  Preussen  in  den  Jahren  1843  —  1858;  diesen  sucht  er  von 
dem  künstlichen  zu  unterscheiden.  Endlich  zieht  er  aus  der  Vergleichung 
der  Zahlen  für  folgende  vier  Gruppen  und  ihr  Verhäitniss  zum  Census 
Schlüsse :  1.  die  Aerarier  und  Halbbürger,  2.  die  Proletarier,  3.  die  Frei- 
gelassenen erster  Generation,  4.  die  Colonisten.  Er  gelangt  zu  folgenden 
Resultaten:  die  civium  capita  enthielten  bis  551  von  Rechtswegen  nur 
die  Ansässigen  der  fünf  Classeu,  und  zwar  die  iuniores  und  seuiores, 
vielleicht  auch  schon  die  wenigen  den  zwei  ersten  Classen  angehörigen 
Freigelassenen,  von  551  an  auch  die  vermöglichen  Proletarier  bis  herab 
zu  4000  As.  Die  Freigelassenen  dagegen,  mit  Ausnahme  der  in  den 
zwei  ersten  Classen  censirten  und  derer,  welche  einen  mehr  als  fünf- 
jährigen Sohn  hatten,  welche  beiden  Kategorien  in  unbestimmter  Zeit 
zugelassen  wurden,  waren  mit  Ausnahme  des  kurzen  Zeitraumes  von 
442—450  in  der  ganzen  Periode  von  414  —  640,  wie  von  der  regelmässi- 
gen Dienstpflicht,  so  auch  von  der  Aufnahme  unter  die  civium  capita 
ausgeschlossen. 

IV.    Die    punischen  Kriege    und    die  Unterwerfung 
der  Staaten  am  Mitteln)  eer. 

R.  BosworthSmith,  Carthage  and  the  Carthaginians.  London  1878. 

Das  Buch  enthält  folgende  Capitel:  Carthage;  Carthage  and  Sicily- 
Carthage  and  Rome;  First  Punic  war;  Messana  and  Agrigentum.  First 
Roman  fleet,  Battles  of  Mylae  and  Ecnomus.  Invasion  of  Africa,  Regu- 
lus  and  Xanthippus.  Hamilcar  Barca  and  the  siege  of  Lilybaeura.  Hamil- 
car  Barca  and  the  mercenary  war.  Hamilcar  Barca  in  Africa  and  Spain, 
Second  punic  war.  Battles  of  Trebia  and  Trasimene.  Hannibal  opportuns 
Central-Italy.  Battles  of  Canuae,  Character  of  Hannibal.  Revolt  of  Ca- 
pua,  Siege  of  Syracuse.  Siege  of  Capua  and  Hannibal's  March  on  Rome. 
Battle  of  the  Metaurus.  P.  Cornelius  Scipio.  The  war  in  Africa,  Battle 
of  Zama.  Carthage  at  the  mercy  of  Rome.  Destruction  of  Carthage. 
Carthage  as  it  is.  Karten,  Pläne  und  Zeichnungen  sind  beigegeben  von 
Remains  of  ancient  harbours  at  Carthage,  the  smaller  cisterns  at  Car- 
thage, Phoenician  colonies  and  carthaginian  empire.  Sicily.  Battle  of 
Ecnomus.  Italy.  Battle  of  Trebia.  Battle  of  Trasimene.  Battle  of  Can- 
nae.     Carthage   and   its  neighbourhord.     Plan  of  harbours   at  Carthage. 

Der  Verfasser  will  die  Geschichte  aus  den  Quellen  erzählen,  nui- 
gelegentlich  bei  Controversen  die  Neueren  anziehen;  trotzdem  giebt.  es 
eine  Feststellung  des  Werthes  der  Quellen  bei  ihm  nicht.  Da  das  Buch 
populär  sein  soll,  so  wird  man  neue  Untersuchungen  kaum  darin  suchen. 
Doch  kommt  dem  Verfasser  bei  manchen  Fragen,  namentlich  des  Terrains, 
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bei  Land  und  Leuten  Autopsie  zu  Statten;  er  war  in  Afi-ika  und  hat 
auch  den  punischen  Kriegsschauplatz  kennen  gelernt.  Seine  Darstellungs- 
weise verläuft  etwas  breit,  ist  aber  sonst  schlicht  und  des  Gegenstandes 
nicht  unwürdig.  Im  Gegensatz  zu  manchen  neueren  Werken  ist  der 
Standpunkt  karthagisch,  ohne  dass  er  indess  dadui'ch  sich  zu  völlig  ab- 
weichenden Resultaten  verleiten  Lässt.  Man  wird  nichts  Wesentliches  in 
dem  Buche  vergeblich  suchen,  mau  wird  ebenso  wenig  etwas  finden,  wo- 
durch man  in  seiner  Auffassung  des  Gegenstandes  wesentlich  geför- 
dert würde. 

Oskar  Jäger,  M.  Atilius  Regulus.     Cöln,  Progr.  1878. 

Der  Verfasser  hofft  durch  seine  Abhandlung  die  vorliegende  Frage 
zu  erledigen  -  wir  zweifeln,  ob  diese  Erwartung  in  Erfüllung  gehen 
wird,  obgleich  der  Untersuchung  grosse  Sorgfalt  nicht  abzusprechen  ist. 

Es  handelt  sich  um  die  zwei  Fragen,  die  Sendung  nach  Rom  und 
den  gewaltsamen  Tod.  Dieselben  sind  so  interessant,  weil  mit  ihrer 
Lösung  über  den  Charakter  des  ersten  punischen  Krieges  —  human  oder 
barbarisch  —  entschieden  wird.  Alle  bisherigen  Versuche,  die  Frage  zu 
lösen,  zeugen  nach  Jäger  von  einer  »nur  gelegentlich,  unvollständig  und 
unmethodisch  die  Sache  behandelnden  Kritik«.  Der  Verfasser  will  die- 
sen Mangel  beseitigen. 

Die  ältesten  Quellen,  Diodor  29  fragm.  19  und  Polybius  haben  aus 
Philinos  geschöpft.  Danach  ist  die  Misshandlung  karthagischer  Geiseln 
durch  die  Familie  des  Regulus  Thatsache,  gegen  die  der  Senat  einschritt; 
der  Tod  des  Regulus  ist  ein  natürlicher  gewesen,  frühestens  spät  im 
Jahre  250,  spätestens  früh  im  Jahre  247  erfolgt.  Beide  Quellen  wissen 
nichts  von  einer  Friedensgesandtschaft  und  einer  Scene  im  Senat  —  und 
dies  scheint  sehr  erheblich,  während  Jäger  es  ganz  natürlich  findet,  da 
Polybius  den  summarischen  Charakter  seines  Berichtes  wiederholt  be- 
tone -  ;  diese  Nachricht  enthält  zuerst  das  Fragment  des  Tuditanus  bei 
Gellius.  Jäger  hält  Tuditanus  für  »einen  vollkommen  competenten  Ge- 
währsmann« und  setzt  das  Factum  in  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  250 
nach  der  Entscheidung  bei  Panormos.  Die  betreffenden  Verhandlungen 
hatten  den  Zweck,  die  Friedensverhandlungen  einzuleiten,  der  Differenz- 
punkt war,  ob  Lilybäum  (und  Drepana)  den  Karthagern  verbleiben  oder 
ganz  Sicilien  an  die  Römer  kommen  sollte.  Letzteren  Standpunkt  ver- 
trat Regulus;  durch  seinen  Tod  wurden  die  officiellen  Beziehungen  zwi- 
schen Rom  und  Karthago  nicht  wesentlich  verschlechtert.  Die  Sage  von 
einem  gewaltsamen  Tod  des  Regulus  bildete  sich  früh,  entwickelte  sich 
aber  erst  in  Folge  der  Stimmung,  welche  der  zweite  Krieg  und  die  Zer- 
störung Karthago's  hervorriefen.  Tuditanus'  Bericht  enthält  die  erste 
Gestalt  des  Gerüchtes,  die  Späteren  stehen  unter  dem  Einfluss  der  Rhe- 
torenschulen. 
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Otto  Gilbert,  Rom  und  Karthago  in  ihren  gegenseitigen  Bezie- 
hungen 513     536  u.  c.  (241     218  v.  Chr.).     Leipzig  1876. 

Die  Schrift  unifasst  folgende  Abschnitte :  die  Quellen,  die  Occupatiou 
Sardiniens,  bis  zum  Tode  des  Hamilkar,  Harailkar,  Hasdrubal,  Hannibal, 
der  Vertrag  des  Jahres  225,  Sagunt. 

Im  ersten  Abschnitt  stellt  der  Verfasser  die  Quellenverhältnisse 
auf  den  Kopf,  indem  er  Polybius  als  unzuverlässig,  ja  später  sogar  als 
Fälscher  bezeichnet,  dagegen  bei  Dio  und  seinen  Ausschreibern,  sowie 
bei  Diodor  die  reinste  Quelle  findet.  Merkwürdigerweise  soll  Dio  den 
Fabius  als  Quelle  am  treuesten  wiedergeben.  Und  diese  Dinge  werden 
mit  vornehmer  Sicherheit  ausgeprochen,  als  ob  sich  Alles  von  selbst 
verstünde. 

Aus  dieser  Auffassung  der  Quellen,  mitunter  auch  aus  des  Ver- 
fassers eigenthümlicher  Interpretationsweise,  die  in  nicht  wenigen  Fällen 
wenigstens  vereinzelt  bleiben  dürfte,  ergeben  sich  nicht  selten  sehr  eigen- 
thümliche  Resultate.  Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  denselben 
weiter  nachzugehen. 

Arnold  Schäfer,  Zu  den  Keltenkriegen  der  Römer.    Neue  Jahr- 
bücher f.  Philol.  115  S.  40. 

Zouar.  VIII,  19  S.  402  P.  meldet  unter  den  Vorspielen  zum  galli- 
schen Kriege,  der  nach  der  lex  Flaminia  522/232  ausbrach,  ivTeü&sv  ol 
Kap](rj8uvtoc  xzL  In  diesem  Zusammenhange  kann  aber  nicht  von  einem 
Aufmarsche  der  Karthager  zwischen  Rom  und  Ligurien  die  Rede  sein. 
Dio  hatte  laMrac  geschrieben,  wie  schon  Freinsheim  in  den  Suppl.  zu 
Liv.  XX,  22,  23  erkannt  hat.  Gilbert  hat  fälschlich  nach  dieser  Stelle 
die  römischen  Consuln  in  Spanien  landen  und  eine  so  ungereimte  Ent- 
schuldigung bei  dem  karthagischen  General  vorbringen  lassen  »sie  hätten 
das  spanische  Gebiet  nur  als  Durchgangsgebiet  benutzen  wollen,  um  die 
Ligurer  von  W^csten  anzugreifen«. 

AI.  Riese,  Der  Tag  der  Schlacht  am  trasimenischen  See.    Neue 
Jahrb.  f.  Philol.  117  S.  398  ff. 

Derselbe  sucht  gegen  H.  Peter  die  Umstellung  der  Ovidischen  Verse 
über  die  trasimenische  Schlacht  (Fast.  6,  763.  768),  welche  er  in  seiner 
Ovidausgabe  vorgenommen  hat,  zu  begründen.  Indem  er  die  innere  Un- 
verträglichkeit der  bisherigen  Anordnung  nachweist,  gelangt  er  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  die  Siege  über  Syphax  und  Hannibal  auf  den  28.  Juni, 
die  Schlacht  am  Trasimeuus  nicht,  wie  allgemein  angenommen  wurde, 
am  23.,  auch  nicht,  wie  Riese  früher  selbst  berechnet  hatte,  am  26.,  son- 
dern am  27.  Juni  217  fallen. 

Als  ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Achäischen  Bundes  verdient 
hier  Erwähnung 
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Dr.  Max  Klatt,  Forsch imgen  zur  Geschichte  des  achäischen  Bun- 
des. Erster  Theil.  Quellen  und  Untersuchungen  des  Kleomenischen 
Krieges.    Berlin  1877. 

Die  Ueberlieferung  für  diese  Periode  ist  dürftig,  Plut.  Cleom.  und 
Arat.  und  theilweise  Folyb.,  die  Chronologie  aufs  Aeusserste  vernach- 
lässigt, Münzen  und  Inschriften  von  keinem  erheblichen  Belange.  Der 
Verfasser  will  namentlich  die  Arbeiten  von  Köpke  und  Reuss  prüfen  und 
weiter  führen. 

Plut.  hat  im  Arat.  die  ünop.\>7jiia-a  dieses  Staatsmannes  hauptsäch- 
lich, nur  ergänzend  die  Historien  des  Phylarchos  benutzt,  im  Cleom.  ist 
das  Verhältniss  so  ziemlich  umgekehrt.  Phylarchos  ist  nicht  unglaub- 
würdig, die  Schrift  des  Aratos  dagegen  eine  Rechtfertigungsschrift.  Man 
hat  sich  dieselbe  aber  nicht  mit  Köpke  und  Blass  als  Sammlung  von 
Flugschriften,  sondern  als  ein  ausführliches  zusammenhängendes  Ge- 
schichtswerk zu  denken.  Polybius  II,  40  -  70  hat  ebenfalls  Phylarchos 
benützt;  seine  Nachrichten  sind  werthvoll,  die  Auffassung  der  Charaktere 
und  politischen  Verhältnisse  unwillkürlich  parteiisch  gefäi'bt.  Justin  hat 
nach  Trogus  Pompeius  aus  Phylarchos,  Pausanias  aus  Aratos  geschöpft. 

Der  Verfasser  sucht  S.  30  —  38  im  Einzelnen  die  Benutzung  des 
Aratos  und  des  Phylarchos  bei  Plutarch  zu  erweisen;  er  kommt  zu  dem 
Resultate,  dass  die  Biographie  des  Aratos  für  den  Historiker  von  viel 
geringerem  Werth  ist  als  die  des  Kleomenes. 

Es  folgt  dann  die  Darstellung  des  kleomenischen  Krieges  (Veran- 
lassung, das  erste,  zweite,  dritte  Jahr  des  Krieges,  die  Ereignisse  von 
der  Schlacht  bei  Dyme  bis  zur  Einnahme  von  Argos,  die  Ereignisse  von 
der  Einnahme  von  Ai'gos  durch  Antigenes  bis  zum  Ende  des  Krieges), 
deren  Ergebnisse,  zum  Theil  von  der  bisherigen  Auffassung  durchaus  ab- 
weichend, Tabellen  auf  S.  75  f.,  84,  90  f.  zusammenstellen. 

Im  Anhang  wird  1.  bewiesen,  dass  die  von  Foucart  in  den  mera. 
pres.  ä  l'Acad.  d.  inscr.  Ser.  I,  Tom.  VIII  p.  2  edirte  arkadische  Inschrift 
nicht  in  die  Zeit  des  kleomenischen  Krieges  gehört  —  Foucart  hatte  sie 
Anfang  des  Jahres  224  gesetzt  — ,  2.  behauptet,  dass  der  Plut.  Cleom.  16 
erwähnte  Antigonos  {rouzovl  8'  aorbv  'Avrt'yovov)  Antigenes  Gennatas, 
nicht  Dosen  ist,  3.  eine  Datirung  von  Aratos  Strategien  versucht. 

Fasti  Hispaniarum  Provinciarum.  Scripsit  Detlev  ins  Wilsdorf. 
Lipsiae  1878. 

Die  Statthalter  Spaniens  besassen  bis  zum  Jahre  556  das  imp. 
cons. ,  von  da  ab  bis  auf  Sulla  sind  sie  praet.  oder  pro  praet. ,  wie 
Mommsen  annimmt  imp.  consul.  Der  Verfasser  will  dies  mit  Rücksicht 
auf  einige  Stellen  bei  Livius  und  Plutarch ,  in  denen  zwölf  Fasces  aus- 
drücklich erwähnt  werden  oder  in  denen  berichtet  wird,  dass  bisweilen 
nur  eine  Legion  in   der  Provinz   gestanden   habe,  nicht  gelten  lassen. 


Die  Unterwerfung  der  Mittelmeerstaaten.  473 

Schwerlich  mit  Recht;  denn  beide  Nachrichten  lassen  sich  unschwer  mit 
Mommsen's  Annahme  vereinigen. 

Die  praesides  Hisp.  werden  in  drei  Kategorien  getheilt,  in  solche, 
welche  1.  im  Amte,  2.  nach  dem  Amte,  3.  ohne  Amt  die  Provinz  ver- 
walteten. Pompeius  und  nach  seinem  Vorgange  Lepidus  und  Octavian 
fallen  in  keine  der  drei,  da  sie  in  absentia  die  Provinz  durch  legati  ver- 
walten Hessen. 

Der  Amtsantritt  erfolgte  bis  zum  Jahre  601,  wo  überhaupt  eine 
Aenderung  des  Antrittstermines  eintritt,  regelmässig  nicht  vor  Juni,  oft 
später.  Daher  erklärt  sich  die  Art  der  Livianischen  Berichte,  welche 
die  Wahl  des  Nachfolgers  vor  den  Amtshandlungen  des  Vorgängers  ge- 
ben und  regelmässig  den  neuangekommenen  Statthalter  das  Heer  in  die 
Winterquartiere  schicken  lassen. 

Die  Präsidialfasten  gehen  von  536  721  und  zeigen  verhältniss- 
mässig  geringe  Lücken  sowohl  für  Hisp.  cit.  als  für  ult. 

Einzelnes  aus  der  fleissigen  und  umfassenden  Arbeit  herauszuheben 
ist  zwecklos;  alle,  die  sich  mit  der  Geschichte  dieser  Zeit  beschäftigen, 
können  ein  sorgfältiges  Studium  der  verdienstvollen  Schrift  nicht  umgehen. 

G.  Zippel,  Die  römische  Herrschaft  in  Illyrien  bis  auf  Augustus. 
Leipzig  1877. 

Der  Verfasser  schildert  zunächst  Illyrien  vor  der  römischen  Herr- 
schaft, sodann  die  illyrischen  Verhältnisse  von  230  -  167  v.  Chr.,  die 
Ostalpen  und  ihre  Vorländer  im  zweiten  Jahrhundert  v.  Chr. ,  die  illyri- 
schen Verhältnisse  bis  auf  Cäsar  und  die  Vollendung  der  Eroberung 
unter  Augustus. 

Es  kann  natürlich  nicht  hier  die  Aufgabe  sein,  den  reichen  — 
meist  aber  zu  breit  behandelten  -  Stoff  zu  analysiren;  wir  begnügen 
uns  dasjenige  hervorzuheben,  wodurch  bestehende  Ansichten  häufig  be- 
kämpft, selten  berichtigt  werden.  Bedauerlich  ist  des  Verfassers  Incon- 
sequenz  in  Behandlung  der  Quellen,   namentlich   des  Polybius  und  Dio. 

Gegen  Mommsen's  (R.  M.-W.  S.  372.  490)  Annahme,  dass  die  Rö- 
mer die  Freiheit  Corcyra's  auch  im  Münzwesen  beeinträchtigt  hätten, 
sucht  Zippel  S.  90  nachzuweisen,  dass  diese»  Annahme  nur  mit  grosser 
Einschränkung  richtig  sei,  indem  die  Prägung  corcyräischen  Beamten 
blieb,  als  Zeit  der  Prägung  wird  mit  Cavedoni  das  Jahr  228  angenommen; 
die  Uebereinstimmung  mit  dem  217  eingeführten  Münzfusse  soll  bedeu- 
tungslos sein,  da  die  erhaltenen  Exemplare  stark  beschädigt  seien  (?). 
Auch  der  von  demselben  Gelehrten  (R.-G.  1,  421)  angenommene  Vertrag 
zwischen  Rom  und  Apollonia  von  269  erscheint  Zippel  wenig  wahrschein- 
lich. Die  von  Mommsen  (R.-G.  1,  781)  und  Marquardt  (Staatsverw.  1,  143) 
auf  das  Reich  des  Gentius  beschränkte  Neuordnung  der  illyrischen  Ver- 
hältnisse vom  Jahre  167  hatte  nach  Zippel  eine  —  schwerlich  rich- 
tig -    viel   weitere  Ausdehnung  (S.  95-97).    Die  Livianische  Beschrei- 
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bung  des  illyrischen  Feldzuges  von  178  im  41.  Buche  hält  Zippel  103 
gegen  Nissen  (Krit.  Untersuch.  239  und  Weissenborn  z.  d.  St.)  für  vor- 
trefflich, wenn  auch  in  einzelnen  Punkten  poetisch  ausgeschmückt.  Zwi- 
schen 186-169  werden  wiederholt  keltische  Stämme  in  Illyrien  genannt; 
die  186  und  183  erwähnten  Gallier  sind  nach  Zippel  108  f.  identisch, 
aber  nicht  mit  Mommsen  (R.-G.  1,  675)  für  transalpinische  zu  halten, 
sondern  müssen  ihre  Heimat  in  der  Nähe  des  adriatischen  Meeres  ge- 
habt haben.  Die  Bewegung  unter  den  Galliern  im  Jahre  182  gehört  da- 
gegen in  den  westlichen  Theil  von  Oberitalien,  und  die  179  erwähnten 
gallischen  Einwanderer  hatten  im  eigentlichen  Gallien  ihre  Heimat.  Aber 
die  späteren  Nachrichten  beziehen  sich  sämmtlich  auf  die  östlichen  Alpen- 
ländcr  und  nach  S.  121  war  es  der  in  Noricum  wohnende  Hauptstamm 
der  Taurisker,  welcher  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  mit  Rom  in  freundliche  Beziehungen  trat ;  sie  sind  mit  dem  Volke 
des  Cincibilis  und  Balanos  identisch ;  auch  deren  Verbündete ,  Japuden 
und  Carner  (S.  126 f.),  waren  den  Römern  befreundet.  In  dem  Japuden- 
kriege  von  129  wird  neben  dem  Consul  C.  Serapronius  Tuditanus  von 
Appian  3,  10  Ti.  Pandusa  als  Feldherr  genannt.  Zumpt  (comm.  epigr. 
2,  222 f.)  schloss  daraus,  dass  Pandusa  Statthalter  von  Makedonien  ge- 
wesen sei.  Zippel  sucht  S.  136 f.  diese  Annahme  zu  widerlegen,  indem 
er  vermuthet,  dass  Pandusa  die  Verwaltung  von  Gall.  cisalp.  und  die 
Heerführung  gegen  die  Japuden  erhalten  hat,  Sempronius  dagegen  sich 
erst  später  vom  Senate  den  Oberbefehl  übertragen  Hess.  Der  aus  glei- 
chem Grunde  von  Zumpt  (ib.  166)  zum  Statthalter  von  Makedonien  er- 
hobene Metellus,  der  mit  Cotta  im  Jahre  119  Krieg  in  Illyrien  führte, 
wird  S.  137  f.  von  Zippel  ebenfalls  verworfen.  Der  Sieg  des  Proconsuls 
M.  Minucius  über  die  Skordisker  fand  wirklich  am  Hebrus  statt,  nicht, 
wie  Mommsen  (R.-G.  2,  173  Anm.)  meint,  am  Margus  (Morawa);  wahr- 
scheinlich hat  nach  dem  kimbrischen  Einfall  ein  Theil  der  Skordisker 
sich  am  Hebrus  festgesetzt.  Das  siegreiche  Treffen  der  Cimbern  an  der 
Etsch  gegen  Catulus  fand  nicht,  wie  Mommsen  (R.-G.  2,  188)  —  doch 
wohl  mit  Recht  —  annimmt,  im  Sommer  102,  sondern  jedenfalls  nach 
dem  1.  Januar  101  statt,  da  Livius  (Epit.  lib.  68)  den  Catulus  Proconsul 
nennt  und  auch  nach  Flotus  die  Cimbern  im  Winter  über  die  Alpen 
gingen.  S.  185  f.  sucht  Zippel  mit  Annahme  sehr  complicirter  Irrthümer 
in  den  verschiedenen  Quellen  zu  erweisen,  dass  Cäsar's  letzte  Vorschläge, 
welche  schliesslich  an  der  Abrüstungsfrage  scheiterten,  darauf  hinaus- 
gingen, Illyricum  mit  einer  Legion  bis  zur  Consulwahl  zu  behalten,  als 
Proconsul  bei  den  Comitien  zu  erscheinen,  nach  der  Designation  aber 
das  Commando  niederzulegen.  Die  Nachrichten  über  Cäsar's  Commando, 
combinirt  mit  anderen  Verhältnissen,  führen  Zippel  zu  der  Annahme,  dass 
Illyricum  bereits  vor  Cäsar  eine  eigene  Provinz  war.  "Wahrscheinlich 
war  Illyrien  seit  129  mit  Gallien  vereinigt,  aber  bereits  118  Illyrien  als 
eigene   Provinz    constituirt  worden  (?)   (S.  188f.).    In    sehr   gründlicher 
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—  freilich  nicht  durchgängig  glücklichor  —  Weise  erörtert  Zippel  S.  194 ff. 
die  Ausdehnung  und  die  politisclien  Verhältnisse  der  Provinz  Illyrien; 
hierbei  bestätigt  der  Verfasser  gegen  Strassburger  (Quoniodo  et  quando 
Pannonia  provincia  Romana  facta  sit  Halle  1875  S.  16)  die  Zugehörig- 
keit von  Nauportus  zu  Gallien  (so  schon  Mommsen)  und  zwar  als  vicus 
der  Stadtgeraeinde  von  Aquileia  (S.  196).  Die  Nachricht  der  Niederinge 
des  Cäsarianers  C  Antonius  im  Jahre  49  auf  der  Insel  Curicta  fehlt  be- 
kanntlich in  dem  b.  c. ;  während  Nipperdey  quaest.  Caesar.  S.  160  f.  die 
Lücke  nach  3,  8  annimmt,  will  Zippel  dieselbe  2,  22  statuiren,  wo  in 
diesem  Falle  dann  der  Anfang  von  c.  23  isdem  temporibus  die  richtige 
Beziehung  erhielte;  vielleicht  ist  im  Zusammenhange  mit  dem  illyrischen 
Feldzuge  auch  der  Soldatenaufstand  zu  Placentia  ausgefallen  (S.  205). 
Vatinius  wurde  als  Statthalter  in  Illyrien  der  Nachfolger  des  Cornificius 
wahrscheinlich  Mitte  46  (S.  207).  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  das 
Land  zwischen  Drin  und  Wojutza  von  Makedonien  getrennt  und  mit 
Illyrien  vereinigt,  die  alte  Abgrenzung  der  Provinzen  aber  von  den 
Triumvirn  wieder  hergestellt  (S.  210).  Bei  der  Darstellung  des  Alpen- 
krieges von  16-14  v.  Chr.  bespricht  der  Verfasser  sehr  ausführlich  die 
Inschrift  von  Torbia  und  erörtert  die  Verhältnisse  der  auf  derselben  er- 
wähnten Völker  sehr  eingehend  (S.  248-269).  Die  Noriker  wurden  im 
Jahre  16  tributpflichtig,  was  der  Verfasser  namentlich  durch  Combination 
der  Angaben  des  Strabo  mit  der  Abfassuugszeit  von  dessen  Schrift  (272  ff.) 
zu  beweisen  sucht,  aber  bis  in  die  Zeit  des  Claudius  hinein  noch  nicht 
Provinz  (279);  seit  Claudius  ist  die  Bezeichnung  regnum  Noricum  nur 
ein  Name  ohne  entsprechenden  sachlichen  Inhalt.  Mommsen  hält  C.  I.  L. 
3,  706  ff.  die  pöninischen  Alpen  für  einen  Theil  der  Provinz  Rätien  bis 
in  die  Zeit  des  Diocletian;  indem  Zippel  die  Argumente  Mommsen's  zu- 
rückweist, kommt  er  zu  dem  Ergebnisse,  dass  das  Rhonethal  im  ersten 
Jahrhundert  v.  Chr.  dem  Legaten  von  Obergermanien  untergeordnet  war 
und  erst  später  mit  den  graischen  Alpen  eine  Provinz  bildete.  In  dem 
letzten  Abschnitte  »die  Unterwerfung  Pannoniens«  widerlegt  der  Verfasser 
die  Ansicht  Mommsen's  C  I.  L.  3,  415,  dass  des  Tiberius  Eroberungen 
im  östlichen  Pannonien  sich  nicht  über  die  Donau  hinaus  erstreckt  hätten, 
und  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  im  Jahre  11  v.  Chr.  die  Donau  in 
ihrem  ganzen  Laufe  als  Grenze  des  römischen  Reiches  festgestellt  wurde. 
Das  Buch  ist  immerhin  ein  erfreulicher  Beitrag  zur  Kenntniss  der  römi- 
schen Provincialgeschichte. 

V.    Die   Revolution. 

In  die  Zeit  der  Revolution  führt  uns 

Dr.  Heinr.  Buhl,   Die  agrarische  Frage  im  alten  Rom.     Zweite 
Auflage.    Heidelberg,  G.  Köster,  1878. 

Der  Verfasser  schildert  die  agrarische  Frage  in   recht  klarer  und 
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übersichtlicher  Weise,  ohne  irgend  etwas  Neues  zu  bringen.    In  der  Auf- 
fassung der  einzelnen  Erscheinungen  folgt  er  im  Wesentlichen  Mommsen. 

Dr.  J.  Blasel.     Die  Motive  der  Gesetzgebung  des  C.  Sempronius 
Gracchus.     Trier  1878.     Gynin.-Progr. 

In  der  Einleitung,  welche  sich  mit  den  Reformen  des  Tiberius 
Gracchus  beschäftigt,  wird  die  Steigerung  des  Census  vom  Jahre  125 
gegen  Lange  III,  27,  der  sie  auf  Ausdehnung  des  Bürgerrechts  auf 
lateinische  Gemeinden  zurückführen  will,  durch  die  Wirkung  des  Grac- 
chischen  Ackergesetzes  zu  erklären  versucht,  die  Rogation  des  Consuls 
Fulvius  Flaccus  gegen  die  gewöhnliche  Ansicht  als  Selbstzweck  aufgefasst. 

Die  Motive  des  G.  Gracchus  sind  1.  die  Reinigung  des  Andenkens 
seines  Bruders.  Der  Senat  hatte  die  richterlichen  Befugnisse  der  Co- 
mitien  zu  vernichten  gesucht:  dagegen  ist  des  Gaius  erster  Antrag  ge- 
richtet, dass  über  eines  römischen  Bürgers  Leben  nicht  ohne  Wissen 
und  Willen  des  Volkes  abgeurtheilt  werden  dürfe.  Popillius  Laenas  ver- 
bannte sich  selbst;  damit  war  die  Gesetzwidrigkeit  des  gegen  Tiberius 
eingeleiteten  Verfahrens  gebrandmarkt.  2.  Persönliche  Gereiztheit  in  einem 
einzigen  Falle,  nämlich  als  er  den  nachher  fallengelassenen  Antrag  ein- 
brachte, dass  ein  vom  Volke  entsetzter  Beamter  auch  von  der  Beklei- 
dung anderer  Aemter  ausgeschlossen  sein  solle.  3.  Die  Regeneration 
des  Staates  durch  Schaffung  eines  mächtigen,  selbständigen  Mittelstan- 
des. Das  erste  Mittel  hierzu  sollte  die  lex  frumeutaria  bilden.  Sie  hatte 
den  Zweck,  die  Bildung  persönlicher  Parteien  einzelner  Optimaten  zu 
verhindern;  das  nöthige  Getreide  sollte  auf  Staatskosten  erworben  und 
der  Senat  dadurch  genöthigt  werden,  mit  den  Staatsgeldern  in  richtiger 
Weise  zu  wirthschaften.  Sodann  aber  sollte  die  durch  die  lex  frumeu- 
taria und  lex  militaris  beziehungsweise  durch  die  beiden  Gesetzen  folgen- 
den Ausgaben  herbeigeführte  Beseitigung  des  freien  Verfügungsrechtes 
über  das  Aerar  Seitens  der  Optimaten  den  Senat  zwingen,  die  Kriegs- 
Politik  der  Nobilität  aufzugeben:  damit  wurde  ein  entscheidendes  Pro- 
hibitiv  gegen  weitere  Ausdehnung  der  römischen  Grenzen  geschaffen. 
Da  in  Folge  der  lex  frumeutaria  eine  Menge  römischer  Bürger  vom 
Lande  und  aus  den  Colonien  nach  Rom  zog  und  die  Ausführung  des 
der  Nobilität  verhassten  Gesetzes  ganz  auf  dem  Tribunen  lastete,  konnte 
es  scheinen,  als  sei  Mehrung  seines  Anhangs  Zweck  seiner  Thätigkeit. 
Dass  dies  aber  nicht  der  Fall  war,  zeigt  die  Erneuerung  des  Ackerge- 
setzes, durch  das  ja  gerade  ein  Theil  des  Proletariats  aus  Rom  entfernt 
worden  wäre.  Der  Widerstand  der  Nobilität  gegen  die  von  Gracchus 
geplante  Regeneration  sollte  gebrochen  werden  durch  die  lex  judiciaria. 
Indem  sie  den  Rittern  als  Entschädigung  für  etwaige  Verluste  die  Ge- 
richte bot,  sollte  sie  diesen  einflussreichen  Stand  veranlassen,  seinen 
Widerstand  gegen  eine  dauernde  Versorgung  des  Proletariats  aufzugeben- 
Aber  das  Gesetz  wäre   im  Interesse  der  Provinzen  eingebracht  worden. 
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auch  wenn  es  ihm  nicht  zu  politischen  Zwecken  gedient  hätte :  die  Tren- 
nung der  Justiz  von  der  Verwaltung  wurde  dadurch  erreicht.  Die  Aeusse- 
rung  des  Gracchus  nach  Annahme  des  Gesetzes,  er  habe  den  Senat  durch 
einen  Schlag  seiner  gesaramten  Macht  beraubt,  beweist  für  das  persön- 
liche Herrschaftsgelüste  desselben  nichts. 

Im  Jahre  122  betrieb  er  das  Hauptmittel  zur  Erreichung  des  unter 
3  angegebenen  Zweckes,  die  Gründung  von  Colonicu,  und  Hess  sich  selbst 
an  die  Spitze  der  nach  Afrika  bestimmten  Colonie  wählen,  während  die 
lex  agraria  nur  ein  Schreckmittel  für  die  Optimaten  blieb. 

Die  drohende  Gefahr  von  Seiten  des  zwar  reducirten,  aber  immer 
noch  bedeutenden  und  furchtbaren  Proletariats  sucht  er  zu  bannen  durch 
die  Ausdehnung  des  römischen  Bürgerrechts  auf  die  lateinischen  Ge- 
meinden —  auch  hierin  gerade  das  Gegentheil  von  einer  sich  auf  die 
Masse  stützenden  Tyrannis. 

Wie  er  während  seiner  Amtszeit  nie  den  gesetzlichen  Boden  ver- 
lassen hatte,  so  bewies  er  sich  denselben  Grundsätzen  bis  zum  letzten 
Tage  treu. 

Das  Urtheil  der  Geschichtschreiber  wurde  durch  die  imvoUkom- 
mene  Kenntniss  der  gracchischen  Massregelu  getrübt:  während  die  be- 
deutenden sehr  bald  beseitigt  wurden,  blieben  die  untergeordneten, 
aber  unter  solchen  Verhältnissen  unverständlichen  imd  bedeutungslosen 
bestehen. 

H.  F.  Pelham,  The  chronology  of  the  lugurthine  war  in  The  Jour- 
nal of  Philology  Vol.  VH  No.  13  S.  91—94. 

Nach  Sallust  gestaltet  sich  die  Chronologie  des  lugurthinischeu 
Krieges  vom  Jahre  109  an  folgendermassen: 

109.    Schlacht  am  Muthul,  Angriff  auf  Frühling  106.    Gefangennahme  lugur- 

Zama.  tha's. 

108.  1.  Hälfte  107.    Metellus  Proconsul  106.    Niederlage  des  Caepio. 
(Einnahme  von  Vaga.   Zweiter  Feld-  106.   Wahl   d(!S  Marius  zum   zweiten 
zug.)  Consulat.    Aufenthalt  in  Numidien. 

Sommer  107.    Marius  Proconsul.  105  1.  Jan.   Triumph  des  Marius. 

Herbst  107.    Einnahme  von  Capsa. 
Winter  107/106.   Verhandlung  mit  Boc- 
chus. 

Diese  Chronologie  hält  Mommsen  in  der  R.  G.  für  falsch  und  stellt 
ihr  folgende  gegenüber: 

109.  Ankunft  des  Metellus.    Reorga-       100  Frühling.    Feldzug.    Fall  v.  Capsa 
nisation  des  Heeres.  (Sommer). 

108.    Schlacht   am    Muthul.      Angriff  106/105  Winter.    Unterhandlungen  mit 

auf  Zama.  Bocchus. 

107.   Zweiter  Feldzug.   Einnahme  von  Frühjahr  105.    Gefangennahme  des  lu- 

Thala     Ende  des  Jahres  Nachfolge  gurtha. 

des  Marius. 
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Pelham  hält  die  letztere  Lösung  nicht  für  richtig.  Nach  der  Ueber- 
lieferung  war  Marius  als  Legat  des  Metellus  im  ersten  Feldzuge  thätig, 
ja  bei  der  Einnahme  von  Vaga  anwesend  und  Schuld  an  der  Hinrichtung  des 
Turpilius.  Erst  nachher  ging  er  nach  Rom,  wo  er  gerade  12  Tage  vor 
der  Wahl  ankam.  Diese  Wahl  fällt  in  den  Sommer  108,  Marius  muss 
also  Juni  oder  Juli  Afrika  verlassen  haben.  Diese  Daten  sind  alle  in 
Ordnung,  wenn  man  mit  Sallust  den  ersten  Feldzug  des  Metellus  in  das 
Jahr  109,  die  Einnahme  von  Vaga  Winter  109/108  oder  Frühling  108 
ansetzt.  Setzt  man  dagegen  den  Feldzug  mit  Mommsen  in  das  Jahr  108, 
so  müsste  Marius  zu  derselben  Zeit  als  Legat  bei  Metellus  und  als  Can- 
didat  in  Rom  sein.  Die  Einnahme  von  Vaga  fiele  dann  nach  Marius 
Wahl  und  bei  der  Hinrichtung  des  Turpilius  müsste  er  schon  cos.  design. 
gewesen  sein.  Nun  berichtet  aber  Sallust  —  ob  richtig?  —  dass  Marius 
die  Monate  nach  seiner  Wahl  in  Rom  zu  Truppenaushebungeu  verwandte. 
Bei  Mommsen's  Annahme  ist  man  genöthigt  zu  glauben,  dass  der  wich- 
tige erste  Feldzug  äusserst  kurz  oder  die  Wahl  in  Rom  ungewöhnlich 
spät  war,  sodann  dass  Marius  nicht  die  Hinrichtung  des  Turpilius  ab- 
wartete, sondern  sofort  beim  Schlüsse  des  Sommerfeldzugs  nach  Rom  ging. 

Eine  zweite  Schwierigkeit  bietet  die  Chronologie  des  zweiten  Feld- 
zuges, der  nach  Sallust  108,  nach  Mommsen  107  stattfand.  Der  Bericht 
Sallusfs  ist  klar.  Um  die  Nörgeleien  des  Marius  los  zu  werden,  entlässt 
ihn  Metellus  zur  Aratsbewerbung  und  geht  dann  energisch  an  die  Unter- 
werfung des  Landes:  Thala  fällt.  Auf  die  Nachricht,  dass  Marius  ge- 
wählt und  zu  seinem  Nachfolger  bestimmt  sei,  verhält  er  sich  passiv. 
Nach  Mommsen  fällt  der  zweite  Feldzug  107,  am  Schlüsse  desselben  hört 
'Metellus,  dass  Marius  ihn  ersetzen  soll  und  bleibt  unthätig  (Mitte  107). 
Nun  war  Marius  Juli  oder  August  gewählt  worden  und  seine  Bestimmung 
zum  Proconsulat  von  Numidien  muss  bald  nachher  erfolgt  sein  (^).  Da 
ergiebt  sich  das  Auffallende,  dass  Metellus  die  Nachricht  von  der  Wahl 
und  Bestimmung  des  Marius  erst  ein  Jahr  nachher  erhält,  als  dieser 
schon  wenigstens  drei  bis  vier  Monate  im  Amte  war. 

Wurde  lugm-tha  im  Frühling  106  gefangen,  so  konnte  die  Organi- 
sation von  Numidien  den  Marius  bis  Mitte  105  (?)  beschäftigen.  Um  diese 
Zeit  kündigte  er  seine  Rückkehr  an  und  wurde  Angesichts  der  Cimberu- 
gefahr  zum  zweiten  Male  gewählt.  Seine  Rückkehr  nach  Italien  erfolgt 
Herbst  105,  sein  Triumph  1.  Januar  104.  Sallust  irrt  nun  allerdings  in 
der  Coincidenz  von  Caepio's  Niederlage  und  lugurtlia's  Gefangennahme; 
aber  diese  Nachricht  stimmt,  wenn  man  sie  auf  die  Nachricht  des  Marius 
von  seiner  bevorstehenden  Rückkehr  und  die  Reise  des  lugurtha  nach 
Rom  bezieht.  Wir  erfahren  nun  allerdings  nirgends  etwas  über  einen 
längeren  Aufenthalt  des  Marius  in  Numidien  oder  über  die  hierzu  nöthige 
Prorogation  des  Imperiums.  Diese  Bedenken  erscheinen  aber  Pelham 
weniger  unüberwindlich  als  die  bei  Mommsen's  Annahme  sich  ergebenden 
Widersprüche. 
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Beesly,   Catiline,  Clodius  and  Tiberius.    London  1878. 

Das  Buch  enthält  vier  Aufsätze  über  die  genannten  Männer,  welche 
zuerst  in  der  Fortnightly  Review  zwischen  1865  - 1868  veröffentlicht  wur- 
den, und  einen  Aufsatz  Necker  and  Calonne,  an  cid  story,  ebenfalls  in 
Fortn.  Rev.  1869  veröffentlicht. 

In  seinem  Catiline  sucht  der  Verfasser  es  als  eine  natürliche 
Erscheinung  darzustellen,  dass  derselbe  in  der  römischen  Geschichts- 
schreibung zu  schwarz  gemalt  sei.  Nach  einer  Erörterung  der  Revolu- 
tion, welche  durch  C.  Gracchus  begonnen  war  und  in  ununterbrochener 
Folge  bis  auf  Marius  und  Pompeius  herab  auf  die  Alleinherrschaft  führte, 
kommt  er  zur  Aufstellung  seines  Hauptsatzes,  Catilina  sei  deswegen  der 
bisherigen  Geschichtschreibuug  ganz  unverständlich  geblieben,  weil  die- 
selbe von  dem  Gedanken  ausgegangen  sei,  Cäsar  sei  damals  das  Haupt 
der  Volkspartei  gewesen.  Natürlich  kann  sich  dieser  Vorwurf  nur  auf 
die  englische  Geschichtsschreibung  beziehen.  Wäre  jene  Ansicht  richtig 
und  sind  Cicero  und  Cato  die  Führer  der  Optimalen  gewesen,  wo  wäre 
für  Catilina  Raum  geblieben?  Der  anerkannte  Führer  der  Popularpartei 
war  vielmehr  Catilina.  Cäsar  wird  in  den  Briefen  und  Reden  Cicero's 
so  wenig  als  in  den  Nachrichten  des  Sallust  als  Volkshaupt  aufgefasst, 
während  letzterer  direct  den  Catilina  als  solches  bezeichnet  (cuncta  ple- 
bes  Cat.  incepta  probabat).  So  war  er  der  directe  Nachfolger  der  Grac- 
chen,  des  Marius  und  Saturninus. 

Was  seine  Vergangenheit  anbetrifft,  so  mag  er  so  gut  wie  Pom- 
peius und  Crassus  in  die  Blutthaten  der  Sullanischen  Reaction  verwickelt 
gewesen  sein,  die  Ermordung  des  Marius  Gratidianus  fällt  ihm  nicht  zur 
Last;  dagegen  spricht  seine  Beliebtheit  bei  der  Volkspartei  und  die  geringe 
Beglaubigung  der  Nachricht,  die  bloss  auf  der  Autorität  der  Brüder 
Cicero  beruht  und  von  M.  Cicero  bei  Gelegenheit  einer  Wahlrede  zuerst 
in  die  Welt  geschickt  wurde.  Sie  gehört  zu  den  von  dem  Redner  für 
erlaubt  gehaltenen  mendaciuncula.  In  seinen  späteren  Invectiven  kommt 
Cicero  nicht  wieder  darauf  zurück,  Sallust  weiss  nichts  davon.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  den  Beschuldigungen  des  Verwandtenmordes;  sie 
werden,  wie  Sallust  andeutet  (Cat.  14,  7.  22,  3),  von  Cicero's  Freunden 
zu  dessen  Rechtfertigung  in  Umlauf  gesetzt  worden  sein.  Cicero  selbst, 
gesteht  sieben  Jahre  später,  dass  Catilina  maximas  virtutes  und  vertrauten 
Umgang  mit  den  besten  Männern  Roms  gehabt  habe.  Auch  macht  er 
sich  (pro  Cael.  6)  Vorwürfe,  dass  er  einst  von  Catilina  viel  gehalten  und 
erwartet  habe.  Wie  konnte  er  das,  wenn  Catilina  eine  solche  Vergan- 
genheit hatte? 

Bei  seiner  Rückkehr  aus  Afrika  wurde  er  in  Folge  des  gewaltthä- 
tigen  Verfahrens  der  Nobilität  bei  der  Consulwahl  von  66  das  Haupt  der 
Popularpartei.  In  dieses  Jahr  gehört  die  sogenannte  erste  catilinarische 
Verschwörung.  Catilina  hatte  natürlich  die  Bewerbung  des  Autrouius  und 
Sulla    unterstützt.     Die  Nachricht,    dass   Catilina  nicht  das   Signal  zur 
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rechten  Zeit  gegeben  habe,  erhält  eine  sonderbare  Illustration  durch 
Sueton,  der  dasselbe  von  Cäsar  meldet,  den  er  mit  Crassus  zum  Haupt 
der  Verschwörung  macht.  Um  eine  Bewerbung  Catilina"s  im  folgenden 
Jahre  unmöglich  zu  machen,  Hess  ihn  die  aristokratische  Partei  wegen 
seiner  Amtsführung  in  Afrika  durch  Clodius  anklagen.  Er  wurde  frei- 
gesprochen, aber  seine  Bewerbung  war  vereitelt.  Nun  wollte  er  für  63 
auftreten.  Cicero  war  nicht  abgeneigt,  sich  mit  ihm  zu  verbinden;  aber 
die  Partei  zog  Antonius  vor;  so  warf  er  sich  der  Nobilität  in  die  Arme. 
Aus  dieser  Zeit  (in  toga  cand.)  stammen  jene  schweren  Anschuldigungen 
gegen  Catilina's  Vergangenheit.  Catilina  candidirte  nun  für  62;  sein  Sieg 
war  wahi'scheinlich.  Da  beschuldigte  ihn  Cicero  im  Senate  der  Ver- 
schwörung, in  der  Hoffnung  ihm  das  Schicksal  von  Tiberius  oder  G.  Grac- 
chus zu  bereiten  (Cic.  pro  Mur.  25  omnino  vivum  illinc  exire  non  opor- 
tuerat).  Er  verbreitete  nun  alle  jene  Grauengeschichten  über  die  Ver- 
schwörung, und  das  Geld  der  Optimaten  verschaffte  ihm  Glauben.  Dass 
Catilina  in  dieser  Zeit  Cicero  nach  dem  Leben  trachtete,  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich; es  war  dies  die  gewöhnliche  Praxis  der  Nobilität.  Der  Sieg 
der  oligarchischen  Consuln  war  das  Signal  zu  Unruhen  in  der  italischen 
Bauei'nschaft ,  mit  denen  Catilina  wahrscheinlich  in  Verbindung  stand. 
Nur  die  Treue  seiner  Freunde  rettete  ihn  vom  Meuchelmord,  Cicero 
scheute  vor  diesem  Mittel  nicht  zurück.  Als  der  Aufstand  in  Etrurien 
ausbrach,  verschlimmerte  sich  Catilina's  Lage:  die  besitzenden  Classen 
fürchteten  communistische  Unruhen.  Cicero  klagte  ihn  jetzt  im  Senate 
an ;  der  Versuch  der  Vertheidigung  scheiterte  an  dem  Geschrei  der  Op- 
timaten. Catilina  verliess  Rom,  indem  er  Weib  und  Kind  in  einem  wür- 
devollen Schreiben  dem  Catulus  empfahl.  Die  Aufforderung  der  Regie- 
rung Mittheiluugen  über  die  Verschwörung  zu  machen  blieb  erfolglos, 
weil  keine  Verschwörung  bestand.  Lentulus  begann  die  Unterhandlungen 
mit  den  Galliern:  das  war  der  Sturz  Catilina's;  denn  Rom  hatte  Furcht 
vor  den  Galliern.  Gegen  Cäsar  konnte  die  aristokratische  Partei  weder 
Cicero  noch  die  Altbürger  zu  Aussagen  bestimmen.  Catilina  fiel  in  tapfe- 
rem Kampfe.    Er  und  Cicero  repräsentiren  directe  Gegensätze. 

Für  den  zweiten  Theil  seiner  Ansicht,  dass  die  ganze  Verschwörung 
nur  eine  Erfindung  Cicero's  sei,  müsste  der  Verfasser  zwingendere  Argu- 
mente beibringen,  um  Glauben  zu  finden.  So  lange  dies  nicht  geschieht, 
wird  die  entgegengesetzte  Ansicht  für  mindestens  ebenso  gut  beglaubigt 
gelten  müssen.  Die  Abhandlung  ist  pikant  und  mit  stetem  Hinweis  auf 
Analogien  des  englischen  Parteilebens  geschrieben,  immerhin  mehr  in 
der  Form  des  Essays  als  der  eigentlich  wissenschaftlichen  Untersuchung. 

Ueber  die  zweite  Abhandlung  Clodius  können  wir  uns  kürzer  fassen. 
Der  Verfasser  will  die  Ansicht  widerlegen,  dass  die  Anfeindung  des  Ci- 
cero nach  dem  Justizmorde  der  Catilinarier  einzig  das  "Werk  des  Clodius 
gewesen  sei,  während  derselbe  allgemein  beliebt  gewesen  sei.  Er  kommt 
zu  dem  Resultate,   dass  die  Volkspartei  dem  Consular  durch  seine  Ver- 
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bannung  mit  Vergnügen  den  Dank  für  sein  Verhalten  gegen  die  Catili- 
narier  abstattete  und  dass  Cäsar  hauptsächlich  der  Veranlasser  der  be- 
treifenden Vorgänge  war. 

Wir  erfahren  nach  Momnisen's  Darstellung  wenig  Xeues  aus  der 
Abhandlung.  Während  Mommsen  über  die  Motive  des  Clodius  zu  seinem 
Uebertritt  in  den  Plebeierstaud  der  gewöhnlichen  Auffassung  folgt,  be- 
streitet dies  Beesly,  wie  uns  scheint,  mit  wenig  Recht:  dass  natürlich 
der  Hass  gegen  Cicero  allein  ihn  nicht  leitete,  darf  als  sicher  gelten. 
Beesly  hält  den  Cicero  für  den  Hauptschuldigen  am  Justizmord,  Momm- 
sen scheidet  mit  Recht  die  juristische  Verantwortlichkeit,  welche  selbst- 
verständlich den  Consul  traf,  von  der  eigentlichen  Urheberschaft,  welche 
der  Nobilität  zufällt.  Nach  Beesly  näherte  sich  Pompeius  der  Nobilität 
und  der  Preis  des  Einverständnisses  war  Cicero's  Rückkehr:  auch  hier 
halten  wir  Momnisen's  Darstellung  für  richtig.  Die  Notizen  über  Cäsar 's 
Weigerung  bei  dieser  Gelegenheit  sind  schwerlich  aufrecht  zu   erhalten. 

Charles  Merivale,  The  roman  triumvirates.     London  1876. 

Das  Buch  bildet  einen  Theil  der  von  Cox  und  Sankey  herausgege- 
benen Sammlung  Epochs  of  ancient  history,  welche  für  den  Schulgebrauch 
bestimmt  und  in  England  mit  entschiedenem  Beifall  aufgenommen  worden 
ist.  Man  muss  die  eigenthümlichen  Schulverhältuisse  Englands  in  Be- 
tracht ziehen,  um  das  vorliegende  Buch  als  Schulbuch  betrachten  zu 
können;  dort  liegt  der  Schwerpunkt  des  Unterrichts  nicht  in  der  Schule, 
sondern  in  der  häuslichen  Arbeit,  und  die  ersten  Jahre  des  Universitäts- 
studiums unterscheiden  sich  nur  quantitativ,  nicht  qualitativ  von  dem 
Gymnasialunterrichte.  Wir  würden  das  Buch  ungefähr  für  »gebildete 
Leser«  bestimmen.  Neue  wissenschaftliche  Probleme  sind  in  demselben 
nicht  gestellt  und  gelöst,  aber  die  Darstellung  ist  gewandt  und  meist  aus 
den  Quellen  entnommen.  In  einzelnen  Partien  erinnert  es  stark  an  Momm- 
sen, ohne  damit  seine  Selbständigkeit  aufzugeben.  So  ist  z.  B.  Cicero 
sehr  günstig  beurtheilt,  Sulla  als  Fanatiker  aufgefasst,  der  den  Glauben 
an  sein  Werk  besass. 

Als  Vorläufer  dieses  Werkes  kann  die  der  gleichen  Sammlung  an- 
gchörige  Schrift  von  Beesly  The  Gracchi,  Marius  and  Sulla  1877  gelten. 
Der  Verfasser  benutzt  hauptsächlich  Long's  History  of  the  Decline  of  the 
Roman  Republic  und  Mommsen's  Römische  Geschichte.  Die  Quellen  sind 
von  ihm  Heissig  zu  Rathe  gezogen  und  namentlich  Anekdoten  zur  Cha- 
rakterisirung  reichlich  verwerthet.  Ueber  Catilina,  Clodius  und  ihre  Zeit 
sind  seine  Ansichten  im  wesentlichen  die,  welche  S.  480  f.  dargelegt  sind. 
Auch  sonst  hat  er  sich  Selbständigkeit  des  Urtheils  gewahrt.  Von  der 
etwas  burschikosen  Weise,  welche  seine  Vorträge  charakterisirt,  hält  er 
sich  in  diesem  Buche  gänzlich  fern. 

lahresbericht  für   Alterthums-Wissenschaft  XV    (1878.  m.)  31 
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Iginio  Ge utile,  L'opposizione  aristocratica  e  la  congiura  di  L.  Vez- 
zio.     Episodio  dcl   primo  Consolato  di  G.  Cesare  a.  693  di  R.  59 

av.  Chr.     Rivista  di  Philolog.  VI,  204  ff. 

Gegen  die  Verbindung  von  Cäsar,  Pompeius  und  Crassus  und  ihre 
Beherrschung  des  Staats  erhob  sich  eine  doppelte  Opposition,  die  der 
älteren  Optimaten,  deren  Häupter  Bibulus,  Cato,  Metellus  und  Lucullus 
waren  und  zu  denen  sich  Cicero,  wie  immer  schwankend,  hielt,  und  die 
der  aristokratischen  Jugend,  deren  Haupt  C.  Scribonius  Curio  war.  Die 
Erbitterung  richtete  sich  hauptsächlich  gegen  Pompeius,  da  Cäsar  zu  der 
Zeit  nur  als  Grösse  zweiten  Ranges  erschien;  sie  stieg  beständig,  und 
die  von  Cicero  ad  Att.  2,  24  und  Val.  Max.  6,  2,  9  berichtete  Theater- 
scene  stellte  recht  deutlich  die  Stimmung  gegen  die  Gewalthaber  und 
die  Führer  der  Opposition  dar. 

Verschwörungen  gegen  die  bestehende  Staatsordnung  waren  nicht 
selten  in  Rom;  aber  ebenso  wenig  selten  waren  die  Fälle,  in  denen 
Theilnehmer  derselben  zu  Verrätheni  wurden  aus  Rücksicht  auf  Gunst 
oder  Geld. 

L.  Vettius,  ein  römischer  Ritter  aus  dem  Pelignischen,  hatte  in  der 
Catilinarischen  Verschwörung  den  Verräther  gespielt.  Er  wurde  im 
August  693  unter  dem  Consulate  des  C.  Cäsar  und  M.  Bibulus  im  Senate 
als  Theilnehmer  einer  Verschwörung  genannt  und  gestand  auch  die  Theil- 
nahme  an  einem  aristokratischen  Complotte  zur  Ermordung  des  Pompeius 
ein.  Zwar  suchte  Curio  alle  Angaben  desselben  zu  dementiren;  aber  vor 
dem  Tribunal  des  Cäsar  sagte  er  noch  gravirender  für  eine  Reihe  von 
Optimaten  aus,  so  das  Vatinius  schon  eine  rogatio  de  indicio  Vettii  vor- 
bereitete; da  fand  man  ihn  eines  Morgens  ermordet  im  Gefängnisse. 

Cicero  stellt  in  den  gleichzeitigen  Briefen  die  ganze  Unternehmung 
als  eine  Intrigue  Cäsar's  hin;  später  schreibt  er  alle  Schuld  dem  Vati- 
nius zu,  der  Cäsar  mit  den  Optimaten  entzweien  wollte;  diese  zweite 
Version  bildete  er,  als  Cäsar  ein  sehr  einflussreicher  Manu  und  er  dem- 
selben für  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr  aus  dem  Exil  verpflichtet  war. 
Sueton  stimmt  mit  der  ersten  Version  völlig  überein.  Plutarch  betrachtet 
die  Anzeige  des  Vettius  als  eine  Intrigue  der  Pompeianer  zur  Verdäch- 
tigung des  gefeierten  Rivalen  ihres  Herrn  und  Meisters,  des  Lucullus, 
Appian  hält  die  Sache  für  verdächtig,  aber  er  lässt  das  Leben  des  Cäsar 
und  des  Pompeius  bedroht  werden;  Dio  dagegen  giebt  geradezu  an,  dass 
Cicero  und  Lucullus  eine  Verschwörung  gegen  das  Leben  des  Pompeius 
unternommen  und  Vettius  zu  ihrem  Werkzeug  ausersehen  hätten,  dessen 
Angaben  lediglich  desshalb  keinen  Glauben  fanden,  weil  er  Bibulus  in 
die  Sache  verwickelte,  der  vorher  Pompeius  gewarnt  hatte;  Dio  ist  aber 
Antirepublikaner  und  thut  alles,  um  Mitglieder  der  aristokratischen  Partei 
zu  belasten. 

Der  Veifasser  hält  dio  Darstollung  dos  Cicero  und  Sueton  allein 
für  glaubwürdig. 
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Auf  die  gallischen  Kriege  Cäsar's  beziehen  sich: 

General  K.  v.  Veith,  Die  Käniijfe  der  Römer  und  Germanen  bei 
Limburg.  Monatsschrift  f.  Geschichte  Westdeutschlands  von  Pick  1878. 
4.-9.  Heft. 

Gegen  die  bisherigen  Ansichten  sucht  der  Verfasser  Limburg  am 
Yesdrefluss  als  das  Castell  Aduatuca  (Caes.  B.  G.  6.  32)  zu  erweisen, 
während  die  beiden  anderen  Lager  (des  Cicero)  in  Naniur  und  (des  La- 
bianus)  in  Izel-Moyen  an  der  alten  Strasse  von  Rheims  nach  Arlon, 
Luxemburg  und  Trier,  am  Südabhang  der  Ardennen  zu  suchen  seien. 

In  der  westlichen  Umgebung  von  Limburg  ist  nach  des  Verfassers 
Untorsuchungon  das  Schlachtfeld  des  Ambiorix  und  der  15  Cohorten  des 
Sabinus  und  Cotta  schlagend  nachzuweisen.  Dasselbe  befand  sich  zwei 
Millien  von  Limburg  bei  Nasproue  und  Belvaux,  wo  eine  Felszunge  nach 
Norden  zieht,  die  sich  10—30  m  hoch  über  eine  Schleife  der  Vesdre  er- 
hebt und  wie  ein  vorgeschobener  Riegel  den  grossen  Thalkessel  der  obe- 
ren Vesdre  sperrt.  Eine  uralte  Strasse,  pave  du  diable  genannt,  über- 
schreitet dort  den  Fluss. 

Auch  der  Rachezug  gegen  die  Eburonen  stimmt  zur  Annahme  von 
Aduatuca -Limburg.  Nur  muss  mit  Bergk  statt  Scaldis  Gelbis  gelesen 
werden.  Cäsar  gelangte  am  ersten  Tage  über  die  untere  Gileppo  durch 
den  Herzogeuwald  und  das  Hohe  Venu  nach  der  Gegend  von  Sourbrodt, 
am  zweiten  Marschtage  nach  der  Quellgegend  der  Kyll  bei  Neuhof,  am 
dritten  zur  oberen  Kyll,  etwa  bei  Hillesheim,  und  am  siebenten  Tage 
wieder  nach  Limburg. 

Der  Angriff  der  sugambrischen  Reiter  auf  Aduatuca  in  denselben 
Tagen  erklärt  sich  bei  dieser  Annahme  ohne  Schwierigkeit.  In  der  Nähe 
von  Worringen  hatten  sie  den  Rhein  überschritten,  erfuhren  in  der  Nähe 
von  Aachen,  dass  sie  in  drei  Stunden  das  römische  Lager  erreichen  und 
plündern  könnten.  Die  römischen  Truppen  fouragirten  zwischen  dem 
heutigen  Houtem  und  Baelen,  wo  eine  Höhe  den  Blick  auf  Limburg  und 
Dolhain  verdeckt.  Die  Sugambrer  kamen  wahrscheinlich  über  Eynatten, 
Membach,  Goe,  durch  Waldungen  gedeckt,  zur  porta  decumaua  des  Lagers. 

Es  wird  sich  erst  über  diese  Thesen  urtheilen  lassen,  wenn  der 
Verfasser  die  in  Aussicht  gestellten  weiteren  Ausführungen  veröffentlicht; 
dass  ihnen  »die  Theilnahme«  nicht  fehlen  wird,  kann  er  im  Voraus  über- 
zeugt sein. 

V.  Kampen,  Die  Helvetierschlacht  bei  Bibracte  nebst  zwei  litho- 
graphirten  Karten.     Gotha,  Progr.  1878. 

Der  Verfasser  will  die  gegen  Napoleon's  Darstellung  vorgebrachten 
Einwürfe  widerlegen  uud  wo  möglich  neue  Beweise  für  die  Wahrschein- 
lichkeit der  von  ihm  aufgestellten  Hypothese  beibringen. 

Die  Marschroute  der  Helvetier  von  Fort  l'ßcluse  bis  Prevoux  und 

öl* 
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Villefranche  kann  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen;  der  weitere  Yor- 
marsch  konnte  nicht  längs  des  Arar  stattfinden,  die  Dauer  desselben 
kann  nicht  erheblich  mehr  als  15  Tage  betragen  haben;  es  muss  sich 
20—24  JciH  vor  dem  Schlachtfelde  ein  Berg  finden,  der  den  beabsichtigten 
Ueberfall  des  Labienus  möglich  macht,  Cäsar  verlässt  die  Helvetier  höch- 
stens 27  km  von  Bibracte  entfernt,  das  Schlachtfeld  muss  den  in  Cap.  23 
bis  26  angegebenen  Bedingungen  entsprechen.  Die  Annahmen  v.  Göler's 
und  de  Saulcy's  widersprechen  in  mehreren  Punkten  diesen  Bedingungen; 
nur  die  Darstellung  Napoleon's  enthält  alle  jene  Bedingungen;  die  Ein- 
wände Hellers  sind  unbegründet.  Eine  eingehende  Widerlegung  widmet 
der  Verfasser  den  von  de  Saulcy  verwertheten  Gräberfunden  von  Chau- 
mes  d'Auvenay;  es  scheint  danach  zweifellos,  dass  dieselben  von  einer 
Schlacht  nicht  herrühren  können. 

Die  Napoleonische  Darstellung  wird  nun  im  Einzelnen  als  richtig 
nachgewiesen  und  nur  die  Stellung  der  Wagenburg  als  falsch  mit  Tho- 
mann  angenommen,  da  diese  vielmehr  auf  den  links  vom  Wege  sich  dar- 
bietenden Höhen  zu  suchen  ist. 

Max  Eichheim,    Neue   Schlaglichter    auf   die  Urgeschichte    der 
Germanen  in  Belgien  und  den  ßheinlandeu.     München  1879. 

Der  Verfasser  hat  bekanntlich  (Jahresber.  1870  Abth.  HI  S.  332) 
schon  in  früheren  Schriften  den  Cäsar  als  Schwindler  hinzustellen  gesucht 
und  eine  Reconstruction  der  ältesten  deutschen  Geschichte  als  nöthig  er- 
achtet. Diese  »neuen  Schlaglichter«  sollen  jene  früheren  Arbeiten  er- 
gänzen, nebenbei  auch  den  Vertretern  anderer  Ansichten  die  nöthigen 
Hiebe  versetzen;  selbstverständlich  lassen  wir  die  Theile,  welche  dem 
letzteren  Zwecke  dienen,  ebenso  unbeachtet,  wie  die  derbe  Sprache. 

Zunächst  wird  Cäsar  als  Ethnograph  behandelt.  Die  Angabe 
Galiia  omnis  ist  falsch,  da  Aquitanier  und  Ligurer  finnisch -tartarischen 
Ursprungs  sind ,  im  Norden  aber  und  am  Rhein  Germanen  sassen  und 
weiter  nach  Westen  ein  Mischvolk,  die  Beiger,  gebildet  hatten.  Die 
Stammeltern  der  Franken  sind  Nervier,  Sigambern,  Sueveu,  Bataver, 
Usipeter  und  Tencterer;  diese  consolidiren  sich  nicht  erst  im  dritten  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  sondern  ihre  Einwanderung  in  das  niederrheiuische 
Gebiet  kennt  schon  Pytheas  von  Massilia.  Die  Namen  der  in  den  Ger- 
manenkämpfen vorkommenden  Fürsten  und  Völker  sind  nicht  keltisch, 
sondern  nur  von  Cäsar  falsch  berichtet,  der  sie  nach  der  Bezeichnung 
seiner  römisch-keltischen  Dolmetscher  gab.  Unter  mannichfachen  Schick- 
salen, bald  als  Feinde,  bald  als  Freunde  der  Römer  erhielten  diese 
Stämme  trotz  500  jähriger  Stürme  Sprache  und  Sitte,  Glauben  und  Kriegs- 
wesen völlig  intact.  Die  centum  pagi  der  Sueven  sind  Gemeinden,  nicht 
Gaue;  jede  Gemeinde  stellte  100,  nicht  loOO,  Bewaffnete  unter  einem 
dux.     So   stimmt   die  Zahl   ziemlich   mit  Suet.  Aug.  21;  dass   die  Macht 
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Ariovist's  klein  war,  bestätigt  Cäsar  selbst  b.  G.  1,  40.  6,   12  und  Strab. 
4,  3,  2. 

Noch  schlimmer  kommt  Cäsar  als  Memoirenschreiber  weg. 
Er  hatte  zwei  Arten  von  Tagebüchern,  ächte,  die  verloren  sind,  und  ge- 
fälschte, die  er  für  Rom  ausarbeitete  —  ohne  auch  nur  Abschrift  zu 
nehmen.  Musste  er  nun  auf  früheres  zurückkommen,  so  war  er  genöthigt 
zu  seinen  ächten  Tagebüchern  zu  greifen  -  daher  die  liäufigeu  groben 
Widersprüche!  Natürlich  ist  Eichheim  in  der  Lage,  diese  echten  Gold- 
körner von  den  gefälschten  Partien  auszuscheiden!  Nun  werden  eine 
Reihe  von  solchen  lügnerischen  Fälschungen  angeführt;  die  Behauptungen 
in  der  Allocutio  b.  c.  1,  7,  der  Bericht  über  die  Erfolge  gegen  die  Sue- 
ven,  betreffs  deren  Eichheim  zweifelt,  ob  überhaupt  je  eine  Schlacht  statt- 
fand, da  sich  keine  Spuren  eines  Standlagers  zwischen  ßesangon  und 
Basel  finden,  Cäsar  den  Sieg  nicht  benutzt,  sondern  zu  den  Sequanern 
zurückgeht,  während  die  befreundeten  Ubier  von  den  Sueven  vernichtet 
werden.  Die  von  den  Nerviern,  Viromanduern  und  Atrebaten  57  au  der 
Sambre  gegen  Cäsar  gewonnene,  nicht,  wie  dieser  schreibt,  verlorene 
Schlacht  rettete  die  Frauken  vor  Romanisirung  und  Sklaverei.  Diese 
Schlacht  fiel  vor,  als  Cäsar  zur  »Gewinnung  von  Geld  und  Gloire«  einen 
Raubzug  unternahm.  Eine  von  Eichheim  gegebene  Analyse  der  Schlacht 
soll  beweisen,  dass  diese  für  die  Römer  gänzlich  verloren  war.  Auch 
die  Treverer  (2,  24),  Aduatuker  (2,  30),  Bellovaker  und  Sigambrer  sehen 
die  Schlacht  als  verloren  an  (7,  75.  4,  16j;  endlich  beweist  dies  Cäsar's 
Rückzug  hinter  die  Loire  2,  35 ;  die  angeblich  vernichteten  Nervier  mach- 
ten sich  drei  Jahre  später  Cicero  und  Cäsar  furchtbar  (5,  41);  eben  so 
wenig  ist  sein  Sieg  6,  3  von  Bedeutung,  wie  seine  Angabe  7,  75  zeigt. 
150  Jahre  später  haben  die  Nervier  noch  Ansehen  Tac.  Germ.  28  und 
Plinius  nennt  sie  libcri.  Auch  die  Erfolge  gegen  die  Aduatuker  stehen 
nur  auf  dem  Papier,  wie  5,  38.  39  beweist.  Die  Unterwerfimg  von  ganz 
Gallien  und  Ai'morica,  sowie  die  Sendung  überrheinischer  Gesandter  im 
Jahre  57  widerlegt  sich  durch  4,  16,  wo  bloss  die  Ubier  als  Verbündete 
genannt  werden  und  durch  6,  36.  42,  wo  die  Sigambrer  als  Feinde  auf- 
treten. 

Der  Verfasser  hält  seine  Arbeit  für  sehr  wichtig:  denn  sie  soll 
dazu  beitragen,  die  von  P'rankroich  stets  gefährdeten  Rheinlande  und 
Belgien  zu  sichern,  indem  er  herkömmlichen  falschen  Traditionen  ent- 
gegentritt. 

In  die  Anfänge  der  Alleinherrschaft  Cäsar's  führt  die  Schrift: 

W.  Wegehaupt,  Das  Leben  des  M.  Caelius  Rufus.    Gymn.  Progr. 
Breslau  1878. 

Der  Verfasser  will  Caelius  gegenüber  Drumann  zu  einer  gerechten 
Würdigung  verhelfen.  Wir  stellen  nur  die  abweichej^den  Ansichten  zu- 
sammen. 
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Die  Beschuldigung  des  Wuchers,  welche  Drumaiin  gegen  den  Vater 
des  M.  Caelius  erhebt,  ist  ungewiss,  grundlos  die  Ansicht,  dass  er  von 
der  Nobilität  gering  geachtet  worden  sei.  Als  Geburtsort  sucht  Wege- 
haupt gegen  die  bisherigen  Verrauthungen  von  Puteoli  Tusculum  etc. 
Cumae  zu  erweisen;  bezüglich  des  Geburtsjahres  sei  sicher,  dass  er  nicht 
82,  wahrscheinlich,  dass  er  88  geboren  sei.  Die  Erziehung  im  Hause 
des  Cicero  72  —  64  darf  nicht  für  die  spätere  moralische  Schwäche  des 
Caelius  verantwortlich  gemacht  werden.  Der  von  Verres  in  Lilybaeum 
beraubte  M.  Caelius  kann  mit  M.  Caelius  Rufus  identisch  sein.  63  war 
er  —  jedoch  in  nicht  allzu  stark  compromittirender  Weise  —  bei  der 
catilinarischen  Verschwörung  betheiligt,  61  war  er  in  Africa  als  Begleiter 
des  Q.  Pompeius  Rufus,  um  sich  hier  zugleich  mit  der  Verwaltung  seiner 
väterlichen  Güter  bekannt  zu  machen.  Der  von  CatuU  in  carm.  77  und 
69  angegriffene  Rufus  kann  Caelius  gewesen  sein;  anders  der  in  carm.  100 
und  58  erwähnte  Caelius;  »vielleicht  wollte  der  Dichter  gerade  dadurch 
den  treuen  und  den  treulosen  Freund  unterscheiden«.  (?)  Der  Process 
des  Caelius  wurde  in  den  ersten  Tagen  des  April  verhandelt,  die  dies 
festi  ludique  publici  pro  Cael.  1,  1  sind  die  ludi  Megal.  In  der  von 
Nake  (N.  J.  f.  Phil.  1864  S.  60  ff.)  versuchten  Anordnung  der  Correspon- 
denz  zwischen  Cicero  und  Caelius  soll  II,  9  nach  VIII,  4  und  5  gestellt 
werden.  Als  Aedil  hält  er  wahrscheinlich  Circusspiele  und  eine  coutio 
de  aquis.  Die  Annäherung  an  Cäsar  erfolgte  aus  rein  persönlichen  Rück- 
sichten, Bestechung  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Anfang  49  musste  sich 
Caelius  für  Cäsar  entscheiden,  aber  bald  fühlte  er  sich  zurückgesetzt. 
Doch  begleitet  er  seinen  Herrn  nach  Spanien.  Ohne  sich  hier  ausge- 
zeichnet zu  haben,  kehrte  er  Ende  November  nach  Rom  zurück,  wurde 
zwar  zum  Prätor  gewählt,  doch  ihm  C.  Trebonius  für  die  praetura  urbis 
vorgezogen.  Diese  Zurücksetzung  in  Verbindung  mit  seiner  geringen 
Sympathie  für  Cäsar's  Sache  bewog  den  leidenschaftlichen  Caelius  einen 
Aufstand  zu  versuchen,  der  den  Zweck  hatte,  Cäsar  zu  Falle  zu  bringen. 
Er  veröffentlichte  einen  Gesetzentwurf,  der  den  Schuldnern  gestattete  in 
sechsjähriger  Frist  das  geliehene  Geld  ohne  Zins  zurückzuzahlen,  wurde 
aber  von  dem  energischen  Cousul  Servilius  gezwungen,  das  Gesetz  fallen 
zu  lassen.  Darauf  beantragte  er  den  Erlass  des  Miethzinses  auf  ein 
Jahr  und  Ausstellung  neuer  Schuldbücher,  d.  h.  Erlass  der  Schulden. 
In  Folge  der  kräftigen  Massregeln  des  Consuls  hatte  er  auch  hier  keinen 
Erfolg  und  suchte  nun  aus  der  Stadt  zu  Milo  zu  entkommen,  mit  dem 
er  schon  vorher  den  Aufstand  geplant  hatte.  Dieser  plünderte  Carapa- 
nien,  musste  aber,  nachdem  ein  Anschlag  auf  Capua  misslungen  war,  sich 
in  das  Tifatagebirge  werfen.  Caelius  hatte  sich,  von  einem  Tribunen 
begleitet,  der  wahrscheinlich  jeden  Versuch  einer  Amtshandlung  von  Seiten 
des  Prätors  unmöglich  machen  sollte,  aus  Rom  entfernt,  angeblich  um 
sich  bei  Cäsar  über  Servilius  zu  beschweren,  führte  aber  bald  seinen 
ursprünglichen  Vorsatz,  zu  Milo  zu  gehen,  aus,  begab  sich,    als  er  in- 
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zwischen  hörte,  dass  dieser  bei  Compsa  im  Hirpinerlandc  gefallen  sei, 
nach  Bruttium  und  wurde  hier,  clic  er  den  Aufstand  organisiren  konnte, 
von  Cäsar's  Reitern  getödtct. 

So  wahnwitzig,  wie  Drumann  meint,  war  das  Unternehmen  nicht: 
Cäsar  stand  mit  kleinerer  Truppenmacht  dem  Pompeius  gegenüber,  von 
seinen  Reserven  und  Italien  abgeschnitten,  Rom  selbst  und  Italien  (ausser 
Brundisium)  waren  gänzlich  von  Truppen  entblösst,  die  Sympathien  für 
Pompeius,  Curio  eben  in  Africa  vernichtet.  Aber  Caelius  hatte  sich  in 
der  Stimmung  des  Volkes  und  der  Energie  des  Servilius  getäuscht.  Das 
Unternehmen  zeigt  weniger  Mangel  an  Talent  als  jene  Leidenschaftlich- 
keit, welche  der  Grundzug  des  Wesens  des  Caelius  ist.  Aber  dieser 
Leidenschaft  fehlte  die  sittliche  Kraft,  ihr  Boden  war  die  Selbstsucht. 
Letztere  machte  ihn  zum  ruhigen  und  nüchternen  Beobachter  von  Men- 
schen und  Verhältnissen,  an  denen  er  aber  mit  Vorliebe  die  schlechten 
Seiten  suchte.  Einer  der  bedeutendsten  Redner  der  Zeit  widmete  er 
seine  Kraft  mehr  dem  Angriffe  als  der  Vertheidigung,  da  bei  jenem  eher 
seine  Lieblingswaffen,  Hohn  und  Spott,  zur  Verwendung  gelangten.  Sein 
Privatleben  war  durchaus  nicht  rein  und  sittenstreng,  seine  Geldverhält- 
nisse sehr  ungeordnet. 

Der  Verfasser  kann  nicht  in  das  Urtheil  Druraann's  einstimmen, 
sondern  hält  Caelius  nicht  für  besser  und  nicht  für  schlechter  als  die 
jungen  Leute  seines  Standes  im  damaligen  Rom.  Zu  seinen  Gunsten 
scheint  ihm  besonders  die  Freundschaft  mit  Cicero  zu  sprechen,  die  alle 
Wechselfälle  überdauerte  und  auf  der  Achtung  beruhte  gegen  den  älteren 
Mann,  dem  der  jüngere  Lehre  und  Unterweisung  verdankte.  Andrerseits 
ist  das  Urtheil  Niebuhr's  zu  günstig:  die  Hauptschuld  an  seinem  Unter- 
gange trägt  Caelius  selbst:   er  war  ein  Talent,  doch  kein  Charakter. 

Paul  Guiraud,  Le  differend  entre  Cesar  et  le  senat.    Paris  1878. 

Eine  sorgfältige  und  methodisch  gut  durchgeführte  Arbeit.  Selbst- 
verständlich berücksichtigt  der  Verfasser  überall  die  bekannte  Schrift 
Mommsen's  über  denselben  Gegenstand  und  auch  die  sonstige  Litteratur 
kennt  er  sehr  genau.  Wenn  man  auch  die  abweichenden  Meinungen  des 
Verfassers  nicht  immer  billigen  kann,  so  sind  sie  doch  überall  so  ver- 
ständig begründet,  dass  man  sie  nicht  übersehen  darf. 

Für  die  bekannte  Stelle  Suct.  Caes.  19,  wonach  Cäsar  und  Bibulus 
vom  Senate  als  Geschäftskreis  Silvas  collesque  erhielten,  wird  die  Con- 
jectur  Zumpt's  Italia  Galliaque  mit  guten  Gründen  angegriffen.  Aber 
gleichwohl  wird  die  Erklärung  des  Verfassers  on  dccrcta  qu'il  aurait, 
avec  son  collegue,  ladministration  fiscale  des  forets  et  des  päturages  de 
rfitat  schwerlich  Billigung  finden;  denn  wenn  man  auch  für  Cäsar,  ab- 
gesehen von  der  doch  ganz  verschiedenen  Tradition,  eine  solche  Absicht 
bei  der  (Jjigarchic  annehmen  könnte  —  so  aristokrnti'^f'h  w;ii-  aber  der 
Senat  doch  nicht  -  liesse  sich  nim  mer  einsehen,  warum  die  Aristokratie 
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ihren  Partisan  gleichfalls  lahm  gelegt  haben  sollte.  Auch  die  Bedeutung 
von  provincia  =  tont  service  public  que  le  senat  ou  le  peuple  conliait  ä 
un  magistrat  investi  ou  non  de  l'imperium  ist  gegen  Mommsen  nicht  hin- 
reichend begründet  (Cäsar  und  der  Senat  S.  3). 

Als  Termin  für  das  erste  imp.  proc.  Cäsar's  nimmt  Mommsen 
1.  März  59  —  I.März  54,  indem  er  zwischen  Militär-  und  Gerichts- Jahr 
und  bürgerlichem  Jahre  scheiden  will.  Der  Verfasser  schliesst  sich  hier 
der  Ansicht  Zumpt's  an,  welche  er  durch  einige  eigene  Argumente  ver- 
stärkt. Nicht  alle  sind  stichhaltig.  So  hatte  Mommsen  (vgl.  Staatsr,  1, 
591)  behauptet,  die  Consuln  hätten  vor  dem  1.  März  keine  lex.  cur.  de 
imp.  für  sich  beantragt.  Die  I'älle,  welche  Guiraud  zur  Widerlegung 
anführt,  haben  diese  Bedeutung  nicht,  da  sie  sich  als  Ausnahmen  bei  so 
ausserordentlichen  Verhältnissen  ganz  natürlich  erklären.  Als  Resultat 
seiner  Untersuchung  steht  dem  Verfasser  fest  1.  Militär-  und  bürgerliches 
Jahr  sind  ungeschieden,  2.  das  von  Cäsar  beschlossene  Quinquennium 
konnte  nicht  am  1.  März  54  enden.  Auch  die  von  Zumpt  versuchte  Be- 
gründung für  Anfang  und  Ende  des  ersten  Quinquenniums  mit  dem  1.  März 
ist  nach  Guiraud's  Ansicht  nicht  zu  halten,  da  Zumpt  in  der  Hauptstelle 
des  Eusebius  einen  Rechenfehler  gemacht  und  die  Schaltmonate  ausser 
Ansatz  gelassen  hat.  (?)  (Nach  Guiraud  sind  Id.  October  49  der  Tag 
des  Gesetzes  über  Cäsar's  Dictatur.)  Sicher  ist  dem  Verfasser  nur,  dass 
die  lex  Vatinia  zwischen  die  letzte  Woche  des  Januar  event.  die  erste 
des  Februar  und  Ende  April  fällt,  wohl  näher  an  letzteren  Termin.  Nach 
Guiraud  beginnt  das  Amtsjahr  erst  mit  dem  Tage  des  Eintreffens  in  der 
Provinz.  Cäsar's  Ankunft  in  Gallien  berechnet  der  Verfasser  durch  ver- 
ständige Combination  überlieferter  Stellen  auf  den  28.  oder  29.  März;  von 
diesem  Tage  begann  sein  erstes  Quinquennium;  so  galt  die  lex  Vatinia 
von  Ende  März  58  bis  Ende  März  53.  Die  scheinbar  widersprechende 
Stelle  bei  Cic.  de  prov.  cons.  15,  36  ff.  sucht  Guiraud  durch  die  Erklä- 
rung zu  beseitigen,  dass  der  Senat  ungesetzlich  hier  gegen  lex  Ael. 
Fuf.  —  zu  Stande  gekommene  Beschlüsse  annuUiren  konnte;  die  Hinaus- 
schiebung des  Termins  bei  dieser  Verhandlung  auf  1.  März  54  wird  durch 
lex  Sempron.  zu  erklären  gesucht,  da  man  sonst  keine  Consuln  zur  Ver- 
fügung gehabt  hätte. 

In  der  Zusammenkunft  zu  Lucca  nimmt  Guiraud  gegen  Mommsen 
an,  dass  alle  drei  Machthaber  an  Einfiuss  im  wesentlichen  gleichgestellt 
waren  und  alle  an  dem  Zustandekommen  das  gleiche  Interesse  hatten; 
dieser  Nachweis  hat  eine  fundamentale  Bedeutung,  da  der  Verfasser 
später  aus  diesem  Verhältniss  seine  Hypothese  betreffs  des  zweiten  ausser- 
ordentlichen Commandos  Cäsar's  zu  begründen  sucht.  Nach  Mommsen 
war  die  Prorogation  gültig  vom  1.  März  54-49;  bekanntlich  widerspricht 
diese  Annahme  der  Ueberlieferung  (Appian.  Dio.  Cic).  Zumpt  nahm  an, 
dass  die  Prorogation  des  Imp.  extraord.  mit  dem  Tage  des  Beschlusses 
begann  und  auf  die  Fortdauer  des  früheren  Imp.  keine  Rücksicht  nahm ; 
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er  setzt  die  lex  Pomp.  Licin.  auf  den  13.  November  55  und  lässt  das 
prorogirte  Imperium  den  13.  November  50  enden.  Nach  des  Verfassers 
Nachweis  kann  aber  diese  lex  nicht  in  den  November,  sondern  nur  um  den 
12.  August  fallen.  Auch  principicll  ist  die  Ansicht  Zumpt's  falsch,  indem 
sie  durch  die  Vorgänge  bei  Cäsar's  dritter  Dictatur,  bei  den  späteren 
Triumviraten  und  den  Uebertragungen  der  tribunicischen  Gewalt  wider- 
legt wird.  Also  den  13.  November  50  ist  das  Commando  nicht  abgelaufen. 
Wann  lief  es  ab?  Cäsar  bezieht  sich  (bell.  civ.  1,  9)  nicht  auf  lex  Pomp. 
Licin.:  sie  hatte  also  im  Jahre  50  ihre  "Wirkung  verloren.  Dio  berichtet 
von  einer  nur  dreijährigen  Dauer  des  zweiten  imp.  proc.  Cäsar's,  von  März 
53  —  50.  Diese  Nachricht  wird  von  anderen  Schriftstellern  bestätigt,  nir- 
gends widerlegt.  Den  Einwand,  dass  Cäsar  zu  Lucca  sich  schwerlich  mit 
weniger  begnügt  hätte  als  die  beiden  anderen  Machthaber,  widerlegt  der 
Verfasser  damit,  dass  er  darauf  hinweist,  wie  im  anderen  Falle  Cäsar 
den  beiden  anderen,  namentlich  Pompeius  gegenüber  im  Vortheil  gewesen 
wäre,  während  bei  der  gleichen  Bedeutung  der  drei  Machthaber  zu  dieser 
Zeit  an  eine  so  entschiedene  Bevorzugung  nicht  zu  denken  sei.  Wahr- 
scheinlich dachte  aber  Cäsar  schon  seit  55  daran,  seine  Provinz  und  seine 
Armee  länger  zu  behalten.  Als  nun  Cäsar  das  Privilegium  erhalten  hatte 
abwesend  um  das  Consulat  zu  candidiren.  brachte  Pompeius  ein  Gesetz 
ein,  welches  im  Allgemeinen  solche  Bewerbimg  untersagte,  aber  zu  Gun- 
sten Cäsar  s  eine  Clausel  enthielt,  die  nach  Mommsen's  richtiger  Ansicht 
ungiltig  war,  während  Guiraud  meint,  keine  Stelle  eines  alten  Schrift- 
steilers bestätige  diese  Auffassung.  Die  lex  Pomp,  de  provinc.  —  nicht 
wie  Mommscn  annimmt,  ein  zweites  SC  —  war  gegen  Cäsar  gerichtet. 
Für  letzteren  war  es  Lebensfrage,  solange  Provinz  und  Heer  zu  behalten, 
bis  er  das  Consulat  antreten  konnte,  sonst  war  er  verloren.  Dies  ging 
aber  sehr  schwer,  da  der  Wortlaut  des  Specialgesetzes  für  Cäsar  solche 
Auffassung  nicht  gestattete  und  sein  Imperium  März  50  zu  Ende  ging, 
während  er  frühestens  Juli  49  candidiren  durfte. 

Bei  dem  Antrage  des  Marcellus  handelte  es  sich  nicht  —  wie 
Mommsen  annimmt  —  um  die  Ernennung  der  Consulu,  welche  am 
1.  März  49  nach  Gallien  gehen  sollten,  sondern  um  sofortige  Ersetzung 
Cäsars. 

So  kommt  der  Verfasser  zu  folgendem  Schlussresultate:  Bei  der 
Rechtsfrage  war  die  strenge  Gesetzmässigkeit  auf  Seiten  des  Senats. 
Cäsar  musste  Ende  März  50  sein  Amt  niederlegen,  da  das  Specialgesetz, 
welches  ihn  von  persönlicher  Bewerbung  dispensirte,  durchaus  keine  Ver- 
längerung des  Imperiums  enthielt,  wenn  auch  Cäsar  und  seine  Anhänger  eine 
solche  hineinzudeuten  suchten,  der  Senat  war  also  im.  Rechte,  wenn  er 
Cäsar  neun  Monate  nach  Ablauf  seines  Amtes  einen  Nachfolger  geben 
wollte.  Aber  ebenso  deutlich  ergiebt  sich  aus  den  Ereignissen,  dass  das 
Ende  der  Republik  nahe  war.  Die  Gesetze  ohne  Kraft,  die  Beamten 
ohne  Ansehen,  Bestechung  und  Gewalt  die  einzigen  Waffen,  das  Volk  in 
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der  Theorie  souverän,  thatsächlich  der  Spielball  weniger  Ehrgeizigen. 
Den  Senat  legten  seine  eigenen  Spaltungen  und  die  Handlungen  der 
Gegner  lahm,  es  fehlte  ihm  Entschiedenheit  Entschlüsse  zu  fassen  und 
Autorität,  um  sie  auszuführen.  Cicero  und  einige  anständige  Leute  wollten 
die  Republik  erhalten,  verkannten  aber  selbst  nicht  das  Abenteuerliche 
einer  solchen  Hoffnung,  und  im  Grunde  hätten  sie  sich  mit  dem  Scheine 
der  alten  Einrichtungen  begnügt.  Rom  war  zur  Selbstrcgierung  unfähig; 
unter  diesen  ümstäuden  konnte  es  in  keine  besseren  Hände  kommen  als 
in  die  Cäsar's. 

Lud.  Vogeler,  Quae  anno  u.  710  (44  a.  Chr.)  post  mortem  C.  lulii 
Caesaris  acta  sint  in  senatu  Romano.     Doctordiss.     Leipzig  1877. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verfassers  fanden  an  folgenden  Ta- 
gen Senatssitzungen  statt,   in  denen  Senatsbeschlüsse  zu  Stande  kamen: 

17.  März  SC=^.  de  amnestia  deque  actis  Caesaris  confirmandis,  de 
veteranorum  agris,  de  veteranorum  in  colonias  deductione  (Anträge  des 
Antonius),  de  testamento,  de  funere  Caesaris  (Anträge  des  Piso).  Andere 
von  Plutarch  berichtete  Senatsbeschlüsse  de  honoribus  Bruto  et  Cassio 
habendis,  de  Caesaris  honor.  divin.,  de  provinciis  Bruto,  Cassio  sociis- 
que  eorum  daudis  sind  nicht  an  diesem  Tage  gefasst  worden;  bei  der 
letzten  Angabe  könnte  es  sich  überhaupt  nur  um  eine  Confirmatio  handeln, 
da  die  Uebertragung  schon  von  Cäsar  geschehen  war.  Hauptquelle  ist 
für  den  Hergang  an  diesem  Tage  Appian. 

In  einer  besonderen  Abhandlung  über  die  acta  Caesaris  führt  der 
Verfasser  aus,  wie  Antonius  sich  in  den  ersten  Tagen  auf  die  Ausführung 
der  allgemein  bekannten  Intentionen  Cäsar's  beschränkte,  bald  aber,  je- 
denfalls noch  im  Apiil  mit  den  Fälschungen  begann  (civitas  data,  vesti- 
galia  sublata,  de  exsilio  reducti,  provinciae  ex  imperii  pop.  Rom.  iure 
sublatae)  und  dieselben  fortsetzte,  bis  der  Senat  noch  im  Mai  beschloss 
ut  ex  kal.  lun.  consules  cum  consilio  de  Caesaris  actis  cognoscerent. 
Diese  Anordnung  wurde  am  3.  Juni  zur  lex  gemacht  (ad  Attic.  16,  10 
C.  11);  trotzdem  wurden  Ende  Juni  alle  ächten  und  untergeschobenen 
acta  Caes.  vom  Senate  bestätigt;  erst  Anfang  Januar  des  folgenden  Jahres 
wurden  die  meisten  der  letzteren  cassirt. 

Die  von  Plutarch  am  18.  März  berichteten  Beschlüsse  de  honoribus 
Anton.,  de  laudibus  Bruti  etc.,  de  provinciis  Bruto  etc.  datis,  de  Caes. 
testamento  sind  danach  nicht  an  diesem  Tage  gefasst  worden. 

Ende  März,  sicher  vor  5.  April  SC.  Sulpicianum  ne  qua  ta- 
bula .  .  .  tigeretur,  de  dictatura  tollenda  (auf  Antrag  des  Antonius),  SC 
quo  gratias  Antonio  agit  senatus. 

11.  April  SC.  de  ludaeis  loseph.  Antig.  14,  10,  10. 

Noch  im  April  SC.  quo  senatus  Antonio  concessit,  ut  delectam 
custodiae  causa  circa  se  haberet  manum,  de  revocando  Sexto  Pompeio 
(Antrag  des  Antonius)  SC.  de  provinica  Macedonia  Antonio   danda  (d"). 
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1.  Juni  SC.  de  prorogationc  provinciarum  (Antrag  der  Volks- 
tribunen). 

S.Juni  SC.  de  provinciis  Bruto  et  Cassio  dandis  (Antrag  des  An- 
tonius). 

5.  Juni  SC.  de  re  frumentaria. 

An  einem  unbekannten  Tage  des  Juni  SC*,  de  legatis  in 
Macedoniam  mittendis,  de  legionibus  quinque  Antonio  tradendis,  de  pe- 
cuniis  publicis  (Antrag  des  Antonius) 

Im  August  SC*,  in  Coruificium  duo  (Antrag  des  Sempronius). 

1.  September  de  supplicationibus  C.  lulii  Caesaris  (Antrag  des 
Antonius). 

28.  November  SC.  de  supplicatione  M.  Lepidi,  SCta  innuraera- 
bilia  de  provinciis  (Anträge  des  Antonius). 

20.  December  SC.  de  bonoribus  et  praemiis  bene  de  re  publica 
meritorum  et  merentium  (Antrag  des  Cicero). 

Im  Mai  und  Oktober  erfahren  wir  nichts  von  Senatssitzungen;  die 
Gegenstände  der  Sitzungen  vom  1.  und  2.  August,  2.  und  19.  September 
sind  unbekannt,  die  auf  den  24.  November  angesetzte  Sitzung  wurde 
nicht  abgehalten. 

Sehr  störend  sind  die  zahlreichen  Druckfehler  und  das  schlechte 
Latein;  für  letzteres  bietet  namentlich  Seite  38  erstaunliche  Proben. 

VI     Die  Zeit  der  Julier,  Piavier  und  Antonine. 

In  die  augustische  Zeit  führt  uns 

Henri  Blaze  de  Bury,    Les    femmes  et  la   socicte    au    temps 
d'Auguste.     Paris.    Didier  et  C'«.  1876.     Deuxieme  edition. 

Der  Band  enthält  drei  Essays  über  Cleopatra,  Livia  und  Julia, 
Horaz,  eine  Anzahl  von  Anmerkungen  —  meist  Uebersetzungen  aus  an- 
tiken Autoren  und  Sh*kspeare,  sowie  einen  Anhang  über  den  Shakspeare- 
schen  lulius  Cäsar. 

Schon  die  Zusammenstellung  zeigt,  dass  es  sich  weniger  um  exact- 
historische  als  um  ästhetisch-psychologische  Auffassung  handelt.  Plutarch, 
den  der  Verfasser  höher  stellt  als  irgend  einen  antiken  Historiker,  da 
er  der  bedeutendste  Psychologe  des  Alterthums  sei,  und  —  Shakspeare 
sind  seine  Hauptquellen.  Mit  grosser  Kenntniss  der  modernen  Litteratur 
führt  er  uns  bald  in  der  Form  leichter  Causcrie,  bald  in  geistreichen 
Paradoxen,  bald  in  ernster  Betrachtung  eine  Menge  von  höchst  anregen- 
den psychologischen  und  ästhetischen  Betrachtungen  über  die  ägyptische 
Königin  und  Antonius,  über  den  Kampf  Livias  gegen  die  Frauen  des 
Augusteischen  Hauses  uml  schliesslich  gegen  ihren  eigenen  Sohn  Tiberius, 
sowie  über  Leben  und  Dichtung  des  Horaz  vor.  Wir  bewegen  uns  dabei 
überall  auf  durchaus  bekanntem  Boden:  Auffindung  neuer  Thatsachen, 
Feststellung  oder  Erschütterung  der  bekannten  durch  Kritik  und  Unter  - 
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suchung  der  Quellen  würde  man  vergeblich  suchen;  auch  darf  man  an 
einigen  Irrthümern  (z.  B.  S.  96  und  97  über  Antyllas  und  Caius  Procu- 
leius)  keinen  Anstoss  nehmen.  Auf  alle  diese  Dinge  legt  der  Verfasser 
keinen  besonderen  Werth.  Er  sucht  einzig  die  Ueberlieferung  durch 
psychologische  Prüfung  —  in  dem  Abschnitt  über  Cleopatra  meist  an 
der  Hand  Shakspeare's  —  zu  stützen  oder  zu  verwerfen.  Es  ist  bei  die- 
sem Verfahren  selbstverständlich  nicht  schwer,  in  zahlreichen  Fällen  der 
Ansicht  des  Verfassers  mit  gleichwerthigen  oder  in  der  Regel  besseren 
Gründen  eine  andere  entgegenzustellen.  Das  benimmt  aber  dem  Buche 
seineu  Werth  nicht.  Indem  der  Verfasser  in  weitgehender  Weise  und 
mit  ausgebreiteter  Kunst-,  Litteratur-  und  Menschenkenntniss  den  Grund- 
satz durchführt,  dass  die  Menschennatur  im  Wesentlichen  unter  gleichen 
Verhältnissen  die  gleiche  sei,  trägt  er  in  joner  den  Franzosen  eigenen 
angenehmen  und  eleganten  Form  zur  Förderung  einer  wirklich  mensch- 
lichen Auffassung  des  antiken  Lebens  bei;  die  Sache  des  Historikers  wird 
es  sein,  zu  prüfen,  in  wie  weit  er  den  Anregungen  des  Verfassers  folgen 
will  und  darf;  und  wenn  er  auch,  wie  wir  nicht  zweifeln,  häufiger  zum 
Widerspruch  als  zur  Zustimmung  sich  veranlasst  sehen  wird  —  vernach- 
lässigen darf  er  das  Studium  des  geistvollen  Buches  nicht. 
Mit  der  Familie  des  Augustus  beschäftigen  sich 

Th.  Mommsen,  Die  Familie  des  Germanicus.    Hermes  13,  215  ff. 

Die  Frage  über  die  Altersverhältnisse  der  Kinder  des  Germanicus 
ist  nicht  nur  für  die  thatsächliche  Kenntniss  der  Geschichte  der  Augusti- 
schen Zeit,  sondern  auch  für  die  richtige  Würdigung  der  Quellen,  ins- 
besondere des  Tacitus,  von  Bedeutung. 

Germanicus  ist  geboren  24.  Mai  739  (Henzen  aet.  Arval.  p.  XLIV), 
das  Geburtsjahr  seiner  Gemahlin  Agrippina  fällt  zwischen  739—741,  mit 
Wahrscheinlichkeit  in  das  Jahr  740  oder  741,  der  Geburtstag  zwischen 
12.  und  27.  Oktober.  Die  Ehe  wurde  wahrscheinliGh  geschlossen  758/5, 
durch  den  Tod  des  Gatten  gelöst  10.  Oktober  772/19. 

Von  den  neun  Kindern  starben  drei  in  zartem  Alter,  sechs  über- 
lebten den  Vater. 

1.  Nero  geboren  wahrscheinlich  Mitte  759/6.  Schlechthin  unmög- 
lich ist  es  nicht,  die  Geburt  des  Nero  und  die  Ehe  der  Eltern  um  ein 
Jahr  herabzurücken.  2.  Drusus  geboren  in  der  zweiten  Hälfte  760/7  oder 
in  der  ersten  Hälfte  761/8.  3.  Tiberius  und  4.  ein  Sohn  unbekannten 
Namens  geboren  761/8  —  763/10.  5.  Gaius  der  ältere  geboren  in  der 
ersten  Hälfte  764.  6.  Gaius  der  jüngere,  der  spätere  Kaiser,  geboren 
31.  August  765/12  in  Antium.  Germanicus  ging  Anfang  766/13  nach  dem 
Rheine,  wohin  ihm  Agrippina  erst  im  Mai  767/14  folgte.  Ende  769/16 
oder  wahrscheinlicher  Frühjahr  770/17  kehrte  Germanicus  nach  Rom 
zurück,  wo  er  am  22.  Mai  17  triumphirte.  In  einem  Excurse  macht 
Momraseu  wahrscheinlich ,  dass  die  Bezeichnung  des  Jahres  16  bei  Tac. 
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ann.  2,  5  unrichtig  und  dioses  Jahr  violmehr  das  vierte  seiner  Krieg- 
fühniiig  ist.  Audi  in  dem  Berichte  des  Tacitiis  ann.  2,  26  weist  Mommsen 
Unkhirheiten  nach,  indem  entweder  Tiberius  dem  tiermanicus  das  Consulat 
zun.ächst  für  17  in  Aussicht  stellte,  in  welchem  Falle  Tacitus  von  dem 
Wechsel  des  Termins  schwiege,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist  und  zu  dem 
modestiam  adgredi  besser  passt,  dem  Germanicus  vorstellte,  dass  der  fast 
unmittelbare  Ueberfritt  aus  dem  höchsten  militärischen  Commando  in  das 
höchste  bürgerliche  Amt  Anstoss  erregen  werde,  in  welchem  Falle  Taci- 
tus nicht  seine  Quellen  verstanden  hätte,  was  um  so  anstössiger  wäre, 
als  Germanicus  in  der  That  während  seines  ganzen  Consulatsjahres  von 
Rom  abwesend  war. 

Am  Ende  desselben  Jahres  ging  Germanicus  nach  dem  Orient  ab, 
trat  sein  zweites  Consulat  am  1.  Januar  18  zu  Nikopolis  an  und  starb 
in  Antiochia  am  10.  Oktober  773/19. 

In  die  späteren  Jahre  der  Ehe  fällt  die  Geburt  dreier  Töchter: 
7.  lulia  Agrippina,  8.  lulia  Drusilla,  9.  lulia  Livilla  gewöhnlich  lulia 
schlechtweg  genannt.  Agrippina  ist  in  Köln,  Drusilla  in  Treveris  vico 
Ambitarvio  supra  Confluentes  (oberhalb  Coblenz  auf  den  Höhen  der  un- 
teren Mosel)  —  an  dieselbe  Villa  ist  bei  Tac.  ann.  1,  41  zu  denken  — 
lulia  in  Lesbos  geboren;  der  Geburtstag  der  Agrippina  ist  der  6.  No- 
vember, die  der  beiden  anderen  Schwestern  sind  unbekannt.  Aus  einer 
Combination  der  Ueberlieferungen,  wobei  indessen  ein  Hauptpunkt,  die 
Voraussendung  der  Agrippina  nach  Lesbos,  immerhin  eine  willkürliche 
Annahme  bleibt  und  die  directen  Worte  des  Tacitus  gegen  sich  hat,  wird 
die  Geburt  der  lulia  Ende  des  Jahres  17  erschlossen,  während  danach 
die  Geburt  der  Drusilla  auf  die  letzten  Monate  des  Jahres  16  und  die  der 
Agrippina  auf  6.  November  15  fällt;  aber  damit  steht  der  Bericht  des  Tac. 
1,  44  im  Widerspruch,  wo  Germanicus  seine  hochschwangere  Gattin  in 
das  Gebiet  der  Trevirer  schickt.  Die  Epoche  dieser  Vorgänge  ist  Spät- 
herbst 14  oder  Anfang  des  Winters  14/15  —  ein  Excurs  weist  wieder  eine 
Reihe  von  Widersprüchen  in  der  Erzählung  des  Tac.  1,  37  ff.  nach.  —  Nimmt 
man  an,  die  bei  dieser  Gelegenheit  geborene  Tochter  sei  Agrippina  ge- 
wesen, so  kommt  man  mit  Sucton  in  Conflict,  und  für  Livilla  lässt  sich 
das  Jahr  16  nicht  als  Geburtsjahr  finden;  auch  stimmt  das  Zusammen- 
leben Agrippinas  mit  ihrem  Gatten  nicht  zu  dieser  Zeit  und  Agrippina 
d.  J.  ist  in  Köln  geboren.  Die  Annahme  Bergk's,  dass  Tacitus  über  den 
Geburtsort  der  Agrippina  irre,  ebenso  wie  die  Froitzheims,  dass  die  Ge- 
mahlin des  Germanicus  sofort  nach  Beschwichtigung  der  Meuterei  nach 
Köln  zurückgekehrt  sei,  wird  zurückgewiesen,  ebenso  die  Möglichkeit, 
dass  einer  der  beiden  früh  verstorbenen  Söhne  Herbst  14  geboren  sei, 
und  der  Ausweg,  dass  diese  Schwangerschaft  der  Agrippina  mit  einer 
Frühgeburt  geendet  habe  oder  im  Zusammenhang  stehen  könne  mit  der 
irrthümlichen  Ansetzung  des  Geburtsortes  des  Gains  bei  Plinius  und  nach 
ihm    biM  Tacitii^.     Es    l)lpibt   nur   übri?   in  der  TaritPisrliPn   Schilderung 
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die  Schwangerschaft  der  Agrippina  als  einen  falschen  Zug  zu  betrachten, 
den  ein  älterer  Annalist  in  die  Erzählung  hineingetragen  hat.  Wahr- 
scheinlich liefen  demselben  die  beiden  Lagcrscenen,  in  denen  Agrippina 
eine  Rolle  spielt,  die  Mainzer  von  14  und  die  Xantener  von  15  in  der 
Erinnerung  durcheinander.  Bei  der  zweiten  war  Agrippina  ihrer  Ent- 
bindung nahe. 

Bei  der  Wahl  der  Namen  ist  zunächst  das  Fehlen  des  väterlichen 
Vornamens  Germanicus  auffallend.  Dieser  Beiname  wird  bei  der  Adop- 
tion des  Germanicus  in  die  kaiserliche  Familie  auf  seineu  jüngeren  Bru- 
der übertragen,  welcher  ihn  seinen  Nachkommen  vererbt,  jedoch  nicht 
als  Pränomen.  Dagegen  wurde  dem  Germanicus  bei  der  Adoption  nicht, 
wie  sonst  gewöhnlich,  das  Pränomen  des  Adoptivvaters,  sondern  das  Cog- 
nomen  des  leiblichen  Vaters  als  Pränoraen  beigelegt;  wahrscheinlich  wurde 
dieser  Vorname  als  persönliche  Prärogative  betrachtet,  da  er  bei  den 
Nachkommen  nicht  wiederkehrt.  Der  Vorname  des  ältesten  Sohnes  des 
Germanicus  ist  von  diesem  überkommen,  der  vor  seiner  Adoption  wohl 
Nero  Claudius  Drusus  Germanicus  hiess,  der  zweite  Sohn,  Drusus,  ist 
nach  dem  leiblichen  Grossvater  benannt,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  in 
der  Namengebung  der  Enkel  dem  verstorbenen  leiblichen  Grossvater  vor 
dem  lebendigen  Adoptivgrossvater  der  Vortritt  gegeben  wird.  Der  dritte 
Sohn  führt  den  Namen  des  väterlichen  Adoptivgrossvaters,  welcher  zu- 
gleich der  des  Vaterbruders  ist;  der  vierte  hiess  vielleicht  Tiberius ;  der 
Name  der  beiden  jüngsten  Söhne  ist  derjenige,  den  der  Urgrossvater 
geführt  hat,  bis  das  Pränomen  imperatoris  dafür  eintrat.  Als  Cognomina 
erscheinen  nur  zwei,  Cäsar  und  Germanicus;  wenn  der  zweite  Sohu  auf 
dem  Bogen  von  Pavia  Germanicus  statt  Cäsar  heisst,  so  sollte  dadurch 
angedeutet  werden,  dass  nur  der  älteste  agnatische  Enkel  des  Augustus, 
der  Cäsar  heisst,  als  künftiger  princeps  betrachtet  werde.  Ob  Gaius  den 
Beinamen  Germanicus  schon  bei  Lebzeiten  des  Vaters  geführt  hat,  ist 
nicht  erweislich,  auch  nicht  wahrscheinlich.  Die  älteste  Tochter  führt 
den  Beinamen  der  Mutter,  der  zugleich  an  den  mütterlichen  Grossvater 
erinnert,  das  Cognomen  der  zweiten  ist  wieder  von  dem  leiblichen  väter- 
lichen Grossvater  hergeleitet,  die  dritte  entlehnt  ihr  Cognomen  ihrer 
Aeltermutter  Livia;  dass  sie  vorwiegend  lulia  gegen  die  Gewohnheit 
heisst,  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass,  als  sie  geboren  ward,  Livia  ihren 
Namen  mit  lulia  vertauscht  hatte  und  die  nach  ihr  benannte  Urenkelin 
sich  der  Aeltermutter  näher  anschloss,  wenn  sie  sich  lulia,  als  wenn  sie 
sich  Livia  oder  Livilla  nannte. 

Dr.  Heinrich  Eisenhuth,  Germanicus  und  Agrippina,  nament- 
lich in  ihrem  Verhältniss  zu  Kaiser  Tiberius.  Laubach.  Gymnasial- 
Programm  1876  und  1877. 

Die  Arbeit  ist  ohne  allen  wissenschaftlichen  Werth,  eine  Paraphrase 
des  Tacitus  mit  einigen  eingestreuten  Reflexionen  und  sogenannten  Unter- 
suchungen. 
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Wir  wollen  zuerst  das  wenige  Brauchbare  hervorheben.  Der  Ver- 
fasser hat  in  der  Darstellung  der  germanischen  Kriege  eine  ganz  rich- 
tige Vorstellung  von  dem  Werth  der  Taciteischcn  Berichte,  die  falsche 
Interpretation  der  Motive  des  Tiberius  bei  Gernianicus'  Ende  und  Be- 
stattung ist  ihm  nicht  entgangen,  das  Gerede  bei  den  Leichenfeierlich- 
keiten beurtheilt  er  nach  seinem  wahren  Werthe  und  auch  die  Beant- 
wortung der  Frage  über  Schuld  oder  Unschuld  des  Piso  am  Tode  des 
Germanicus  wird  wohl  auf  Billigung  rechnen  können.  Aber  bedurfte  es 
dazu  zweier  Programmbeilagen  von  stattlichem  Umfanget  Was  daran 
werthvoll  ist,  haben  Sievers  u.  A.  schon  längst  dargelegt. 

Was  man  dagegen  dem  Verfasser  nicht  nachsehen  kann,  ist  seine 
gänzliche  Unkenntniss  der  Tacitcischen  Sprache  und  der  Verhältnisse 
jener  Zeit.  Für  ersteres  führen  wir  nur  die  klassische  Stelle  S.  40  (1876) 
an,  wo  gewünscht  wird,  Tacitus  hatte  statim  statt  mox  gesagt,  da  dieses 
»bald  darauf«  heisse  und  S.  49  A.  5,  wo  polemisch  gegen  Merivale  ge- 
sagt wird  »sub  auspiciis  Tiberii  kann  man  nicht  gut  anders  verstehen 
als  unter  der  Regierung  des  Tiberius«.  Der  Verfasser  dachte  wohl 
dabei  an  das  Latein  seines  Doctordiploms.  Dies  führt  uns  auf  die  gänz- 
liche Unkenntniss  der  Zeitverhältnisse.  Von  der  Bedeutung  der  Adoption 
im  Systeme  des  Augustus  hat  der  Verfasser  keine  Ahnung  (1876  S.  22  ff.), 
das  imper.  proconsulare  der  kaiserlichen  Provinzen  ist  ihm  in  seiner  Be- 
deutung ganz  unbekannt,  von  der  Stellung  Aegyptens  hat  er  die  merk- 
würdigsten Vorstellungen  (1876,  52.  55.  57.  1877,  28),  die  Stellung  der 
amici  (1876,57)  ist  ihm  entgangen.  Seine  Darstellung  der  germanischen 
Feldzüge  ist  ohne  allen  Werth;  denn  die  so  wichtige  Terrainfrage  bleibt 
ganz  unberührt;  auch  so  erhebliche  Dinge,  wie  die  Steuerregulirung 
des  Germanicus  in  Gallien  oder  ob  Germanicus  wirklich  aus  blosser 
Loyalität  sich  nicht  zum  Prätendenten  der  Legionen  habe  machen  lassen; 
die  zahlreichen  Widersprüche  des  Tacitcischen  Berichtes  über  die  Meute- 
reien bereiten  ihm  keine  Scrupel;  der  Leser  wird  wenig  befriedigt  sein 
wenn  er  unverständliche  Massregeln  des  Augustus  dadurch  erklärt  er- 
hält, dass  dieser  ein  »jovialer  alter  Herr«  genannt  wird. 

Die  Quellenfrage  bleibt  gänzlich  unberührt;  denn  der  Verfasser 
wird  selbst  nicht  glauben,  dass  er  dieselbe  berücksichtigt  habe,  wenn  er 
hie  und  da  von  »unreinen  Quellen«  spricht,  die  Tacitus  benutzt  habe; 
jedenfalls  ist  er  den  Beweis  schuldig  geblieben,  wenn  er  S.  53  aus  der 
ausführlichen  Beschreibung  der  Fahrt  des  Germanicus  schliesst,  Tacitus 
habe  ein  »Reisejournal«  zu  seiner  Verfügung  gehabt.  Und  doch  scheint 
der  Verfasser  sehr  eigenthümliche  Ansichten  über  Taciteische  Quellen- 
studien zu  haben;  denn  er  spricht  bisweilen  von  der  Benutzung  »officiel- 
1er  Urkunden«  und  ist  sogar  einmal  der  Ansicht,  »sonst  würde  der  ängst- 
lich gewissenhafte  Tacitus  nicht  unterlassen  haben,  achtungswerthe  Auto- 
ritäten entgegengesetzten  Standpunktes  anzuführen«  (!)  Von  Inschriften. 
Münzen,  sonstigen  Denkniälerii    ist  selbstverständlich  nirgpud'^  die  Rede. 
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Selbst  der  -  meist  nicht  unglückliche  —  Stil  leidet  an  Fehlern 
und  undeutschen  Wendungen.  Die  durchgehende  Schreibweise  Cajus 
zeigt  zur  Genüge,  auf  welcher  Stufe  römischer  Geschichtsforschung  der 
Verfasser  steht. 

Zu  den  Anfängen  der  Regierung  des  Tiberius  gelangen  wir  mit 

Pfitzner,  Das  Verhalten   des  Tiberius  im  Senat  bei   der  Ueber- 
nahrae  der  Herrschaft.     Parchim.    1877. 

Der  Verfasser  sucht  zu  beweisen,  dass  die  Voraussetzung  der  Ver- 
stellung, welche  allgemein  bei  den  alten  Schriftstellern  sich  findet,  wenn 
sie  über  die  anfängliche  Weigerung  des  Tiberius,  den  Thron  zu  bestei- 
gen, berichten,  nicht  berechtigt  ist.  Dieser  Beweis  wird  in  einer  etwas 
sonderbaren  Weise  zu  erbringen  versucht,  indem  aus  einer  Notiz  des  Dio 
geschlossen  wird,  Augustus  und  Tiberius  hätten  einen  Plan  auf  Theilung 
der  Herrschaft  miteinander  verabredet,  der  dahin  ging,  das  Regiment 
unter  der  Oberaufsicht  des  Senates  in  drei  Theile  zu  zerlegen,  Rom  und 
Italien,  Militär,  Provinzen  und  sonstige  Untergebene.  Tiberius  wollte 
auch  aufrichtig  diese  Absicht  des  Augustus  durchführen,  da  sali  er  all- 
mählich ein,  dass  der  Senat  zu  der  ihm  bestimmten  Rolle  nicht  mehr 
fähig  sei. 

Der  Verfasser  wird  wohl  nicht  Viele  zu  seiner  Ansicht  bekehren. 
Wenn  Augustus  einen  solchen  Plan  fassen  konnte,  so  könnte  man  eine 
solche  Schwäche  durch  sein  hohes  Alter  zu  erklären  versuchen;  wenn 
aber  Tiberius  einen  solchen  wahnsinnigen  Gedanken  vertreten  konnte, 
wenn  er  erst  allHialilich  zu  der  Ansicht  gelangte,  dass  der  Senat  nicht 
mehr  regierungsfähig  war,  dann  besass  er  eine  Eigenschaft,  welche  für 
einen  Weltbeherrscher  schlimmer  und  verhängnissvoller  sein  musste,  als 
Heuchelei  und  Verstellung  -  er  war  bornirt,  ja  geradezu  einfältig.  Und 
das  wird  doch  der  Verfasser  von  Tiberius  nicht  annehmen.  Sollte  es 
nicht  viel  näher  liegen,  in  der  Notiz  des  Dio  die  Wünsche  und  Ansich- 
ten der  Zeit  des  Severus  zu  erkennen  V 

Hierher  gehören  auch  die  zwei  Vorlesungen  von  Beesly  über 
Tiberius  in  dem  S.  479  besprochenen  Werke.  Der  Verfasser  sucht  aus 
dem  Vorleben  des  Tiberius  zu  beweisen,  dass  seine  Weigerung,  den  Thron 
des  Augustus  zu  besteigen,  aufrichtig  war  und  dass,  wenn  der  Senat  ihm 
eine  feindselige  Haltung  bei  dieser  Gelegenheit  gezeigt  hätte,  er  so  gut 
damals  auf  die  Nachfolge  verzichtet  hätte,  wie  er  früher  dem  C.  Cäsar 
gewichen  war.  Für  die  öffentliche  Meinung  war  er,  obwohl  er  die  Masse 
verachtete,  sehr  empfänglich.  Der  Befehl  zur  Hinrichtung  des  Agrippa 
Postumus,  von  Augustus  noch  erlassen,  ist  von  Livia  ausgeführt  worden. 
Die  Gefahr  einer  Nachfolge  des  Germanicus  existirte  nur  im  Kopfe  des 
Tacitus.  Piso  wurde  mit  ersterem  nach  Syrien  geschickt,  weil  Tiberius 
den  hochfahrenden  Mann  hier  für  unschädlich  hielt,  dem  die  Fürbitte 
der  Livia  eine  Statthalterstelle  verschafft  hatte.  Dass  Tiberius'  Befürch- 
tung   begründet  war,    zeigt  die  dort  von  ihm  versuchte  Meuterei.     Des 
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Kaisers  Verdienste  um  die  Provinzen  und  Finanzen  sind  bekannt.  Die 
Gründe,  Rom  zu  verlassen,  lagen  in  der  Befürchtung  der  Unpopularität 
(ann.  4,  42)  und  in  der  Besorgniss  von  Verschwörungen.  Wahrschein- 
lich hat  ihm  seine  Vorsicht  in  den  Verschwörungen  des  Nero  und  der 
Agrippina,  sowie  in  der  des  Seian  das  Leben  gerettet.  Die  Anklagen,  wel- 
che Tacitus  gegen  seine  Grausamkeit  erhebt,  entbehren  vor  dem  Auf- 
enthalt auf  Capri,  wie  der  Verfasser  durch  genaue  Aufzählung  aller  Pro- 
cesse  erweist,  aller  Grundlage.  Während  des  Aufenthaltes  auf  der  Insel 
häufen  sich  allerdings  die  Fälle,  aber  hier  kommen  die  zwei  erwähnten 
Verschwörungen  in  Betracht.  Die  Beschuldigungen  über  sein  Privatleben 
auf  Cai^ri  sind  so  wenig  zu  erweisen  als  zu  widerlegen.  Sie  widersprechen 
ebenso  dem  gesammten  Vorleben  wie  der  physischen  Wahrscheinlichkeit, 
namentlich  wenn  mau  bedenkt,  dass  der  Kaiser  bis  zu  78  Jahren  körper- 
lich und  geistig  kräftig  war.  Solche  Scaudalgeschichten  folgen  allen 
Fürsten  (Beispiel  Wilhelm's  III.)  in  ihr  Privatleben;  sie  gehen  von  der 
höheren  Gesellschaft  aus. 

Eine  Reihe  von  anderen  Erörterungen,  zu  denen  der  Verfasser  ge- 
langt, sind  durch  die  Arbeiten  von  Sievers,  Stahr  u.  A.  in  Deutschland 
zu  bekannt,  um  hier  besonders  angeführt  zu  werden. 

Gegen  Niese  sucht 

F.  Rühl,  Das  Todesjahr  lubas  II.    Neue  Jahrbücher  f.  Philol.  117 
S.  543  f. 

die  Richtigkeit  der  Erörterungen  L.  MüUer's  numism.  de  l'ancienne  Afri- 
que.  ni  S.  Ulf.  zu  erweisen. 

Die  von  der  Abfassungszeit  des  Strabon'schen  Werkes  entlehnten 
Argumente  weist  Rühl  durch  den  Einwand  zurück,  dass  ein  Zwischen- 
raimi  von  vier  Jahren  zwischen  der  Abfassuugszeit  des  sechsten  und  der 
des  siebzehnten  Buches  durchaus  nicht  »unglaublich«  sei,  so  lange  man 
die  Arbeitsgeschwindigkeit  und  das  Technische  der  Arbeitsmethode  Strabos 
nicht  kenne,  der  durchaus  nicht,  wie  Niese  annehme,  bloss  compilirt 
habe.  Ebenso  wenig  beweise  die  Behauptung,  das  Werk  hätte  vollendet 
sein  müssen,  ehe  Germanicus  starb,  da  Strabo  sonst  dieses  »erschütternde 
Ereigniss  nicht  mit  Stillschweigen  hätte  übergehen  können« ,  noch  hin- 
fälliger seien  die  anderen  Gründe.  Nach  den  Münzen  regiert  luba 
48  Jahre,  also  fällt,  gleichviel  ob  der  Regierungsantritt  30  oder  25  v.  Chr. 
fixirt  wird,  sein  Tod  jedenfalls  nach  Augustus.  Die  von  Niese  dagegen 
angeführten  Münzen  des  Ptolemaeus  sind  gar  keine  Königs-  sondern 
Stadtmünzen  und  Ptolemaeus  figurirt  auf  ilnien  als  duumvir  quinquennalis, 
wie  sein  Vater  auf  anderen.  Ganz  deutlich  spricht  auch  die  Stelle 
Strab.  VI  S.  288  für  Rühls  Ansicht.  Die  Behauptung  Niese's,  dass  Ta- 
citus über  einen  Regierungswechsel  in  Mauretanien  schweige,  ist  eben- 
falls unhaltbar;  denn  aus  der  Verbindung  von  ann.  4,  5  und  4,  23  er- 
giebt  sich  deutlich,  dass  luba  im  Jahre  23  gestorben  ist. 

Jahresbericht  für  Altenhumswissenschaft  XV.  (1878.  lU.)  32 
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Die  Annahme,  dass  luba  seine  Regierungsjahre  von  30  v.  Chr.  an 
gezählt  habe,  wird  durch  die  Münzen  ausgeschlossen.  Die  auf  diesen 
gemeldeten  Siege  im  31.,  32.,  43.  und  46.  Jahre  luba's  stimmen  mit  der 
schriftstellerischen  Ueberlieferung  vortrefflich,  wenn  man  vom  Jahre  25 
an  zählt.  Die  beiden  ersteren  beziehen  sich  dann  auf  den  gätulischen 
Aufstand  vom  Jahre  6  n.  Chr.,  die  beiden  anderen  auf  die  Niederlagen 
des  Tacfarinas  durch  M.  Furius  Camillus  und  L.  Apronius. 

Wir  erachten  die  beiden  Gründe,  welche  Niese  von  dem  Werke 
Strabo's  entnommen  hat,  für  durchaus  wahrscheinlich,  da  sich  z.B.  er- 
weisen lässt,  dass  das  zwölfte  Buch  im  April  oder  Mai  18  veröffentlicht 
wurde,  (vgl.  Zippel,  lUyrien  unter  röm.  Herrschaft  S.  274),  während  es 
mindestens  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  das  siebente  Buch  noch  im 
Sommer  17  geschrieben  ist.  Auch  das  scheint  unbedenklich  angenommen 
werden  zu' können,  dass  Strabo  bei  dem  sonstigen  Interesse,  welches  er 
dem  Germanicus  widmet,  bei  der  Lebhaftigkeit,  welche  z  B.  der  Triumph 
desselben  in  seiner  Darstellung  veranlasst  hat,  den  Tod  dieses  Prinzen 
nicht  unerwähnt  hätte  lassen  können.  Aber  das  können  sie  nicht  be- 
weisen, was  sie  sollen,  gegenüber  den  entscheidenden  Thatsachen  der 
Münzen  und  der  betrefienden  Tacitusstellen ,  welche  Rühl  in  ganz  rich- 
tiger Weise  combinirt  hat. 

Der  Streit  über  das  Jahr  der  Varusschlacht  (Jahresber.  1876  Abth.ni 
S.  249 f.)  dauert  noch  immer  fort. 

H.  Brandes.  Zur  Zeitgeschichte  des  Kaisers  Augustus.  (Neue 
Jahrb.  f.  Philol.  115,  349  ff) 
stellt  folgende  sechs  Punkte  auj,  von  denen  man  aus  zur  Entscheidung 
der  Frage,  ob  9  oder  10  n.  Chr.  das  richtige  Jahr  sei,  gelangen  könne: 
1.  die  Gleichzeitigkeiten  des  panuonisch- dalmatischen  Krieges,  2.  die 
einleitende  Lesart  bei  Cassius  Dio  56,  25  und  das  im  cod.  Venet.  an 
dieser  Stelle  ausgeschnittene  Blatt;  3.  die  Thatsache  der  Weihung  des 
Concordia-Tempels  durch  Tiberius  am  16.  Januar  763;  4.  die  Zeitangabe 
bei  Tacit.  ann.  1,  62  post  sextum  cladis  anuum;  5.  die  Zeitangabe  bei 
Sueton  Tib.  20  post  biemiium  etc.;  6.  die  Gleichzeitigkeiten  im  Ovid. 
Tristia  und  epist.  ex  Pont.  Den  ersten  und  zweiten  Punkt  hat  Brandes 
im  5» Neuen  Reich«  1875  S.  746 ff",  erörtert  und  gelangte  von  da  aus  zum 
Jahre  10.  Von  den  gemachten  Einwänden  könnte  der  Gardthausen"s 
mit  dem  cod.  Venet.  die  meiste  Bedeutung  haben,  da  auf  dem  jetzt 
fehlenden  Blatte  die  Consulnamen  Cornelius  Dolabella  und  lunius  Silauus 
gestanden  haben  könnten  und  somit  der  vor  der  Lücke  stehende  Text 
gerade  dem  vorhergehenden  Jahre  9  zufiele.  Brandes  will  allmählich 
auch  die  übrigen  Punkte  erörtern,  wählt  aber  im  vorliegenden  Aufsatz 
den  sechsten  zur  Behandlung. 

Er  beginnt  mit  einer  Uebersicht,  wie  die  fünf  Bücher  Tristia  und 
die  vier  Bücher  ex  Ponto  sich  vertheilen  und  gelangt  zu  dem  Resultate, 
dass  die  Hauptmasse  der  Trist,  und  epist.  ex  Pont,  sich  auf  die  Zeit 
vom  Schlüsse  des  Jahres  9  bis  in  den  Winter  14/15  vertheilt. 
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Der  Verfasser  sucht  sodann  gegen  Clinton  und  Teuffei  zu  erweisen, 
dass  Ovid  noch  im  Winter  9/10  nach  Tomi  kam  (im  Februar)  und  die- 
ser als  der  erste  berechnet  werden  muss;  so  wäre  der  Trist.  1,  11  er- 
wähnte Winter  der  von  9/10  und  der  ex  Pont.  4,  13,  40  erwähnte  der 
von  14/15. 

Brandes  gelangt  in  seinen  Erörterungen  über  die  chronologischen 
Daten  der  betreffenden  Gedichte  des  Ovid  zu  folgenden  Resultaten: 
1.  der  letzte  Feldzug  gegen  Bato  und  implicite  die  Niederlage  des  Varus 
fällt  in  das  Jahr  763/10;  2.  das  bei  Sueton  Tib.  20  erwähnte  biennium 
ist  in  die  Jahre  764/765  =  11/12  zu  setzen;  3.  der  Triumph  des  Tiberius 
fand  16.  Januar  766  =  13  statt. 

Gegen  diese  Ausführungen  von  Brandes  schrieb 

C.  Seh  rader,  Zur  Chronologie  der  Teutoburger  Schlacht.  Neue 
Jahrb.  f.  Philol.  115  S.  846  ff. 

Er  bestreitet  die  von  Brandes  gemachten  Schlüsse  aus  den  Ovidischen 
Schriften  —  schon  Masson  in  seinem  Leben  Ovids  sub  a.  Chr.  IX  U.  C. 
DCCLXII.  ni,  4  war  auf  dieses  Resultat  gekommen  —  indem  er  zwar  mit 
Brandes  den  Februar  als  Ankunftszeit  des  Ovid  in  Tomi  festhält,  aber  aus 
ex  Pont.  4,  6  —  welches  Gedicht  er  mit  Brandes  in  das  Jahr  14  und  zwar 
noch  vor  den  19.  August  setzt  —  und  Tac.  ann.  4,  71  Anfang  des  Jahres  9 
als  Ankunftszeit  und  Ende  8  als  Verbannungstermin  ansetzt  (hierin  stimmt 
er  mit  Christensen  de  fontibus  a  Cassio  Dione  etc.  überein).  Danach  fiele 
das  erste  Buch  Tristia  in  den  Winter  8/9,  das  zweite  nach  der  Ankunft 
in  Tomi  im  Jahre  9,  lU,  10  im  Winter  10,  III,  12  im  beginnenden  Früh- 
ling 10,  III,  13  am  20.  März  10,  IV,  6  Herbst  oder  Winter  10,  IV,  7  fällt 
noch  vor  Frühling  11,  V,  3  gehört  au  das  Ende  des  Winters  10/11, 
V,  10  Winter  11/12;  ex  Ponto  4,  4  gehört  Ende  13,  4,  5  Anhang  14, 
4,  10  und  6  in  den  Sommer  14,  4,  13  in  den  Winter  14/15,  4,  9  in  das 
Jahr  la. 

Bei  diesen  Annahmen  gedenkt  Ovid  in  der  ersten  Hälfte  9  des 
pannonischen  Krieges,  Anfang  Frühlings  10  des  germanischen  Aufstandes 
und  des  Feldzuges  des  Tiberius;  etwas  später,  jedenfalls  noch  10  der 
gemeinsamen  Kriegführung  des  Tiberius  und  Germanicus.  Ende  12  er- 
wähnt er  den  16.  Januar  12  abgehaltenen  Triumph  des  Tiberius.  Somit 
kann  Schrader  »eine  Berechtigung  die  gewöhnlichen  Ansätze  für  die  Er- 
eignisse am  Ende  der  Regierung  des  Augustus  preiszugeben  nicht  an- 
erkennen«. 

Es  wäre  jetzt  um  so  Wünschenswerther,  dass  Brandes  die  in  Aus- 
sicht gestellte  weitere  Beweisführung  in  Bälde  lieferte. 

Edm.  Meyer,  In  welchen  Monat  des  Jahres  9  n.Chr.  fällt  die 
Schlacht  im  Teutoburger  Walde.  Forschungen  zur  deutschen  Ge- 
schichte.   18.   325  ff. 

Der  Verfasser  weist    zunächst   die  seit   Schmid   (Bestimmung  des 

32* 


500  Römische  Goschichte  iincl  Chronologie. 

Tages  der  Hermannsschlacht,  Jena  1812)  gewöhnliche  Annahme  zurück, 
dass  die  Schlacht  im  September  stattgefunden  habe,  will  aber  ebenso 
wenig  dieselbe  mit  Brandes'  Gründen  in  den  August  setzen,  da  es  nicht 
feststehe,  dass  Tiberius  noch  im  Jahre  der  Schlacht  am  Rhein  war.  Auch 
eine  sjjätere  Ansetzung  als  im  September  ist  nicht  möglich,  da  die 
nöthigen  Grundlagen  zu  sicheren  Schlüssen  fehlen.  Einen  Anhalt  geben 
die  Antiatischen  Fasten  (CLL.  1,  326 ff.),  welche  am  3.  August  einen 
Sieg  des  Tiberius  in  Illyricum  melden,  der  von  Mommsen  als  der  ent- 
scheidende Sieg  in  Illyrien  erklärt  wird;  dieser  ist  aber  die  Einnahme 
von  Andetium.  Besser  kann  man  noch  die  Ergebung  des  Bato  als  Ende 
des  iliyrischen  Krieges  betrachten.  Man  könnte  endlich  auch  die  Notiz 
in  den  Fasten  von  Antium  als  ein  Excerpt  aus  den  officielleu  römischen 
betrachten,  die  dann  etwa  gelautet  hätten:  FERIAE  QVOD  EO 
DIE  TL  AVG  IN  ILLYRICO  VICIT.  Dieses  Fest,  zu  Ehren  des 
Tiberius  und  Germanicus  in  Rom,  wäre  dann  das  bei  Dio  durch  das  Ein- 
treffen der  Nachrichten  von  Varus'  Niederlage  unterbrochene.  Nimmt 
man  den  3.  August  als  Tag  der  Einnahme  von  Andetium  und  rechnet 
man  für  die  Operationen  des  Germanicus  und  Postumius  noch  etwa 
14  Tage,  so  traf  die  Nachricht  von  der  Niederlage  des  Varus  —  5  Tage 
nach  der  Beendigung  des  Krieges  —  bei  Tiberius  in  Illyrien  um  den 
20.  August  ein;  die  Schlacht  würde  in  den  letzten  Tagen  des  Juli  oder 
den  ersten  des  August  stattgefunden  haben.  Noch  früher,  wohl  in  die 
erste  Hälfte  oder  um  die  Mitte  Juli  würde  sie  anzusetzen  sein,  wenn 
mau  die  anderen  Erklärungen  der  Inschrift  annimmt,  wonach  einmal  die 
Botschaft  bei  Tiberius  am  8.  August  (?),  das  andere  Mal  in  Rom  in  der 
ersten  Woche  des  August  eingetroffen  wäre. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  auch  in  diesem  Datiruugsver- 
suche  viel  Unsicheres  liegt.  Die  Deutung  der  Antiatischen  Fasten,  die 
Berechnung  der  Operationen  des  Germanicus  und  Postumius  auf  14  Tage 
sind  mehr  oder  minder  willkürlich,  und  man  wird  einstweilen  sich  dabei 
beruhigen  müssen,  dass  Jahr,  Monat  und  Tag  der  Teutoburger  Schlacht 
noch  nicht  entschieden  festzustellen  sind.  Hier  ist  nur  von  weiteren  in- 
schriftlichen Funden  oder  Arbeiten  eine  Entscheidung  zu  erwarten. 

Die  Abhandlung  von  Hartman u.  Welchen  Weg  nahm  Germanicus, 
in  Pick's  Monatsschrift  für  die  Geschichte  Westdeutschlands  1878,  Heft  4, 
1  und  2  ist  mir  noch  nicht  erreichbar  gewesen. 

J.  Schneider,    Aliso.     Monatsschrift    für    die    Geschichte  West- 
deutschlands.   1878.    Heft  1—9. 

Der  Verfasser  gelangt  nach  einer  Besprechung  der  in  den  letzten 
Jahren  über  die  Lage  von  Aliso  entstandenen  Litteratur  (vgl.  Jahres- 
bericht 1876,  252  f.  Abth.  III)  zu  folgenden  Resultaten. 

Die  Hülfsmittel  zur  Ermittelung  der  Lage  des  Castells  Aliso  sind 
dreierlei:    1.  die  Rückführung  jetziger  Orts-   oder  Flussnamen  auf  die 
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aus  dem  Alterthum  übcrlicferteu  Namen  Aliso  und  Elison.  2.  Die  Nach- 
richten der  alten  Historiker.     3.  Die  Lokaluntersuchungen. 

ad.  1.  Für  die  Position  auf  dem  Hei  kenberge  bei  Lünen  be- 
weist der  dort  befindliche  Hof  »Alstedde«  nichts,  da  er  2000  Schritt 
von  demselben  entfernt  liegt,  sich  auch  der  Name  »Alstaden«  an  der 
Ruhr  und  bei  Ibbenbüren  in  Westfalen  findet.  Für  die  Position  »Nien- 
brügge«  bei  Hamm  wird  ein  kleiner  Fluss  »Ahse«  angeführt,  der  dort 
ehemals  gemündet  haben  soll.  Der  Fluss  heisst  aber  in  der  Ueberliefe- 
rung  »Elison«;  eher  könnte  das  an  der  Lii)pe  abwärts  liegende  Dorf 
»Ahsen«  auf  Abstammung  von  Aliso  Anspruch  machen.  —  Der  beim  Hof 
Seh.  Schomke  in  die  Lippe  mündende  Fluss  führt  allerdings  eine  halbe 
Meile  aufwärts  den  Namen  »Lise«,  was  deutlich  auf  Elison  hinweist,  aber 
dieser  Name  geht  nach  dem  Zusammeutrefi'en  mit  der  Glenne  in  diesen 
Namen  über  —  der  angebliche  Elsener  Bach  bei  Ringboke  heisst  nicht 
so,  sondern  Gunne.  —  Bei  der  Position  Elsen  hat  man  besonderes  Ge- 
wicht auf  den  Namen  gelegt;  aber  erstens  kommt  dieser  Name  bei  meh- 
reren Ortschaften  in  sehr  verschiedenen  Gegenden  vor,  zweitens  heisst 
der  dort  befindliche  Bach  »die  Alme«.  Hält  man  die  Annahme  für  zu- 
lässig, dass  die  Glenne  erst  später  diesen  Namen  erhalten  hat,  oder  dass 
die  Römer  den  Namen  des  oberen  auf  den  unteren  Fluss  übertrugen,  •  so 
würde  das  Castell  ui-sprünglich  Castellum  ad  Lisum  oder  abgekürzt  Ad- 
lisum  geheissen  haben,  woraus  dann  Alisum  und  Aliso  wui'de. 

ad  2.  Aus  den  Berichten  der  Historiker  lässt  sich  mit  gleichem 
Rechte  die  Lage  des  Castells  au  der  mittleren,  wie  an  der  oberen  Lippe 
deduciren.     So  bleiben  nur  zur  Entscheidung  der  Frage 

ad  3  die  örtlichen  Untersuchungen.  Durch  Hülsenbeck's  Nach- 
grabungen ist  die  Existenz  eines  römischen  Lagerplatzes  auf  dem  Heiken- 
berge dargethan.  Dagegen  führt  die  Römerstrasse  auf  dem  rechten 
Lippeufer  in  einer  Entfernung  von  1000  Schritt  an  dem  Lager  vorbei 
und  die  Lippe  aufwärts.  Die  auf  beiden  Lippeufern  hinziehenden  Römer- 
strassen weisen  nicht  auf  einen  oberhalb  des  Heikenberges  angenommenen 
Uebergang  hin,  sondern  setzen  800—1200  Schritt  vom  Ufer  entfernt 
ihren  geraden  Lauf  fort.  Die  auf  beiden  Ufern  sich  zeigenden  Wälle 
und  Gräben  »der  Hagen«  genannt,  köimen  nicht  zu  der  Befestigung  des 
Heikenberges  in  Beziehung  gesetzt  werden,  sondern  gehören  einer  spä- 
teren Zeit  an. 

Bei  der  mittelalterlichen  Burg  Nienbrügge  haben  sich  keine  an- 
tiken Ueberreste  gefunden.  Bei  dem  Hof  Seh.  Schomke  erhebt  sich 
rechteckig  eine  ebene  Fläche,  »der  grosse  Kamp«,  auf  der  sich  ehedem 
ein  hoher  Wall  befand;  gegenwärtig  zeigt  sich  in  Norden  und  Westen 
derselben  ein  deutlicher  Graben,  in  Avelchen  die  Glenne  geleitet  werden 
konnte.  Nach  Süden  ist  der  Graben  verscliüttet,  aber  in  seiner  Rich- 
tung noch  erkennbar;  ebenso  im  Osten.  So  ist. der  grosse  Kamp  eine 
regelmässig  befestigte,  von  allen  Seiten  duich  Gewässer  und  Sümpfe  ein- 
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geschlossene  Hochfläche.  Die  beiden  Heerstrassen,  welche  von  Xanten 
her  der  Lippe  folgen,  führen  nach  dieser  Befestigung  und  verlassen  als- 
dann die  Lippe. 

In  Ringboke  haben  sich  keine  antiken  Reste  gefunden.  Da  das 
Dorf  rechteckig  befestigt  war,  wollte  man  darin  das  Castell  Aliso  er- 
kennen; aber  es  hat  sich  keine  Spur  von  römischem  Mauerwerk,  Ziegel- 
stückchen oder  Anticaglien  gefunden.  Auch  bei  Elsen  haben  die  Local- 
forschungen  nichts  gefunden. 

Ueber  Claudius  und  seine  Gemahlin  Agrippina  handeln  die  Schrif- 
ten von 

Lucien  Double,  L'Empereur  Claude.    Paris.    Sandoz  et  Fisch- 
bacher.   1876. 

Der  Verfasser  versucht  eine  Rettung.  Von  Quellenfrage  und  Quellen- 
untersuchung ist  nirgends  die  Rede.  Er  folgt  einfach  dem  Tacitus,  Sue- 
ton  und  Dio  und  sucht  die  Thatsachen,  welche  nicht  zu  seinem  Thema 
stimmen  wollen,  irgendwie  zu  erklären.  Claudius  ist  klug,  gutmüthig  und 
ein  wohlverdienter  Fürst.  Aber  seine  Mutter,  Antonia,  und  Livia  haben 
ihn  grundsätzlich  discreditirt,  Tacitus  und  Seneca  uns  ein  ganz  falsches 
Bild  überliefert.  Dass  er  nicht  imb6cile  war,  ergiebt  sich  aus  den  Brie- 
fen des  Augustus,  seiner  Regierung,  seiner  Schriftstellerei  und  seinen 
Porträts,  ganz  besonders  aber  aus  der  Beliebtheit,  welche  er  bei  dem 
Volke  genoss.  Ein  eigenes  Capitel,  pro  Claudio,  stellt  alles  zusammen, 
was  zu  Gunsten  desselben  gesagt  werden  kann. 

Tiefere  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Kaisergeschichte  hat  der  Ver- 
fasser nicht  gemacht.  Dies  zeigen  seine  Auffassungen  von  den  Titeln 
Caesar,  Augustus  und  Imperator  (246),  die  Verwechselung  der  praef. 
urbi  (als  ständiges  Amt)  und  der  Titular  praef.  bei  den  feriae  latinae  (27), 
die  Aufi"assung  von  les  fosses  de  Drusus  (64),  die  Annahme,  dass  so  ziem- 
lich alle  Bewohner  des  kaiserlichen  Rom  Bettler  waren  (69),  die  Ansicht, 
dass  die  Rede  des  Claudius  über  das  jus  bonorum  der  Gallier  bei  Ta- 
citus und  auf  den  Broncetafeln  von  Lyon  völlig  übereinstimmten  (251), 
der  Glaube  an  Petrus  Thätigkeit  in  Rom  (114)  u.  Aehnl. 

Für  den  Geschichtsforscher  hat  das  Buch  keinen  Werth. 

und 

V.  Casagrandi,  Agrippina  minore,  la  madre  di  Nerone  Irapera- 
tore.    Riv.  Europ.    Vol.  VIII.   Fascic.  1—4. 

Der  Verfasser  will  uns  eine  Rettung  der  jüngeren  Agrippina  geben 
»una  delle  figure  piü  infelici  nella  storia  antica  e  nella  moderna«.  Letz- 
terer macht  er  zum  Vorwurf,  dass  sie  die  Taciteischen  Berichte  als  lau- 
tere Wahrheit  ansehe  und  die  Sache  dieser  Kaiserin  als  res  judicata 
betrachte.  Dieser  Grundzug,  mit  sehr  viel  Rhetorik  gemischt  (ähnliche 
Fehler  rügt  an  dem  Diocleziano  imperatore  desselben  Autors  Coen,  L'ab- 
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dicazione  dl  Diocleziano  S.  18  A.  1)  kehrt  stets  wieder.  Bald  wird  Ta- 
citus,  bald  Scneca  apostrophirt ,  bald  den  neueren  Geschichtschreibern 
Voreingenommenheit,  Kurzsichtigkeit  etc.  vorgeworfen.  Wen  nun  der 
Verfasser  zu  den  letzteren  zählt,  ist  nicht  ersichtlich,  da  er  stets  nur 
im  Allgemeinen  redet.  Weder  Lehmann  (Claudius  und  Nero)  noch  Stahr, 
noch  ich  (Geschichte  des  römischen  Reiches  unter  Nero)  können  damit 
gemeint  sein,  da  wir  die  historischeu  Thatsachen  im  Grossen  und  Ganzen 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Verfasser  behandelt  haben.  Anders  steht 
es  mit  den  subjectiven  Zuthaten,  wo  er  auf  Grund  nicht  thatsächlicher 
Verhältnisse,  sondern  von  Reflexionen,  Meinungen  und  theilweise  sehr 
phantasievollen  Betrachtungen  allerdings  zu  Resultaten  gelangt,  die  von 
jenen  sehr  verschieden  sind. 

Dass  Agrippina  ein  Weib  von  männlichem  Geiste,  glühendem  Ehr- 
geize und  massloser  Herrschsucht  war,  nebenbei  auch  ihren  Sohn  genug 
liebte,  um  an  seine  Nachfolge  zu  denken,  darf  heute  in  der  Geschichte 
jener  Zeiten  als  allgemein  anerkannt  gelten;  ebenso,  dass  sie  auch  be- 
gabt war  und  cousequenter  in  ihrem  Wollen  und  Handeln  als  viele  der 
Männer,  welche  auf  den  Schauplatz  treten.  Ebenso  wenig  wird  bezweifelt 
werden  können,  dass  sie  in  den  Mitteln,  die  vorgesteckten  Ziele  zu  er- 
reichen, nicht  wählerisch  war,  dass  sie  Mord  und  Gewaltthat  nicht  scheute, 
um  zur  Herrschaft  zu  gelangen.  Hieran  hat  auch  Casagrandi  nichts  zu 
ändern  vermocht.  Der  Mord  des  Claudius,  Narcissus,  Silanus  und  so 
mancher  anderer  lässt  sich  nicht  leugnen,  wenn  man  überhaupt  die  an- 
tike Ueberlieferung  nicht  gänzlich  annullirt,  und  so  weit  geht  der  Ver- 
fasser nicht.  Er  thut  aber  etwas  fast  noch  Schlimmeres,  nämlich  er  an- 
nullirt sie  theilweise,  und  zwar  nach  Belieben  überall,  wo  sie  zu  seinen 
Absichten  nicht  passt.  Dies  ist  die  schwächste  Seite  der  Arbeit.  Ta- 
citus  gilt  als  erbitterter  Gegner  Agrippina's  und  hat  theilweise  die  That- 
sachen, durchgehends  die  Motive  derselben  gefälscht.  So  steht  es  mit 
dem  Theil,  den  man  die  Quellenfrage  nennen  könnte;  selbstverständlich 
werden  Dio  und  Sueton  ohne  principiellc  Werthschätzung  je  nachdem 
zur  Widerlegung  des  Tacitus  und  zur  Bestätigung  der  Speculationen  des 
Verfassers  benutzt,  natürlich  auch  hier  wieder  mehr  mit  dem,  was  sie 
nicht  gesagt,  als  mit  dem,  was  sie  gesagt  haben. 

Der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt  in  der  Entwickelung  der  Motive, 
welche  Agrippina  jeweils  geleitet  haben  und  deren  Aufhellung  uns  ein 
anderes  Bild  von  ihrem  Wesen  enthüllen  soll,  als  es  gewöhnlich  vorhan- 
den ist. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  werden  die  Nachrichten  über  ein 
blutschänderisches  Verhältniss  zu  G.  Cäsar  bestritten,  ihr  Umgang  mit 
Lepidus  zu  entschuldigen  gesucht;  die  Anklage  gegen  den  Verlobten 
Octavia's  hat  einen  thatsächlichen  Hintergrund,  während  der  Tod  der 
Lollia  Paulina  sich  aus  der  leidenschaftlichen  Eifersucht  erklärt.  Wir 
fragen  in  letzterem  Falle  erstaunt:  was  war  der  Quell  dieser  Eifersucht? 
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Wir  könnten  eine  solche  That  zwar  nicht  gerechtfertigt,  aber  erklärlich 
finden,  wenn  ein  Weib  von  heftigen  Leidenschaften  in  ihrem  Streben  um 
den  Besitz  eines  heissgeliebten  Mannes  zu  solcher  That  sich  verleiten 
lässt;  wo  treten  uns  aber  diese  heftigen  Leidenschaften  bei  Agrippina 
entgegen  und  wo  ist  der  Mann,  welcher  die  leidenschaftliche  Frau  so 
zu  entflammen  vermochte?  Claudius  kann  es  natürlich  nicht  sein;  denn 
um  Agrippina's  Bild  möglichst  hell  zu  zeichnen,  wird  die  Gestalt  des 
Claudius  zur  reinen  Carricatur  —  Wiedemeistei-'s  Buch  bekommt  in  die- 
sem Zusammenhange  das  Prädicat  ingegnoso  lavoro  — ;  es  ist  aber  über- 
haupt kein  Mann,  es  ist  die  einfache  Herrschsucht,  und  Agrippina  war 
sonst  ein  kühles  Weib  von  klarem  und  berechnendem  Verstände.  Letz- 
teres nimmt  doch  wohl  auch  Casagrandi  an ;  er  hebt  hervor,  dass  sie  als 
Kaiserin  keine  Ausschweifungen  mehr  begangen  habe  —  um  daraus  zu 
beweisen,  dass  also  auch  die  Nachrichten  über  ihre  früheren  sexuellen 
Sünden  unbegründet  seien.  Nun  wird  zwar  überliefert,  sie  sei  als  Kai- 
serin die  Geliebte  des  Pallas  gewesen;  doch  mag  das  ein  Märchen  sein; 
ist  ihr  Vei'hältniss  zu  Claudius  nicht  schon  unsittlich  genug  und  beweist 
es  nicht  dasselbe,  was  durch  die  früheren  Nachrichten  auch  nur  erwiesen 
werden  soll,  dass  sie  auch  die  Ehre  und  den  Leib  preis  gab,  wenn  sie 
das  Ziel  ihres  Ehrgeizes  dadurch  zu  erreichen  vermochte? 

Wichtig  ist  die  Frage,  in  wieweit  Nero's  Erziehung  und  deren 
Früchte  das  Werk  seiner  Mutter  sind.  Casagrandi  beantwortet  dieselbe 
in  dem  Satze  Seneca  piü  che  Agrippina  ha  creato  Nerone.  Man  braucht 
wahrhaftig  von  Seneca  nicht  hoch  zu  denken  —  Bruno  Bauer  glaubt  ihn 
gegen  meine  Auffassung  in  Schutz  nehmen  zu  müssen  —  um  das  Bild, 
welches  Casagrandi  von  ihm  entwirft,  zurückzuweisen.  Zunächst  ist  er 
nicht  verantwortlich  für  das,  was  geschah,  bevor  die  Erziehung  Nero's 
in  seine  Hände  gelegt  wurde ;  und  es  würde  aller  Erfahrung  bei  der  Er- 
ziehung widersprechen,  wenn  man  das  Beispiel  der  Mutter  und  Tante, 
in  deren  Hause  das  Kind  erwuchs,  den  Einfluss  derjenigen,  welche  seine 
ersten  Jahre  leiteten,  endlich  den  Einfluss  der  Vererbung  für  nichts  er- 
achten wollte.  Auch  wenn  man  dies  in  Abzug  bringt,  bleibt  noch  genug 
übrig,  um  die  Erziehung  Seneca's  hart  zu  verurtheilen.  Aber  man  darf 
nie  vergessen,  dass  diese  Erziehung  nicht  schlechter,  gewiss  besser  war, 
als  die  vieler  Adliger  jener  Zeit;  mau  darf  endlich  nicht  ausser  Acht 
lassen,  in  welcher  Atmosphäre  dieselbe  erfolgen  musste. 

Ob  Seneca  einen  directen  Antheil  an  der  Vergiftung  des  Claudius 
nahm,  lässt  sich  nicht  beweisen,  Casagrandi  stellt  dies  als  gewiss  hin: 
die  Satire  auf  den  todten  Claudius  aber  beweist  dies  noch  nicht.  Eben- 
sowenig wird  der  Verfasser  es  glaubhaft  machen  können,  dass  alles  Gute, 
was  in  dem  quinqueunium  Neronis  sich  nachweisen  lässt,  allein  der  Kai- 
serin zukommt.  Sicherlich  kann  die  Thronrede  Nero's  nicht  in  ihrem 
Geiste  entworfen  sein.  Und  der  Verfasser  widerspricht  sich  selbst,  wenn 
er  den  Stui'z  Agrippina's  eigentlich  ohne  grosse  Mühe  durch  Burrus  imd 
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Seneca  herbeiführen  lässt.  Ein  Weib,  wie  Agrippina,  welches  fünf  Jahre 
lang  unbedingt  die  Entscheidung  in  Händen  hatte,  lässt  sich  nicht  in 
der  historisch  bezeugten  Weise  verdrängen;  vielmehr  muss  vom  ersten 
Tage  an  Seneca's  Einfluss  ein  recht  bedeutender,  auch  auf  officieller,  ge- 
schäftlicher Theilnahme  beruhender  gewesen  sein.  Auch  die  Ansicht 
Casagrandi's  geht  zu  weit,  dass  Seneca  zu  Allem  die  Hand  geboten 
habe,  was  auf  die  Erniedrigung  Nero's  abzielte,  während  Agrippina  ver- 
gebens die  politischen  Grundsätze  bekämpfte,  welche  Seneca  ihrem  Sohne 
empfahl.  Ist  erstere  Annahme  richtig,  so  müsste  der  Verfasser  cou- 
sequenter  Weise  schon  von  vornherein  bei  Seneca  Absichten  auf  den 
Thron  annehmen,  wie  sich  vielleicht  solche  bei  der  pisonischen  Verschwö- 
rung geltend  machen;  aber  man  kann  doch  auch  bei  letzterer  nur  so 
viel  mit  Grund  behaupten,  dass  Seneca  sich  gegen  die  Pläne  anderer, 
soweit  sie  seine  Person  betreffen,  nicht  unbedingt  ablehnend  verhielt. 
Was  lag  aber  Alles  zwischen  den  ersten  Jahren  Nero's  und  der  pisoni- 
schen Verschwörung!  Mehrfach  wird  von  den  Alten  berichtet,  Agrippina 
habe  durch  blutschänderischen  Umgang  mit  dem  eigenen  Sohn  diesen 
zu  fesseln  gesucht ;  dieser  Umstand  beweist  uns,  wie  viel  mau  der  öffent- 
lichen Meinung,  wenn  es  sich  um  Agrippina  und  Nero  handelte,  zumuthen 
konnte,  Casagrandi  stellt  uns  als  völlig  gewiss  dar,  dass  diese  Gerüchte 
von  Seneca  veranlasst  worden  seien,  um  Agrippina  zu  verderben.  Auch 
Poppaea  ist,  nach  Casagrandi,  wenn  nicht  von  Seneca  erfunden,  so  doch 
unterstützt  und  gefördert  worden ;  dieser  hat  endlich  hauptsächlich  Nero 
zur  Ermordung  seiner  Mutter  aufgereizt.  Ueberall  wird  der  Philosoph 
mit  einem  leidenschaftlichen  Hasse  behandelt,  der  sich  in  bisweilen  ko- 
misch klingenden  Apostrophen  äussert;  während  er  das  diabolische  Prin- 
cip  in  der  Neronischen  Regierung  darstellt,  hat  Agrippina  überall  im 
guten  Glauben  gehandelt.  Abgesehen  von  diesen  Motivirungen  enthält 
die  Darstellung  kaum  etwas  Neues;  meine  vor  sieben  Jahren  geschrie- 
bene Darstellung  des  Emporkommens  und  des  Sturzes  der  Agrippina 
wird  durch  die  von  Casagrandi  gegebene  Entwickelung  lediglich  bestätigt: 
manche  Partien  könnten  geradezu  aus  meinem  Buche  —  das  der  Ver- 
fasser übrigens  nicht  kennt  --    entnommen  sein. 

Leider  ist  die  Darstellung  nicht  von  erheblichen  Irrthümern  frei. 
S.  229  ist  das  Datum  von  Nero's  Adoption  falsch,  obgleich  noch  beson- 
ders auf  Henzen  Acta  fr.  Arv.  verwiesen  ist,  ebenso  werden  die  Namen 
Nero's  bei  der  Adoption  falsch  angegeben  (S.  229),  die  Bedeutung  der 
Genealogie  German.  Nep.  etc.  in  ihrer  Tragweite  nicht  verstanden  (S.  230); 
S.  240  wird  die  dem  Sosibius  zuerkannte  Summe  auf  25000  Sest.  ange- 
geben, während  sie  in  der  That  eine  Million  betrug.  S.  475  werden 
unter  den  primi  amici  genannt:  il  Prefetto  della  Capitale  il  Comandante 
la  guarnigione,  i  primi  Magistrati  civili,  i  Prefetti  dell'  Annona,  de'  Vi- 
gili  e  del  Pretorio;  was  soll  hier  der  comandante  la  guarnigione  bedeu- 
ten und  wie  hat  sich  der  Verfasser  die  praef.  Vigil.  und  Praet.  als  »Civil- 
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behörden«  vorgestellt?  8.476  heisst  M.  Salvio  Othone  figlio  al  consolare 
cd  ex  censore  L.  Salvio  Vitellio  ed  ad  Alba  Terenzia  di  ordine  equestre; 
welche  Kenntniss  römischer  Familienverhältnisse!  661  findet  sich  unter 
den  Ursachen  des  jüdischen  Krieges  die  Härte  des  praef.  praet.  Biirrus 
augeführt;  der  Verfasser  weiss  von  Burrus  ab  ep.  graec.  Nichts.  663  wird 
das  Vermögen  Seneca's  auf  7V2  Million  angegeben,  während  in  den  citir- 
ten  Schriftstellen  300  Millionen  steht.  S.  667  wird  uns  ein  vollständiger 
Mythus  aufgetischt  über  eine  Demonstration,  welche  das  Arvalencollegium 
im  Jahre  58  zu  Gunsten  Agrippina's  veranstaltet  haben  soll.  Die  Worte 
Concordiae  ipsius  und  Concordiae  honoris  Agrippinae  Augustae  sollen 
nach  der  Ansicht  Casagrandi's  eine  Pression  bezeichnen,  welche  diese 
Körperschaft  auf  den  Kaiser  üben  wollte,  indem  sie  dem  Verlangen  der 
Bürgerschaft  nach  Frieden  und  Versöhnung  im  Kaiserhause  Ausdruck 
gab.  Ein  einfacher  Blick  auf  die  Arvaltafeln  der  Jahre  57  und  60 
hätte  dem  Verfasser  zeigen  können,  dass  zu  solcher  Deutung  nicht  der 
geringste  Anlass  vorlag,  indem  gerade  die  letztgenannte  Tafel  nach  dem 
Jahre  60  ebenfalls  noch  die  Worte  Concordiae  vaccam  enthielt.  Wenn 
jene  Worte  einen  Bezug  auf  das  feindselige  Verhältniss  zwischen  Nero 
und  Agrippina  haben,  so  können  sie  nur  von  dem  Kaiser  selbst,  als 
magister,  veranlasst,  jedenfalls  nicht  ohne  seine  Genehmigung  aufgenom- 
men sein;  dann  haben  sie  etwa  gerade  den  entgegengesetzten  Sinn  von 
dem,  welchen  Casagrandi  unterlegt. 

Auch  eine  Menge  von  üngenauigkeiten  finden  sich,  die  doch  schwer- 
lich alle  Druckfehler  sein  werden.  So  wird  S.  14  die  Insel  Padantaria 
genannt,  S.  15  puellaribus  annis  ganz  irrthümlich  erklärt.  S.  662  A  1 
findet  sich  folgendes  Citat:  Beucheleri  —  Satirarum  reliquae  -  apud 
Weidman;  672  A  1  ad  id  facendum.  Sonderbar  berührt  auch  die  Sitte 
Dio  Cassius  nach  einer  lateinischen  Uebersetzung  zu  citiren;  und  wie 
bescheiden  des  Verfassers  philologische  Forderungen  sind,  zeigen  Dinge 
wie  S.  240,  4  wo  Tac.  ann.  11,  4,  eine  Stelle,  die  gar  nicht  anders  als 
eben  in  dem  einen  Sinne  verstanden  werden  kann,  mit  folgenden  Worten 
eingeführt  wird:  Cosi  a  meraviglia  il  Davanzati  interpreta  il  passo  di 
Tacito;  ähnlich  469  A.  2. 

Bei  Gelegenheit  seines  60.  Geburtstages  sandte  Th.  Moramsen 
an  die  Verfasser  der  in  den  Comment.  Mommsen.  vereinigten  Abhand- 
lungen eine  Gegengabe  mit  dem  Titel:  Römische  Geschichte  von  Theo- 
dor Mommsen.  Vierter  Band,  und  dem  Motto:  Gerne  hätt'  ich  fort- 
geschrieben. Aber  es  ist  liegen  blieben.  Auf  der  Rückseite  standen  fol- 
gende tiefempfundene  Distichen:  Zur  Erinnerung  an  den  30.  Novem- 
ber 1877. 

Langsam  rollen  die  Jahre  der  Jugend  seliger  Dumpfheit 
Und  ihr  »spute  dich«  ruft  eifrig  dem  Kronos  sie  zu. 
Aber  er  hört  das  Wort  und  in  ewigem  steigendem  Hasten 
Jagen  die  Rosse  der  Zeit  stürmend  hinunter  den  Weg; 
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Fassen  da  muss  die  Hand  im  Fluge  die  leuchtenden  Aepfel 
Alle,  nach  denen  sie  griif,  brachte  noch  keine  herab. 
Und  wie  oft  es  gelang,  es  kommt  ein  letztes  Gelingen, 
Jeglichem  Streben  ein  Ziel,  jeglichem  Leben  ein  Schluss. 
Einen  Augenblick  ist  an  dieser  Wende  der  Jahre 
Heute  zur  Umschau  Zeit;  Freunde,  ihr  habt  es  gewollt. 
Ihr,  die  begonnen  mit  mir  den  Lauf,  ihr,  die  sich  zum  Wettkampf 
Während  des  Wegs  mir  gesellt,  ihr,  die  ich  führt'  in  die  Bahn, 
Ob  zum  Ziele  gelangt  der  einzelne  Wagen,  was  sorgt  ihr? 
Schaut  auf  die  ewige  Fahrt,  blickt  in  die  volleren  Reihn! 
Ob  das,  was  euch  gefiel,  die  grauen  Haare  vollenden 
Oder  ein  braunes  Gelock,  Freunde,  was  liegt  nur  daran? 
2.  December  1877. 
Hoffen  wir  trotzdem,  dass  das  in   dem  kleinen  Hefte  enthaltene 
Bruchstück  »der  letzte  Kampf  der  römischen  Republik«  (Hermes  13,  90 ff.) 
noch  in  der  Kaisergeschichte  seine  Stelle  finden  wird. 

Mommsen  führt  in  diesem  Aufsatz  mit  gewohntem  umfassendem 
Wissen  aus,  dass  der  Aufstand  des  Vindex  nicht  die  Absicht  hatte  ein 
gallisches  Reich  zu  gründen  und  dasselbe  von  Rom  loszulösen  »vielmehr 
scheint  Vindex  als  rechter  Träger  jener  gemischten  Civilisation  ebenso 
sehr  als  aquitanischer  Fürst  wie  als  römischer  Senator  dem  Principat 
den  Krieg  erklärt  zu  haben«.  Während  die  übrigen  Statthalter  die  brief- 
lichen Aufforderungen  des  Vindex  zum  Abfall  nach  Rom  sandten,  machte 
Galba  eine  Ausnahme,  ohne  jedoch  sofort  sich  Vindex  in  die  Arme  zu 
werfen.  Bald  aber  sah  er  sich  dazu  genöthigt,  ging  aber  auch  nicht 
weiter  als  Vindex  gegangen  war:  er  proclamirte  ebenfalls  die  Republik 
und  forderte  seine  Truppen  auf  dem  Senate  und  dem  Volke  zu  schwören. 
Aber  seine  Soldaten  riefen  ihn  zum  Augustus  aus.  »Dass  Vindex  bei 
seinen  weitergehenden  Plänen  diese  Wendung  der  Dinge  begünstigt  habe, 
ist  weder  glaublich  noch  beglaubigt,  wenn  gleich  selbstverständlich  in 
dem  bevorstehenden  Entscheidungskampf  nicht  ihm  sondern  Galba  die 
Führung  zufiel  und  er  ihm  diese  allerdings  förmlich  angeboten  hat«. 
Galba  selbst  gab  der  Aufforderung  der  Truppen  kein  Gehör  und  beharrtc 
bei  dem  von  Vindex  aufgestellten  Programm  der  Wiederherstellung  der 
Herrschaft  des  Senats  und  des  Volkes.  Seinem  Beispiel  folgten  M.  Sal- 
vius  Otho  in  Lusitanien  und  Clodius  Macer  in  Afrika.  Die  Entscheidung 
lag  bei  Verginius  Rufus,  der  auch  that,  was  seines  Amtes  war  und  mit 
gewaltiger  Truppenmacht  in  die  insurgirten  Landschaften  einrückte.  Bei 
Vesontio  trafen  beide  Heere  zusammen;  aber  statt  das  Insurgentenheer 
niederzuwerfen  setzt  sich  Rufus  mit  Vindex  in  Verbindung  und  hatte 
eine  persönliche  Zusammenkunft  mit  ihm.  Was  dort  abgemacht  worden 
war,  erfuhr  man  nicht,  aber  die  Thatsache  der  Verhandlung  spricht  deut- 
lich genug,  noch  deutlicher,  dass  Vindex,  offenbar  im  Eiuverständniss  mit 
Rufus,  seine  Schaaren  in  Bewegung  setzte  zum  Einrücken  in  die  von  den 
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Legionen  belagerte  Stadt.  Aber  die  römischen  Truppen  setzten,  wenn 
nicht  wider  das  Commando  ihres  Feldherrn,  so  doch  ohne  dasselbe  den 
Insurgentenschaaren  bewaffneten  Widerstand  entgegen ;  weder  Rufus  noch 
Vindex  hatten  die  jetzt  entstehende  Schlacht  gewollt,  noch  vermochten 
sie  dieselbe  zu  verhindern.  Vindex  stiess  sich  das  Schwert  in  die  Brust; 
wenig  fehlte,  dass  auch  Galba  seinem  Beispiele  folgte.  Aber  auch  Yer- 
ginius  war  der  Regierung  gegenüber  durch  seine  Verhandlungen  mit 
Vindex  unrettbar  compromittirt.  Auch  die  Truppen  sahen  ein,  dass  sie 
entweder  ihren  Feldherrn  oder  ihren  Fürsten  fallen  lassen  mussten  und 
entschieden  sich  für  das  Letztere.  Doch  Vergiuius  folgte  ihrem  Rufe 
nicht;  theils  hielt  ihn  das  Bewusstsein  seiner  niederen  Herkunft  ab, 
theils  war  er  überzeugter  Anhänger  der  legitimen  Republik.  So  erklärte 
er  sich  nach  Galba's  Aufforderung  für  die  Senatsherrschaft.  Nie  lag  die 
Erneuerung  des  alten  aristokratischen  Regiments  näher  als  nach  jenen 
Vorgängen  bei  Vesontio  im  Mai  des  Jahres  68,  dazu  gab  Nero  sich 
selbst  verloren. 

Alles  schien  sich  zu  vereinigen  dem  Senate  freie  Bahn  zu  machen. 
Dennoch  kam  es  anders.  Die  hauptstädtischen  Truppen,  um  ihre  privi- 
legirte  Stellung  besorgt,  erhoben  Galba  auf  den  Schild  »der  bereits  von 
seinen  Soldaten  zu  dem  gleichen  Schritt  aufgefordert  war,  und  den  die 
gallische  Opposition  von  Haus  aus  nicht  als  Verfechter  der  Republik, 
sondern  als  Kronprätendenten  behandelt  hatte«,  und  der  Senat  erkannte 
ihn  ohne  Widerrede  als  Herrscher  an.  Galba  nahm  an,  Verginius  er- 
kannte den  ihm  zum  Herrn  gesetzten  Collegen  an  und  zwang  seinen  auf- 
gebrachten Truppen  unter  eigener  Lebensgefahr  die  Eidesleistung  ab. 
Doch  konnte  er  nicht  au  seinem  Posten  bleiben  und  wurde  unter  ehren- 
vollen Formen  von  demselben  entfernt.  Das  Andenken  seines  Freundes 
Vindex,  der  mit  ihm  dasselbe  gewollt  und  für  ihn  gewissermasseu  gefallen 
war,  ehrte  Galba  durch  eine  öffentliche  Leichenfeier  und  durch  Erthei- 
lung  von  Privilegien  an  die  bei  der  Insurrection  betheiligten  Gaue,  wäh- 
rend er  über  die  Gegenpartei  strenge  Edicte  und  zum  Theil  Confiscation 
eines  Theiles  ihrer  Besitzungen  verhängte.  Die  dadurch  hervorgerufene 
Erbitterung  wurde  nicht  geachtet.  »Es  schien  fast,  als  wollte  Galba  durch 
diese  Massnahmen  sich  vor  seinem  Gewissen  rechtfertigen,  dass  der  hoch- 
herzige von  Vindex  und  ihm  gefasste  Gedanke  einer  Widerherstellung 
der  Republik  in  der  That,  wie  es  die  Gegner  damals  sofort  vorausgesetzt 
hatten,  mit  dem  gemeinen  Resultat  geendigt  hatte,  dass  nun  statt  eines 
Claudiers  ein  Sulpicier  der  römischen  Welt  gebot«. 

Ich  habe  in  meiner  Geschichte  des  römischen  Reichs  unter  Nero 
die  Ansicht  zu  begründen  versucht,  dass  der  Aufstand  des  Vindex  einen 
nationalen  Charakter  gehabt  und  die  Herstellung  eines  selbständigen 
Gallierstaats  angestrebt,  allerdings  aber  dieses  Ziel  zunächst  masquirt 
und  nachher  durch  den  Tod  des  Vindex  nicht  erreicht  hat,  und  ich  kann 
zu   meinem  Bedauern   nicht   zugestehen,    dass    mich    die  Ausführungen 
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Mommsens  veraulasst  haben,  jene  Ansicht  fallen  zu  lassen,  ich  glaube 
vielmehr,  dass  Mommsen  die  sehr  erheblichen  Gründe,  welche  gegen  seine 
Auffassung  sprechen,  nicht  widerlegt  hat. 

Mommsen  legt  zunächst  ein  grosses  Gewicht  auf  die  Bezeichnung 
adsertor  libertatis,  welche  sich  bei  Plin.  h.  n.  20,  14,  160  für  Vindex  fin- 
det, wie  auf  einige  ähnliche  (Suet.  Galb.  9  Martial.  7,  63)  und  meint, 
»es  sei  überflüssig  zu  bemerken,  dass  dieser  und  ähnliche  Ausdrücke 
nicht  auf  den  passen,  der  einen  schlechten  Herrscher  durch  einen  guten 
ersetzt,  sondern  nur  dem  zukomme,  der  die  Monarchie  überhaupt  stürzt, 
wenn  nicht  seltsamer  Weise  die  Neueren  ohne  Ausnahme  dieses  über 
alles  wichtige  Moment  verkannt  hätten«.  Aber  das  geht  aus  jener  Stelle 
nicht  hervor,  dass  Vindex  wirklich  keine  anderen  Gedanken  gehabt  habe 
als  adsertor  libertatis  zu  werden,  sondern  nur  dass  ihn  Plinius  im  Effekte 
dafür  hielt,  da  er  allerdings  die  nächste  Ursache  zum  Sturze  des  regnura 
Neronianum  war.  Weitere  Pläne  wurden  durch  seinen  Tod  vereitelt. 
Gerade  die  angeführte  Stelle  des  Martialis  7,  63  spricht  nicht  für  Momm- 
sen's  Auffassung,  sondern  eher  gegen  dieselbe.  Martial  konnte  nur  an 
die  Befreiung  vom  Ncronischen  Regimente  denken,  nicht  an  eine  Ver- 
herrlichung der  Republik.  Aber  Tac.  bist.  2,  61  iamque  assertor  Gal- 
liarum  zeigt  völlig  evident,  dass  die  Erklärung  Mommsen's  zu  eng  ist. 
Wie  hier  Gallien  von  der  römischen  Herrschaft  befreit  wird,  ohne  Rück- 
sicht, ob  es  in  dem  adsertor  einen  neuen  Herrn  findet  oder  nicht,  so 
dort  die  Welt  von  Nero.  Aehnlich  bei  Eutrop.  4,  16  assertor  contra 
Romanos  Hispaniae.  Die  Aufforderung  des  Vindex  an  Galba  Suet.  Galb.  8 
vermag  dies  lediglich  zu  bestätigen;  die  Worte  ut  assertorem  humano 
generi  ducemque  se  accommodaret  können  nur  von  dem  Neronischen  Re- 
giment verstanden  werden.  Endlich  stimmt  die  GrabsQhrift  des  Verginius 
ganz  auffällig  hierzu,  vgl.  mit  Plut.  Galba  6.  Darin  sagt  Verginius,  er 
habe  die  Kaiserwürde  nicht  sich  zugewandt,  sondern  dem  Vaterlande, 
d.  h.  er  habe  die  durch  Nero's  Tod  erledigte  Würde  nicht  auf  sich  über- 
tragen, auch  nicht  eigenmächtig  einen  Imperator  gemacht,  sondern  die 
Bestellung  desselben  dem  Vaterlande,  d.  h.  Senat  und  Volk  vorbehalten. 
Für  die  Herstellung  der  Republik  hat  er  sich  damit  noch  nicht  erklärt, 
das  Imperium  setzt  er  als  die  fortdauernde  Staatsform  voraus. 

Mommsen  hat  seine  Darstellung  wesentlich  auf  Dio  begründet,  und 
in  der  That  giebt  ja  nur  er  eine  zusammenhängende  Darstellung  des 
Aufstandes.  Aber  warum  soll  hier  Tacitus,  der  den  Ereignissen  so  nahe 
stand  und  mit  dem  Helden  derselben,  Verginius  Rufus,  persönlich  be- 
freundet war,  nicht  als  eine  vertrauenswürdigere  Quelle  gelten  als  Dio, 
insbesondere  da  die  für  Mommsen  erheblichsten  Mittheilungen  desselben 
in  Reden  vorkommen,  welche  dem  Vindex  in  den  Mund  gelegt  werden, 
und  deren  rhetorischer  Aufputz  klar  zu  Tage  liegt?  Tacitus  hält,  wie 
ich  S.  268  ff.  nachgewiesen  zu  haben  glaube,  durchaus  den  nationalen 
Charakter  des  Aufstandes  fest.    Vienna  heisst  bei  ihm  sedes  belli  Gallici, 
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das  bellum  provinciale  (wie  konnte  er  einen  Krieg  zu  Roms  Befreiung 
so  nennen?)  gilt  ihm  velut  externum  inter  legiones  Galliasque,  die  Hin- 
richtung der  duces  Galliarum  wird  von  Vitellius  verlangt  quod  pro 
Viudice  bellassent,  die  Aufstände  des  Sacrovir,  Vindex  und  Civilis  werden 
von  Tacitus  auf  gleiche  Stufe  gestellt,  sind  also  jedenfalls  in  ihrer  Trag- 
weite für  ihn  gleich  gewesen.  Die  Legionen  sehen  nur  die  Gallier  als 
ihre  Feinde  (hostes  et  victos)  an.  Ebenso  habe  ich  S.  266  ff.  bewiesen, 
dass  Josephus  und  Plutarch  den  nationalen  antirömischen  Charakter  be- 
tont haben. 

Auch  die  Katastrophe  von  Vesoutio  berichtet  Momrasen  nach  Dio. 
Ich  kann  auch  hier  nur  meine  früheren  Gründe  wiederholen.  Tacitus 
weiss  nur  von  einer  Schlacht,  in  welcher  Vindex  mit  allen  seinen  Truppen 
niedergemacht  wurde  (h.  1,  51  caeso  cum  omnibus  copiis  Vindice).  Nun 
werden  allerdings  von  anderen  Schriftstellern  Verhandlungen  zwischen 
Vindex  und  Verginius  berichtet;  aber  können  dieselben  nicht  einen  ähn- 
lichen Charakter  gehabt  haben  wie  die  h.  4,  75  erzählten  zwischen  Cer- 
ialis  und  Civilis?  Sicher  ist,  dass  Plutarch  von  der  Schlacht  so  spricht, 
dass  er  nicht  an  eine  unfreiwillige  That  des  Verginius  gedacht  haben 
kann.  (Galb.  10  Tipoazdricpujg  tu  vsvcxr^xivac  Outvoixa  xal  xe'/^ttpoja^ac 
fxdya  /ispog  —  iv  adXü)  ysva/jLSvr^v  dr.oaranxwg  Fala-tav  aT,aaw/  und  log  — 
x«;  FaXaxtxiüv  noMinov  dnakkayf^  nzytarrj  ßoTirj  zolg  ' Pujjiaciuv  r.pdyiiaai 
ysvupevug.)  Aber  wie  hätte  Plutarch  diese  Ausdrücke  brauchen  können, 
wenn  er  geglaubt  hätte,  Vindex  habe  lediglich  adsertor  libertatis  im 
Sinne  von  Mommsen  sein  wollen?  Noch  deutlicher  hat  Plutarch  seine 
Ansicht  Galb.  29  ausgesprochen.  Und  endlich  die  Grabschrift  des  Ver- 
ginius ?  durfte  er,  wenn  er  den  Fall  des  Vindex  bedauert  hatte,  wenn  die 
ganze  Katastrophe  wider  seinen  Willen,  ja  in  Form  einer  förmlichen 
Soldateurevolte  erfolgt  war,  auf  sein  Grab  die  Worte  setzen  pulso  Vin- 
dice, die  natürlich  temporal  zu  fassen  sind,  aber  von  keinem  Römer  in 
dem  Zusammenhang  anders  verstanden  werden  konnten  als  »nachdem  er 
den  Vindex  geschlagen«,  woraus  er  sich  doch  auch  ein  Verdienst  gemacht 
sehen  wollte?  Und  ausdrücklich  wird  von  Pliuius  bei  dieser  Gelegenheit 
des  Mannes  tanta  in  praedicando  verecundia,  die  debiti  tituli  anerkannt ! 
Sollte  der  Feldherr,  der  später  seine  Truppen  zum  Eid  für  Galba  zwang, 
sie  nicht  dem  Vindex  gegenüber  beherrscht  haben,  und  sollte  er  so  wenig 
ihre  Stimmung  gekannt  haben,  dass  er  durch  entsprechende  Massregeln 
nicht  die  Katastrophe  abwenden  konnte?  Nochmals  muss  ich  auch  hier 
auf  die  frappanten  Parallelen  hinweisen,  welche  die  Ueberlieferung  dieses 
Krieges  mit  denen  des  Sacrovir  und  Civilis  zeigt.  (Vgl.  meine  Geschichte 
Nero's  272,  276.) 

Mommsen  hält  das  Auftreten  des  Galba  -  den  er  —  wohl  nur  Druck- 
fehler —  vom  6.  statt  vom  2.  April  seine  Herrschaft  datiren  lässt  —  für  völ- 
lig loyal;  er  nimmt  an,  dass  derselbe  die  Absicht  gehabt  habe,  für  Senat 
und  Volk  das  Regiment  zu  bewahren.    Die  Massregelii,  welche  Suet.  Galb.  10 
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erzählt  (Einsetzung  einer  Art  Senat,  eine  Leibwache  aus  Rittern,  Edicte 
in  die  Provinzen),  scheinen  diese  Annahme  ja  nicht  geradezu  zu  wider- 
legen, wohl  aber  die  sofortige  Bereitwilligkeit,  mit  der  er  den  Namen  Caesar 
annimmt,  auf  die  Nachricht  hin  cunctos  in  verba  sua  iurasse.  Man  darf 
doch  vielleicht  eher  in  der  Acngstlichkeit  als  in  der  ehrlichen  republika- 
nischen Gesinnung  das  Motiv  der  früheren  Zurückhaltung  erblicken.  Ob 
Vindex  ihn  zur  Prätendentschaft  aufgefordert  oder  nicht,  wird  sich  nicht 
mehr  entscheiden  lassen;  es  ist  auch  für  meine  Auffassung  der  Sache 
gleichgiltig  (s.  m.  Gesch.  269.  271  ff.)  Indessen,  ob  die  Wort"  des  Sueton 
Galb.  9  nicht  an  die  Annahme  des  imperiuni  denken  lassen,  ist  minde- 
stens fraglich ;  was  soll  generi  humano  ducem  se  accommodare  sonst  be- 
deuten? Aber  Plutarch  Galb.  22  bezeugt  es  direct  als  die  Ansicht  der 
Germanischen  Legionen  ruv  FdXßav  Oui'vdixt  ;^a/^;v  eldivac  xal  Tiixäv  rz- 
i^vr^xora  xa\  ysoa'fpstv  orj/ioacotg  kvayiCTjKng  ojq  uti'  ixscvou  Pcv/iauuv  dno- 
deoscYjxevov  auroxpäzopa.  Und  widerspricht  es  eigentlich  nicht  durchaus 
Galba's  Stellung  als  Imperator,  wenn  er  diese  Ehren  einem  Manne  er- 
wiesen hätte,  der  die  Republik  herstellen  wollte? 

Die  auffälligen  und  schon  seiner  Zeit  unverständlichen  Massregeln 
Galba's  gegen  die  gallischen  Gaue  und  Städte  hat  auch  Mommsen  nicht 
zu  erklären  vermocht.  Denn  das  in  den  letzten  Worten  seiner  Abhand- 
lung vermuthungsweise  ausgesprochene  Motiv  von  Galba's  Selbstrecht- 
fertigung zeigt  eben  nur,  dass  äussere  Gründe  nicht  zu  finden  sind. 

Reichlicher  ist  die  Litteratur  über  die  Flavier. 

V.  Joguet,    Les  Flaviens.    Avec  une  introduction  par  V.  Duruy. 
Paris  1876. 

Duruy  rühmt  in  seinem  Vorwort  an  dem  Werke  des  verstorbenen 
Verfassers:  1.  Die  Einsicht  von  der  Nothwendigkeit  des  Kaiserthuras  bei 
aller  Verworfenheit  vieler  seiner  Träger.  2.  Die  Erkenntniss  seiuer  so- 
cialen Bedeutung  (Befreiung  der  Söhne,  Mütter,  Gattinneu,  Sklaven). 
3.  Die  Hervorhebung  des  Schutzes  der  Provincialen.  4.  Den  Nachweis, 
wie  das  Kaiserthum  trotz  seines  demokratischen  Ursprungs  stets  einen 
aristokratischen  Charakter  zu  bewahren  verstand.  5.  Die  Widerlegung 
des  herrschenden  Aberglaubens,  wonach  das  Kaiserthum  als  erdrückender 
Despotismus  auf  dem  Reiche  lastete,  während  in  den  Gemeinden  in  Wahr- 
heit viel  Leben  und  Freiheit  pulsirte.  6.  Speciell  an  Vespasian's  Re- 
giment, seine  reformirende  Wirkung  auf  dem  Gebiete  der  öffentlichen 
Sittlichkeit  und  der  Verwaltung. 

An  dem  Detail  hätte  Duruy  manches  auszusetzen,  doch  hat  er  sich 
nur  auf  allgemeine  Andeutung  beschränkt.  Wir  vermissen  vor  allem  die 
Benutzung  der  Inschriften,  theilweise  auch  der  Münzen.  Was  hätte  z.  B. 
allein  die  Ausbeutung  der  Inschriften  von  Salpensa  und  Malacca  ergeben! 
Auch  fehlt  gerade  der  Nachweis  dessen,  was  die  Flavier  für  die  Provinzen 
gethan  haben.     Ebenso  wenig  ist  der  Zusammenhang  mit   den   vor-  und 
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rückwärtsliegenden  Perioden  in  befriedigender  Weise  festgehalten.  Die 
Nachrichten  der  Schriftsteller  sind  ziemlich  vollständig  herangezogen, 
obwohl  auch  hier  noch  manche  Nachlese  stattfinden  müsste.  Quellenkritik 
ist  dem  Verfasser  fremd,  und  so  nimmt  er  auch  ohne  erhebliche  Beden- 
ken die  Martyrologien  unter  die  Quellen  auf;  die  christlichen  Legenden 
unter  Domitian  haben  eine  ausgedehnte  Berücksichtigung  erfahren. 

Im  Anhang  finden  sich  eine  Anzahl  Essays  über  Tiberius,  Claudius, 
Traian  und  Diocletiau.  Ich  hebe  daraus  hervor,  dass  der  Verfasser  die 
Ueberlieferung  über  Claudius  nicht  mit  den  Thatsachen  dieser  Regierung 
im  Einklang  findet,  dass  er  insbesondere  die  persönlichen  Verdienste 
dieses  Kaisers  weit  höher  stellt,  als  dies  gewöhnlich  geschieht.  Es  wird 
immer  schwierig,  ja  unmöglich  sein,  hier  zu  einem  völlig  sicheren  Urtheil 
zu  gelangen,  da  sich  der  Antheil  des  Kaisers,  seiner  Frauen  und  seiner 
Freigelassenen  nicht  feststellen  lässt. 

Das  Buch  ist  1847  geschrieben;  w^arum  es  nach  beinahe  30  Jahren 
veröftentlicht  wurde,  lässt  sich  mit  Sicherheit  aus  der  Einleitung  nicht 
ersehen ;  dass  der  Verfasser  damals  schon  einzelne  Dinge  geahnt  hat,  ist 
gewiss  ein  Verdienst,  welches  seiner  Zeit  zu  schätzen  gewesen  wäre;  ob 
ihm  mit  der  späten  Veröffentlichung  ein  wirklicher  Dienst  erwiesen  wurde, 
lässt  sich  um  so  mehr  bezweifeln,  als  er  in  den  27  Jahren  —  er  ist  1874 
gestorben  —  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  seiner  Arbeit  nicht  mehr 
zugeführt  hat, 

Lucien  Double,    L'Empereur  Titus.     Paris.     Sandoz  et  Fisch- 
bacher 1877. 

Während  es  sich  bei  Claudius  darum  handelte,  einen  Verkannten 
zu  retten,  hat  sich  der  Verfasser  bei  Titus  die  entgegengesetzte  Aufgabe 
gestellt:  er  will  Titus  die  Maske  abreissen,  in  der  er  immer  noch  die 
Welt  irre  führt.  Seine  Verbindung  mit  Berenice,  bei  welcher  er  sich 
einzig  von  der  Absicht  leiten  liess,  Geld  und  Ansehen  der  reichen  Jüdin 
zu  benutzen,  um  ein  orientalisches  Reich  herzustellen,  zeigt  seine  Un- 
dankbarkelt. Durch  einen  gefälschten  Brief  Othos  reizt  er  die  Soldaten 
gegen  Vitellius;  als  es  ihm  geglückt  war,  die  Erhebung  seines  Vaters 
durchzusetzen,  arrangirt  er  die  bekannten  Wunder,  welche  dieser  in 
Alexandria  verrichtet.  Grausamkeit  und  wüste  Schlemmerei  schänden 
sein  Andenken,  dabei  ein  wahnsinniges  Bestreben,  seinen  Ursprung  auf 
Herkules  zurückzuführen.  Da  ihm  die  Stoiker  hierin  nicht  gefällig  sind, 
verfolgt  er  sie:  die  Hinrichtung  des  Helvidius  ist  sein  Werk,  Sabinus, 
AUienus  Caecina  —  letzterer  wieder  mittels  gefälschter  Briefe  —  sind 
seine  Opfer.  Schliesslich  vergiftet  er  seinen  eigenen  Vater,  wie  schon 
Hadrian  und  Dio  andeuten.  Die  Veränderung,  welche  seine  Thronbestei- 
gung in  seinem  Benehmen  hervorbringt,  ist  nicht  auf  bessere  Einsicht 
oder  Moralität  zurückzuführen,  sondern   lediglich   auf  die  Erschlaffung, 
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welche  eine  durch  seine  Ausschweifungen  herbeigeführte  Rückenmarks- 
erweichuug  im  Gefolge  hatte. 

Das  Bild,  welches  wir  heute  von  Titus  besitzen,  ist  das  "Werk  der 
christlichen  Schriftsteller,  welche  anknüpfend  an  die  Zerstörung  von  Je- 
rusalem und  sein  Verhältniss  zu  Flavius  Clemens  und  Domitilla  aus  einem 
der  schlechtesten  Fürsten,  die  Rom  je  gehabt  (S.  212),  einen  Heiligen 
gemacht  haben. 

Auch  dieser  Band  besitzt,  wie  der  frühere,  sehr  plastische  und 
schöngeschriebene  Schilderungen,  von  denen  wir  die  von  Alexandria,  des 
Vesuvausbruches,  des  Colosseums  hervorheben. 

Eine  interessante  Notiz  zur  Geschichte  Vespasian's  findet  sich  S.214; 
der  Verfasser  sucht  nämlich  eine  noch  heute  in  dem  Gebiete  von  Caux  ge- 
bräuchliche Redensart  »tun'es  qu'un  Vespasien«  auf  das  schlimme  Andenken 
zurückzuführen,  welches  dessen  Finanzsystem  in  Gallien  hinterlassen  habe. 

E.  Renan,  Les   Cesars  in  M^Ianges  d'hlstorie  et  de  voyages. 
Paris  1878.    S.  147  —  167. 

Der  vorliegende  Aufsatz  bespricht  Beule  Auguste,  sa  färSWe  et  ses 
amis  und  Titus  et  sa  dynastie.  Die  Tendenz  des  Beule  sehen  Buches  ist 
bekannt;  wäre  sie  misszuverstehen,  der  Titel  Le  proces  des  Cesars  würde 
keinen  Zweifel  mehr  gestatten.  Beule  klagt  das  Kaiserthum  an,  nicht 
bloss  das  römische,  sondern  auch  das  uapoleonische;  Renan  schreibt  seine 
Recension  unter  dem  Einflüsse  derselben  Tendenz;  auch  er  will  seine 
Opposition  gegen  das  napoleonische  Kaiserthum  nicht  verhehlen. 

Mit  Recht  betont  Renan,  dass  man  bei  Beule  auf  historische  Prä- 
cision  keinen  Anspruch  machen  dürfe,  da  der  Verfasser  »die  Stimme 
seines  Herzens  sprechen  lasse«.  Wie  Beule,  ist  auch  Renan  durchaus 
republikanisch  gesinnt,  Athen  sein  Ideal,  in  welchem  sich  alle  Seiten 
geistigen  Schaffens  frei  zu  entfalten  vermochten.  Aber  Beule  übersieht 
die  Hauptsache :  dass  das  Kaiserthum  eine  Nothwendigkeit  in  der  dama- 
ligen Welt  war;  weder  das  mangelnde  Genie  der  einzelnen  Träger  des- 
selben, noch  ihre  politischen  Fehlgriffe  konnten  die  Institution  ruiniren, 
der  beste  Beweis,  dass  sie  zeitgemäss  war.  Beule  ist  ein  entschiedener 
Gegner  der  Monarchie,  Renan  glaubt,  dass  man  bei  der  Schwierigkeit 
des  Herrscherberufes  nachsichtig  sein  müsse,  wenn  ein  Fürst  seine  Auf- 
gabe nicht  ganz  ungenügend  erfülle.  Beule  meint,  Augustus  hätte  zu 
Gunsten  des  Senates  abdanken  müssen,  Renan  verkennt  nicht  die  Un- 
fähigkeit des  senatorischen  Regimentes,  auch  nicht  die  scheussliche  Härte 
deren  sich  dasselbe  noch  unter  Sulla  schuldig  gemacht  habe;  das  Senats- 
regiment hat  nichts  dauerhaftes  zu  schaffen  vermocht,  während  die  Wir- 
kungen des  Cäsarenthums  sich  noch  heute  äussern.  Beule  will  aus  der 
Geschichte  einen  Moralcodex  machen,  Renan  weiss,  dass  das  Verbrechen 
nur  zu  oft  prosperirt,  die  Tugend  unterliegt ;  eine  ausgleichende  Gerech- 
tigkeit lässt  sich  nicht  Stabiliren.    So  ist  der  Versuch  Beule's  das  Fami- 
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lienunglück  des  Augustus  als  die  Nemesis  seiner  i)olitischen  Verschuldung 
darzustellen,  völlig  missluugen.  Auch  die  Moralität  der  Fürsten  darf 
nicht  so  in  den  Vordergrund  gestellt  werden,  wie  Beule  thut;  denn  wir 
sind  gerade  über  diese  Dinge  zu  allen  Zeiten  viel  zu  wenig  unterrichtet. 
Besonders  gelungen  findet  Renan  die  Zeichnung  der  Umgebung  des 
Augustus  -  Agrippa,  Mäcenas,  Livia  und  des  Einflusses,  den  sie  auf 
die  Dinge  geübt  haben;  ohne  die  Protection  des  Hofes  hätte  sich  die 
Dichtkunst  eines  Vergil  nicht  zn  entfalten  vermocht.  Der  einzige  Fehler 
in  der  Regierung  des  Augustus  ist  seine  Erbfolgeordnung:  nur  Coopta- 
tion  und  Mitregierung  war  das  in  diesem  Reiche  mögliche  Vererbungs- 
system; von  diesem  Hess  sich  Augustus  durch  dynastische  Rücksichten 
abbringen,  welche  namentlich  in  Livia  und  Julia  ihre  Vertreterinnen  fin- 
den. Die  Erblichkeit  hat  sich  aber  nur  bei  den  Germanen  bewährt;  nur 
germanische  Dynastien  zeigen  in  Europa  Dauer. 

Der  letzte  Band  »Titus  und  seine  Dynastie«  wird  sehr  kurz  be- 
sprochen, da  sich  hier  die  gleichen  Vorzüge  und  Schwächen  finden,  wie 
in  den  früheren  Abtheilungen. 

Namentlich  die  jüdischen  Verhältnisse  nehmen  das  Interesse  in 
Anspruch. 

Champagny,  fitudes  sur  l'Empire  Romain.  T.  V  et  VI.  Rorae 
et  la  Judee  au  temps  de  la  chute  de  Neron  (66  —  72  apres  Jesus  Christ). 
4.  editiou.     Paris,  Bray  et  Retaux  1876. 

Der  bekannte  Verfasser  hat  in  diesem  Buche  den  Versuch  gemacht 
nachzuweisen,  dass  der  historische  Verlauf  der  im  Titel  angedeuteten 
Periode  lediglich  die  Weissagungen  des  alten  und  speciell  des  neuen 
Testaments  verwirklicht.  Die  Juden  haben  ihr  Schicksal  sich  zugezogen 
durch  die  Kreuzigung  Christi,  aber  die  römische  Gesellschaft  leidet  nicht 
minder  für  ihre  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Heilsbotschaft. 

Das  erste  Kapitel  »les  prophetes«  legt  dar,  wie  zur  Zeit  Nero 's 
die  Erwartungen  von  einem  baldigen  Ende  des  Bestehenden  und  der 
bevorstehenden  Ankunft  des  Messias,  selbst  in  heidnischen  Kreisen,  sich 
immer  mehr  ausbreiteten,  das  zweite  und  dritte  wie  diese  allgemeine  Er- 
wartung ihre  Bestätigung  fand  durch  die  Erfüllung  der  Weissagungen, 
durch  gewaltige  Naturereignisse,  Glaubensverfolgungen  und  Häresieen. 
Ganz  besonders  gelungen  ist  hier  die  Schilderung  der  Antipathie  gegen 
das  Christenthum  (1,  50  ff.),  während  die  Darstellung  der  Verfolgungen 
ohne  alle  Kritik  rein  von  katholisch-kirchlichem  Standpunkte  erfolgt.  Der 
bekannte  Brief  des  Tiberius,  in  welchem  der  Antrag  gestellt  wird,  Christus 
unter  die  zwölf  Götter  aufzunehmen,  gilt  für  ebenso  unzweifelhaft  als  das 
Christenthum  der  Pomponia  Graecina  und  als  die  Nachrichten  des  Tacitus 
über  die  Neronische  Christenverfolgung;  letztere  dehnt  sich  nicht  bloss 
über  Italien,  sondern  über  die  ganze  alte  Welt  aus,  ja  Nero  hat  die 
Verfolgung  als   constitutionelles  Princip   in   die  Reichsgesetzgebung  ein- 
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geführt  —  Beweis:  die  Martyrologien,  die  lauter  historische  Thatsachen 
enthalten ! 

Das  vierte  Capitel  etat  du  peuj^le  juif  avant  le  regne  de  Neron 
ist  mit  das  beste,  was  in  dem  Buche  zu  finden  ist ;  der  Kosmopolitisraus, 
der  Handelssinn,  die  religiöse  Propaganda  und  ihr  politischer  Einfluss 
sind  lauter  Lichtpunkte  der  Darstellung.  Kap.  5,  6  und  7  premiöres 
agitations  du  peuple  juif,  Campagne  de  Gessius  Florus  und  campagne 
de  Vespasien  enthalten  nichts  Neues,  wohl  aber  einige  Unrichtigkeiten 
(z.  B.  Sturz  Menahems  201,  der  Abfall  des  Metilius,  vgl.  meine  Gesch. 
des  Kaiserr.  unter  Nero  S.  220  f.).  Der  Verfasser  verlässt  nun  Judaea, 
um  den  Ereignissen  zu  folgen,  welche  nacheinander  zur  Erhebung  Galba's, 
Otho's  Vitellius'  und  endlich  Vespasian's  führten.  Der  hier  erreichte  Ruhe- 
punkt giebt  ihm  Veranlassung  zu  einem  längeren  Raisonuemeut,  indem 
er  die  Frage  erörtert,  welchen  Einfluss  die  Bürgerkriege  auf  die  Kaiser- 
herrschaft geäussert  haben  und  zu  der  Entscheidung  gelangt,  dass  an 
deren  Wesen  nichts  dadurch  geändert  worden  sei,  auch  nicht  geändert 
werden  konnte,  da  die  Erblichkeit  der  königlichen  Macht  erst  mit  dem 
Christenthum  möglich  wurde ;  da  sich  dieses  Ergebniss  bei  einem  kleinen 
Blick  in  die  Geschichte  von  selbst  widerlegt,  so  halten  wir  uns  nicht 
länger  dabei  auf. 

Nicht  minder  paradox  ist  der  Gedanke,  welcher  Kap.  12  und  13 
durchzieht,  dass  sich  mit  Vespasian  der  Charakter  der  äusseren  Kriege 
gegen  Rom  gänzlich  geändert  habe;  wir  vermögen  in  den  batavischen  und 
gallischen  Revolten  nichts  anderes  zu  erblicken  als  Fortsetzung  ähnlicher 
Versuche,  welche  von  Tiberius  an  nie  gänzlich  aufgehört  haben.  Vor- 
trefflich ist  in  Kap.  13  die  Schilderung  der  Haltung  Galliens,  welche  mit 
ganz  besonderer  Liebe  ausgeführt  ist.  Kap.  14,  15  und  16  geben  die 
Darstellung  der  Katastrophe  von  Jerusalem,  deren  Folgen  für  das  jüdische 
Volk  im  17.  Capitel  mit  ausgezeichneter  Klarheit,  aber  ebenso  deutlichem 
fanatischen  Hasse  gegen  das  moderne  Judenthum,  auf  dem  der  Blick  des 
Verfassers  beständig  ruht,  geschildert  werden.  Hier  hätte  das  Buch  ab- 
brechen können,  hätte  der  Verfasser  eine  Geschichte  schreiben  wollen. 
Da  er  aber  katholische  Propaganda  macht,  so  hat  er  vielleicht  grösseren 
Werth  als  auf  das  frühere,  auf  die  folgenden  vier  Capitel  Les  heresiar- 
ques,  imposteurs  paiens,  caracteres  generaux  de  ces  manifestations  und 
de  l'eglise  gelegt.  Wir  wollen  nur  eins  daraus  hervorheben.  Es  ist  für 
Champagny  durchaus  unzweifelhaft,  dass  alle  die  abergläubischen  Mani- 
pulationen, welche  aus  jener  Zeit  berichtet  werden,  der  Wunder-  und 
Zauberschwindel,  lediglich  auf  Rechnung  des  Atheismus  zu  schreiben 
sind;  wir  wären  neugierig,  wie  die  Wunder  von  Lourdes  und  Marpingen 
von  ihm  erklärt  würden.  Auch  das  ist  nicht  ungefährlich  zu  behaupten, 
dass  die  Geschichten  von  Apollouius  von  Tyana  u.  A.  lediglich  Nach- 
ahmungen der  von  Christus  berichteten  Wunderhandlungen  enthalten 
und  der  Grund  für  diese  Annahme,  weil  jene  nicht  Stifter  einer  mächti- 
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gen  und  erhabenen  Religion  geworden  seien,  ist  doch  jedenfalls  kein 
historisches  Argument. 

Beigegeben  sind  eine  Anzahl  Appendices,  worunter  die  Uebersicht 
über  Provinzen  und  Legionen  bei  Nero's  Sturz  nicht  von  Ungenauigkeiten 
frei,  die  Topographie  von  Jerusalem  recht  sorgfältig  ist,  während  die 
Genealogieen  der  Sulpicii,  Salvii,  Vitellii  und  Herodes,  sowie  die  soge- 
nannte lex  de  imperio  Vespasiani  gar  keinen  Werth  haben. 

Der  Verfasser  besitzt  eine  diffuse  Gelehrsamkeit,  der  man  indessen 
nicht  überall  trauen  kann ;  gegen  das  Griechische  scheint  er  eine  gewisse 
Abneigung  zu  besitzen,  denn  alle  Fehler,  die  gegen  Accent  und  Lese- 
zeichen etc.  gedacht  werden  können,  könnte  man  allein  auf  S.  119,  120, 
136,  172,  332  des  zweiten  Bandes  zusammenstellen;  an  Versehen  kann 
man  bei  der  vierten  Ausgabe  nicht  mehr  denken,  insbesondere,  da  auch 
in  den  übrigen  Schriften  über  die  Kaiserzeit  das  Verhältniss  dasselbe  ist. 
Die  religiöse,  beziehungsweise  ultramontane  Tendenz  bewog  den  Verfasser 
zu  manchen  Gewaltsamkeiten,  welche  ihm  sonst  wohl  nicht  passirt  wären ; 
so  lässt  er  z.  B.  die  Legionen  unter  Nero  aus  allen  möglichen  Völkern 
zusammengesetzt  sein,  nur  um  eine  Weissagung  des  Matthäus  erklären  zu 
können,  welche  sagt:  On  verra  s'elever  nation  contre  nation  et  royaume 
contre  royaume.  »Ces  querelles  de  caserne  etaient  donc  au  fond  des 
querelles  de  nations«. 

D.  A.  Baerwald,  Josephus  in  Galiläa,   sein  Verhältniss  zu  den 
Parteien,  insbesondere  zu  Justus  von  Tiberias  und  Agrippa  IL 

Die  drei  ersten  Abschnitte  des  Buches  —  Parteibildungen  vor  Aus- 
bruch des  Krieges,  Geschichte  des  Aufstandes  bis  zur  Niederlage  des 
Gessius  Florus  und  Umschwung  der  Parteiverhältnisse,  Josephus  —  ent- 
halten nichts  Neues.  Denn  ob  die  /^^yöra/ früher  Zeloten,  und  diese  selbst 
menschlicher  waren,  als  Josephus  sie  darstellt,  sind  Fragen,  die  dem 
einen  Betrachter  so,  dem  anderen  anders  erscheinen  werden,  mit  Evidenz 
nicht  zu  lösen  und  im  Grossen  und  Ganzen  gleichgiltig  sind.  Im  vierten 
Abschnitt  nähert  sich  der  Verfasser  mehr  seiner  Aufgabe,  indem  er  über 
die  Lebenszeit  des  Justus  und  die  Schriften  des  Josephus  spricht.  Er- 
sterer  lebt  noch  101,  war  ein  Zelote,  doch  nur  aus  Localpatriotismus, 
der  auch  von  letzterem  geleitet  gegen  Josephus  mit  Anklagen  auftrat, 
welche  dieser  durch  moralische  Vernichtung  ihres  Urhebers  zu  widerlegen 
suchte.  Ueber  die  Abfassungszeit  der  Schriften  des  Josephus  erfahren 
wir  hier  in  so  fern  etwas  Neues ,  als  der  Verfasser  mit  guten  Gründen 
die  Bücher  Contr.  Ap.  vor  die  Vita  stellt;  diese  fällt  nicht  vor  101. 
Agrippa  II.  stellt  der  Verfasser  in  den  zwei  folgenden  Kapiteln  als  einen 
Fürsten  dar,  der  zwar  viele  Schwächen,  aber  immer  noch  einiges  Inte- 
resse für  sein  Volk  hat  und  im  Kriege  nicht  sowohl  Römerfreund  als 
heimlicher  Patriot  ist.  Dies  will  Baerwald  durch  die  Darlegung  der 
Ereignisse  in  Gamala  erweisen,   welche  Josephus   durchaus  entstellt   er- 
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zählt.  Nach  Baerwald's  Meinung  führte  Philipp,  der  Feldlierr  Agricola's, 
die  Gamaliter  gegen  des  Agrippa  Statthalter  Varus  und  damit  gegen  die 
Römer,  förderte  und  unterstützte  jedenfalls  den  Aufstand  der  Stadt,  offen- 
bar im  Einverständniss  mit  Agrippa  IL  Spcäter  aber  wurde  die  Stadt 
von  beiden  im  Stiche  gelassen;  denn  Agrippa  hatte  sich  selbst  noch  lieber 
als  die  Nation  und  war  zu  Opfern  nicht  geneigt.  In  den  beiden  letzten 
Kapiteln,  Josephus  in  Galiläa,  Sepphoris  und  Tiberias  verlangt  das,  was 
über  letztere  Stadt  von  dem  Verfasser  behauptet  wird,  nähere  Betrach- 
tung. Tiberias  war  ein  Sitz  der  Zeloten  und  dem  Josephus,  so  lange 
dieser  der  nationalen  Sache  diente,  anhänglich.  Als  er  aber  in  Verkehr 
mit  dem  Verräther  Agrippa  II.  trat,  wurde  die  Stadt  schwierig;  Josephus 
liess  sie  zwar  durch  einen  eigenen  Agenten  beobachten,  konnte  aber  ihren 
Abfall  nicht  hindern.  Zweimal  nahm  er  sie  mit  Gewalt.  In  der  Stadt 
waren  drei  Parteien,  Römerfreunde,  Enrages  (Besitzlose)  und  Localpa- 
trioten,  welche  ihrer  Heimath  den  alten  Principat  unter  den  galiläischen 
Städten  wieder  erringen  wollten.  Da  Josephus  diesen  Bestrebungen  nicht 
entgegenkam,  wurde  er  verhasst;  dieser  Hass  war  bei  den  meisten  Be- 
wohnern persönlicher  Natur,  nur  bei  Jesu  ben  Sapphia  und  seineu  An- 
hängern politisch.  Als  Josephus  der  Stadt  Meister  wurde,  begaben  sich 
die  Einwohner  in  den  Schutz  des  Agrippa,  Justus  wird  Secretär  des 
Königs  und  verschwindet  von  da  an  vom  öffentlichen  Schauplatze.  Das 
Resultat  der  ganzen  Abhandlung  fasst  das  9.  Kapitel  zusammen  —  Jo- 
sephus, Agrippa  II.  und  Justus  — .  Danach  wurde  Josephus  durch  seine 
Verbindung  mit  Agrippa  II.  zum  Renegaten.  Der  König  wollte  im  gün- 
stigen Falle  das  selbständig  gewordene  Judäa  beherrschen;  um  dies  zu 
können  und  um  den  Römern  nicht  verdächtig  zu  werden,  hielt  er  sich 
meist  bei  dem  römischen  Statthalter  auf,  während  Josephus  im  Einver- 
ständniss mit  ihm  den  Krieg  führte.  Als  Vespasian  erschien  und  damit 
jede  Aussicht  auf  Sieg  verschwand,  gaben  beide  den  Kampf  auf.  Justus 
von  Tiberias  war  entweder  von  Anfang  an  eingeweiht,  oder  er  erlangte 
erst  Kenntniss  von  dem  Sachverhalte,  als  er  im  Dienste  des  Agrippa  ü. 
war.  Aus  Rücksicht  für  letzteren  veröffentlichte  er  erst  nach  dessen  Tode 
den  Sachverhalt  und  griff  damit  den  Josephus  an,  um  ihn  in  den  Augen 
der  Römer  zu  discreditiren.  Zur  Abwehr  schrieb  Josephus  seine  Vita. 
Der  Hauptpunkt  ist  hier  das  Einverständniss  mit  Agrippa  H.  Wir 
können  den  König  nicht  für  so  thöricht  halten,  den  Plan,  den  ihm  Baer- 
wald  unterschiebt,  je  gehegt  zu  haben.  Er  kannte  die  römische  Macht 
und  wusste,  dass  sich  solche  Gedanken  nie  verwirklichen  konnten.  Was 
hätte  er  von  einem  Siege  der  Zeloten  zu  erwarten  gehabt,  er,  der  ihnen 
als  Verräther,  als  untreuer  Jude  galt?  Nur  die  Römer  konnten  ihn  halten 
und  sein  Reich  für  treue  Dienste  erweitern.  Wir  haben  in  der  Ueber- 
lieferung  keine  Gründe  finden  können,  die  zu  einer  anderen  Ainiahme 
nöthigten.  Die  angebliche  Verwirrung  bei  Josephus  ist  der  Helle  von 
Baerwald   in  allen  Fällen    vorzuziehen.     Denn,  dass  Agrippa  II.   seinen 


518  Römische  Geschichte  und  Chronologie. 

Feldherrn  ermächtigte  gegen  seinen  eigenen  Statthalter  zu  ziehen  -  um 
sofort  die  Stadt  aufzugeben  —  zu  solcher  Annahme  haben  wir  irgend 
einen  haltbaren  Grund  nicht  finden  können. 

Victor  Guerin,  Sur  les  ruines  de  la  ville  de  Jotopata  en  Pa- 
lestine.     Re\Tie  critique  1877.    S.  152. 

Der  Verfasser  hat  die  Ruinen  der  von  Josephus  vertheidigten  Stadt 
untersucht  und  findet,  dass  dieselben  zu  der  Beschreibung  des  Josephus 
nicht  immer  stimmen.  So  ist  seine  Angabe  über  die  Tiefe  der  die  Stadt 
umgebenden  Schluchten  eine  Uebertreibung;  der  Umfang  der  Stadt  konnte 
auch  kaum  die  Hälfte  der  von  Josephus  als  umgekommen  bezeichneten 
40,000  Menschen  fassen.  Der  Verfasser  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  Jo- 
sephus habe  die  Bedeutung  und  Festigkeit  der  von  den  Römern  genom- 
menen Plätze  übertrieben,  um  die  Verdienste  des  Vespasian  und  seines 
Sohnes  zu  erhöhen. 

Chaplin,  Note  on  the  population  of  Jerusalem  durant  the  siege 
by  Titus.    Athenaeum  1878  v.  23.  Februar  No.  2626. 

Die  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Angabe  des  Josephus,  wonach 
die  Bevölkerung  Jerusalems  zur  Zeit  der  Belagerung  durch  Titus  nahezu 
drei  Millionen  betrug ,  sucht  der  Verfasser  zu  widerlegen ,  indem  er  zu- 
nächst die  Raumverhältnisse  in  Wohnungen  des  heutigen  Jerusalem  einer 
Betrachtung  unterwirft. 

Danach  kamen  in  einem  reichen  Judenha^se  auf  je  einen  Bewohner 
54  oFuss,  im  Hause  eines  angesehenen  Rabbiners  48,5  dFuss,  in  einem 
von  Armen  bewohnten  Hause  77  aFuss;  im  Durchschnitt  7  ayards  auf 
den  Bewohner  (=21  engl.  dFuss). 

Nach  Besant  and  Palmer  the  City  of  Herod  and  Saladin  p.  23  note 
betrug  die  Bodenfiäche  der  Stadt  zur  Belagerungszeit  3,500,000  □  yards. 
Zieht  man  die  Hälfte  für  öffentliche  Gebäude  ab,  so  bleiben  noch 
1,750,000  G  yards.  Hier  würde  sich  bei  der  jetzigen  bequemen  orienta- 
lischen Wohnungsweise  Raum  für  250,000  Menschen  finden.  Nun  hatten 
die  Häuser  im  alten  Jerusalem  mehrere  Stockwerke,  und  die  Strassen 
waren  theilweise  eng.  Man  bringe  dazu  die  ausserordentliche  Veran- 
lassung in  Anschlag,  in  Folge  deren  eine  Menge  Menschen  vom  platten 
Lande  sich  in  die  Stadt  flüchteten  —  dass  sie  bequem  wohnten,  hat  Jo- 
sephus nirgends  bezeugt  so  scheint  die  angegebene  Zahl  nicht  weit 
von  der  Wirklichkeit  sich  zu  entfernen. 

Einzelne  Gebiete  aus  dieser  Zeit  behandeln 

Otto  Hirsch feld.  Die  Verwaltung  der  Rheingrenze  in  den  er- 
sten drei  Jahrhunderten  der  römischen  Kaiserzeit.  Corament.  Momms. 
S.  433  ff. 

Zum  letzten  Male  war  die  Oberleitung  von  Gallien  und  der  Rhein- 
armee  in   der  Hand   des  Germauicus   gelegen;    seit  17  wagte  man   dies 
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nicht  mehr,  und  seit  dieser  Zeit  treten  regelmässig  im  Cäsarischen  Gallien 
drei  pratorische  Statthalter  und  als  Befehlshaber  der  germanischen  Le- 
gionen zwei  consularische  Legaten  an  die  Stelle.  Aber  nicht  so  sicher 
lässt  sich  durch  die  Ueberlieferung  entscheiden,  ob  auch  gleichzeitig  die 
Civilverwaltung  gänzlich  von  der  gallischen  losgetrennt  und  diese  beiden 
Districte  zu  eigenen  Provinzen  organisirt  worden  sind.  Manche  Forscher 
liessen  sie  einen  Theil  der  provincia  Belgica  bilden  (Fechter  und  Momm- 
sen),  andere  (Roulez,  Zumpt,  Desjardins,  Marquardt)  schreiben  die  Ein- 
richtung der  beiden  Germanien  als  selbständige  Provinzen  dem  Tibe- 
rius  zu. 

Hirschfeld  gelangt  nach  einer  eingehenden  Prüfung  der  Schriftsteller 
und  inschriftlichen  Documente  sowie  nach  einer  sehr  sorgfältigen  Prüfung 
der  Verwaltung  Galliens  zu  Resultaten,  welche  die  Annahme  Fechter's 
und  Mommsen's  durchaus  bestätigen.  Allerdings  nimmt  der  procurator 
von  Belgien,  der  getrennt  von  dem  Statthalter  zu  Trier  residirt,  allmäh- 
lich eine  selbständigere  Stellung  ein  (er  heisst  sogar  praeses  auf  In- 
schriften) als  dies  anderwärts  der  Fall  war.  Wann  diese  combinirte  Ver- 
waltung erlosch,  lässt  sich  genau  nicht  angeben;  wahrscheinlich  haben 
die  Prociu'atoren  von  Belgien,  so  lange  es  überhaupt  solche  gab,  die 
Verwaltung  der  beiden  Germanien  geführt. 

Während  des  ersten  Jahrhunderts  wurden  die  beiden  Germanien 
nur  als  Militärgrenze  angesehen  und  behandelt,  wie  dies  bei  der  barba- 
rischen, wenig  zuverlässigen  Bevölkerung  einzig  richtig  war.  Die  sich 
rasch  vollziehende  Romanisirung  führt  wahrscheinlich  seit  Hadrian  die 
Civilverwaltung  und  damit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Erhebung 
derselben  zu  selbständigen  Provinzen,  jedoch  unbeschadet  ihres  militäri- 
schen Charakters  herbei. 

Th.  Bergk,  Der  Aufstand  des  Antonius.    Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterth. 
im  Rheinlande  58,  136  ff. 

Die  Ueberlieferung  ist  dürftig,  die  Chronologie  unsicher;  sie  schwankt 
zwischen  87  -93.  Henzen  wollte  (Acta  Arv.  CXX)  die  Notiz  vom  22.  Sep- 
tember 87  ob  detecta  scelera  nefariorum  auf  diesen  Aufstand  beziehen. 
Bergk  bestreitet  dieses  aus  zeitlichen  Gründen;  für  die  erste  Entdeckung 
der  Verschwörung,  die  im  Winter  entschieden  wird,  ist  der  22.  September 
zu  früh ;  Saturninus  fiel  noch  vor  Ausgang  des  Winters,  also  nach  Henzen 
Anfang  87,  dann  wäre  das  Arvalopfer  am  22.  September  verspätet  ge- 
wesen. Dagegen  will  Bergk  die  Notiz  im  Januar  89  pro  salute  et  vic- 
toria  et  reditu  des  Kaisers  auf  den  Aufstand  beziehen,  der  dann  in  den 
Winter  88/89  fiele,  zu  welchem  Ergebnisse  schon  Stobbe  Philol.  26,  53  ff. 
gelangt  war. 

Am  12.  Januar  89  beten  danach  die  Arvalen  auf  dem  Capitol  ex 
SC.  pro  salute  et  vict(oria  et  reditu)  imp.  Domitiani,  am  17.  Januar 
wiederholen  sie  diese  Gelübde  ex  edict.  cos.  et  ex  SC,  am  12.  wird  die 
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Abreise  des  Kaisers  beschlossen  gewesen  sein,  am  17.  zog  er  mit  den 
Garden  ab.  Neue  Nachrichten  veranlassten  die  Arvalen  ad  vota  adsus- 
cipieuda;  am  23.  Januar  erhält  man  in  Rom  die  Siegesbotschaft,  am 
24.  Januar  supplicatio  ture  et  vino,  am  25.  Januar  bringen  die  Arvalen 
ein  Stieropfer  dem  lupiter  ob  laetitiam  publicam,  am  29.  erscheinen  sie 
nochmals  ad  vota  solvenda  et  nuncupanda  pro  salute  et  reditu  imp.  Caes. 
Domitiani  (dem  Mars,  der  Salus,  der  Fortuna  und  der  Victoria  redux 
und  dem  Genius  pop.  Rom.  dargebracht).  Der  Aufstand  des  Antonius 
wurde  am  Oberrhein  Mitte  Januar  89  niedergeschlagen. 

Norbanus  war  Statthalter  von  Raetien,  als  er  den  Aufstand  nieder- 
schlug (Martial.  9,  84,  5),  er  wird  mit  Recht  Orelli  Y72  confector  belli 
Germanici  genannt.  Die  auffallende  Thatsache,  dass  ein  »procurator  von 
Raetia«  mit  wenigen  Truppen  über  einen  germanischen  Statthalter  siegen 
konnte,  erklärt  Bergk  dadurch,  dass  dieser  nur  über  massige  Streitkräfte 
verfugt  habe.  »Er  wird  höchstens  eine  Legion  und  ein  paar  Auxiliar- 
cohorten  für  seine  Absicht  gewonnen  haben«.  Diese  Legion  war  die 
XXI,  welche  aufgelöst  wurde,  da  sie  seit  jener  Zeit  spurlos  verschwindet. 

Dadurch  ist  das,  was  Henzen  (Act.  Arv.  80  und  116),  Mommsen, 
(Hermes  3,  118  f.  und  Relazione  add.  p.  XIY),  Hirschfeld  (Gott.  gel.  Anz. 
1869  S.  1508)  vorgebracht  haben,  unseres  Erachtens  nicht  widerlegt,  ob- 
gleich ja  die  Ereignisse  in  dem  Kriege  gegen  Antonius  so  verlaufen  sein 
können;  nur  ist  es  schwer  glaublich,  dass  Domitian  durch  solche  Ver- 
anstaltungen gegen  einen  Rebellen  den  Nimbus  desselben  vermehrt  habe. 
Die  UnWahrscheinlichkeit  von  Norbanus  Statthalterschaft  in  Raetien  hat 
Bergk  durch  seine  weiteren  Versuche  mehr  vergrössert  als  vermindert. 

Schüssler,  Die  Licinii  Crassi  der  römischen  Kaiserzeit.     Berlin, 
Weidmann'sche  Buchhandlung.    1878. 

An  Drumann  anknüpfend,  bespricht  der  Verfasser  zunächst  M.  Li- 
cinius  Crassus  Frugi  cos.  27  n.  Chr.  und  seine  Gemahlin  Scribonia.  Von 
diesem  Elternpaar  stammen  vier  Söhne,  1.  M.  Licinius  Crassus  Frugi 
cos.  64  n.  Chr.,  bald  nachher  von  Nero  getödtet.  2.  Cn.  Pompeius  Mag- 
nus Licinianus,  mit  Antonia  Claud.  f.  vermählt,  im  Jahre  47  auf  Messa- 
lina's  Anstiften  getödtet.  3.  Licinius  Crassus  Scribonianus ,  wahrschein- 
lich bald  nach  70  eines  gewaltsamen  Todes  gestorben.  4.  L.  Calpurnius 
Piso  Frugi  Licinianus,  von  Galba  69  adoptirt.  Als  deren  Schwester  sucht 
der  Verfasser  Licinia  Magna  (Grell.  697)  zu  erweisen;  ob  mit  Recht,  lässt 
sich  nur  aus  dem  Charakter  der  betreffenden  Inschrift  entscheiden. 

Weiter  handelt  der  Verfasser  noch  über  M.  Licinius  Crassus  Mu- 
cianus,  den  bekannten  Statthalter  Syriens  zur  Zeit  Vespasian's  cos.  52. 
70.  75  n.  Chr.  Abweichend  von  der  gewöhnlichen  Annahme,  welche  ihn 
durch  Adoption  aus  der  Gens  Mucia  in  die  Gens  Licinia  gelangen  lässt, 
ist  der  Verfasser  geneigt,  denselben  als  ächten  Licinius  anzusehen  und 
den  Beinamen  Mucianus   von    des  Pompeius  Magnus    dritter  Gemahlin 
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Mucia  abzuleiten.  Zuletzt  wird  Calpurnius  Crassus  Frugi  erwähnt,  der 
Solin  des  Consuls  von  64  n.  Chr.,  wegen  einer  Verschwörung  gegen  Nerva 
und  Traian  100  relegirt,  unter  Hadrian  getödtet 

Das  Material  der  Inschriften  und  Schriftsteller  ist  fleissig  zusam- 
mengetragen und  die  Abhandlung  hat  namentlich  für  das  Gebiet  der 
römischen  Namengebung  in  der  Kaiserzeit  einen  gewissen  Werth. 

A.  Dederich,  Die  Suevi  bei  Tac.  Agricola  28.  Pick,  Zeitschr. 
f.  Gesch.  Westdeutschi.  1878.  7.-9.  Heft. 

In  der  angeführten  Tacitusstelle  werden  Suebi  erwähnt,  welche  die 
meuterischen  Usipier  gefangen  und  verkauft  haben  sollen.  Der  Verfasser 
weist  alle  Versuche,  für  diese  Suebi  eine  Stätte  zu  finden,  zurück  und 
vermuthet  eine  Verschreibung  aus  Siluribus,  welches  Wort  handschrift- 
lich leicht  mit  Suebis  verwechselt  werden  kann.  Als  die  Usipier  auf 
ihrer  abenteuerlichen  Fahrt  zur  Küste  der  Silures  (südwestl.  v.  England) 
kamen  und  an  den  Inseln  derselben  (Scilly- Inseln)  vorbei  in  den  Kanal 
fahren  wollten,  wurden  sie  dort  als  Seeräuber  überfallen,  und  nachdem 
der  Rest  derselben  den  Kanal  passirt  hatte,  fiel  dieser  in  die  Hände 
der  Frisier.  Bezüglich  der  Wohnsitze  der  Usipier  hält  der  Verfasser 
an  seiner  früheren  Ansicht  (der  Frankenbund  S.  91)  fest. 

In  die  nachflavische  Zeit  führt  das  Werk  von 

Champagny,  Die  Antonine.  Deutsch  bearbeitet  von  Dr.  Eduard 
Döhler.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1876 
und  1877.     2  Bde. 

Wir  bedauern,  der  Uebersetzung  kein  Lob  spenden  zu  können. 
Vor  allem  ist  Champagny  kein  Schriftsteller,  den  man  in  einem  anderen 
Gewände  zu  goutiren  vermag;  seine  Rhetorik,  seine  pathetische,  breite 
und  gespreizte  Darstellungsweise  liest  sich  im  Französischen,  wenn  auch 
nicht  angenehm,  doch  wenigstens  nicht  fremdartig.  Will  man  aber  diese 
Sprache  in's  Deutsche  übertragen,  so  wird  sie  geradezu  unerträglich, 
wenn  man  ihr  nicht  ihre  charakteristischen  Züge  nimmt.  Der  Verfasser 
hat  letzteres  nicht  gethan;  er  darf  sich  darum  nicht  beklagen,  wenn  nur 
wenige  Leute  sich  mit  seiner  Arbeit  befreunden  werden.  Dieses  Fran- 
zösisch-Deutsch, welches  bald  mehr,  bald  minder  fühlbar  hervortritt,  ist 
nicht  das,  was  wir  von  einem  Bearbeiter  eines  fremdsprachlichen  Werkes 
erwarten;  kein  Franzose  würde  ein  deutsches  Buch  in  dieser  Weise  miss- 
handeln. Dazu  kommen  zahlreiche  Oberflächlichkeiten,  Ungenauigkeiten 
und  Schwierigkeiten  im  Einzelnen,  Schreibweisen  wie  Neophiten  und 
Chrysma,  der  Almosen,  Charles  VIII.  etc.  Wozu  überhaupt  eine  deutsche 
»Bearbeitung«?  Fachmänner,  welche  Interesse  für  die  Forschungen  Cham- 
pagny's  haben,  konnten  das  Buch  auch  im  Urtexte  lesen;  für  weitere 
Kreise  das  Werk  lesbar  zu  machen,  musste  doch  wohl  aus  inhaltlichen 
Gründen  Bedenken  erregen. 


522  Römische  Geschichte  und  Chronologie. 

Auch  dieses  Werk  Chanipaguy's  ist,  wie  die  früheren  über  die 
Kaisergeschichte,  von  der  Akademie  gekrönt;  vielleicht  hat  dieser  Um- 
stand den  Bearbeiter  zu  seinem  Unternehmen  bestimmt. 

Die  Einleitung  beginnt  mit  Betrachtungen  über  die  Zeit  der  Flavier 
und  sucht  die  Frage  zu  beantworten,  ob  ein  geistiger,  ob  ein  sittlicher 
Fortschritt  stattgefunden  habe.  Der  Verfasser  glaubt  diese  Frage  be- 
jahen zu  dürfen;  ebenso  ist  es  ihm  nicht  zweifelhaft,  dass  dieser  Fort- 
schritt durch  das  Christenthum  herbeigeführt  worden  ist.  Er  sucht  dies 
ausführlich  für  die  Auffassung  der  Ehe  (wobei  man  auf  die  tief  unsittliche 
Auffassung  der  heidnischen  Ehe  durch  die  Kirche  S.  22  achte)  und  für 
die  Verbreitung  des  Cölibats  zu  erweisen.  Selbstverständlich  gelingt 
dies  nur  durch  die  grössten  Gewaltthätigkeiten  von  historischer  Auf- 
fassung, indem  der  Abschluss  des  neuen  Testaments  auf  das  Jahr  63 
D.  Chr.  angesetzt,  alle  Forschungen  über  die  Entstehung  der  neutestament- 
lichen  Schriften,  nicht  bloss  iguorirt,  sondern  so  ziemlich  in  das  Gegen- 
theil  des  wirklichen  Sachverhalts  umgekehrt  werden.  Ein  Beweis  von 
der  so  ausgedehnten  Wirksamkeit  des  Christenthums  in  dieser  Zeit  ist 
selbstverständlich  nicht  erbracht  und  kann  nicht  erbracht  werden.  So 
ist  Champagny  der  direkte  Antipode  von  Bruno  Bauer,  der  bekanntlich 
das  Christenthum  auf  Seneca  und  Josephus  zurückführt.  Das  erste  Buch 
behandelt  in  neun  Capiteln  die  Regierungen  Nerva's  und  Traian's,  acht 
davon  kommen  auf  Traian,  dessen  Regiment  in  Rom,  Italien  und  den 
Provinzen  zunächst  besprochen  wird.  Unter  den  Veranstaltungen  der 
Kaiser  zur  Hebung  der  Bevölkerung  des  Mutterlandes  werden  die  Ali- 
mentationen einer  sorgfältigen,  freilich  nicht  alles  inschriftlicbe  Material 
verwerthenden  Besprechung  unterzogen.  Auch  hier  gelangt  Champagny 
zu  dem  originellen  Schlüsse,  dass  dieses  Liebeswerk  nur  von  der  christ- 
lichen Predigt  hervorgerufen  worden  sei.  Die  Gesinnung  in  den  Pro- 
vinzen war  durchaus  für  die  römische  Herrschaft  günstig:  die  Städte 
reich,  der  Bürgersinn  lebendig  und  die  Selbstverwaltung  der  Gemeinden 
unangetastet.  Wir  möchten  bezweifeln,  ob  dieses  Bild  überall  richtig 
ist;  Errichtung  von  Denkmälern  und  Reden  von  Die  Chrysostomus  be- 
weisen den  Reichthum  der  Städte  noch  nicht;  gerade  in  den  Schicksalen 
dieses  Rhetors  kann  man  zwischen  den  Zeilen  tiefe  materielle  Zerrüttung 
einzelner  Gemeinden  lesen;  gänzlich  entgangen  ist  Champagny,  dass  ge- 
rade unter  Traian  durch  die  Bestellung  kaiserlicher  Aufsichtsbeamten 
für  die  befreiten  Municipien  ein  sehr  empfindlicher  Schlag  gegen  die 
angebliche  Freiheit  geführt  ward,  wie  überhaupt  dieser  Kaiser  von  der 
Selbständigkeit  der  Municipalverwaltung  ganz  andere  Begriffe  hatte,  als 
Champagny  ihm  zuschreibt  (vgl.  ad  Plin.  48.  49).  Cap.  5  und  6  beschäf- 
tigen sich  mit  dem  dakischen  Kriege  und  mit  Künsten  und  Wissenschaften. 
Wie  ungenügend  hier  die  Kenntnisse  des  Verfassers  sind,  zeigt  ein  Blick 
in  die  Darstellung  Traian's  von  de  la  Berge.  Die  folgenden  Capitel  über 
die  Verfolgung  der   Christen,    den    letzten  Krieg    des  Traian  und  den 


Die  Zeit  der  Julier,  Flavier  und  Antonine.  523 

Schluss  der  Epoche  des  Traian  durchzieht  ein  rother  Faden,  der  Triumph 
des  verfolgten  Cliristenthums.  Zunächst  erfahren  wir  hier  (S.  131),  dass 
der  bis  dahin  anerkannte ,  so  gepriesene  Traian  ein  eigentlich  tief  un- 
unsittlicher Mensch  und  somit  eine  Verfolgung  des  Christenthuras  ganz 
naturgeniäss  zu  erwarten  war;  aus  Feigheit  giebt  er  dem  Volkshasse 
gegen  die  Christen  nach.  Aus  den  Briefen  des  Plinius  und  Traian  liest 
Champagny  nichts  heraus  als  —  Verlegenheit,  während  doch  die  Antwort 
des  Kaisers  au  Präcision  und  Klarheit  Nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Die  Darstellung  der  Verfolgung  giebt  nun  dem  ultramontanen  Geschicht- 
schreiber Gelegenheit,  abermals  die  Martyrologien  in  Anspruch  zu  neh- 
men, der  Hauptheld  ist  der  heilige  Ignatius  von  Antiochia,  dem  allein 
zehn  Seiten  gewidmet  sind.  Neue  militärische  Erfolge  führen  jedesmal 
zu  neuen  Martyrien;  aber  die  Strafe  lässt  nicht  auf  sich  warten;  die  Auf- 
stände des  Ostens  sind  die  Folgen  der  Verblendung,  in  welche  die  Ge- 
wissensbisse des  Verfolgers  seinen  sonst  klaren  Geist  gestürzt  haben. 
In  dem  Schlusscapitel  giebt  Champagny  eine  Darstellung  der  heidnischen 
Philosophie  in  ihren  Hauptvertretern,  Plutarch,  Epiktet  und  Dio  Chry- 
sostomus.  Während  der  unbefangene  Beobachter  in  den  Anschauungen 
dieser  Philosophen  die  consequente  Fortbildung  der  griechisch-römischen 
Philosophie  erkennen  wird,  an  der  sich  auch  die  litterarischen  Vertreter 
des  Judenthums  und  Christeuthums  genährt  haben,  weist  Champagny,  wie 
nach  dem  Bisherigen  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  diesen  Ausweg  zurück 
und  findet,  dass  »die  Umwälzung,  die  in  der  Welt  vor  sich  ging,  keine 
Transformation  der  Ideen,  keine  rein  menschliche  Umwälzung  war,  son- 
dern von  höher  herabkam«,  mit  einem  Worte,  auch  hierin  zeigt  sich  der 
direkte  Einfluss  des  Christeuthums. 

Das  zweite  Buch  behandelt  in  vier  Capiteln  die  ersten  Jahre  der 
Kegierung  Hadrian's  (117—120),  seine  Reisen  (120  130),  den  Aufenthalt 
in  Aegypten  und  Syrien  und  seine  letzten  Jahre  (135 — 138).  Den  Ein- 
druck, dass  die  politischen  Einrichtungen  und  Reformen  dieses  Kaisers 
für  die  nächsten  150  Jahre  massgebend  bleiben,  erhält  man  aus  der  Dar- 
stellung Champagny's  durchaus  nicht.  Wir  lesen  manches  von  den  Ta- 
lenten, dem  Neid  und  der  kleinlichen  Wissbegierde  und  anderen  guten 
und  schlimmen  Eigenschaften  des  Kaisers,  auch  von  Sparsamkeit,  Weis- 
heit im  Finanzwesen  und  Liberalität;  davon  aber,  dass  dieser  Kaiser  die 
Rechtspflege  in  Italien,  vielleicht  einen  Theil  der  Verwaltung  den  sena- 
torischen Einflüssen  entzog,  das  Finanzsystem  zum  Theil  in  neue  Bahnen 
leitete,  einen  Reichsbeamtenstand  wesentlich  aus  Rittern  schuf,  erfahren 
wir  nichts;  ja  was  Champagny  von  dieser  letzteren  Massregel  für  Ansich- 
ten hat,  beweist  die  Stelle  S.  9  über  die  römischen  Ritter  als  Haus- 
beamten des  Kaisers  zur  Genüge.  Die  Reisen  des  Kaisers  erklärt  Cham- 
pagny zum  Theil  aus  künstlerischem  und  wissenschaftlichem  Interesse, 
doch  vorwiegend  aus  politischem;  sollte  nicht  auch  der  Kaiser  die  Ab- 
sicht gehabt  haben,   die  Bedürfnisse  des  Reiches  aus  persönlicher  An- 
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schauung  kennen  zu  lernen  V  Und  warum  wurde  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht  der  Einrichtung  der  Staatspost  Erwähnung  gethan,  welche  doch 
auch  im  Interesse  der  Provinzen  eingerichtet  ward?  Wohl  wird  seine 
Sorge  für  Provinzen  und  Heer  besprochen,  aber  in  durchaus  unzureichen- 
der, ganz  allgemeiner  Weise ;  auch  die  Codification  des  Rechts  wird  be- 
rührt und  die  Weiterbildung  wenigstens  auf  dem  Gebiete  der  Sclaverei 
erwähnt:  statt  aber  diese  höchst  bedeutende  Leistung  klar  zu  stellen, 
gelaugt  Charapagny  wieder  zu  dem  trivialen  Schlüsse  —  dass  diesen  Fort- 
schritten das  Christenthum  zu  Grunde  lag.  Die  christlichen  Apologien 
des  Quadratus  und  Aristides  verfehlten  ihren  Eindruck  nicht  auf  Hadrian; 
er  erliess  nicht  nur  den  bekannten  von  Eusebius  u.  A.  überlieferten  To- 
leranzbrief an  Minucius  Fundanus,  sondern  er  ging  sogar  mit  dem  Ge- 
danken um,  Christus  Tempel  zu  errichten.  Diesen  Phantasien  gegenüber 
muss  die  Thatsache  betont  werden,  dass  das  Traianische  Rescript  auch 
unter  Hadrian  Reichsgesetz  blieb  —  Champaguy  hat  ja  selbst  wieder 
aus  den  Märtyreracten  reichliche  Sammlungen  hergestellt.  Ein  fünftes 
Capitel  bespricht  die  Milderung  der  Sclaverei  und  enthält  in  der  Zu- 
sammenstellung der  bezüglichen  historischeu  Thatsachen  viel  Lehrreiches 
und  Interessantes;  aber  auch  hier  gipfelt  die  Tendenz  wieder  in  dem 
Nachweise,  dass  das  Christenthum  allein  die  antike  Gesellschaft  gelehrt 
hat,  dieselbe  zu  beseitigen,  indem  es  Gleichheit  der  Menschen  vor  Gott 
und  Anerkennung  der  Arbeit  predigte.  Ersteres  ist  bekanntlich  bei  Se- 
neca  Epiktet  u.  A.  schon  zu  lesen,  eine  Verachtung  der  Arbeit  darf  aus 
den  stadtrömischen  und  theilweise  municipalen  Verhältnissen  für  das  ge- 
sammte  Alterthum  nicht  gefolgert  werden;  dem  Christenthum  bleiben 
trotzdem  nicht  kleine  Verdienste. 

Das  dritte  Buch  handelt  von  An  ton  ins  Pius,  unter  dem  nach 
Champagny's  Ansicht  das  römische  Reich  seinen  Glanzpunkt  erreicht  hat, 
wie  in  den  Capiteln  über  den  Höhepunkt  des  römischen  Reiches  uns  seine 
Macht,  seine  Freiheiten,  Ideen,  Gesetze  und  Sitten  näher  dargelegt  wird. 
Die  Erörterungen  der  Freiheiten  des  Individuums,  des  Eigenthuras,  der 
Gemeinde,  der  Association,  des  Cultus,  der  Beziehung  und  der  Rede 
stimmen  zwar  nicht  überall  mit  der  Wirklichkeit  überein ;  doch  war  dies 
dem  Verfasser  auch  nur  Nebensache;  denn  dieses  Capitel  ist  ausdrück- 
lich geschrieben,  um  die  Einrichtungen  des  modernen  Frankreich  zu  ver- 
dammen. Schon  mit  diesem  Capitel  nimmt  das  Buch  eiuen  entschieden 
theologisch -reactionären  und  apologetischen  Charakter  an,  der  seinen 
Höhepunkt  erreicht  in  dem  vierten  Buche  über  die  Kirche.  Im  ersten 
Capitel,  von  der  Einheit  der  Kirche,  wird  der  Versuch  gemacht,  die  rö- 
mische Hierarchie  als  unmittelbar  apostolische  Institution  zu  erweisen. 
Alles,  was  nun  zu  diesem  Gedankengange  nicht  passt,  wird  einfach  ver- 
worfen, so  die  Forschungen  über  die  Abfassungszeit  der  neutestameut- 
lichen  Schriften,  die  Trennung  in  eine  beiden-  und  judenchristliche  Rich- 
tung: »also  dasselbe  Princip  damals  wie  heute:   der  Glaube  als  Grund- 
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läge  und  Band  aller  geistigen  Geraeinschaft,  ein  Glaube,  damit  diese  Ge- 
sellschaft eine  sei,  ein  allgemeiner,  damit  diese  Gesellschaft  sich  überall 
hin  verbreite,  ein  perpetueller,  damit  diese  Gesellschaft  eine  beständige 
sei;  die  Einheit,  Universalität,  die  Beständigkeit  des  Glaubens,  gesichert 
durch  die  Tradition,  und  die  Tradition  constatirt  durch  die  Hierarchie«. 
Fügten  wir  noch  hinzu  »und  diese  Hierarchie  geleitet  durch  die  Jesuiten«, 
so  würde  garnichts  mehr  zu  dem  schönen  Bilde  des  heutigen  Ultramon- 
tauismus  fehlen. 

Die  Capitel  von  der  Wiedergeburt,  den  Kämpfen,  der  Freiheit,  den 
Hoffnungen,  der  jüdischen  und  gnostischen  Häresie,  der  Kirche  und  der  Phi- 
losophie, der  Kirche  und  der  Macht  ziehe  ich  nicht  näher  in  Betracht, 
da  sie  keinen  historischen,  sondern  rein  theologischen  Charakter  tragen. 
Aus  dem  letzten  Capitel  hebe  ich  nur  hervor,  dass  nach  Champagny  auch 
Antoninus  Pius  durch  die  Apologeten  zu  einem  Toleranzedict  bestimmt 
wurde.  Selbstverständlich  hat  dieses  Document  ebenso  geringen  Werth 
wie  das  vorgebliche  Edict  des  Hadrian;  und  au  dem  staatsrechtlichen 
Verhältnisse  des  Christenthuras  wurde  auch  unter  diesem  Kaiser  nichts 
geändert. 

J.  Mähly  hat  in  den  Blättern  für  litterarische  Unterhaltung  1877 
No.  22  eine  Besprechung  des  Werkes  gegeben  unter  dem  Titel  »Zur  Ge- 
schichte der  römischen  Kaiser«. 

Eine  lange  vermisste  Arbeit  über  die  Regierung  des  Traian,  mit 
den  Hülfsmitteln  unserer  Zeit  hergestellt,  bietet  uns 

C.  de  la  Berge,  Essai  sur  le  regne  de  Trajan.    (Bibl.  de  l'ecole 
des  hautes  etudes.  XXXH  fascic).     Paris  1877. 

Auch  dieses  Buch  ist  L6on  Renier  gewidmet,  und  der  Meister 
braucht  sich  wahrlich  dieses  Schülers  nicht  zu  schämen.  Wenige  Bücher 
der  französischen  historischen  Litteratur  machen  dem  deutschen  Leser 
einen  so  sympathischen  Eindruck  durch  die  Gediegenheit  des  Wissens, 
die  Sicherheit  der  Methode  und  das  Vermeiden  aller  Rhetorik.  Und  es 
ist  bezeichnend,  dass  der  Verfasser  S.  5  fürchtet  ces  lacunes,  aussi  bien 
que  les  digressions  et  dissertations  necessaires  sur  beaucoup  de  points 
de  detail  rendront.  je  le  crains,  assez  fatigante  la  lecture  d'un  livre  au- 
quel  manquera  lagrement  du  style.  Es  ist  überflüssig  zu  bemerken,  dass 
der  Styl  des  Verfassers  zwar  schlicht  und  einfach,  aber  durchaus  seinem 
Gegenstand  angemessen  und  keineswegs  ermüdend  ist.  Der  geschicht- 
lichen Darstellung  vorausgeschickt  ist  eine  Sammlung  von  106  auf  Traian 
bezüglichen  lateinischen  Inschriften,  denen  eine  Erörterung  der  sonstigen 
bekanntlich  äusserst  mangelhaften  Tradition  folgt.  Der  Verfasser  kennt 
vor  Allem  die  inschrifiliche  Litteratur  in  umfassendster  Weise  und  die 
Arbeiten  von  Borghesi,  Renier,  Mommsen,  Henzen  haben  ihn  überall  in 
seinen  Forschungen  geleitet.  Aber  auch  die  abgeleitete  Litteratur  über 
Traian  beherrscht  er  völlig,   und  es  ist  ihm  kaum  eine  deutsche  Unter- 
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suchung  über  diesen  Gegenstand  fremd  geblieben.  Von  besonderem 
Werthe  sind  die  Untersuchungen  über  den  dacischen  Krieg  (z.  B.  die 
Ansicht  S.  46,  dass  die  Schlacht  bei  Tabae  oder  Tapae  auf  dem  Traians- 
bogen  dargestellt  ist  (bei  Fröhner  n.  31),  die  neue  Bestätigung  der  An- 
sicht, dass  die  Traiansbrücke  bei  Turn-Severiu  stand,  das  Ergebuiss, 
dass  Dacia  Malvensis  nur  die  kleine  Wallachei  umfasste,  über  die  Colo- 
nisatiou  Daciens  mit  Leuten  aus  allen  möglichen  Ländern  u.  A. ,  über 
den  Orientkrieg  (die  Widerlegung  der  Ansicht,  dass  Traian  zwei  orien- 
talische Kriege  geführt  habe)  über  die  Provincialverwaltung  (Widerlegung 
der  geläufigen  Ansicht,  dass  Traian  in  gleicher  Weise  wie  Pliuius  gegen- 
über allen  Provincialstatthaltern  im  Detail  die  Directive  gegeben  habe) 
und  über  das  Christenthum  (Richtigstellung  der  Tradition  über  das  Mar- 
tyrerthum  des  Iguatius  von  Antiochia ,  Siraeou  von  Jerusalem  und  der 
bithynischen  Christen). 

Ueberall  geht  der  Verfasser  mit  echt  wissenschaftlichem  Sinne  nur 
bis  zur  Grenze  dessen,  was  wir  wirklich  wissen  können,  und  wenn  er 
Hypothesen  zulässt,  so  sind  dieselben  so  gut  begründet,  dass  man  ihnen 
meist  folgen  kann.  In  den  Abschnitten  les  lettres,  les  sciences,  les  arts 
tritt  seine  Subjectivität  mehr  hervor;  doch  dies  wird  auf  diesen  Gebieten 
immer  mehr  oder  minder  unvermeidlich  sein;  jedenfalls  gebührt  auch 
hier  dem  Verfasser  das  Lob,  dass  er  die  Thatsachen  kennt  und  auch 
ihren  Zusammenhang  im  Auge  behält.  Wir  wünschen  dem  äusserst  ver- 
dienstlichen Buche  in  Deutschland  die  gebührende  Anerkennung,  die  ihm, 
so  viel  wir  wissen,  in  Frankreich  zu  Theil  geworden  ist. 

Th.  Mommsen,  Vitorius  Marcellus.     Hermes  13,  428 ff. 

Der  Mann,  dem  Statins  das  vierte  Buch  seiner  Silven  und  das 
vierte  Gedicht  dieses  Buches  gewidmet  hat,  heisst  Vitorius  Marcellus; 
demselben  hat  Quintilian  die  Einleitung  in  seiner  Redekunst  gewidmet. 
Sein  Sohn  ist  der  Arvale  in  den  Acten  der  Jahre  118-120  C.  Vitorius 
Hosidius  Geta;  seine  Mutter  war  aus  dem  Hause  der  Hosidii. 

E.  Renan,  Examen  de  quelques  faits  relatifs  ä  l'imp^ratrice  Fau- 
stine femme  de  Marc  AurMe.  In  Melanges  dhistoire  et  de  vogages. 
Paris  1878. 

Der  Aufsatz  wurde  1867  in  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  ge- 
lesen. Das  verbreitete  ungünstige  Urtheil  über  Faustina  ist  nicht  be- 
gründet, wie  die  epigraphischen  Denkmäler  und  nam.eiitlich  der  Brief- 
wechsel Marc  Aurel's  und  Frontos,  sowie  des  Kaisers  Schrift  srV  iau-uv 
beweisen.     Auch  Leon  Renier  ist  dieser  Ansicht. 

Die  Geschichtsquellen  über  Marc.  Aurel  sind  keine  zeitge- 
nössischen. Marius  Maximus  ist  als  unlautere  Quelle  schon  den  Alten 
bekannt;  er  wie  Dio  Cassius  sind  aus  Hochachtung  für  den  Kaiser  sehr 
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ungünstig  gegen  seine  Gemahlin  gestimmt.  Die  script.  bist.  Aug.  stehen 
auf  ähnlichem  Standpunkte;  aber  Jul.  Capitol.  beweist  durch  das  öftere 
aiunt,  multi  ferunt,  fertur,  fuit  sermo,  dass  er  seinen  Nachrichten  nicht 
unbedingt  traut;  manches  erklärt  er  geradezu  für  Erfindung,  ohne  Fau- 
stiua  günstig  zu  sein.  Auch  Vulcat.  Gallic.  entlastet  Faustina  und  be- 
zeichnet geradezu  die  Angaben  des  Mar.  Maxim,  als  böswillige  Erfindung 
(infamari  eam  cupiens).  Die  Abbreviaturen  des  4.  Jahrh.  Hessen  haupt- 
sächlich das  Grobe  und  Pikante  stehen,  z.  B.  Aurel.  Vict. 

Die  plastischen  Denkmäler  sind  Faustina  entschieden  günstig; 
sie  erscheint  überall  als  Wohlthäterin,  Genossin  des  Kaisers  etc.;  ebenso 
stellen  sie  die  Münzen  als  Pudicitia  oder  Venus  dar.  Wären  die  Ge- 
rüchte über  ihr  ausschweifendes  Leben  begründet  gewesen,  so  hätte  die 
Wahl  gerade  dieser  Darstellungen  den  ätzenden  Spott  herausfordern 
müssen. 

Die  Briefe  des  Fronto  und  Marc  Aurel  (S.  151.  152.  121.  125. 
133.  136.  141.  142.  153.  159.  136  ed.  Mai.  und  ek  lavr.  1,  17)  geben 
durchgehends  das  Bild  einer  glücklichen  Ehe:  Marc  Aurel  liebte  seine 
Frau  und  glaubte  sich  von  ihr  geliebt.  Auch  die  vom  Senat  nach  dem 
Tode  der  Kaiserin  beschlossenen  Ehren  stimmen  mit  diesem  Bilde 
überein. 

Was  die  Mitschuld  der  Kaiserin  an  der  Empörung  des  Avidius 
Cassius  betrifft,  so  liegt  hier  lediglich  Verläumdung  vor,  wie  ein  Blick 
auf  die  Familienverhältnisse  des  Prätendenten  und  der  schon  lange  vor- 
her von  ihm  geplante  Abfall  beweisen;  auch  die  Vulcat.  vit.  Avid.  9.  10. 
11  überlieferten  Briefe  sind  acht,  da  der  Aufstand  in  das  Jahr  172  fällt 
(nach  Waddingt.)  und  die  von  Borghesi  (Oeuvr.  V,  436  ff.)  erhobenen  Be- 
denken dadurch  widerlegt  werden.  Die  Vergiftung  des  Varus  ist  grund- 
lose Beschuldigung,  da  er  am  Schlage  starb,  die  Berichte  über  ihre  Aus- 
schweifungen kennzeichnen  sich  durch  Oberflächlichkeit  als  Erfindung; 
die  Sage,  dass  Commodus  der  Sohn  eines  Gladiators  sei,  entsprang  dessen 
Neigungen  und  der  Ansicht,  dass  ein  solcher  Sohn  nicht  von  einem  so 
guten  Vater  stammen  könne;  seine  Aehnlichkeit  mit  letzterem  im  Aeusse- 
ren  wird  durch  Bildwerke  und  Fronto's  Zeugniss  bewiesen. 

Diese  nachtheiligen  Gerüchte  wurden  von  den  philosophischen 
Kreisen  Marc  Aurel's  verbreitet,  denen  die  elegante,  leichtlebige  Aristo- 
kratin so  verhasst  war,  wie  sie  ihre  Abneigung  gegen  die  plebeische  Ge- 
sellschaft nicht  verhehlte.  Sie  war  nicht  schlimmer  als  die  Frauen  ihrer 
Zeit;  Marc  Aurel  wurde  durch  sie  glücklich  und  dankte  den  Göttern, 
dass  sie  ihm  eine  solche  Frau  geschenkt  hatten.  Seine  philosophischen 
Freunde  vergalten  der  Kaiserin  aber  ihre  Verachtung  durch  ihre  Zeich- 
nung in  der  Geschichte,  und  der  Hass  gegen  Commodus  ging  auf  seine 
Mutter  über. 


528  Römische  Geschichte  und  Chronologie. 

Recht  zahlreich   sind  die  Untersuchungen  über  das  Christenthum: 

C.  Weizsäcker,    Ueber  die  älteste  römische    Christengemeinde. 
Jahrbücher  für  deutsche  Theologie  XXI,  2,  248-310. 

Gegen  Baur,  Volkmar,  Holtzmaun  u.  A.  sucht  Weizsäcker  den  über- 
wiegend heidenchristlicheu  Charakter  der  ältesten  römischen  Gemeinde 
zu  erweisen.  Dazu  soll  die  Exegese  mehrerer  Stellen  des  Römerbriefes 
(1,  1  —  14,  15,  14ff.  c.  9-11,  7,  1  und  4,  1)  führen;  ebendaher  wird  zu 
erweisen  gesucht  (15,  7  ff.  14,  1 — 20),  dass  die  Juden  in  der  Minderheit 
waren.  Das  Ueberwiegen  der  Heidenchristen  soll  eine  Folge  sein  der 
Händel,  welche  unter  Claudius  zur  theilweisen  Austreibung  der  Juden 
führten ;  »denn  es  hat  hier  höchst  wahrscheinlich  eine  Ausstossung  der 
Christusgläubigen  durch  die  Judenschaft  stattgefunden«.  Auch  aus  der 
Tacitusstelle  15,  44  ergiebt  sich  nach  Weizsäcker  der  heidenchristliche 
Charakter.  Die  philologische  Interpretation  habe  ich  in  meinem  Auf- 
satze »Ein  Problem  der  Tacituserkläruug  (Comraent.  Mommsen.)«  als  un- 
haltbar nachgewiesen,  und  da  der  Schluss  Weizsäcker's  »dass  die  Christen 
von  der  Judenschaft  getrennt  stehen«  auf  der  Betonung  des  taciteischen 
Ausdruckes  Christiani  ruht,  so  muss  ich  diesen  Theil  des  Beweises 
für  misslungen  ansehen.  Nicht  viel  glücklicher  ist  der  Beweis,  der  aus 
Apostelg.  28,  16-28  deducirt  wird;  Weizsäcker  darf  »nicht  die  ganze 
Erzählung  über  das  Auftreten  des  Paulus  zu  Grunde  legen«,  sondern 
muss  eine  nicht  unbedenkliche,  weil  durchaus  willkürliche  Trennung  von 
Quelle  und  Ueberarbeitung  vornehmen,  um  auch  hier  zu  dem  Schlüsse 
zu  gelangen,  »dass  die  Gemeinde  in  diesem  Augenblick  schon  eine  wesent- 
lich heidenchristliche  geworden  ist«.  Für  diese  Annahmen  findet  Weiz- 
säcker eine  Bestätigung  in  dem  Clemensbriefe  —  30  Jahre  später?  — 
»welcher  keine  Spur  von  Judenthum  unter  der  römischen  Gemeinde  auf- 
weist.. Endlich  sollen  die  Resultate  bestätigt  werden  durch  die  Gräber- 
funde, »welche  immer  deutlicher  das  frühe  Wurzelschlagen  des  Christen- 
thuras  in  allen  Gesellschaftskreisen  Roms,  auch  in  seiner  vornehmen  Welt, 
bezeugen«.  Wir  bedauern  diese  Zuversicht  nicht  theilen  zu  können. 
Wenn  »römischer  Reichthum  frühe  seine  Mittel  darbot  zur  Gründung 
jener  grossartigen  Begräbnissstätten«,  so  weiss  Weizsäcker  ohne  Zweifel, 
dass  die  Freigelassenen  zu  dieser  Zeit  viel  häufiger  im  Besitze  grosser 
Vermögen  waren  als  gerade  die  »vornehme  Welt« ;  auch  wären  wir  Weiz- 
säcker dankbar,  wenn  er  das  Christenthum  der  Poraponia  Gräcina  nach- 
wiese und  uns  weiter  sagen  wollte,  wer  denn  die  vornehmen  Familien 
waren,  in  denen  so  frühzeitig  das  Christenthum  eine  Stätte  fand;  Hypo- 
thesen, noch  so  geistreich  und  selbst  von  einem  Manne  wie  Rossi  auf- 
gestellt, sind  immer  noch  keine  historischen  Thatsachen,  mit  denen  man 
ohne  weiteres  argumentirt. 

Im  zweiten  Theile  der  Untersuchung  wird  die  Aufgabe  des  Römer- 
briefes dahin  festgestellt,  »Gegner  zu  bekämpfen,  welche  in  die  Gemeinde 
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eingedrungen  sind,  um  dieselbe  erst  judaistisch  zu  machen«.  Doch  die- 
ser, sowie  der  dritte  Theil,  trägt  specifisch  theologisches  Gepräge  und 
kann  für  die  römische  Geschichte  unmittelbar  nicht  in  Betracht  kommen. 
Aus  demselben  Grunde  kann  auch  der  Aufsatz  desselben  Verfassers 
»die  Versammlungen  der  ältesten  Christengemeinden«  Jahrb.  f.  deutsche 
Theologie  XXI,  3,  474—530  hier  nicht  berücksichtigt  werden. 

Hermann  Schiller,  Ein  Problem  der  Tacituserklärung.    Comm. 
Momms.  S.  47  ff. 

Ich  habe  versucht  die  Tacitusstelle  ann.  15,  44,  aus  welcher  ge- 
wöhnlich die  erste  Christenverfolguug  deducirt  wird,  nochmals  einer  ge- 
nauen philologischen  Analyse  zu  unterziehen  und  bin  zu  dem  Ergebnisse 
gekommen,  dass  corripere  bei  Tacitus  nur  von  der  Einleitung  des  Straf- 
verfahrens gebraucht  wird,  und  dass  qui  fatebantur  nur  heissen  kann, 
welche  geständig  waren  einer  Schuld.  Zu  diesem  fatebantur  kann  nach 
dem  Zusammenhang  nicht  se  Christianos  esse  ergänzt  werden,  da  die 
drei  Sätze  Ergo  abol.  rum.  —  appellabat,  Igitur  priumm  —  convicti  sunt, 
Et  pereuntibus  —  urereutur  in  einem  Verhältnisse  strengster  Entsprechung 
stehen  und  dadurch  jede  andere  Ergänzung  als  incendium  ausgeschlossen 
wird,  indicio  eorum  weist  darauf  hin  nach  der  bei  Tacitus  stehenden  Be- 
deutung, dass  diejenigen,  welche  das  indiciura  machten,  bei  dem  Gegen- 
stände desselben,  hier  also  dem  incendium  betheiligt  waren,  criraine  in- 
cendii  erfolgte  Anzeige  und  Verurtheiluag ;  nur  kam  bei  der  letzteren 
das  erstangeführte  Verbrechen  haud  perinde  in  Betracht,  nicht  in  glei- 
'chem  Masse ;  d.  h-  nach  einer  Anzahl  von  Verurtheilungen  wegen  incen- 
dium reichte  bei  anderen  schon  die  Zugehörigkeit  zu  derselben  religiö- 
sen Secte  aus,  um  die  Verurtheilung  herbeizuführen. 

Materiell  ist,  mit  der  Pliniusstelle  verglichen,  nicht  denkbar,  wie 
damals  ein  fateri  im  Sinne  von  sich  zum  Christenthum  bekennen  statt- 
finden konnte.  Die  Worte  des  Tacitus  quos  volgus  Christianos  appellabat 
sind  eigene  Zuthat  des  Tacitus  und  ein  Anachronismus.  Ich  muss  auch 
jetzt  bei  meiner  früheren  Ansicht  beharren:  die  Neronische  Verfolgung 
galt  nicht  dem  Christenthume. 

Keim,   Aus  dem  Urchristenthum.     Geschichtliche  Untersuchungen 
in  zwangloser  Folge.    1.  Bd.    Zürich,  Orell,  Füssli  &  Co.  1878. 

Wir  haben  uns  nur  mit  dem  sechsten  Abschnitte  »Fragmente  aus 
der  römischen  Verfolgung«  zu  beschäftigen. 

Die  erste  Abhandlung  »das  ncronische  Verbrechen  und  der  Christen- 
namen« ist  durch  meine  Darstellung  der  sogenannten  Christcnverfolgung 
unter  Nero  (Gesch.  des  röm.  Kaiserr.  unter  Nero  434 ff.)  und  durch  meine 
Abhandlung  »Ein  Problem  der  Tacituserklärung«  (Comm.  Momms.)  ver- 
anlasst.    Keim   findet,    ich  sei  im  Punkt  der  philologischen  Erklärung 
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ineinen  Gegnern  Holtzmann,  Nissen  und  Weizsäcker  überlegen  und  stimmt 
meiner  Autfassung  in  ihrem  sprachlichen  Theile  zu;  nimmt  aber  starken 
Anstoss  daran,  dass  ich  die  Angabe  quos  volg  Christianos  app.  als  einen 
Anachronismus  des  Tacitus  bezeichnete.  Der  Versuch  diese  Ansicht  zu 
widerlegen  muss  als  misslungen  erscheinen;  denn  die  Argumente  1.  nach 
Tacitus  kenne  die  öffentliche  Meinung  des  gemeinen  Volkes  schon  un- 
ter Nero  die  verbrecherischen  Christen,  2.  sei  unter  Traian,  trotz  der 
zarten  Bedenken  des  Plinius  über  die  Strafbarkeit  der  Christen  im  All- 
gemeinen bei  Kaiser  uud  Gerichten  kein  Zweifel,  sind  theilweise  unlogisch, 
theilweise  im  geraden  Widerspruche  zu  der  bekannten  Correspondenz 
zwischen  dem  Kaiser  und  seinem  Statthalter. 

Die  theologischen  Bedenken  hatte  ich  nicht  berücksichtigt, 
weil  bei  dem  schroffen  Entgegenstehen  der  Ansichten  ein  Resultat  zur 
Zeit  nicht  gewonnen  werden  kann.  Keim  sucht  nun  aus  der  Profan- 
geschichte zu  erweisen,  dass  ich  bezüglich  der  Identificirung  von  Christen 
und  Juden  durch  die  römischen  Behörden  total  im  Unrecht  sei,  ohne  in- 
dess  auch  nur  die  von  mir  angeführten  Stellen  zu  berücksichtigen,  ge- 
schweige denn  zu  widerlegen;  dabei  passirt  ihm  bezüglich  der  Polemik 
gegen  die  Auffassung  von  Chrestianus  in  der  pompeianischen  Inschrift 
ein  schlimmer  Verstoss  gegen  das  inschriftliche  Material.  Das  Haupt- 
gewicht legt  er  aber  auf  den  Nachweis,  dass  der  Name  Christen  zu  An- 
tiochia  schon  50,  von  Agrippa  II  61  gebraucht  worden  sei,  so  dass  »seit 
Claudius  und  Nero  der  Name  aufwuchs,  seit  Traian  —  Hadrian  regiert«. 
Wenn  man  auch  die  Richtigkeit  der  Beweisführung  zugiebt,  so  folgt 
daraus  noch  lange  nicht,  was  Keim  erwiesen  haben  will,  dass  nämlich 
schon  64  die  Christen  in  Rom  als  solche  der  Masse  deutlich  unter- 
scheidbar und  unterschieden  sich  aus  dem  Judenthum  herausgeschält 
hatten.  Von  den  in  dieser  Hinsicht  angeführten  Gründen  ist  keiner  durch 
Keim's  Ausführungen  entkräftet. 

Theilweise  in  das  Gebiet  der  römischen  Geschichte  gehören  die 
Untersuchungen  über  die  Entstehungsverhältnisse  der  drei  unächten  To- 
leranzedicte  der  Antonine  S.  181  ff.  und  ein  Christenedict  des  Kaisers 
Constantius  S.  198  ff.  In  der  ersteren  wird  die  Entstehungszeit  des 
hadrianischen  Rescripts  an  Minucius  Fundanus  »auf  die  Jahre  160  -  176, 
am  ehesten  doch  auf  176«  bestimmt,  während  das  Rescript  Antonius  des 
Frommen  r.pbg  -h  xotvhv  zrjg  'Acrcag  in's  Jahr  158,  der  Brief  Marc.  Aureis 
bei  Tertullian  zwischen  177—202  zu  setzen  ist,  die  Abfassung  dagegen 
des  vollständigen  Rescripts  bei  lustin  in  den  Beginn  des  Mittelalters 
fällt.  Die  zweite  Untersuchung  sucht  als  den  Erlasser  des  sogenannten 
Gnadeuedicts  des  Diocletian  den  Vater  Constantin's  Constantius  (305 
bis  306)  zu  erweisen. 

Die  durch  Overbeck  (Jahresber.  1876  Abth.  HI  S.  276)  gewonnenen 
Resultate  über  die  Christenverfolgungen  sucht 
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Karl  Wieseler,  Die  Christcnverfolgungen  der  Cäsaren  bis  zum 
dritten  Jahrhundert.  Historisch  und  chronologisch  untersucht.  Güters- 
loh 1878. 

wieder  zu  erschüttern,  ohne  dass  ihm  dies  irgendwie  gelungen  wäre.  Er 
stellt  sich  auf  den  herkömmlichen  conservativen  Staudpunkt  und  nimmt 
Alles  als  richtig  an,  was  überhaupt  die  Apologeten  überliefert  haben. 
Unter  Nero  hat  eine  »furchtbare  Verfolgung«  stattgefunden,  dieser  Kai- 
ser entschied,  dass  die  Christen  als  colleg.  illicit.  zu  behandeln  seien  und 
diese  Entscheidung  blieb  massgebend  für  die  Folgezeit.  Diesem  Erlasse  (?) 
schloss  sich  Domitian  an,  der  milde  Sinn  Traian's  aber  gab  einige  Er- 
leichterungen, die  Edicte  Hadrian's  und  Antoninus  Pius  sind  acht  etc.  etc. 
Und  die  Beweise?  Nun  die  macht  sich  der  Verfasser  leicht  genug. 
Während  erst  bewiesen  werden  muss,  dass  die  Christen  schon  in  Nero's 
Zeit  von  dem  »Volke«  so  benannt  wurden  und  der  Ausdruck  des  Tacitus 
kein  Anachronismus  ist,  geht  der  Verfasser  von  dieser  sicheren  That- 
sache  aus;  als  Beweise  führt  er  die  Tacitusstelle  selbst,  die  bekannte 
pompeianische  Inschrift,  die  bekanntlich  gefälschte  Stelle  des  Josephus  — 
und  Plinius  an,  der  selbstverständlich  noch  besser  als  Tacitus  den  Be- 
weis liefert,  dass  die  Christen  schon  zu  Nero's  Zeit  so  genannt  worden 
sind.  Aber  wenn  Sueton  und  Tacitus  »die  Zeitgenossen«  der  Neroni- 
schen Verschwörung  sind,  so  ist  auch  dieses  möglich.  Seinen  Gegnern 
imputirt  Wieseler  beständig  die  Ansicht,  das  Christenthum  sei  »staatlich 
erlaubt«  gewesen  und  führt  nun  gegen  seine  eigene  Fiction  eine  Reihe 
höchst  überflüssiger  Streiche  --  denn  kein  Mensch  hat  je  so  etwas  be- 
hauptet. Als  ein  Curiosum  an  Scharfsinn  hebe  ich  den  Schluss  S.  11 
hervor  über  Domitian  und  die  leges  des  Traian;  überhaupt  hat  der  Ver- 
fasser Kenntniss  von  Dingen,  welche  sonst  sich  unserer  Wissenschaft 
entziehen;  so  weiss  er  S.  7  »dass  das  Todesurtheil  des  Paulus  in  der 
vorgeschriebenen  rechtlichen  Form  gefällt  wurde«,  während  man  eigent- 
lich überhaupt  nicht  weiss,  ob  Paulus  ein  solches  Todesurtheil  getroffen 
hat;  oder  S.  11,  dass  die  in  Tac.  ann.  15,  44  berichteten  flagitia  »ledig- 
lich der  ihnen  zugeschriebene  Atheismus«  gewesen  sei  oder  endlich  S.  13, 
dass  Nerva  schon  der  Christenheit  im  römischen  Staate  eine  günstigere 
Stellung  ertheilte,  indem  er  zwar  die  Stellung  als  colleg.  illicit.  nicht 
aufhob,  aber  die  Gefährlichkeit  einer  solchen  Stellung  sehr  bedeutend 
beschränkte,  indem  er  die  unter  Domitian  damit  verbundenen  Uebel,  die 
Majestätsverbrechen,  das  Delatorenweseu  und  die  Anschuldigung  der 
Herren  durch  ihre  Sklaven  und  Freigelassenen  abschafft.  Als  ob  irgendwo 
auch  nur  der  geringste  Anhalt  dafür  vorliege,  dass  die  erwähnten  Mass- 
regeln die  Christen  im  Auge  gehabt  hätten. 

Jacob  Bernays,  Die  Gottesfürchtigen  bei  luvenal.  Comment. 
Mommsen.  S.  563  ff.  weist  im  Anschluss  an  luvenal.  XIV,  96  sq.  nach,  dass 
metuo,  metuens,  aißsa&ai  von  denen  gebraucht  wird,   welche  nicht  als 
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Juden   geboren   sind    und    dennoch    der  jüdischen    Religion   sich  ange- 
schlossen haben. 

Die  im  Jahresbericht  von  1876,  Abth.  III  S.  280  besprochenen  Ar- 
beiten Bruno  Bauer's  sind  unterdessen  in  einem  eigenen  Werke,  theil- 
weise  umgearbeitet,  erschienen: 

Bruno   Bauer,    Christus    und   die   Cäsaren.     Der  Ursprung   des 
Christenthums  aus  dem  römischen  Griechenthum.     Berlin  1877. 

Ich  habe  das  Werk  einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen, 
Jen.  Lit.-Zeit.  1877  No.  49,  auf  die  ich  einfach  verweisen  muss. 

Dom.  Gueranger,  Sainte  Cecile  et  la  societe  Romaine  aux  deux 
Premiers  siecles.     Paris  &  Bruxelles  1878. 

Cap.  1-11  geben  eine  Geschichte  der  christlichen  Kirche  bis  zur 
Geburt  der  heiligen  Cäcilia,  von  da  an  wird  letztere  der  Mittelpunkt  der 
Darstellung;  und  zwar  beschäftigen  sich  Cap.  12.  14—17  mit  ihrem  Le- 
ben und  Sterben,  Cap.  19  —  24  mit  ihrem  Cultus,  ihrer  Darstellung  durch 
die  Kunst,  den  Gegnern  ihrer  Verehrung  und  dem  schliesslichen  Siege 
der  Heiligen  im  19.  Jahrhundert.  Das  13.  Cap.  enthält  eine  Digression 
über  die  Fresken  in  den  Catacomben,  das  18.  Cap.  eine  Darstellung  der 
äusseren  Verhältnisse  der  Gesellschaft  unter  Commodus  und  seinen  näch- 
sten Nachfolgern. 

Der  Verfasser  steht  selbstverständlich  —  denn  sonst  hätte  er  kein 
Buch  über  die  heilige  Cäcilia  geschrieben  —  auf  dem  Standpunkte 
strengster  Gläubigkeit  der  katholischen  Kirche,  er  ist  Abbe  de  Solesmes. 
Wir  werden  uns  ebenso  selbstverständlich  weder  mit  seinen  theologischen 
noch  mit  seinen  kirchengeschichtlichen  Ansichten  befassen;  wenn  Jemand 
die  gesammte  Tradition  für  acht  hält,  und  die  kindlichen  Wundergeschich- 
ten wiedererzählt,  so  muss  man  ihm  das  Vergnügen  lassen;  dass  dann 
dieselbe  verwerthet  wird,  um  den  Primat  des  Papstes,  die  Einsetzung 
der  Cardinaldiaconen,  kurz  die  ganze  hierarchische  Ordnung  auf  Petrus 
und  seine  nächsten  Nachfolger  zurückzuführen,  ist  zu  natürlich,  um  sich 
darüber  zu  wundern. 

Aber  gegen  eines  müssen  wir  protestiren  —  indem  wir  speciell  das 
vorliegende  Buch  berücksichtigen,  bezieht  sich  doch  dieses  Urtheil  auf 
die  gesammte  ultraraoutane  Litteratur  auf  dem  Gebiete  der  Anfänge  des 
Christenthums  —  ,  dass  diese  Mährchen  und  Fabelgeschichten  mit  dem 
Schimmer  gelehrten  Wissens  und  wirklich  historischer  Forschung  umkleidet 
werden.  Solche  Arbeiten  haben  mit  der  geschichtlichen  Wissenschaft 
keinen  Zusammenhang;  sie  benutzen  dieselbe  höchstens,  wo  es  ihren 
Zwecken  dient,  ohne  vor  der  krassesten  Unwissenheit  und  der  frechsten 
Unwahrheit  zurückzuschrecken.  Dieses  harte  Urtheil  soll  an  dem  vor- 
liegenden Werke  begründet  werden.  Der  Verfasser  mag  darin  zugleich 
die  Antwort  auf  seine  Invectiven  auf  ces  professeurs  prussiens ,   le  haut 
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parier  et  la  science  boursouflöe  d'au  delä  du  Rhin,  les  docteurs  d'outre 
Rhin  erblicken. 

Unter  den  Phantasien,  mit  welchen  die  ultramontane  Geschicht- 
schreibung der  letzten  Jahrzehnte  die  älteste  Kirchengeschichte  ausge- 
stattet hat,  nimmt  eine  ganz  besondere  Stellung  ein,  weil  sie  mit 
historischer  Forschung  sich  berührt  und  gerade  hier  eine  Schein-Gelehr- 
samkeit sich  am  meisten  breit  zu  machen  vermag.  Es  ist  dies  das  Be- 
streben, schon  in  der  christlichen  Kirche  des  ersten  Jahrhunderts  die 
Betheiligung  der  altadligen  Familien  Roms  nachzuweisen.  Die  Unter- 
suchungen der  Katakomben  durch  die  von  Pius  IX.  eingesetzte  archäo- 
logische Commission,  deren  technischer  Leiter  De  Rossi  war,  hat  eine 
Reihe  von  Namen  zu  Tage  gefördert,  welche  allerdings  solchen  Familien 
anzugehören  scheinen  können  und  der  gelehrte  Archäologe  hat  eine  starke 
Neigung  gezeigt,  derartigen  unsicheren  Spuren  mit  etwas  sanguinischen 
Hoffnungen  nachzugehen.  Wie  unsicher  derartige  Dinge  sind,  hat  unser 
Verfasser  im  19.  und  20.  Cap.  wider  Willen  gezeigt.  Nicht  nur  sind  in 
der  Tradition  die  grössten  Widersprüche  und  Widersinnigkeiten  vorhan- 
den, die  selbst  ein  ultramontaner  Schriftsteller  nicht  festhalten  kann, 
sondern  in  den  Katakomben  sind  so  viele  Veränderungen  und  Restaura- 
tionen, insbesondere  durch  den  Papst  Damasus,  vorgenommen  worden, 
dass  man  Altes  und  Späteres  mit  Bestimmtheit  kaum  auseinander  halten 
kann.  Wer  kann  beweisen,  dass  so  und  soviele  Inschriften  nicht  erst 
durch  diesen  Papst  entstanden,  andere  durch  ihn,  seine  Vorgänger  und 
insbesondere  seine  Nachfolger  geändert  und  zu  bestimmten  Zwecken  her- 
gerichtet worden  sind?  die  Technik  des  5.  und  6.  Jahrhunderts,  aber 
auch  der  späteren,  vermochte  die  Schriftzüge  der  früheren  Zeit  sehr  gut 
zu  imitiren;  im  19.  Jahrhundert  vermag  kein  Scharfsinn  der  Welt  mit 
Sicherheit  zu  bestimmen,  ob  man  Imitation  oder  Original  vor  sich  hat. 
Auch  die  Uebereinstimmung  mit  den  Acten  will  nicht  viel  besagen;  denn 
diese  zeigen  so  vielfache  Ueberarbeitungen  aus  den  verschiedensten  Zei- 
ten, dass  sich  recht  wohl  annehmen  lässt,  eine  Bestimmung  der  Acten, 
welche  durch  einen  Fund  bestätigt  wird,  könne  zu  gleicher  Zeit  mit  der 
Fertigung  der  Inschrift,  dem  Aufstellen  des  Sarkophages  etc.  entstanden 
sein.  Sehen  wir,  zu  welchen  Dingen  auf  dem  angedeuteten  Gebiete  un- 
ser Buch  gelangt. 

Der  Hauptmann  Cornelius  der  Apostelgeschichte  ist  aus  der  patri- 
cischen  gens  Cornelia  und  wurde  in  Cäsarea  von  Petrus  bekehrt.  Als 
Letzterer  nach  Rom  kam,  wohnte  er  zuerst  bei  Aquila  und  Priscilla,  nach- 
her siedelte  er  in  Folge  der  Verbindung  mit  Cornelius  in  den  vicus  pa- 
tricius  über.  In  allen  Martyrologien  etc.  wohnt  Petrus  auf  dem  Viminal 
als  Gast  eines  Senators  Pudens.  An  diesen  Namen  erinnert  eine  Kata- 
kombeninschrift Corueliae  Pudentianeti  und  eine  zweite,  in  der  Gaius 
Marius  Pudens  Cornelianus  ein  Mann  senatorischen  Standes  erwähnt 
wird.     Daraus  folgt,   dass   dieser  Senator  Cornelius  Pudens  hiess.    Aus 
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den  Acten  der  heiligen  Praxedis  weiss  man,  dass  die  Gemahlin  des  Pu- 
dens  Priscilla  heisst;  daraus  erklären  sich  die  Beziehungen  des  Petrus 
zu  beiden  Häusern;  die  Priscilla  jenes  Aquila  war  die  Freigelassene  der 
Priscilla  des  Pudens.  Pudens  war  in  der  Kaiserzeit  gewöhnliches  Cog- 
nonien  der  durch  Heirath  verschwägerten  Familien  der  gens  Cornelia  und 
Aemilia.  Es  giebt  verschiedene  Aemilius  Pudens,  auch  eine  Aemilia 
Pudentilla  auf  Inschriften,  auch  einen  Q.  Caecilius  Pudens.  Während 
des  Petrus  Abwesenheit  von  Rom  47  54  wurde  ein  junger  Pudens  ge- 
boren, dieser  ist  auf  einer  Inschrift  zu  Ehren  Vespasians  vom  Jahre  70 
genannt  Q.  Cornelius  Q.  F.  Pudentianus;  er  war  damals  mindestens 
15  Jahre  alt,  denn  in  diesem  Jahre  wurde  man  tribulis.  Die  Tochter 
dieses  Cornelius  Pudentianus,  der  dann  aber  wieder  zur  Abwechslung 
Pudens  heisst,  sind  die  Jungfrauen  Pudeotiana  und  Praxedis.  Ihre  Mutter 
war  Sabinilla,  die  zur  flavischen  Familie  gehört.  Der  Vater  stirbt  unter 
Pius  I.    Er  wurde  in  dem  Coemeter.  Priscillae  begraben. 

Gewiss  eine  herrliche  Verbindung  von  Phantasie  und  Ergebnissen  der 
Wissenschaft!  Beginnen  wir  mit  Cornelius,  dem  Hauptmann  von  Cäsarea. 
Er  soll  der  gens  Cornelia,  wohlverstanden  der  patricischen  gens,  angehört 
haben.  Wie  ein  patricischer  Cornelius  dazu  kam  centurio  zu  werden, 
darüber  schweigt  der  Verfasser;  wenn  er  dies  zu  beweisen  vermöchte, 
würden  wir  ihm  Vieles  andere  glauben.  Aber  wozu  auch  Beweis?  Es 
passt  in  den  Kram ,  also  frischweg  zum  Ausgangspunkt  genommen 
und  immer  wieder  wiederholt,  dass  durch  diesen  patricischen  Cornelius 
Petrus  in  das  Haus  der  Cornelii  am  Viminal  kam!  Und  welchem 
Zweige  der  Cornelii  gehörte  er  an?  Wir  kennen  noch  im  Anfang  der 
Kaiserzeit  Cornelii  Sullae,  Scipiones,  Lentuli,  Cethegi,  Dolabellae,  Malu- 
ginenses;  und  aus  einer  dieser  Familien  sollte  ein  Centurio  hervorge- 
gangen und  dieser  Centurio  mit  seiner  hochadligen  Verwandtschaft  in 
Rom  im  Zusammenhang  geblieben  sein?  Credat  ludaeus  Apella.  Damit 
ist  auch  zugleich  die  Geschlechtsangehörigkeit  des  Cornelius  Pudens  zur 
gens  Cornelia  erledigt.  Es  hat  zu  dieser  Zeit  keine  Cornelii  Pudentes 
gegeben,  welche  zur  patricischen  Gens  gehörten.  Auch  die  Namen  Cor- 
neliae  Pudentianeti  und  G.  Marius  Pudens  Cornelianus  beweisen  nicht  das 
Geringste;  erstens  gehören  diese  Inschriften  in  eine  weit  spätere  Zeit,  zwei- 
tens beweist  der  zweite  genau  das  Gegentheil  von  dem,  was  er  soll,  denn 
hier  ist,  wenn  man  überhaupt  bei  den  schwierigen  Namensverhältnissen 
der  Kaiserzeit  einen  Schluss  machen  darf,  ein  Cornelier  in  die  Familie 
eines  Marius  Pudens  übergegangen.  Aber  wenn  auch  diese  Namen  mehr 
besagten  als  sie  in  der  That  besagen,  wie  könnte  sich  aus  einer  Inschrift 
des  dritten  Jahrhunderts  schliessen  lassen,  dass  ein  in  der  Tradition 
Pudens  genannter  Mann,  Cornelius  Pudens  hiess?  Der  Verfasser  sagt, 
der  Name  Pudens  sei  in  der  Kaiserzeit  in  der  gens  Corn.  und  Aemil. 
gewöhnliches  Cognomen  gewesen;  er  war  überhaupt  ein  gewöhnliches 
Cognoraen;    somit    kann    er    für   keine    Familie    besonders    beansprucht 
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werden.  Aber  der  Grundirrthum,  dem  wir  nachher  noch  unzählige  Male 
begegnen,  ist  der,  dass  unser  Verfasser  jeden,  der  den  Namen  Cornelius, 
Aemilius,  Valerius  führt,  für  einen  Angehörigen  der  patricischen  gens 
hält  und  nicht  weiss,  dass  diese  Namen  von  Freigelassenen,  Proviucialen 
etc.  geführt  werden.  Die  ünkenntniss  in  diesem  Punkte  führt  den  Ver- 
fasser so  weit,  dass  er  Theile  der  gens  Caecilia  und  Valeria  nach  Spanien 
auswandern  lässt  -  weil  dort  die  Namen  Caecilius  und  Valerius  vor- 
kommen. Wo  ist  nun  der  Beweis,  dass  Q.  Cornelius  Pudentanius  der 
Sohn  jenes  Cornelius  Pudens  ist.  Wir  reden  nicht  davon,  dass  ein 
15  bis  18 jähriger  Knabe  nicht  curat,  liberor  (?)  seiner  Tribus  werden 
kann.  Sicher  gehörte  der  Mann  nicht  der  gens  Cornelia  an;  denn  dann 
hätte  er  Pudens  geheisseu,  wie  sein  Vater,  wenn  anders  die  in  dieser 
Familie  bekannten  Namensverhältnisse  auch  hier  gelten.  Merkwürdiger- 
weise heisst  aber  dieser  hier  Fudentianus  genannte  Mann  später  Pudens ; 
ist  hier  überhaupt  zulässig  beide  Personen  für  identisch  zu  halten?  die 
Hauptsache  ist  aber,  dass  die  betreffende  Inschrift  leider  gefälscht  ist. 
Die  meisten  dieser  Angaben  sind  den  Acta  S.  Praxedis  entnommen,  von 
denen  der  Verfasser  selbst  sagt  »rediges  malheureusement  trop  tard,  ils 
ne  peuvent  etre  consideres  comme  un  document  iucoutestable  dans  toutes 
leurs  parties«.  ^ 

Ein  zweiter  Sagenkreis  gruppirt  sich  um  die  Person  der  Pomponia 
Graecina.  Sie  gehört  zu  den  von  Petrus  Bekehrten,  und  die  Erklärer 
sind  darin  einig,  dass  sie  Christin  sei.  Die  Pomponii  sind  mit  der  gens 
Caecilia,  aus  der  die  heilige  Cäcilia  stammen  soll,  verschwägert.  Zum 
Bevreise  dafür  wird  ein  Stein  angeführt,  auf  welchem  eine  Caecilia 
L.  F.  Prima  und  eine  Pomponia  mater,  sowie  ein  C.  Cliuius  C.  f.  IUI  vir 
angeführt  werden.  Pomponia  Graecina  ist  die  Tochter  von  C  Pomponius 
Graecinus  cos.  suff.  16.  Durch  die  Caecilii,  welche  mit  den  Cornelii  ver- 
schwägert waren,  kam  Pomponia  Graecina  mit  letzteren  in  Berührung: 
hundert  Jahre  vorher  waren  nämlich  auch  die  Pomponii  mit  den  Caecilii 
durch  Verschwägerung  vereinigt  worden.  Ihr  Oheim  Pomponius  Flaccus 
war  Legat  in  Syrien  zur  Zeit  Christi.  Durch  dieses  Zusammentreffen 
war  das  Christenthum  in  der  gens  Pomponia  etwas  Bekanntes.  Der 
Gemahl  dieser  Frau,  Aulus  Plautius,  nahm  Vespasian,  dessen  Bruder 
Sabinus  und  dessen  Sohn  Titus  mit  nach  Britannien.  Sie  vermittelt  den 
Flaviern  die  erste  Bekanntschaft  mit  dem  Christenthum.  Als  Christin 
heisst  sie  Lucina.  Wegen  ihres  Christenthums  wurde  sie  verklagt,  aber 
von  ihrem  Manne  freigesprochen.  Sie  verheirathete  ihre  Tochter  Plau- 
tia,  die  doch  jedenfalls  auch  Christin  war,  an  den  späteren  Neronischen 
Stadtpräfecten  T.  Flavius  Sabinus,  den  Tacitus  3,  75  als  Christ  zu  be- 
zeichnen scheint;  die  Tochter  der  beiden  ist  Plautilla. 

Bekanntlich  ist  gerade  das  Gegentheil  von  dem  was  der  Verfasser 
über  das  Christenthum  der  Pomponia  Graecina  sagt,  richtig;  die  Er- 
klärer    -  wenigstens    die  competeuteren  —  sind   der  Ansicht,   dass  die 
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Tacitusstelle  nicht  auf  das   Christenthum   bezogen    werden  müsse;  man 
darf  weitergehen  und   behaupten,   wenn  Tacitus   die  Poraponia  Graecina 
für  eine  Christin  gehalten  hätte,  könnte  er  bei  seinem  offenen  Hass  ge- 
gen das  Christenthum  über  eine  Frau,    die  der  Aristokratie  angehörte 
und  dieser  exitiabilis  superstitio  verfallen  war,  nicht  so  milde  urtheilen, 
wie   er  dies  offenbar  thut.     Aber   was   in   aller  "Welt  beweist  eine  Ver- 
schwägerung, die  zwischen  zwei  vornehmen  Häusern  vor  hundert  Jahren 
stattfand,  für  nähere  Verbindung  nach  hundert  Jahren?    Die  angeführte 
Inschrift  hat  selbstverständlich  nicht   den  geringsten  Werth;  denn  sie  ist 
keine  stadtrömische,  wie  der  Zusatz  IIII  vir  bezeichnet,  und  beweist  nur, 
dass  die  Namen  Caecilia  und  Pomponia  auch  anderwärts  vorkommen,  was 
wohl  noch  Niemand  bezweifelt  hat.     Sehr  unglücklich  ist  die  Beiziehung 
des  L.  Pomponius  Flaccus  leg.  Syr.,  derselbe  war  von  Ende  32  bis  Ende  33 
Statthalter  und   starb  in  der  Provinz.     Wie  soll   also  die  Bekanntschaft 
mit  dem  Christenthum  durch  ihn  entstanden  sein?    Das  Christenthum  der 
Plautia  ist    so  wenig   zu    beweisen,   wie    das  ihrer  Mutter,    und    noch 
thörichter  ist  es,  in  den  "Worten  des  Tacitus  bist.  3,  75  eine  Hinweisung 
auf  das  Christenthum  des  Sabinus  erkennen  zu  wollen;  es  wird  hier  viel- 
mehr sehr   deutlich   eine  in   den  letzten  Jahren   eintretende   Schlaffheit, 
Aengstlichkeit  und  Unentschiedenheit  charakterisirt,  für  die  Tacitus  ja 
früher  die  Beweise  beibrachte.     Der  Hauptpunkt  ist  aber  die  Identität 
der  Lucina  der  Katakomben  mit  dieser  Frau.     Sie  soll    nach  De  Rossi 
hauptsächlich  darauf  beruhen,  dass  in  derselben  verschiedene  Grabsteine 
von  Pomponii  gefunden  wurden.     Dass  dieser  Name  nicht  selten  in  und 
ausser  Rom  war,  ist  bekannt.     Gegen   die  Doppelnamigkeit  scheint  mir 
vor  Allem  zu  sprechen,  dass  ein  sicheres  Beispiel  dafür,  dass  Mitglieder 
der  höheren  Stände  in  solcher  Weise  ihren  Namen  selbst  änderten,  nicht 
nachzuweisen,  ein  Zweck  auch  nicht  einzusehen  ist,  da  ja  doch  die  übri- 
gen Pomponii  ihre  Namen   beibehielten.     Speciell  gegen  diesen  Namen 
als  Adoptivnamen  scheint  mir  zu  sprechen,  dass  ein  jeder  Römer  dieser 
Zeit  dabei   an   den  Beinamen    der  Götterkönigin   erinnert  worden  wäre; 
einen  solchen  Namen    aber   einer  Christin  beizulegen   hätten  die  christ- 
lichen Priester   sicherlich    Bedenken    getragen.     Ich  kann   die  Identität 
der  Lucina  mit  Pomponia  Graecina  nicht  entfernt  für  erwiesen  ansehen. 
Es   ist  des  Verfassers   Bestreben   überall   nachzuweisen,  dass  das 
Christenthum  sogar  in  die  Familie  der  Kaiser  eingedrungen  war.    Dies 
geschieht  zunächst  mit  den  Flaviern.     Den  Anfang  haben  wir  schon  bei 
Pomponia  Graecina  gesehen;  P.  Flavius  Sabinus,  der  Bruder  Vespasians, 
ist  wahrscheinlich  selbst  Christ  gewesen,  mit  einer  Christin  verheirathet 
und  hat  eine  Christin  zur  Tochter.     Aus  dieser  Ehe  stammen  auch  zwei 
Söhne,  von  welchen  Domitian  den  einen  hinrichten  liess,  während  er  den 
Sohn  des  anderen,  Flavius  Clemens,  obwohl  er  wusste,  dass  dieser  Christ 
war,  zur  Nachfolge  bestimmte.    Flavius  Clemens  war  mit  Flavia  Domitilla 
verheirathet,  der  Enkelin  Vespasian's.     Letzterer  war  mit  Flavia  Domi- 


Die  Zeit  der  Julier,  Flavier  und  Antonine.  537 

tilla  verheirathet  gewesen,  die  verinutLlich  der  geus  Doraitia  angehörte, 
aus  der  Nero  stammte.  Aus  dieser  Ehe  stammte  eine  Tochter  Domitilla, 
welche  aus  ihrer  Ehe  mit  dem  Sohne  des  Sabinus  die  Flavia  Domitilla 
zur  Tochter  hatte,  welche  ebenfalls  eine  Tochter,  Flavia  Domitilla,  hatte. 
Auch  ein  anderes  junges  Mädchen,  Petronilla,  gehörte  zur  gens  Flavia; 
»le  nom  de  Petronilla,  qui  derive  tout  naturellement  de  celui  de  Flavius 
Petro,  souche  des  Flavii  (Petro,  Petronius.  Petronilla)  etc.«  Sie  wies 
eine  Verbindung  mit  einem  römischen  Ritter  Flaccus  zurück;  dieser 
Flaccus  war  wohl  der  Sohn  des  Pomponius  Flaccus  Graecinus  und  der 
Vetter  von  Pomponia  Graecina.  Bei  Vespasiau's  Thronbesteigung  be- 
kennen sich  fünf  juniores  der  tribus  succusana  als  Anhänger  des  Christen- 
thuras;  denn  während  sonst  die  Widmungen  Fortunae  reduci.  Victoriae, 
Paci  augustae  oder  aeternae  lauten,  findet  sich  hier  Hilaritati  publicae,  und 
unter  den  Widmern  erscheinen  Leute  aus  den  ersten  Familien,  der  be- 
kannte Q.  Cornelius  Pudentianus,  ein  Ti.  Claudius,  D.  Furius,  T.  Fla- 
vius u.  A. ,  die  curatores  liberorum  sind.  Nach  einer  ganz  unverständ- 
lichen Inschrift  bei  Murat.  S.  705  werden  eine  weitere  Domitilla,  niece 
de  Vespasian  und  deren  Vater,  ein  Sabinus,  als  Christen  entdeckt.  Fla- 
vius Clemens,  der  Gatte  der  Flavia  Domitilla  wurde  95  plötzlich  Consul. 
Aber  kaum  hatte  er  sein  Amtsjahr  vollendet,  als  ihm  Domitian  den  Kopf 
abschneiden  Hess.  Seine  Gemahlin  und  die  Jungfrau  Flavia  Domitilla 
wurden  nach  den  pontischen  Inseln  verbannt.  Unter  Traian  wurden  die 
beiden  nicht,  wie  die  übrigen  unter  Domitian  Exilirten  begnadigt;  aber 
der  Consular  Aurelius  entführte  die  jüngere  nach  Terracina,  suchte  sie 
dort  seinen  Wünschen  einer  Vermählung  zugänglich  zu  machen  und  ver- 
brannte sie  in  ihrem  Hause,  als  seine  Absichten  sich  nicht  erfüllten. 

Ueber  das  Bestreben,  die  Gattin  Vespasiau's  zu  einem  Gliede  der 
gens  Domitia  zu  machen,  ist  kein  Wort  zu  verlieren;  der  Verfasser  hätte 
bei  Sueton  sich  darübergenauer  unterrichten  können;  ebensowenig  über 
Petronilla  »deren  Name  von  Flavius  Peter«  kommt.  Auch  die  geistvolle 
Vermuthung,  dass  der  Sohn  des  Consulars  Pomponius  Flaccus  Grae- 
cinus (sollte  wohl  Pomponius  Flaccus  heissen)  ein  römischer  Ritter 
Flaccus  war,  richtet  sich  von  selbst;  damit  fällt  der  kleine  Roman,  der 
sich  an  Pomponia  Graecina  anschloss.  Auch  die  Schlüsse,  welche  sich 
auf  die  Inschrift  Orell.  3098  gründen,  sind  ohne  Boden;  denn  dieselbe 
ist  leider  von  Ligorius  gefälscht  (Mommsen  R.  G.  S.  77).  Was  die  Leute 
aus  den  ersten  Familien  betrifft,  so  würden  die  meisten  Namen  eher  auf 
das  Gegentheil  hinweisen,  z.  B.  Ti.  Claudius  Lemnus  Fortunatus,  T.  Co- 
minius  Amaranthus,  T.  Flavius  Luscus,  denen  man  wohl  nicht  zu  geringe 
Ehre  anthäte,  wenn  man  ihre  Vorfahren  unter  der  Sklavenschaft  dieser 
vornehmen  Familien  suchen  würde.  Ueber  die  Gründe,  welche  Domitian 
zur  Bestrafung  seiner  Vetter  bestimmten,  nachdem  er  eben  noch  den 
einen  so  hoch  erhoben  hatte,  fehlen  uns  alle  Anhaltspunkte  auch  nur  zu 
Vermuthungen.    Denn  die  Worte  des  Sueton  c.  15  contemptissimae  inertiae 
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geben  höchstens  den  Anfschluss,  dass  der  Mann  eine  so  phlegmatische 
Natur  war,  dass  Domitian  nichts  von  ihm  zu  besorgen  hatte;  die  Worte 
ex  tenuissiraa  suspicione  im  Zusammenhang  mit  den  vorhergehenden  Er- 
zählungen lassen  vermuthen,  dass  er  in  ihm  einen  Präteudenten  fürch- 
tete. Man  wird  diesem  Berichte  aber  um  so  eher  glauben  dürfen,  als 
Sueton  diesen  Begebenheiten  so  nahe  stand,  wie  kein  anderer  Schrift- 
steller. Dass  die  beiden  Domitilla  nicht  mit  den  übrigen  begnadigt  wur- 
den, weist  darauf  hin,  dass  die  Bestrafung  durch  Domitian  seinen  Nach- 
folgern gerechtfertigt  erschien.  Was  der  Verfasser  für  Vorstellungen 
über  die  Dauer  der  Consulate  in  dieser  Zeit  hat,  zeigt  er  bei  dieser  wie 
bei  anderen  Gelegenheiten.  Was  endlich  die  Entführung  der  Flavia 
Domitilla  durch  den  Consular  Aurelius  betrifft,  so  zeigt  der  Verfasser 
über  die  kaiserliche  Gewalt  und  deren  Beschränkung  durch  Unterthanen 
unter  einem  Kaiser  wie  Traian  Vorstellungen,  die  keine  Widerlegung 
verdienen. 

Auch  in  die  gens  Annia  drang  das  Christenihum  ein.  Durch  die 
Heirath  einer  Annia  Faustina.  Enkelin  Marc  Aureis  mit  einem  Pomponius 
Bassus  sind  die  gens  Pomponia  und  Caecilia  mit  der  Annia  vereinigt. 
Diese  Annahme  wird  durch  Inschriften  aus  den  Krypten  der  Lucina  be- 
stätigt, wo  sich  die  Namen  Annia  Faustina,  Licinia  Faustina,  Aulia  Vera, 
Annius  Catus  finden.  Wir  überlassen  den  ersten  Theil  des  Beweises  dem 
Urtheil  des  Lesers  und  bemerken  nur  zu  dem  zweiten,  dass  wir  hier 
Freigelassenen-Namen  haben,  welche  selbstverständlich  unter  dieser  Dy- 
nastie so  zahlreich  sind  wie  die  lulii  Claudii  Flavii  unter  den  früheren. 

Aehnlich  steht  es  mit  den  angeblichen  Beweisen  für  das  Christen- 
thum  der  zahlreichen  Persöulichlreiten,  welche  den  aristokratischen  Fa- 
milien Roms  angehören  sollen.  Während  die  Claudii  mit  Britanniens, 
die  lulii  mit  Nero  abstarben,  kennt  unser  Verfasser  die  Frau  des  Herodes 
Atticus  als  der  gens  lulia  angehörig,  die  Claudii  Maximi  gehören  zur 
patricischen  gens  Claudia,  ein  L.  Clodius  Crescens  gehört  derselben  Familie 
an  —  die  Schreibweise  Clodius  oder  Claudius  ist  angeblich  in  der  Kaiser- 
zeit indifferent  —  ein  Papst  Cornelius  gehört  zur  gens  Cornelia,  während 
merkwürdigerweise  fast  alle  Päpste  Peregriuen-  und  Freigelassenen-Namen 
führen,  Felicitas  soll  gewöhnliches  Cognomina  in  den  gentes  Cornelia, 
Caecilia,  Valeria,  Clandia,  lulia,  Bruttia  sein  -  in  der  That  natürlich 
nur  bei  Freigelassenen  dieser  gentes  —  und  was  des  Unsinns  sonst 
mehr  ist.  Das  Bunteste  leistet  der  Verfasser  in  der  Genealogie  der 
gens  Caecilia,  wo  schon  »Caia  Caecilia  Tanaquil«  als  ein  Muster  der 
Frauentugenden  dargestellt  ist,  welche  alle  Frauen  dieses  Geschlechtes 
zieren  und  so  mit  Nothwendigkeit  zur  heiligen  Cäcilia  führen.  Dass 
wenigstens  einige  Damen  der  Caecilii  Metelli  nicht  immer  so  tugendhaft 
waren,  scheint  der  fromme  Abbe  nicht  zu  wissen.  Eigenthümlich  ist 
auch  die  Auffassung,  um  eine  Verbindung  zwischen  Seneca  und  Paulus 
herzustellen,   dass   ersterer  als  Consul   dem   Verhöre   des  Paulus   durch 
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den  praef.  praet.  habe  beiwolmeii  müssen  uud  dass  seiu  Stil  die  Bekaunt- 
schaft  mit  dem  Christenthum  beweise. 

Es  dürfte  zur  Genüge  die  Unwissenheit  oder  Halbwisserei  des  Ver- 
fassers charakterisirt  sein.  So  weiss  er,  dass  man  in  Rom  ebenso  viel 
Griechisch  oder  Lateinisch  sprach  —  leider  stimmen  die  Inschriften  dazu 
nicht,  auch  nicht  der  gesunde  Verstand  -  Nero  soll  ein  Edict  gegen 
die  Christen  erlassen,  sie  zu  den  Bergwerken  verdammt  und  in  den 
Chersonnes  etc.  geschickt  haben;  ein  Freigelassener,  Polythete,  spielt 
unter  Nero  den  Reichsverweser,  ingens  multitudo  bei  Tacitus  soll  eine 
ausserordentlich  grosse  Zahl  von  Christen  bezeichnen,  Plutarch  hat  ein 
Gelübde  abgelegt  das  Christenthum  in  seinen  Schriften  nicht  zu  nennen 
u.  s.  w.  Das  von  Äube  angenommene  Christenthum  der  Marcia  erkennt 
der  Verfasser  nicht  ganz  an;  man  wundert  sich,  dass  der  Verfasser  sich 
diese  Seele,  die  doch  dem  Throne  nahe  stand,  entgehen  lassen  will.  Es 
geschieht  aber  auch  nur  um  den  hohen  Preis,  die  Heiligkeit  des  Papstes 
Callistus  zu  retten,  dem  der  Verfasser  der  Philosophum.  bekanntlich  kein 
allzu  günstiges  Denkmal  gesetzt  hat. 

Auch  die  Familie  des  Herodes  Atticus  wird  von  Gueranger  dem 
Christenthum  zugewiesen.  Es  genügt,  statt  auf  die  grundlosen  Behauptun- 
gen einzugehen,  auf  die  vortreffliche  Untersuchung  zu  verweisen  von 

W.  Dittenberger,  Die  Familie  des  Herodes  Atticus  im  Hermes 
13,  67 ff.,  wo  unter  Verwerthung  des  inschriftlichen  Materials  alles  zu- 
sammengestellt wird,  was  zur  Zeit  sich  unserer  Kenntniss  bietet. 

Auf  dem  Gebiete  der  Kaisergeschichte,  wo  sich  dieselbe  mit  der 
Kirchengeschichte  berührt,  kommen  eine  Anzahl  von  Aufsätzen  von  Fr. 
Görres  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Theologie  Bd.  21  in  Be- 
tracht. 

I.  Kaiser  Traian  und  die  christliche  Tradition  (S.  35-4T). 

Overbeck  (Stud.  zur  Gesch.  d.  alten  Kirche  Heft  1,  Aufl.  2,  S.  93 
bis  157)  weist  nach  1.  dass  das  Edict  Traian's  an  Plinius  von  110  202 
Reichsgesetz  war.  2.  Dass  die  ganze  christliche  Tradition  schon  seit 
Tertullian  jene  kaiserliche  Instruction  falsch  aufgefasst  hat.  Das  unter 
2.  angeführte  Ergebniss  soll  näher  untersucht  werden.  Seit  Traian  ge- 
nügte die  blosse  Zugehörigkeit  zur  neuen  Religion,  um  bestraft  zu  wer- 
den, doch  waren  zwei  Vergünstigungen  gestattet:  1.  Die  Christon  sollen 
nicht  aufgesucht  werden,  2.  anonyme  Anklagen  sind  unstatthaft.  Traian 
hat  somit  eine,  wenn  auch  gemässigte  Verfolgung  inaugurirt,  auch  wenn 
sich  nicht  nachweisen  lässt,  dass  vor  Erlass  jenes  Rescripts  eine  allge- 
meine schwere  Christenverfolgung  unter  seiner  Regierung  gewüthet  hätte ! 
Höchstens  lassen  sich  einige  Martyrien  nachweisen.  Die  Tradition  des 
dritten  Jahrhunderts  fälscht  in  zwei  Richtungen,  1.  macht  sie  aus  der 
Traian'schen  Verfügung  ein  Toleranzedict,  2.  fingirt  sie  für  die  früheren 
liegierungsjahre  Traian's  eine  blutige  allgemeine  Christenverfolgung,  die 
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durch  jenes  Edict  gemildert  sei.  In  den  Kreis  dieser  Tradition  gehört 
noch  ein  weiteres  apokryphes  Toleranzedict  Traian's ,  von  dem  zwei  Re- 
dactionen  existiren.  eine  syrische  und  eine  armenische  des  Barsimaeus, 
dessen  Entstehung  von  Görres  frühestens  an  das  Ende  des  sechsten  Jahr- 
hunderts gesetzt  wird. 

II.  Zur  Kritik  von  Aurel.  Vict.  iun.  epit.  c  39  No.  7. 
Nach  dieser  Stelle  wäre  anzunehmen,  Dioclatian  sei  erst  am  3.  De- 

cember  313  gestorben.  Aus  dem  zweiten  Toleranzedicte  Maximins  II. 
ergiebt  sich,  dass  Diocletian  im  Sommer  313  nicht  mehr  lebte. 

III.  Zur  Kritik  der  eusebianischen  Berichte  über  die 
militärischen  Conflicte  zwischen  Constantin  und  Licinius. 

Der  eusebianische  Bericht  (H.  1.  X,  8  und  v.  C.  I,  50)  bezieht  sich 
lediglich  auf  den  zweiten  Krieg  zwischen  Constantin  und  Licinius  im 
Jahre  323. 

Kritische  Erörterungen  über  den  apokalyptischen  Mär- 
tyrer Antipas  von  Pergamum.    Ebend.  S.  257.  279. 

Derselbe  wird  nur  in  der  Apokalypse  erwähnt  und  müsste  in  die 
Neronische  Verfolgung  gehören;  aber  seine  Existenz  ist  bei  dem  rein 
visionären  Charakter  der  Apokalypse  mindestens  zweifelhaft  und  wird 
noch  zweifelhafter,  insofern  sich  der  betreffende  Bericht  in  keiner  Weise 
mit  dem  historischen  Zusammenhange  verträgt,  weder  mit  der  staats- 
rechtlichen Stellung  der  vortraianischen  Kirche  überhaupt,  noch  speciell 
mit  dem  Charakter  der  Neronischen  Verfolgung,  die  nur  eine  partielle 
war.  Die  unbefangene  Kritik  hat  also  den  kleinasiatischen  Märtyrer  aus 
den  Kaiendarien  zu  beseitigen. 

Das  Christenthum  und  der  römische  Staat  zurZeit  des 
Kaisers  Vespasianus.    Ebend.  S.  492— 536. 

Wenn  es  unter  Vespasian  überhaupt  zu  irgendwie  christenfeind- 
lichen Acten  gekommen  ist,  so  gingen  dieselben  weder  in  der  Intention 
noch  in  der  Wirkung  über  die  partielle  Verfolgungen  eines  Nero  und 
Domitian  hinaus,  oder  anderseits  über  die  polizeilichen  und  fiskalischen 
Belästigungen,  von  denen  die  Christen  als  angebliche  Glaubensgenossen 
der  Juden  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  überhaupt  zuweilen  betroffen 
werden  konnten. 

Dabei  hält  der  Verfasser  merkwürdiger  Weise  an  der  Notiz  des 
Tacitus  fest,  »dass  das  Christenthum  schon  unter  Nero  im  Jahre  64  zu- 
mal in  der  Hauptstadt  den  heidnischen  Massen  verhasst  gewesen  sei«. 
Diese  Volkswuth  verstieg  sich  aber  nach  Görres  nachweislich  erst  seit 
dem  zweiten  Jahrhundert,  seit  Traian,  zu  eigenmächtigem  tumultuarischem 
Vorgehen  gegen  die  Christen.  Man  fragt  erstaunt,  wie  war  das  möglich? 
Erstlich  herrschte  unter  Traian  und  seinen  nächsten  Nachfolgern  ein 
strammes  Regiment,  Pöbelaufläufe  und  -exesse  haben  hier  weniger  Raum 
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als  in  den  letzten  Zeiten  Nero's  und  unter  seinen  nächsten  Nachfolgern. 
Zweitens  aber  lehrt  der  gesunde  Menschenverstand,  dass  solche  Wuth- 
ausbrüche am  Anfange  von  Sectenbildungen  stattfinden  —  vgl.  Moham- 
med —  nicht  aber  nach  fast  100 jährigem  Bestände,  wenn  nicht  neue 
Momente  hinzu  kommen,  insbesondere  wenn  nicht  eine  solche  Secte  An- 
stalten macht  die  Herrschaft  in  Besitz  zu  nehmen.  Davon  kann  unter 
Traian  und  seinen  Nachfolgern  nicht  die  Rede  sein.  Dabei  entgeht  dem 
Verfasser  nicht,  »dass  die  überaus  starken  Ausdrücke  des  Tacitus  über 
die  Missliebigkeit  des  christlichen  Namens  schon  zu  Nero's  Zeit  sich 
wohl  aus  dem  Umstände  ei-klären,  dass  er  seine  Annalen  erst  unter 
Traian,  also  zu  einer  Zeit  verfasste,  wo  die  heidnische  Yolkswuth  gegen 
die  Christen  erheblich  sich  gesteigert  hatte«.  Lag  es  nicht  viel  näher, 
aus  diesen  Verhältnissen  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  neue  Secte  eben 
erst  unter  Traian  den  Massen  bekannt  wurde  und  zu  dieser  Zeit  die 
Erbitterung  derselben  sich  folgerichtig  Luft  machte? 

In  den  Ausführungen  der  schon  von  Aube  gegebenen  Ansichten 
über  die  Stellung  des  Christenthunis  im  ersten  Jahrhundert  tritt  überall 
das  Bestreben  hervor,  die  über  die  Juden  verhängten  Massregelungeu 
im  ersten  Jahrhundert  als  durch  das  Emporkommen  der  Christen  ver- 
anlasst darzustellen.  Es  fehlt  den  betreffenden  Argumenten  au  zwingen- 
der Kraft;  denn  nirgends  ergiebt  sich  eine  solche  Folgerung  ungezwungen 
von  selbst. 

In  einem  Anhang  »Kaiser  Titus  und  das  Christenthum«,  in  welchem 
die  unverständliche  Anmerkung  über  die  Namen  von  Vespasianus  Vater 
und  Sohn  —  sie  sollen  beide  T.  Flavius  Vespasianus  heissen  —  besser 
weggeblieben  wäre,  da  Vespasiau  der  Vater  als  Kaiser  regelmässig  Imp. 
Caes.  Vespasianus  Aug.,  sein  Sohn  Imp.  Titus  Caes.  Aug.,  beide  natür- 
lich nur  Flavius  heissen,  wird  ausgeführt,  dass  unter  Titus  nicht  einmal 
Martyrien  erwähnt  werden  und  dieses  Verhältniss  den  Thatsachen  dieser 
Regierung  durchaus  entspricht. 

Aube,    Du    christianisme    de    Marcia,    la  favorite   de  Tempereur 
Commode.     Revue  crit.  23  novembre  1878. 

Man  hat  das  Christenthum  der  Marcia  vielfach  angezweifelt,  da 
Die  Oass.  sie  bloss  den  Christen  geneigt  nennt,  der  Verfasser  der  Phi- 
losophumena  aber  nur  von  ihr  als  (pdüffzog  ouaa  spricht;  ein  Eunuche 
Hyaciuthus  wurde  von  ihr  beauftragt,  Märtyrer  in  den  Sardischen  Berg- 
werken zu  befreien,  deren  Begnadigung  sie  durchgesetzt  hatte;  dieser 
heisst  in  dem  Berichte  r.fjzaßözefjug ,  was  man  durch  »älter«  erklärte. 
Auch  schien  die  sittliche  Anstössigkeit  der  Marcia  für  eine  Christin  be- 
fremdend. 

Aube  sucht  nun  zu  erweisen,  dass  die  Christen  zu  dieser  Zeit  eine 
strenge  Sittlichkeit  noch  nicht  besassen,  die  sociale  Stellung  der  Marcia 
auch  nicht  austössig,   sondern  legitim  war,   da  der  Concubinat  von  den 
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justae  nuptiae  nur  durch  die  civilrechtlicheu  Wirkungen  sicli  unterschied. 
Hyacinthus  muss  als  Priester  angesehen  werden,  da  der  Verfasser  der 
Philosophumena  das  Wort  nicht  in  anderer  Bedeutung  kennt;  Eunuchen 
waren  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  vom  Priesterthura  ausgeschlossen.  Wenn 
nun  Hyacinthus  Priester  und  Christ  war,  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass 
Marcia,  welche  nach  den  Philosophumena  von  ihm  erzogen  wurde,  Chri- 
stin war. 

G.  V.  Lechler,  Sklaverei  und  Christenthum.   I.  II.    Leipzig  1877 
und   1878. 

Der  Verfasser  spricht  zuerst  über  den  Ursprung  der  Sklaverei  und 
geht  alsdann  auf  den  Fortgang  und  die  Geschichte  derselben  im  Alter- 
thum  über,  ohne  Neues  beizubringen.  Die  Darstellung  der  Sklaverei  bei 
den  Römern  hält  sich  nicht  frei  von  den  geläufigen  Uebertreibungen,  in- 
dem sie  vereinzelte  Züge  generalisirt.  Ganz  unbekannt  ist  dem  Verfasser 
der  Umschwung,  welcher  in  der  Gesetzgebung  und  Litteratur  des  1.  Jahrh. 
n.  Chr.  hervortritt.  Zur  Charakterisirung  desselben  genügt  es  nicht  zu 
sagen  »erst  die  Kaiserzeit  hat  den  Sklaven  einigen  Schutz  der  Gesetz- 
gebung und  einige  Rücksicht  gebracht«  (1,  22  und  mit  ähnlicher  Un- 
kenntniss  2,  24,  wo  Tiberius,  Claudius,  Nero  gar  nicht  erwähnt  werden) ; 
man  könnte  danach  meinen,  der  Verfasser  sei  mit  Horaz,  Seneca,  Petro- 
nius  und  Tacitus,  sowie  mit  der  luschriftenlitteratur  ganz  unbekannt. 

Der  Verfasser  unterscheidet  in  der  Stellung  des  Christenthums  zur 
Sklaverei  drei  Stufen,  die  theilweise  neben  einander  hergehen.  Die  erste 
ist  die  einer  inneren  Umwandlung  und  sittlichen  Heiligung  des  wechsel- 
seitigen Verhältnisses  zwischen  Sklaven  und  Herrschaften,  während  das 
bürgerliche  Verhältniss  unberührt  bleibt.  Paulus,  dessen  Brief  an  Phi- 
lemon  der  Verfasser  für  acht  hält,  spricht  zuerst  den  Universalismus  des 
Christenthums  klar  und  principiell  aus  und  ihm  nach  predigen  die  Schrif- 
ten des  neuen  Testaments  Bi'üderlichkeit  und  Gleichheit;  die  gleiche 
Auffassung  zeigt  das  nachapostolische  Zeitalter.  In  den  Gemeinden  waren 
die  Sklaven  anfänglich  gleichberechtigt,  ja  sie  steigen  zu  den  Würden 
der  Diakone,  Presbyter  und  Bischöfe  empor.  Wie  sich  diese  Brüder- 
lichkeit -  schön  in  ihrer  idealen  Auffassung  —  in  Wirklichkeit  ausnahm, 
sagt  uns  der  Verfasser  nicht;  die  Verwirklichung  blieb  wohl  meist  frommer 
Wunsch.  Die  Erhebung  von  Sklaven  oder  wohl  richtiger  von  Freige- 
lassenen zu  Gemeindeämtern  hat  für  uns  nichts  Befi'emdendes;  etwas 
specifisch  christliches  ist  sie  nicht;  der  Verfasser  wird  ja  wohl  schon  von 
der  Procuratorenlaufbahn  gehört  haben;  dort  linden  sich  in  Ober-  und 
Unterbeamtungen  Sklaven  und  Freigelassene  in  Menge;  aber  ausserdem 
finden  diese  Verhältnisse  durch  ähnliche  Einrichtungen  der  orientalischen 
Culte  durchaus  ihre  Erklärung. 

Die  zweite  Stufe  war  die  einer  freiwilligen  Lösung  der  Sklaverei 
von  Seiten  einzelner  Herrschaften;  sie  trat  erst  nach  Constantin  ein.    Ne- 
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ben  den  Loskauf  der  Sklaven  durch  Christengemeinden  -  auch  hier 
verfällt  der  Verfasser  in  den  Fehler  einzelne  Thatsachen  zu  generalisiren 

—  tritt  wenigstens  seit  Chrysostoraus  (Ende  des  vierten  Jahrhunderts) 
die  Forderung,  überflüssige  Sklaven  freizulassen.  Der  Act  geschah  meist 
in  der  Kirche.  Einen  Rechtsanspruch  gestand  auch  jetzt  die  Kirche  dem 
Sklaven  nicht  zu.  Wir  zweifeln  keinen  Augenblick,  dass  auch  schon  vor 
Constantin  solche  Acte  vorgenommen  wurden ;  aber  wie  hieran  die  Kirche 
oder  das  Christenthuni  ein  besonderes  Verdienst  haben  sollte,  lässt  sich 
nicht  absehen ;  dies  war  herkömmlich  und  wurde  natürlich  auch  von 
Christen  geübt.  Auch  die  Freilassung  in  der  Kirche  kann  ich  nicht  als 
etwas  besonderes  betrachten ;  der  Act  ist  allerdings  neu,  aber  die  recht- 
liche Unterlage  ist  dieselbe  wie  die  der  raanum.  inter  amicos. 

Als  dritte  Stufe  bezeichnet  Lechler  das  Eingreifen  der  Gesetzge- 
bung, sofern  theils  der  Staat,  theils  die  Kirche  die  Pflichten  der  Herren 
und  die  Rechte  der  Sklaven  im  Sinne  der  Humanität  regelten,  aber  auch 
principiell  auf  Verminderung  des  Sklaveuthums  hinarbeiteten. 

Wenn  hier  der  Verfasser  glaubt,  unter  der  altrömischen  Gesetz- 
gebung seien  die  rechtlichen  Formen  der  Freilassung  darauf  berechnet 
gewesen,  die  Befreiung  zu  erschweren,  so  ist  er  völlig  im  Irrthum.  Dass 
vielmehr  genau  das  Gegentheil  der  Fall  war  -  wir  erinnern  an  die  sa- 
lopen  Formen  der  manum.  int.  amic,  per  mensam,  per  epistol.,  testamento 

—  zeigt  die  Nothwendigkeit  von  Restrictionen  im  Anfange  der  Kaiser- 
zeit. So  besteht  auch  die  Erleichterung  der  Form  durch  Constantin  that- 
sächlich  nicht.  Die  von  Justinian  zum  Theil  aufgehobenen  Beschränkun- 
gen der  manum.  versteht  Lechler  ebenfalls  nicht  in  ihrer  Tragweite, 
wenn  er  meint,  die  Regierung  des  christlichen  Staats  habe  es  nicht  mehr 
für  ihre  erste  Aufgabe  gehalten,  das  Sklaventhum  zu  conserviren.  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  Folgen  dieser  Massregeln  gar  nicht  die  von 
Lechler  angenommenen  sind,  beabsichtigten  die  Kaiser  des  ersten  Jahr- 
hunderts durch  jene  Beschränkungen  nur  der  Ueberfluthung  der  freien 
Bevölkerung  durch  ein  Freigelasseneuproletariat  zu  steuern.  Wenn  der 
Verfasser  weiter  der  Bestrafung  des  Kinderraubes  die  Bedeutung  beilegt, 
zur  Beseitigung  der  Quellen  der  Sklaverei  beigetragen  zu  haben,  so  dürfte 
doch  auch  hier  wieder  eine  Ueberschätzung  der  Sache  vorhanden  sein; 
wie  oft  wird  sich  der  Sklavenhändler  diesem  Risico  ausgesetzt  haben,  wo 
doch  die  Germanen-,  Parther-  und  Sarmatcnkriege  Massen  von  erwach- 
senen Sklaven  lieferten?  Auch  darin  irrt  Lcchler,  wenn  er  aus  dem  Frei- 
lassungsacte  in  der  Kirche  alle  möglichen  Schutz-  und  Vertheidigungs- 
rechte  und  -pflichten  derselben  herleitet.  Lechler  meint,  die  Kirche  habe 
es  für  ihre  Pflicht  erachtet,  zu  verhindern,  dass  der  Freigelassene  wieder 
Sklave  werde ;  aber  dafür  gab  es  schon  unter  Claudius  und  Nero  Gesetze, 
und  gerade  wegen  des  einzigen  Grundes  —  irapietas  gegen  den  patronus 

—  wo  dies  vielleicht  geschehen  konnte,  konnte  sich  doch  die  Kirche 
nicht  des  impius  annehmen.    Wenn  femer  die  Kirche  den  Bann  auf  zwei 
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Jahre  auf  eigenmächtige  Tödtung  des  Sklaven  setzte,  so  hat  sie  hier 
nicht  mehr  gethan  als  die  Kaiser  des  ersten  Jahrhunderts,  und  wenn  sie 
milde  Behandlung  der  Sklaven  predigt,  so  war  ihr  Seneca  lauge  voraus- 
gegangen. Wir  meinen,  so  lange  die  Kirche  selbst  Sklaven  hielt  und 
nicht  tVeiliess  ohne  Entschädigung,  werden  auch  die  Gläubigen  ihr  Ver- 
halten danach  eingerichtet  haben. 

Die  Schrift  zeigt  die  gewohnten  Schwächen  der  theologischen  Un- 
tersuchungen aus  dem  Gebiete  der  Kirchengeschichte,  von  denen  nur 
wenige  Arbeiten  rühmliche  Ausnahmen  machen,  Unkenntniss  der  Verhält- 
nisse dieser  Zeit  und  den  Anspruch  die  Unkenntniss  der  Thatsacheu  mit 
Bibelstelleu  und  salbungsvollen  Worten  auszugleichen. 

Völlig  entgegengesetzten  Charakter  zeigt  die  treffliche  Untersuchung 
von  0 verbeck  Ueber  das  Verhältniss  der  alten  Kirche  zur  Sklaverei 
im  römischen  Reiche  (in  Studien  zur  Geschichte  der  alten  Kirche,  vgl. 
Jahresber.  1876,  Abth.  III,  S.  276).  Ad.  Haruack  hat  in  der  Theol.  Lit- 
teraturz.  1877,  S.  146  und  147  die  Ergebnisse  der  Arbeit  scharf  präci- 
sirt;  wir  haben  dem  nichts  hinzuzufügen,  freuen  uns  aber  der  verständi- 
gen, durchaus  uüchtei'nen  Untersuchung,  welche  unwiderleglich  zeigt,  dass 
die  alte  Kirche  der  socialen  Institution  der  Sklaverei  völlig  gleichgiltig 
gegenüber  stand,  dass  aber  gerade  die  Wirksamkeit,  welche  sie  vielleicht 
auf  moralischem  Gebiete  durch  die  Predigt  geübt  hat,  sich  unserer  Kenut- 
niss  entzieht.  Mit  Recht  weist  Overbeck  darauf  hin,  dass  gerade  die 
Frage,  ob  die  Sklaven  des  Alterthums  es  schlechter  gehabt  haben  als 
die  der  christlichen  Völker,  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  begründete 
Antwort  noch  erwartet,  dass  es  aber  nicht  so  leicht  sein  wird,  den  Vor- 
zug der  neueren  Zeiten  in  diesem  Punkte  zu  constatiren;  so  ist  z.  B.  die 
Vorstellung  des  unveräusserlichen  Rechts  des  Menschen  zur  Freiheit  von 
dem  heidnischen  Alterthum,  nicht  von  dem  christlichen  entwickelt  worden, 
das  Asylrecht  der  Kirche  steht  unter  dem  der  römischen  Kaiserzeit  und 
statt  die  Quellen  der  Sklaverei  zu  verstopfen,  hat  die  Kirche  neue  ge- 
schaffen durch  die  Lehre,  dass  es  verdienstlich  sei  ein  Hörigkeitsverhält- 
niss  zu  einer  kirchlichen  Anstalt  einzugehen. 


VII.    Die  Zeit  der  Verwirrung. 

Duruy,   Sur  le  regne   de  Septime  Severe.     Revue   critique  1877, 
S.  151.  152. 

Der  Verfasser  brachte  in  der  Sitzung  der  Acaderaie  des  Inscriptions 
et  B.  L.  vom  23.  Fevrier  1877  die  Lesung  seines  Essai  üb'er  Septimius 
Serenus  zu  Ende.  Er  verlaugte  darin  hauptsächlich  eine  Untersuchung 
über  die  Motive  zu  der  Einmischung  dieses  Kaisers  in  Palästina  und 
giebt  eine  Charakteristik,  welche  demselben  bedeutende  Regenteneigen- 
schaften zuspricht. 
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Main  ms  en,   Zeiiobia   und   Yaballathus.     Zeitschr.  f.  Num.  5,   229 
bis  232. 

Eine  in  Unterägypten  gefundene  griechisch-lateinische  Inschrift 
Baaillaarfi  xa\  ßaat  \  Xecog  Tifjoa-ca^dvzujv  \  dvrt  rf^g 
rifjoavaxzi  |  iiivr^g  r.Sfu  rrjg  dvat^iaz\üjg 
TT^g  npoatuyrfi  nXa  \  xug  ij  bnoySYfmix/iivrj  \  im  — 
ypa<pri~o}  (für  kr.typ6.<pfzo  oder  iys.ypd<p^r^)  \ 
ßaadeug  IhoXz[iatog  Eb  \  epyivfjg  zrjv 
Ttpoaeu^rjv  \  daoXov  \ 
Regina  et  |  rex  iusser  (un)  t. 

wird  der  Zenobia  und  ihrem  Sohne  Vaballatbus  Atheuodorus  zugewiesen 
und  zugleich  die  Aufschrift  der  lateinischen  Münzen  des  letzteren  als 
v(ir)  c(onsularis)  R(,ex)  im(perator)  d(ux)  R(omanorum)  interpretirt.  Letz- 
tere Lesung  war  schon  von  Sallet  in  der  Wiener  numism.  Zeitschr.  2,  31  ff. 
vorgeschlagen  worden  mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass  Vaballathus 
auf  seinen  Münzen  die  königliche  Stirubinde  trägt. 

LucienDouble,  Les  Cesars  de  Palmyre.    Paris,  Sandoz  et  Fisch- 
bacher 1877. 

Der  Verfasser  erklärt  in  der  Vorrede  sich  ausführlich  über  die 
Schwierigkeiten  seines  Unternehmens,  da  eine  auf  die  Münzen  und  In- 
schriften Rücksicht  nehmende  Geschichte  des  palmyritanischeu  Reiches 
noch  nicht  vorhanden  sei.  Und  in  der  That  ist  das  Studium,  welches 
diesem  Bande  zu  Grunde  liegt,  tiefer  als  bei  den  frühereu.  Deutschen 
Massstab  dürfen  wir  indessen  nicht  anlegen;  der  Verfasser  weist  aus- 
drücklich und  mit  einer  gewissen  Entrüstung  zurück  cette  redoutable  et 
lourde  erudition  allemande,  peut-etre  trop  ä  la  mode  aujourd'hui.  Und 
dem  entsprechen  denn  auch  die  Resultate.  Wenn  man  die  glänzend  ge- 
schriebenen, phantasievollen  Schilderungen  Palmyra's,  Zeuobia's  und  ihres 
Hofes,  der  Belagerung  von  Palmyra  und  des  Triumphzuges  abrechnet  — 
die  keine  Arbeit  strenger  Wissenschaft  sind  —  erfahren  wir  eigentlich 
kaum  etwas  Neues  aus  dem  Buche.  Seine  Originalität  sucht  der  Ver- 
fasser in  diesem  Bande  dadurch  zu  wahren,  dass  er  Zenobia,  die  Mör- 
derin ihres  grossen  Gemahls,  zur  Unbedeutendheit  herabdrückt,  die,  aller 
politischen  Umsicht  bar,  den  Ruin  des  Reiches  lediglich  durch  eigene 
Schuld  Gelüste  auf  Bithynien  —  herbeiführt.  Eine  Anmerkung  zum 
zweiten  Capitel  sucht  darzuthun,  dass  Cyriades  wirklich  existirt  habe  und 
ein  Verbündeter  Odenatiius  II.  gewesen  sei,  welch'  letzterer  sich  mit 
Sapor  verbunden  hatte,  um  Rache  für  seinen  Vater  zu  erhalten.  Bei  der 
Unternehmung  Zenobia's  gegen  Aegypteu  sucht  der  Verfasser  den  dort 
kämpfenden  Feldherrn  Probus  oder  Probatus  als  römischen  Feldherrn 
zu  halten,  indem  er  zwei  verschiedene  Kriegszüge  in  diesem  Lande  — 
unter  Claudius  IL  und  Aurelian  —  annimmt,  gegen  Mommsen  de  Vogü^, 

Jahresbericht  für  Alterthums-Wissenschaft  XV.  (1878.  UI)  35 
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welche  in  demselben  einen  Usurpator  unter  Claudius  IL  erblicken  wollen. 
Der  angeführte  Grund  —  wir  hätten  keine  Notiz,  dass  Claudius  II.  Ze- 
nobia  und  Vallabathus  anerkannt  habe  —  enthält  jedenfalls  die  beab- 
sichtigte Widerlegung  nicht. 

Mit  der  in  dieser  Zeit  sich  vollziehenden  völligen  Romanisirung 
Nordafrika's  beschäftigen  sich 

Gustav  Wilma n US,  Die  römische  Lagerstadt  Afrika's  (Lambae- 
sis).    Comment.  Mommsen.    S.  190  ff. 

Der  leider  so  früh  seinen  Freunden  und  der  Wissenschaft  ent- 
rissene ausgezeichnete  Forscher  liefert  einen  Nachtrag  zu  dem  Aufsatze 
Mommsen's  über  die  römischen  Lagerstädte  (Hermes  7,  299  ft.),  indem 
er  aus  der  Gesammtheit  der  Funde  und  aus  der  Betrachtung  der  Ruinen 
von  Larabaesis  festzustellen  sucht,  was  sich  für  die  Enlwickelung  der 
antiken  Stadt  aus  oder  vielmehr  neben  dem  Legionslager  ergiebt,  und  in 
allen  wesentlichen  Momenten  die  von  Mommsen  aufgestellten  Normen 
bestätigt.  Der  Werth  dieser  Arbeit  liegt  nicht  zum  geringsten  Theile 
darin,  dass  sie  auf  Autopsie  beruht;  in  Lambaesis  ist  der  Forscher  in 
der  selten  günstigen  Lage,  bei  der  Mehrzahl  der  Gebäude  noch  feststellen 
zu  können,  wo  dieselben  lagen  und  wann  sie  gebaut  sind,  und  auf  diese 
Weise  scharf  zu  scheiden,  was  in  das  Lager  gehört,  was  ausserhalb  des- 
selben in  diesem  und  ohne  Zweifel  in  allen  anderen  Fällen  lag  und  liegen 
musste;  an  keinem  anderen  Orte  erhält  man  ein  so  deutliches  Bild  des 
allmählichen  Entstehens  dieser  Art  von  Gemeinwesen. 

Wilmanns  giebt  zunächst  eine  sehr  werthvolle  Beschreibung  der 
Ruinen  von  Lambaesis,  um  so  werthvoller,  als  die  Ende  der  vierziger 
und  Anfang  der  fünfziger  Jahre  im  Auftrage  der  französischen  Regierung 
gefertigten  Arbeiten  bis  heute  nicht  veröffentlicht  sind  und  in  Folge  der 
Sorglosigkeit  der  Verwaltung  die  Ruinen  der  alten  Städte  in  Algerien 
mit  unglaublicher  Schnelligkeit  verschwinden,  da  die  Inschriftsteine  zu 
Bauzwecken  verkauft  oder  die  Alterthümer  zu  Schiessübungen  thaten- 
lustiger  gardes  nationales  verwendet  werden.  Lager  und  Stadt  sind  auch 
hier  scharf  getrennt,  auf  dem  freien  Raum  zwischen  beiden  liegt  das 
Amphitheater;  nördlich  und  östlich  von  der  Stadt  liegen  ihre  Nekropolen, 
welche  zum  Theil  noch  wohl  erhalten  sind.  Das  etwa  zwei  Kilometer 
westlich  von  dem  Lager,  noch  von  De  la  Mare  und  Renier  gefundene, 
jetzt  nicht  mehr  sichtbare  zweite  Lager  ist  nicht,  wie  Renier  annahm, 
das  Lager  der  Hülfstruppen  gewesen,  da  solche  nie  in  Lambaesis  statio- 
nirt  waren,  sondern  nach  Wilmanns  Vermuthung  das  vorübergehend  von 
der  Legion  innegehabte  Lager,  während  sie  das  neue,  jetzt  in  Lambaesis 
vorhandene  baute;  es  wurde  ungefähr  Ende  128  oder  Anfang  129  ver- 
lassen. Den  Umstand,  dass  in  diesem  alten,  verlassenen  Lager  die  mo- 
numentale Säule  gefunden  wurde,  deren  Basis  die  Allocution  Hadrian's 
an   das  afrikanische  Heer  trug,  glaubt  Wilmanns   dadurch   erklären  zu 
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können,  dass  er  annimmt,  jene  Säule  sei  aufgestellt  worden,  »um  für 
alle  Zeiten  jenen  Fleck  zn  weihen,  wo  zuerst  die  Legion  auf  dem  Boden, 
auf  dem  sie  von  nun  an  bleiben  sollte,  sich  eingerichtet  hatte«.  Sollte 
es  nicht  näher  liegen  daran  zu  denken,  dass  die  Säule  in  dem  alten 
Lager  aufgestellt  wurde,  weil  hier  die  Allocution  des  Kaisers  stattfand? 
Eine  unklare  Neuordnung  fand  im  Jahre  146  statt;  von  einem  Neubau 
der  Mauern  und  Thürme  des  Lagers  wird  erst  in  den  letzten  Zeiten 
M.  Aurel's  in  den  Jahren  172/180  berichtet. 

Dagegen  entfaltet  sich  die  Thätigkeit  der  Legion  während  dieser 
Zeit  in  Neubauten,  die  schon  im  Weichbilde  der  Stadt  Lambaesis  liegen, 
von  Tempeln,  Capellen,  Altären,  Thermenanlagen,  Septizonium,  während 
sich  im  Lager  nur  wenige  Altäre  finden.  Während  der  eigentliche  Götter- 
cult  nicht  in  das  römische  Lager,  auch  nicht  in  das  Standlager  gehört, 
ist  dasselbe  recht  eigentlich  der  Sitz  der  Devotion  gegen  den  Kaiser; 
und  in  der  That,  die  Reihe  der  den  Kaisern  gewidmeten  Denkmäler 
reicht  von  129  bis  zum  Ende  des  dritten  Jahrhunderts,  wo  die  Legion 
Lambaesis  für  immer  verliess,  selbstverständlich  mit  Ausnahme  der  Zeit 
im  dritten  Jahrhundert,  wo  die  Legion  aufgelöst  war.  Veteranen  und 
Primipili  scheinen  regelmässig  bei  ihrem  Abschiede  dem  Kaiser  eine 
Basis  gewidmet  zu  haben.  Dedicationen  an  Privatbauten  finden  sich  nicht, 
während  sich  solche  auf  dem  Forum  der  späteren  Stadt  gefunden  haben. 
Ausser  den  erwähnten  Anlagen  hat  die  Legion  noch  eine  Reihe  von  Ge- 
bäuden während  des  zweiten  Jahrhunderts  ausserhalb  des  Lagers  aufge- 
führt (balneum  und  Triumphbogen);  aber  alle  diese  Anlagen  entspringen 
einzig  der  Thätigkeit  des  Regiments  und  seiner  Officiere;  Stadtgemeinde, 
Rath  und  Beamte  werden  nicht  erwähnt,  nur  ein  Dorf  und  seine  Decu- 
rionen;  die  Gründung  des  Vicus  ist  zum  ersten  Male  166  bezeugt;  sie  geht 
auf  M.  Aurel  zurück,  wie  die  Curiennamen  beweisen,  und  fällt  in  die 
Jahre  161/166.  Die  Verleihung  des  Stadtrechtes  an  den  Vicus  erfolgte 
207/8,  wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mit  der  um  dieselbe  Zeit  er- 
folgten Einrichtung  der  Provinz  Numidien,  deren  Hauptstadt  Lambaesis 
wurde.  An  der  Spitze  der  neuen  Stadt  standen  auch  hier  duoviri,  aedi- 
les,  quaestores;  die  bisherigen  Decurionen  des  vicus  wurden  nunmehr 
Decurionen  des  Municipium  und  zwar  so,  dass  diejenigen,  welche  früher 
im  Dorfe  Priester  —  oder  sonstige  Aemter  bekleidet  hatten,  jetzt  auch 
im  neuen  Rathe  als  honorati  galten. 

Seit  dem  Jahre  198  geht  eine  wichtige  Veränderung  im  Lager  vor; 
der  geräumigere  Theil  desselben  zwischen  dem  Prätorium  und  dem  süd- 
lichen Thore  füllt  sich  mit  Gebäuden,  Scholae  für  die  mannichfachen 
Kategorien  von  Gefreiten  und  Unterofficieren ,  die  zu  Collegien  mit  ge- 
meinsamer Kasse  zusammentreten,  Thermen,  Heiligthum  der  domus 
Augustorum  und  anderen,  von  denen  noch  zahlreiche  Mosaiken  gefunden 
sind.  Für  die  Soldatenbaracken  blieb  so  wenig  Raum;  dies  führt  Wil- 
manns  zu  einer  Erörterung  über  Ehe  und  Concubiuat  der  Legionen  und 
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er  kommt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  schon  im  zweiten  Jahrhundert  zwi- 
schen den  Soldaten  und  Mädchen  des  am  Lager  liegenden,  meist  aus 
römischen  Bürgern  bestehenden  vicus  Verhältnisse  sehr  häufig  waren,  die 
sich  der  Ehe  näherten;  dass  dieselben  nicht  der  rechtlichen  Grundlage 
entbehrten,  geht  daraus  hervor,  dass  die  denselben  entsprossenen  Kinder 
zur  tribus  Pollia  gehören,  während  die  spurii  ihre  Tribus  in  der  CoUina 
haben.  Wilmanns  vermuthet  in  ansprechender  Weise,  dass  der  römische 
Bürgersoldat  vielleicht  zu  derselben  Zeit  und  durch  dieselbe  Verordnung 
des  Claudius,  welche  ihm  die  privilegia  maritorum  verlieh,  für  die  ihm 
von  römischen  Bürgerinnen  geborenen  und  von  ihm  anerkannten  Kinder 
ein  für  alle  Male  Legitimirung  erhielt;  diese  Kinder  erhielten  den  väter- 
lichen Geschlechtsnamen  und  gehörten  in  die  tribus  Pollia.  Der  Umstand, 
dass  wir  auf  den  tabul.  honest,  mission.  niemals  den  Legionären  das 
Privilegium  der  nachträglichen  Legitimirung  ihrer  Kinder  und  der  An- 
erkennung ihrer  Gattinnen  verliehen  finden,  würde  sich  durch  diese  An- 
nahme sehr  leicht  erklären.  So  würden  die  hauptstädtischen  Truppen 
ausser  dem  Recht  der  Legionare  noch  das  Privilegium  haben,  mit  frem- 
den Frauen  im  Concubinat  zu  leben;  diese  wie  ihre  Kinder  werden  dann 
beim  Abschiede  in  der  Regel  durch  besonderes  Privilegium  legitimirt. 
Die  Logionare  können  während  der  Dienstzeit  mit  römischen  Bürgerinnen 
eine  Quasiehe  eingehen  und  legitime  Kinder  zeugen;  es  fehlt  ihnen  aber 
das  Recht  des  Concubinats  mit  Fremden.  Die  Hülfstruppen  haben  nur 
das  letztere  Recht,  und  ihre  Weiber  und  Kinder  müssen  immer  im  Wege 
speciellen  Privilegs  anerkannt  werden.  Nun  führt  Herodian  unter  den 
Neuerungen  des  Septimius  Severus  Ende  197  eine  Verordnung  auf,  welche 
den  Soldaten  gestattete,  yuvac^l  auvocxelv ;  dieser  Ausdruck  muss  jetzt 
wörtlich  genommen  werden  =  mit  ihren  Weibern  zusammenzuwohnen. 
Vom  Jahre  198  vollzog  sich  im  Lager  die  totale  Veränderung;  sie  er- 
klärt sich  jetzt  dadurch,  dass  die  Soldaten  in  das  nahe  Dorf  oder  nach- 
her in  die  Stadt  zu  ihren  Mädchen  und  Frauen  zogen,  so  dass  das  Lager 
nur  noch  das  Amtslocal  war,  wo  sie  ihre  Dienste  thaten. 

Bald  nachher  wurde  die  Stadt  mit  dem  Lager  durch  die  prächtige 
gepflasterte  via  Septimiana  verbunden;  aber  auch  nachher  prävalirten 
noch  die  Soldaten. 

Als  Gordianus  die  Legion  cassirte,  verlor  der  Ort,  obwohl  vielleicht 
noch  mit  dem  Rechte  der  Colonie  beschenkt,  seine  Bedeutung;  die  Legion 
wurde  253  restaurirt  und  das  noch  heute  stehende  Prätorium  hergestellt 
oder  neu  gebaut;  dieses  geschah  unter  Gallienus,  aber  schon  unter  Dio- 
cletian  verliess  sie  für  immer  Lambaesis ;  ihre  letzten  Spuren  reichen  bis 
zum  Jahre  292.  Doch  blieb  die  Stadt  unter  Diocletian  Sitz  des  Präses, 
aber  schon  Constantin  erhob  Cirta  Constantiua  zur  Hauptstadt;  seit  364/7, 
wo  Valentiuian  und  Valens  eine  Wasserleitung  und  das  Forum  restaurirten, 
hört  jede  Kunde  von  ihr  auf.     Der  Ort  war  bald  so   ausgestorben,  dass 
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er  im  fünften  Jahrhundert  nicht  einmal  einen  eigenen  Bischof  hatte.  Auch 
ist  bis  jetzt  keine  einzige  christliche  Inschrift  gefunden  worden. 

In  einer  Beilage  zu  der  treftiicheu  Arbeit  wird  die  Allocution  Ha- 
drian's  besprochen  und  von  dem  Texte  eine  neue  Lesung  und  neue  Er- 
gänzungen gegeben. 

So  hat  diese  letzte  grössere  Arbeit  des  Verstorbenen  es  nochmals 
recht  fühlbar  gemacht,  welchen  Verlust  unsere  Wissenschaft  an  ihm  er- 
litten hat;  sein  Name  wird  stets  in  derselben  ehrenvoll  genannt  werden. 

Gustave  Boissiere,    Esquisse  d'une  histoire  de  la  conquete 
de  l'administration  Romaines  dans  le  nord  de  l'Afrique  et  particuliere- 
ment  dans  la  province  de  Numidie.     Paris  1878. 

Der  Verfasser,  ein  Schüler  Leon  Reniei'*s  —  dem  das  Buch  ge- 
widmet ist  —  und  viele  Jahre  in  Afrika  theils  als  Lehrer,  theils  zu  epi- 
graphischen Arbeiten  verwandt,  giebt  eine  populäre  Darstellung  der  Er- 
oberung und  Assimilirung  Afrika"s,  besonders  Numidiens,  durch  die  Römer. 
Wie  er  durch  seinen  Aufenthalt  ganz  besonders  befähigt  ist,  seinen  Stoff 
zu  beleben,  so  sieht  er  sich  auf  plastische  Darstellung  noch  besonders 
hingewiesen  durch  die  Beziehungen,  welche  Frankreich  jetzt  zu  diesem 
Lande  hat,  und  welche  tiberall  in  den  Vordergrund  treten. 

Im  ersten  Buche  zeigt  dies  schon  der  Titel  L'Afrique  de  Salluste 
et  l'Algerie  contemporaine.  Hier  legt  der  Verfasser  dar,  wie  die  grossen 
territorialen  Abtheilungen  von  Nordafrika  zu  allen  Zeiten  wesentlich  die- 
selben waren,  giebt  in  sehr  lebendigen  Bildern  uns  einen  Ueberblick  der 
geographischen  und  ethnographischen  Verhältnisse,  und  sucht  an  ausge- 
führten Schilderungen  Massinissa's  und  lugurtha's  die  Hauptzüge  des 
Berber- Charakters  nachzuweisen.  Wie  so  häufig  im  Orient,  so  haben 
auch  hier  im  Grossen  und  Ganzen  die  schon  von  Sallust  beobachteten 
und  dargelegten  Eigenschaften  des  Volkes  sich  kaum  geändert.  Wir  be- 
kommen dabei  eine  Vorstellung  von  der  Thätigkeit  der  französischen 
Offiziere  und  Epigraphen  für  Erforschung  des  jetzigen  und  des  einstigen 
Zustandes  dieser  reichen  und  gesegneten  Gebiete.  Im  zweiten  Buche 
les  principales  etapes  de  la  domination  romaine  en  Afrique  giebt  Boissiere 
zuerst  eine  kurze  Geschichte  der  epigraphischen  Entdeckung  Nordafrika's, 
namentlich  durch  L.  Renier  und  seine  Schule  und  legt  dann  in  drei  Ca- 
piteln,  welche  wenig  Neues  bieten,  die  allmähliche  Unterwerfung  Afrika's 
durch  die  Römer  dar.  Das  dritte  Buch  giebt  eine  Darstellung  der  rö- 
mischen Verwaltung  comraent  Rome  a  administr^  ses  provinces  africaines. 
Hierbei  nimmt  Boissiere  mit  Henzen  und  Renier  gegen  Mommsen  an, 
dass  am  Ausgange  der  Republik  Numidien  eigene  Provinz  war.  Unter 
C.  Cäsar  tritt  von  neuem  die  Lostrennung  Numidiens  ein,  obgleich  die 
Fiction  einer  Provinz  Afrika  beibehalten  wird,  der  legat.  leg.  III  Aug. 
tritt  faktisch  über  den  procons.  Afric. ;  der  numidische  Legat  führt  seine 
eigene  Zählung  der  Meilensteine  durch  und  ernennt  eigene  richterliche 


550  Römische  Geschichte  und  Chronologie. 

Beamte  aediles  quaest.  pot.  zu  seiner  Vertretung  in  der  Jurisdiction; 
ein  Stück  Küstenland  wird  ihm  sogar  zur  freien  Communication  mit  Rom 
reservirt;  die  Conflicte  zwischen  Legat  und  Procousul  haben  bisweilen 
einen  blutigen  Ausgang  gefunden.  Der  eigentliche  Grund  dieser  Organi- 
sation, sowie  das  Pendant  in  der  Zugehörigkeit  Germaniens  zur  Gall. 
Belg.  ist  ihm  entgangen;  er  sieht  allein  politische  Motive,  wo  die  Be- 
dürfnisse des  militärischen  Schutzes  ausreichen.  Im  vierten  und  fünften  ' 
Capitel  werden  nun  die  Veränderungen,  welche  in  der  Stellung  Numidiens 
und  seines  Statthalters  eintreten,  meist  an  der  Hand  von  Inschriften, 
vorgeführt.  Der  Titel  der  Legaten  schwankt;  im  dritten  Jahrhundert 
wird  Numidien  von  Afrika,  wahrscheinlich  durch  Septimius  Severus,  ab- 
getrennt, jetzt  erscheint  neben  leg.  Aug.  pro  praet.  der  Titel  praeses; 
seit  dieser  Zeit  lässt  sich  auch  das  gewöhnliche  Bureaupersonal  nach- 
weisen. Die  Statthalter  in  Numidien  gelangen  gewöhnlich  unmittelbar 
nach  diesem  Amte  zum  Consulat.  Später  werden  nur  Ritter  zu  der 
Stellung  erhoben,  die  legat.  leg.  III  von  dem  Statthalteramte  getrennt 
(vielleicht  durch  Aurelian).  Das  Jahr  297,  in  dem  der  grosse  Aufstand 
der  Quinquegentiani  wüthet,  führt  die  Reformen  Diocletian's  für  die  Pro- 
vinz herbei,  Numidia  zerfällt  jetzt  in  N.  Cirtensis  und  Militiana,  welche 
Eintheilung  jedoch  nicht  lange  —  von  297  —  313  —  bestand  und  bald 
der  Eintheilung  in  die  vier  Bezirke  Numidia,  Zeugitana,  Byzacena,  Tri- 
politana  weichen  musste  (vgl.  die  etwas  abweichende  Darstellung  Mar- 
quardt's  Staatsv.  1,  311  f.).  Der  Aufstand  des  Alexander  wird  durch 
Maxentius  311  niedergeschlagen,  welcher  mit  furchtbarer  Härte  das  Land 
straft;  Constantin  sucht  die  Wunden  zu  heilen  (Cirta  Constantina).  Auf 
diesen  Kaiser  geht  auch  der  jetzt  sich  wieder  findende  Titel  leg.  Aug. 
pro  praet.  zurück;  Männer  senatorischen  Standes  erhalten  wieder  das 
Amt;  seit  326  (?)  wird  der  Statthalter  consularis,  seit  Valentinian  sex 
fascalis,  d.  h.  Numidien,  wird  jetzt,  wie  der  Verfasser  auszuführen  sucht, 
Senatsprovinz  (?).  Von  da  an  mangeln  die  Inschriften.  Der  Verfasser 
schildert  noch  die  Ausbreitung  des  Christenthums  und  seiner  Secten,  um 
mit  der  Herrschaft  der  Vandalen  und  Byzantiner,  sowie  den  Verwaltungs- 
änderungen, die  sie  vornahmen,  zu  schliessen.  Elf  Anhänge  führen  ein- 
zelne Punkte  noch  weiter  aus. 

Der  Verfasser  kennt  im  Ganzen  das  iuschriftliche  Material;  ein 
streng  wissenschaftliches  Werk  darf  man  indessen  nicht  in  dem  Buche 
suchen.  Gerade  in  dem  dritten  Buche,  worin  sich  seine  Beherrschung 
des  epigraphischen  und  antiquarischen  Gebietes  am  besten  zeigen  könnte, 
hat  er  eigene  Studien  nicht  unternommen.  Er  citirt  bei  jeder  Gelegen- 
heit, selbst  wenn  er  Vergleiche  gebraucht,  seinen  Lehrer  Renier,  nach 
dessen  Arbeiten,  sowie  denen  von  Henzen,  Mommsen  und  Zumpt,  giebt 
er  —  die  Arbeiten  von  Wilraanns  und  Hirschfeld  sind  ihm  unbekannt  — 
meist  ohne  eigene  Prüfung,  seine  Berichte  über  die  Verwaltungsgeschichte 
von  Numidien;    eine  scharfe  und  klare  Auffassung  dieser  von  Mommsen 
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treffend  erörterten  Verhältnisse  vermisst  man  überall.  Aus  Amedee 
Thierry,  Mommsen  und  Marquardt  sind  ganze  Seiten  entlehnt.  Was  über 
die  Specialgeschichte  Numidicns  hinausgeht,  ist  dem  Verfasser  recht  oft 
fremd  geblieben;  es  genüge  hier  zu  erinnern  an  seine  ganz  irrige  Auf- 
fassung der  salutat.  imp.  bei  Gelegenheit  des  Bläsus  (S.  243),  an  die 
durchaus  unhistorische  Auffassung  der  Verdrängung  der  senatorischen 
Familien  aus  der  Verwaltung  (314),  an  die  Wiederholung  des  kindlichen 
Märchens,  dass  Galerius  den  Diocletiau  zur  Abdankung  gezwungen  habe 
(vgl.  Coen  L'abdicazione  di  Diocleziano),  an  die  irrige  Vorstellung,  dass 
erst  zu  Constantin's  Zeit  die  Dauer  des  Consulats  auf  zwei  bis  vier  Mo- 
nate reducirt  wurde  (332),  an  die  ebenso  unhaltbaren  Ansichten  von  ad- 
lectio  inter  consular.  und  insignia  consular.  (,333).  Eigenthümlich  macht 
sich  in  dem  Buche  das  gereizte  französische  Nationalgefühl  geltend.  Ob- 
gleich der  Verfasser  Mommsen  auf  Schritt  und  Tritt  benutzt,  ja  theil- 
weise  ausschreibt,  imputirt  er  ihm  Eroberungsgelüste  auf  Tunis  und  Ma- 
rokko (S.  39  A.  1),  und  an  einer  anderen  Stelle  spricht  er  in  gehässiger 
Weise  von  ihm:  et  peut-etre,  sur  ce  point  comme  sur  tout  d'autres, 
a-t-il  ses  raisons  secretes  et  son  point  de  vue  national-liberal.  Boissiere 
nennt  sich  oft  mit  Ostentation  humble  narrateur  que  je  suis  etc.;  es 
hätte  ihm  nicht  entgehen  dürfen,  dass  es  ächte  Bescheidenheit  gefor- 
dert hätte,  einzusehen,  dass  er  die  Schuhriemen  dieses  Mannes  nicht 
lösen  kann. 

Dethier,  Sabinianus,  ein  vergessener  römischer  Kaiser.    Beilage 
z.  Allg.  Ztg.  (Augsb.)  1877  No.  268. 

Der  Verfasser  schickt  als  Einleitung  eine  Erörterung  der  Schwie- 
rigkeiten voraus,  welche  eine  Beurtheilung  der  Kechtmässigkeit  einiger 
Kaiser  bietet  und  stellt  eine  Anzahl  des  Beweises  bedürftiger  Behauptun- 
gen über  Verleihungen  einzelner  Attribute  des  Kaiserthums,  wie  der  trib. 
pot.  an  nichtkaiserliche  Personen  durch  Decius  u.  A.  auf. 

Hauptgegenstand  seiner  Erörterung  ist  eine  von  ihm  für  seine  Pri- 
vatsammlung erworbene  Kaisermünze  der  Stadt  Seleucia  am  Kalykadnos 
in  Cilicien,  Modul  TVa  nach  Mionnet. 

Avers:  AV.  K.  T  A.  OYB.  CABIN.  fAAAOC  Büste  eines 
jungen  lorbeergekrönten  Kaisers  nach  rechts. 

Revers:    Aeusserliche   Legende:     C€AeYK6IlN.   TßN    TTPOC 
Innerliche  Legende:        KAAYKAANil. 

Eine  mit  langer  Tunica  bekleidete  Frau  aufrecht  nach  links,  in 
der  rechten  Hand  einen  Mohnkopf,  die  linke  an  die  Hüfte  angelehnt 
(aus  den  Münzen  Mamäa's  und  Gordian's  bekannter  Stadttypus). 

Dethier  interpretirt  den  Avers  so:  AS/iToxpaztop)  Kialcrap)  \'{a:og 
A(ouxcog)  0\/B(tf)g)  CAS\N{cav6g)  FAAAOC  oder,  wie  er  nachher 
vorschlägt  rAAA(o?  C^ißaarös),  da  die  beiden  letzten  Buchstabeu 
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verwischt  sind.  OYB(.'o?)  soll  einen  Angehörigen  (durch  Abstammung 
oder  längeren  Aufenthalt)  der  Col.  Agrippin.  Ubiorum  bezeichnen. 

Portrait  und  Gepräge  weisen  auf  die  Zeit  Gordians  III.  hin,  in 
dessen  Regierungszeit  auch  ein  Usurpator  (Capitol.  vit.  Gord.)  in  Afrika 
fällt,  dessen  Kegierungsdauer,  Ende,  Alter,  Eigenschaften,  Vaterland  ganz 
unbekannt  sind.  Auch  Zos.  1,  16  S.  20,  12  erwähnt  ihn,  beschränkt  aber 
sein  Gebiet  auf  Afrika. 

Dethier  will  diesen  Sabinianus  in  dem  Kopfe  der  Münze  erkennen; 
es  würde  dann  dieselbe  beweisen,  dass  seine  Anerkennung  sich  nicht  auf 
Afrika  beschränkte.  Gerade  dieser  Umstand  macht  aber  die  Identität 
des  Sabinianus  der  Münze  und  des  bei  Capitol.  erwähnten  fraglich. 

Ubius  wird  durch  verschiedene  Analogieeu  zu  stützen  gesucht  und 
daran  allerlei  Combinationen  über  Verwandtschaften  des  betreffenden 
Kaisers,  geknüpft,  die  nichts  weiter  als  Hypothesen  sind. 

Das  Verhältniss  der  Kaiser  Septimius  Severus,  Severus  Alexander 
und  Aurelian  zum  Christenthum  wird  von  F.  Gör  res  zum  Gegenstand 
verschiedener  Erörterungen  gemacht. 

1)  Das  Christenthum  und   der  römische  Staat  zur  Zeit  des  Kaisers 
Septimius  Severus.     Jahrb.  f.   prot.  Theol.  4,  273  ff. 

Der  Kaiser  bewies  in  dem  ersten  Jahrzehnt  seiner  Regierung  den 
Christen  ein  Wohlwollen,  das  rein  persönlichen  Motiven  entsprang;  seine 
religiöse  Anschauung  ist  zwar  von  Fanatismus  frei,  aber  entschieden  con- 
servativ  für  die  griechisch-römische  Staatsreligion.  Vor  dem  Jahre  202 
hat  er  persönlich  nichts  gegen  das  Christenthum  unternommen;  doch  war 
diese  Zeit  von  partiellen  Christenhetzen  durchaus  nicht  frei.  Und  zwar 
erstreckten  sich  dieselben  hauptsächlich  über  die  Christenheit  im  Occi- 
dent  (Gründe  der  Verurtheilung!  1.  Angehörigkeit  zu  einer  religio  illicita, 
2.  die  Bestimmungen  des  Traians  -  Rescriptes,  3.  wegen  sacrilegium, 
4.  maiestas  impietas),  während  der  Orient  ganz  frei  von  Verfolgungen 
war.  Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  officiellen  Verfolgung  (202 
bis  211).  Dieselbe  beginnt  mit  dem  Edicte,  welches  den  Uebertritt  zum 
Juden-  und  Christenthume  untersagte.  Der  Verfasser  sieht  aber  dieses 
Edict  als  allein  gegen  das  Christenthum  gerichtet  an,  was  freilich  durch 
den  einen  Fall,  den  er  für  seine  Ansicht  anführt,  nicht  entfernt  bewiesen 
wird.  Das  Motiv  war  Furcht  für  den  Fortbestand  der  alten  sacra,  Ver- 
bot der  christlichen  Propaganda  schien  ausreichend.  In  der  Ausführung 
blieb  das  Decret  mit  seinen  Bestimmungen  im  Allgemeinen  die  Basis, 
wenn  auch  Ueberschreitungen  vorkamen.  In  Folge  des  Edicts  verbreiteten 
sich  die  Verfolgungen  nach  dem  Orient  und  waren  besonders  heftig  in 
Aegypten;  über  sonstige  Provinzen  liegen  nur  spärliche  Nachrichten  vor? 
in  Afrika  sind  die  hervorragendsten  Opfer  Perpetua  und  Felicitas  nebst 
ihren  Leidensgefährten  Revocatus  und  Saturus,  in  Gallien  der  Bischof 
Irenäus  von  Lyon  (?);  sehr  gelinde  scheint  das  Verfahren  in  Rom  gewesen 
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zu  sein.    Die  Verfolgung  erlosch  nicht  sofort  nach  dem  Tode  des  Kaisers, 
wohl  aber  nicht  lange  nachher. 

2)  Kaiser  Alexander  Severus  und  das  Christenthum.    Zeitschr.  für 
wissenschaftl.  Theol.  20,  48  ff. 

Caracalla,  Macrinus,  Elagabal  verhielten  sich  durchaus  gleichgültig 
oder  wie  der  Verfasser  will,  freundlich  gegen  das  Christenthum;  ersucht 
nach  Gründon,  der  nächstliegende  ist  doch  wohl,  dass  die  Repression 
unter  Severus  den  neuen  Glauben,  wenn  auch  nur  zeitweise,  zurückge- 
drängt und  zu  weniger  aggressivem  Vergehen  gezwungen  hatte. 

Severus  Alexander  wandte  sogar  dem  Christenthum  seine  Gunst 
zu.  Er  war  religiöser  Eklektiker,  der  für  Christus,  den  Sol  von  Emesa 
und  die  Olympier  die  gleiche  Ehrfurcht  hegte.  Ob  er  deshalb,  wie  der 
Verfasser  meint,  von  der  Moral  des  Christenthums  angezogen  wurde, 
bleibt  mindestens  zweifelhaft;  denn  die  Gründe,  die  dafür  angeführt  wer- 
den, können  nicht  beweisen,  dass  diese  Moral  specifisch  christlich  war. 
Ob  die  »Vorliebe  Alexander's  für  Judenthum  und  Christenthum«  gerade 
auf  seine  syrische  Abkunft  zurückzuführen  ist,  dürfte  nicht  zu  erweisen 
sein,  so  gern  auch  der  Verfasser  mit  diesem  Argumente  umgeht;  man 
wird  sich  damit  begnügen  dürfen,  was  ja  auch  der  Verfasser  hervorhebt, 
dass  die  Kirche  jetzt  geduldet  war.  Dies  ging  so  weit,  dass  die  Christen 
in  einzelnen  Gegenden  (Cappadocien,  Pontus  (V)  jetzt  zuerst  Kirchen 
bauten,  statt  Cönieterien  und  Betsälen.  Alle  Nachrichten  über  Martyrien 
aus  dieser  Regierung  sind  mit  Baur  und  Lipsius  zu  verwerfen. 

3)  Aurelianus  schon  als  Statthalter  Christenverfolger?     Ebendas. 
S.  529  ff. 

Die  verbreitete  Ansicht,  wonach  Aurelian  unter  Valerian  zwischen 
257  und  260  die  gallischen  Christen  blutig  verfolgt  hätte,  ist  zu  ver- 
werfen. Alle  Versuche,  die  zahlreichen  gallischen  Märtyrer,  die  eine 
trübe  Tradition  dem  Kaiser  Aurelian  zuschreibt,  dem  Statthalter  Aurelian 
zu  vindiciren,  sind  durchaus  unberechtigt. 

Alle  diese  Abhandlungen  Görres  leiden  an  entsetzlicher  Breite  und 
einem  Herbeischaffen  von  secundärem  Materiale,  welches  für  Lösung  der 
betreffenden  Fragen  ohne  Werth  ist. 

VIII.    Die  Periode  der  Regeneration. 

Das  grosse  Werk  von  Casagrandi  Diocleziano  iraperatore  ist  mir 
noch  nicht  zugekommen;  die  Recension  von  Garollo  Riv.  Europ.  vol.  II 
fam.  5  S.  907  bespricht  es  im  ganzen  anerkennend,  während  Coen  ziem- 
lich abschätzig  über  dasselbe  urtheilt. 

Achille  Coen,  L'abdicazione  di  Diocleziano.     Livorno  1877. 
Die  fieissige  und  urtheilsvolle  Schrift  ist  Comparetti  gewidmet. 
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Coen  beginnt  mit  der  Frage:  Wie  wurde  die  Abdankung  Diocle- 
tiau's  von  der  Bevölkerung  aufgenommen?  Natürlich  mit  sehr  mannich- 
fachen  Gefühlen;  diese  spiegeln  sich  in  den  Schriften  der  Historiker 
wieder.  Die  besten  Quellen  Ammian  und  Zosimus  fehlen  für  diese  Zeit, 
andere  sind  durch  den  Eindruck  der  Christenverfolgung  getrübt;  diese 
Wirkung  macht  sich  auch  für  Beurtheilung  der  Abdication  geltend.  Die 
Quellen  und  deren  Anhänger  in  neuerer  Zeit  werden  nun  einer  genauen 
Prüfung  unterworfen. 

1.  Eutrop,  Julian  und  Orosius  geben  als  Motiv  den  Wunsch  nach 
Ruhe  und  die  Empfindung,  dass  es  Zeit  sei,  die  Zügel  der  Regierung 
kräftigeren  Händen  anzuvertrauen.  Dieses  an  und  für  sich  natürliche 
Motiv  wird  noch  durch  die  Nachricht  einiger  alten  Quellen  (Panegyr. 
Maxim,  und  De  mort.  pers.)  scheinbar  bestätigt,  welche  von  einer  schwe- 
ren Erkrankung  Diocletian's  um  die  Zeit  der  Abdication  wissen.  Unter 
den  Neueren  folgten  dieser  Tradition  Gibbon,  Rothfuchs,  Milman,  Preuss 
und  Talbot.  Gegen  diese  Auffassung  spricht  1.  dass  Diocletian  auch 
seinen  Mitkaiser  zur  Abdankung  veranlasste,  der  doch  nicht  krank  und 
altersschwach  war,  2.  dass  die  Abmachung  zwischen  beiden  schon  vor 
der  Erkrankung  stattgefunden  hat.  Manche  meinen  dadurch  helfen  zu 
können,  dass  sie  annehmen,  nur  in  dem  Falle,  dass  auch  Maxim,  ab- 
dankte, habe  das  System  Bestand  erhalten  können,  da  er  allein  der  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  gewesen  sei. 

2.  Ganz  andere  Motive  kennen  die  Byzantiner  Job.  Antioch.  und 
Zonaras;  danach  abdicirteu  Diocletian  und  Maximian,  weil  sie  nicht  das 
Christenthum  überwinden  konnten.  Nun  war  aber  die  Christenverfolgung 
keine  Hauptsache  in  dem  politischen  Systeme  Diocletian's  und  nach  kaum 
zwei  Jahren  liess  sich  über  Erfolg  oder  Misserfolg  noch  nicht  entscheiden, 
auch  setzte  sie  Galerius  fort.  Diese  Ansicht  wird  von  de  Broglie  aus 
klerikalen  Rücksichten,  von  Ampere  »di  una  deplorabile  leggerezza«  ver- 
treten. Nach  der  Ansicht  des  letzteren  war  nicht  nur  die  Christenver- 
folgung misslungen,  sondern  die  ganze  politisch -administrative  Reform 
hatte  sich  als  wirkungslos  erwiesen.  Diese  Ansicht  wird  von  allen  neue- 
ren Forschern  verworfen  und  auch  durch  die  unmittelbare  Folgezeit  nicht 
bestätigt,  da  Constantin  durchaus  in  den  von  Diocletian  vorgezeichneten 
Bahnen  blieb. 

3.  Eine  eigene  Ansicht  vertritt  die  Schrift  De  mort.  persec,  welche 
gewöhnlich  dem  Lactantius  zugeschrieben  wird.  Danach  ging  Diocletian 
nach  dem  in  Rom  gefeierten  Feste  der  Vicennalia  (Dec.  303)  in  den 
Osten  (Jan.  304)  und  erkrankte  bereits  auf  der  Reise.  Die  Krankheit 
verschlimmerte  sich  in  Nicomedia  so,  dass  man  öffentlich  für  ihn  betete 
und  er  todt  gesagt  wurde.  Aber  am  1.  März  305  erschien  er  wieder  in  der 
Oeffentlichkeit,  doch  von  der  Krankheit  bis  zur  Unkenntlichkeit  verän- 
dert. Die  Krankheit  liess  Spuren  von  Wahnsinn  bei  ihm  zurück;  Ga- 
lerius nöthigte  ihn  daher  abzudanken,  wie  er  in  gleicher  Weise  Maxi- 
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mianus  zu  diesem  Schritte  gezwungen  hatte.  Tillemont  folgte  dieser  Ver- 
sion, Beugnot,  Naudet,  Champagny  haben  sie  wiederholt.  Aber  schon 
durch  Voltaire  war  das  Ansehen  des  Lactanz  erschüttert  worden,  seit- 
dem wurde  es  immer  geringer. 

Von  den  drei  Punkten  Krankheit,  Wahnsinn  und  gezwungener  Ab- 
dankung ist  nur  der  erste  wahrheitsgetreu.  Von  dem  zweiten  weiss  aller- 
dings auch  Eusebius  und  andere  christliche  Autoren.  Aber  dies  will  nicht 
viel  besagen,  da  diese  Schriftsteller  den  Verfolgern  gegenüber  mit  Attri- 
buten wie  dementia,  insania,  furor  sehr  freigebig  sind  und  insbesondere 
diese  Geisteszustände  geradezu  als  göttliche  Strafen  darstellen;  ausserdem 
konnte  die  der  Menge  unerklärliche  Abdankung  solchen  Gedanken  Nah- 
rung geben.  Dagegen  spricht  die  ganze  Ueberlieferung  über  sein  Leben 
in  Salona.  Noch  weniger  begründet  ist  der  dritte  Punkt,  der  in  seiner 
ganzen  Darstellung  die  Fälschung  an  der  Stirue  trägt;  er  widerspricht 
ausserdem  der  Tradition  der  besten  Schriftsteller  über  die  Zeit  vor  und 
nach  der  Abdankung  und  über  diese  selbst.  Namentlich  ist  der  Congress 
von  Carnuntum  für  Punkt  2  und  3  in  gleichem  Masse  eine  Widerlegung. 

4.  Eine  weitere  Ansicht  vertritt  Burckhardt  (Zeit  Const.  d.  Gr. 
45,  51;  343  ff.),  dass  nämlich  die  Abdankung  der  zwei  Aug.  zu  Gunsten 
der  Caesares  nach  20  Jahren  zu  dem  politischen  Systeme  Diocletiau's  gehört 
habe.  Sie  stützt  sich  auf  die  thatsächliche  Abdankung  Diocletiau's  und 
Maximianus'  nach  20  Jahren  und  auf  eine  Notiz  De  mort.  pers.,  nach  welcher 
Galcrius  die  Absicht  gehabt  haben  soll,  ebenfalls  nach  dieser  Zeit  zu 
abdiciren,  sowie  auf  ein  analoges  Verfahren  bei  den  Sassaniden  dieser 
Periode.  Hunziker  hat  dieser  Ansicht  noch  eine  weitere  Stütze  zu  geben 
versucht,  indem  er  aus  den  Worten  des  Panegyr.  Maxim,  et  Constantin. 
Recipe  lupiter  quae  commodasti  den  Schluss  zieht,  Diocletian  habe  die 
Kaiserwürde  als  ein  Verwaltuugsamt  auf  Zeit  betrachtet,  welches  Men- 
schen an  Gottes  Statt  ausübten.  Dagegen  spricht  1.  Wenn  Diocletian 
20  Jahre  als  Maximum  der  Regierungszeit  dachte,  so  durfte  er  seinen 
Nachfolgern  die  Entscheidung  nicht  überlassen,  sondern  er  musste  daraus 
eine  gesetzlich  begründete  ^Einrichtung  machen.  2.  Die  Werthlosigkeit 
des  Lactanzischen  Berichtes,  dessen  Tendenz  lediglich  die  ist,  zu  be- 
weisen, dass  Gott  die  Pläne  des  Christenverfolgers  Galerius  zu  Schanden 
machte.     3.  Die  Regierungszeit  Diocletiau's   betrug  mehr  als   20  Jahre. 

4.  Diocletian  würde  als  Staatsmann  eine  kindliche  Einfalt  bewiesen  haben, 
wenn  er  in  der  verdorbenen  Gesellschaft  seiner  Zeit  zum  Triebrad  seiner 
Institution  die  Entsagung  gemacht  hätte.  Und  wie  wurde  es,  wenn  einer 
der  Aug.  vorher  starb?  (letzterer  Einwand  ist  sehr  schwach  und  wird 
durch  die  Vorgänge  nach  Diocletiau's  Abdankung  von   selbst  widerlegt). 

5.  Die  Spitzfindigkeit  des  Hunziker'schen  Schlusses ;  so  viel,  wie  er  darin 
erkennen  will,  liegt  nicht  in  jener  Phrase,  höchstens  eine  Anerkennung 
der  allgemeinen  Abhängigkeit  aller  Wesen  von  Gott.  6.  Die  Einrichtung 
der  Vicennalia  ist  nicht  neu. 
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5.  Vereinzelte  Ansichieii  sind  die  des  Aur.  Victor,  dem  Manso 
(Leben  Const.  d.  Gr.)  folgt,  wonach  Diocletian  in  Folge  der  Empfindung 
entsagte,  dass  alle  irdische  Grösse  hinfällig  sei.  Ein  anonymer  christ- 
licher Fortsetzer  des  Dio  fand  das  Motiv  in  der  Erscheinung  eines  Ge- 
spenstes, ohne  Nachfolger  für  seine  Idee  zu  bekommen,  Malalas  lässt 
Diocletian  zu  Antiochia  abdanken,  um  das  Gewand  des  unsterblichen  lu- 
piter  zu  tragen,  Jul.  Pollux  dehnt  diese  Notiz  auf  Maximianus  aus.  Bern- 
hardt (Diocl.  in  seinem  Verhältniss  zu  den  Christen)  meint  durch  Ver- 
bindung einer  Notiz  des  Aurel.  Vict.  Caes.  39  mit  Eutrop.  Diocletian  in 
Folge  einer  philosophischen  Anschauung  vom  Glänze  des  Thrones  nicht 
geblendet  und  den  Lockungen  eines  verborgenen  und  stillen  Lebens  zu- 
gänglich, sei  noch  durch  Vorzeichen  düsterer  Art  geschreckt  und  so  zur 
Niederlegung  der  Krone  veranlasst  worden  Casagrandi  (Diocleziano  im- 
peratore  Faenza  1876)  betont  eine  —  ziemlich  willkürlich  interpretirte  — 
Notiz  des  Vopiscus ,  nach  welcher  das  Volk  in  Rom  bei  den  Vicennalia 
durch  allerlei  feindselige  Demonstrationen  den  alten  Kaiser  verletzt  und 
zu  seinem  Schritte  veranlasst  habe;  dieser  wurde  beschleunigt,  als  er  bald 
nachher  in  eine  schwere  Krankheit  fiel,  welche  Anfälle  von  Raserei  mit 
sich  brachte;  als  er  wieder  genesen  war,  dankte  er  ab.  Die  Annahme 
aber,  dass  Diocletian  durch  die  vorher  zu  sehende  unsympathische  Hal- 
tung einer  einzigen  Stadt  seines  grossen  Reiches  sich  so  habe  bestimmen 
lassen,  ist  abgeschmackt.  Niebuhr  meinte,  Diocletian  habe  den  Wunsch 
gehegt,  dass  sich  der  Mechanismus  seines  Regierungsorganismus  noch 
bei  seinen  Lebzeiten  erneuere,  Chateaubriand,  dies  sei  aus  Menschenver- 
achtung geschehen  und  um  der  Welt  zu  zeigen,  dass  es  für  ihn  ebenso 
leicht  sei  die  Krone  niederzulegen,  Keim,  die  Christenverfolgung  hätte 
ihn  mit  Abscheu  erfüllt,  Thierry,  die  religiösen  Fragen  hätten  seine  Ab- 
dankung veranlasst;  alle  diese  Ansichten  entbehren  der  Begründung  durch 
die  Ueberlieferung. 

6.  Andere,  wie  Zeller  und  Bertolini  haben  mehrere  Motive  ver- 
bunden. 

Nach  dieser  Erörterung  der  bisherigen  Ansichten  geht  nun  Coen 
zur  Aufstellung  und  Begründung  seiner  eigenen  über,  welche  im  wesent- 
lichen unter  die  unter  6.  aufgeführten  gehört;  denn  auch  er  verbindet 
mehrere  der  überlieferten  Motive. 

Im  dritten  Jahrhundert  zeigt  sich  das  Reich  in  allgemeiner  Auf- 
lösung, Barbaren  an  den  Grenzen,  Anarchie  im  Innern.  Da  tritt  noch- 
mals eine  wunderbare  Restauration  ein,  deren  Anfänge  unter  Claudius  IL, 
Aurelian,  Tacitus  und  Probus  fallen,  indem  diese  Kaiser  die  Grenzen 
sichern.  Diocletian  blieb  die  Reform  der  inneren  Verwaltung.  Hier 
hatte  er  drei  Projecte  zu  lösen.  1  Die  Herstellung  eines  wirksamen  Grenz- 
schutzes durch  Neuorganisation  der  Provincial-  und  Heeresverwaltung. 
2.  Die  Einsetzung  einer  absoluten  Monarchie,  welche  von  einem  zahl- 
reichen Beamtenpersonal  gestützt  wurde.    3.  Einführung  einer  festen  Suc- 
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cessionsordnung.  Wie  nothwendig  diese  letztere  war,  ergiebt  sich  aus 
einer  Darlegung  der  Verhältnisse,  unter  denen  bis  auf  diese  Zeit  der 
Thron  be^^etzt  und  erledigt  wurde.  Diocletian  selbst  war  auf  nicht  min- 
der ungesetzlichem  Wege  zum  Throne  gelangt  als  seine  Vorgänger;  er 
wusste,  dass  hier  Ordnung  ein  dringendes  Bedürfniss  war.  Dieselbe  er- 
folgt in  Form  der  Tetrarchie.  Starb  erstens  Augustus,  so  trat  der  Cäsar, 
der  zugleich  sein  Adoptivsohn  war,  an  seine  Stelle,  starb  ein  Cäsar,  so  einig- 
ten sich  die  Augg.  über  eine  Neuwahl,  die  ungefähr  in  derselben  Weise  wie 
die  eines  Provincialstatthalters  erfolgte.  Daneben  war  für  Soldaten-,  Se- 
nats- oder  Volkswahl  kein  Raum  mehr.  Die  Augg.  hatten  bereits  Erfahrung 
im  Regieren  als  Cäsar  gemacht;  trat  ein  Usurpator  auf,  so  traten,  wenn  es 
ihm  gelang  einen  der  vier  zu  stürzen,  noch  drei  ihm  entgegen.  Die 
Wirkung  der  Diocletianischen  Staatsordnung  war  Sicherheit  der  Grenzen 
und  Ruhe  und  Glück  im  Innern.  20  Jahre  hatte  er  regiert;  er  konnte 
seine  Ordnung  als  bewährt  betrachten.  Nur  für  die  Successionsordnung 
fehlte  noch  die  Bewährung;  um  diese  noch  bei  Lebzeiten  kennen  zu  ler- 
nen, dankte  er  ab  und  bewog  Maximianus  zu  demselben  Schritte.  Der  Ent- 
schluss  wurde  in  Rom  gefasst;  die  Ausführung  durch  die  Erkrankung  in 
Asien  beschleunigt  (1.  Mai  305).  Diese  Annahme  wird  durch  die  folgen- 
den Ereignisse  bestätigt.  Nach  Constant.  Chlorus  Tode  drang  das  System 
nicht  durch ;  während  Severus  hätte  Augustus  werden  müssen,  wurde  Con- 
stantin  durch  die  Soldaten  zu  dieser  Würde  erhoben.  Diesen  trifft  die 
Schuld,  die  Successionsordnung  Diocletian's  gestört  und  die  Wirren  von 
306  324  hervorgerufen  zu  haben.  Galerius  erhob  aber  Severus  zum 
Augustus  und  Constantin  zum  Cäsar.  Damit  schien  die  Ordnung  hergestellt. 
Da  erhob  sich  Maxentius,  der  wahrscheinlich  schon  früher  sich  zurück- 
gesetzt gefühlt,  aber  auf  Zureden  seines  Vaters  Maximian  sich  ruhig  ge- 
halten hatte,  aber  jetzt  sich  besser  als  Constantin  berechtigt  glaubte 
und  durch  Prätorianer  und  Volk  in  Rom  zum  Augustus  ausgerufen  wurde 
(28.  Oktober  306).  Maximian  hatte  sich  lange  dieser  Absicht  widersetzt, 
da  er  die  Successionsordnung  Diocletian's  loyal  unterstützen  wollte  und 
sah,  dass  der  Ausweg,  der  bei  Constantin  gefunden  worden  war,  sich  jetzt 
nicht  mehr  zeigte,  sondern  die  Entscheidung  mit  dem  Schwerte  erfolgen 
musste.  Um  diese  zu  verhüten,  nahm  er  selbst  den  Purpur  wieder  an 
und  forderte  Diocletian  —  vergeblich  —  auf,  ein  Gleiches  zu  thun.  Da 
sich  die  Successionsordnung  nicht  bewährt  hatte,  betrachtete  er  sich  seines 
ungern  gegebenen  Versprechens  ledig  und  wollte  mit  Diocletian  eine  neue 
Anordnung  treffen,  um  dem  Staate  die  frühere  Ruhe  wiederzugeben.  Die 
Notiz  des  Lact,  de  mort.  pers.,  dass  Maxentius  seinen  Vater  zur  Anle- 
gung des  Purpurs  veranlasste,  ist  falsch;  sie  stimmt  nicht  zu  dem  stets 
wenig  harmonischen  Verhältniss  zwischen  Vater  und  Sohn,  zu  der  directen 
Ueberlieferung  des  Panegyr.  Maxim.,  sowie  insbesondere  zu  dem  ununter- 
brochenen guten  Verhältnisse,  in  dem  Maximianus  zu  Galerius  steht.  Als 
Severus  bei  Revenna  unterlegen  war,  wurde  er  von  Maxentius  getödtet, 
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und  als  auch  Galerius  nichts  gegeu  diesen  ausrichtete,  begab  sich  Maxi- 
mian nach  Gallien  zu  Constantin,  vermählte  diesem  seine  Tochter  und 
suchte  ihn  zur  Bekämpfung  des  Sohnes  zu  bewegen,  doch  dieser  erkannte 
zur  Zeit  den  Kampf  als  aussichtslos,  und  nun  begiebt  sich  Maximian,  zu 
Galerius.  Als  Hauptstütze  seiner  Ansicht  betrachtet  Coen  den  Congress  von 
Carnuiitum,  auf  dem  sich  Diocletian,  Maximian  und  Galerius,  ersterer  ver- 
muthlich  auf  die  Anregung  der  letzteren,  zusammenfanden.  Diese  ver- 
langten, dass  er  von  Neuem  die  Regierung  übernähme;  hierdurch  wird 
die  Nachricht  widerlegt,  dass  er  in  Folge  von  Wahnsinn  und  Alters- 
schwäche abdicirt  habe;  Coen  meint  aber  darin  auch  einen  Beweis  er- 
blicken zu  dürfen,  dass  die  Abdication  nur  ein  Versuch  war,  ob  die  Suc- 
cessionsordnung  sich  bewähre;  da  sie  sich  nicht  bewährt  hatte,  konnten 
Maximian  und  Galerius  verlangen,  dass  Diocletian  sein  Genie  noch- 
mals dazu  anwende,  eine  Neuordnung  zu  schaffen,  die  besser  probehaltig 
sei,  als  die  frühere.  Diocletian  weist  aber  ihre  Anträge  zurück,  nach 
der  Ueberlieferung,  aus  Liebe  zur  Ruhe  und  aus  Verachtung  aller  mensch- 
lichen Grösse.  Coen  findet  dies  natürlich  von  einem  Manne,  der  so  eben 
den  jähen  Sturz  eines  mühsam  aufgerichteten  Gebäudes  erleben  musste, 
doch  hatte  der  Congress  ein  definitives  Resultat,  die  Erhebung  des 
Licinius  zum  Augustus,  deren  Irregularität  aus  den  ausserordentlichen 
Verhältnissen  zu  erklären  ist.  Die  Cäsaren  Maximinus  und  Constantin 
erhalten  den  Titel  filii  Augustorum.  Diese  Neuerung  hat  den  Zweck  zu 
documentiren,  dass  mau  nicht  durch  Erbrecht  Ansprüche  auf  den  Thron 
hat,  sondern  lediglich  durch  Wahl  von  Seiten  der  Augusti;  nur  wer  je- 
nen Titel  erhalten  hatte,  sollte  zur  Nachfolge  berechtigt  erscheinen. 

In  der  scharfsinnigen  und  gelehrten  Untersuchung  Coen's  bleibt 
m.  E.  ein  schwacher  Punkt.  Man  kann  sich  nicht  leicht  vorstellen,  dass 
ein  Mann  wie  Diocletian,  wenn  er  wirklich  die  Krone  wesentlich  nur 
niederlegte,  um  die  Wirkung  seiner  Successionsordnung  zu  erproben, 
sich  jeder  ferneren  Mitwirkung  entzog,  um  die  nicht  bewährte  Successions- 
ordnung durch  eine  neue  zu  ersetzen.  Ob  dies  durch  den  Titel  filii 
Augustorum  geschah,  lässt  sich  billig  bezweifeln,  namentlich  wenn  zur 
selben  Zeit  diese  Successionsordnung  in  so  auffälliger  Weise  wie  bei 
Licinius  durchlöchert  wird.  Coen  hat  ja  die  Schwierigkeiten  einer  an- 
deren Ordniing  dargelegt;  aber  es  bleibt,  wie  gesagt,  unbegreiflich, 
warum  gerade  in  diesem  Falle  Diocletian  seine  Mitwirkung  versagte; 
wenn  er  wirklich,  statt  dem  bedrängten  Staate  zu  helfen,  vorzog  seinen 
Kohl  zu  pflanzen,  sollte  mau  da  nicht  mit  Recht  an  senilen  Verfall  zu 
denken  haben  V 

'     Das  Christenthum  in  dieser  Zeit  wird  berührt  in  der  Abhandlung  von 

F.  Görres,  Ueber   die  angebliche  Christlichkeit   des  Kaisers  Li- 
cinius.   Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theologie  20,  215  ff. 

Die  einen  halten  den  Licinius   für  vorübergehend  sich  zur  Christ- 
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liehen  Kirche  bekennend,  die  anderen  nehmen  an,  er  habe  immer  an 
dem  alten  Götterglauben  festgehalten.  Thatsache  ist,  dass  der  morgen- 
ländische Imperator  sich  nicht  einmal  in  der  constantinischen  Weise  per- 
sönlich christlichen  Anschauungen  sich  irgendwie  genähert,  dass  er  viel- 
mehr stets  bei  aller  vorübergehenden  Fürsorge  für  die  Christen  dem 
Götterglauben  gehuldigt  hat.  Er  hat  eine  Zeitlang,  zumal  in  den  Jahren 
313  und  314  in  gleicher  Weise,  wie  sein  abendländischer  College,  die 
Christen  mit  dem  grössten  Wohlwollen  behandelt,  ohne  jedoch  der  neuen 
Religion,  wie  später  Constantin,  allmählich  auch  dogmatisch  näher  zu 
treten.  Doch  huldigte  er  dem  Heidenthum  auch  nicht  in  dieser  Zeit  so 
auffallend,  wie  in  der  letzten  Regierungsperiode. 

Diese  Begünstigung  des  Christeuthums  ist  wesentlich  politischen 
Motiven  entsprungen. 

Franz  Görres,  Welche  römische  Imperatoren  haben  längere  oder 
kürzere  Zeit  zu  Trier  residirt? 

In  ausführlicher  Dai'stellung  wird  von  dem  Verfasser  bewiesen, 
dass,  entgegen  den  bisherigen  Annahmen  der  Lokalforschung  folgende 
Kaiser  in  Trier  zwischen  285/86  und  390  nachweislich  längere  Zeit  re- 
sidirt haben: 

Maximianus  Herculius  von  285/86  —  293.  Constantius  I  293—306, 
Constantin  der  Grosse  von  306—312  stets  und  später  zuweilen,  seine 
Söhne,  die  Cäsaren  Crispus  317  —  326  und  Constantin  II.  (317  —  337), 
Constantin  II.  als  Augustus  337.  340,  Constans  340  —  350,  Valentinian  I. 
364—375,  Gratian  376-383,  Maximus  und  sein  Sohn  Victor  383-388, 
Valentinian  II.  in  den  Jahren  389  und  390. 

Charles  Morel,  Castell  und  Vicus  Tascaetium  in  Rätien.  Comm. 
Mommsen.  S.  151  ff. 

An  die  Erörterung  zweier  bei  Eschenz  gefundener  Inschriften 
schliesst  der  Verfasser  eine  lehrreiche  Besprechung  der  späteren  De- 
fensivpolitik der  Römer  am  Oberrhein,  insbesondere  gegen  die  Ale- 
mannen durch  Diocletian,  seine  Collegen  und  Nachfolger  an.  Die  Grenze 
von  Rätien  wird  durch  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  etwas  weiter 
nach  Westen  geschoben,  als  Mommsen  und  Planta  annahmen.  Der  bei 
Burg- Stein  befindliche  Brückenkopf  musste  möglichst  gesichert  werden, 
um  die  in  Chur-Raetien  stationirten  oder  aus  Italien  gesendeten  Truppen 
so  schnell  wie  möglich  an  die  äusserste  nordwestliche  Grenze  der  Pro- 
vinz bringen  zu  können.  Besonders  nachdem  im  Anfange  des  zweiten 
Jahrhunderts  die  römische  Besatzung  in  Vindonissa  aufgehoben  worden, 
musste  ein  solcher  Brückenkopf  nothwendig  vom  Statthalter  von  Raetien 
bewacht  werden  und  unter  seiner  Gewalt  stehen. 

Fr.  Rode,  Geschichte  der  Reaction  Kaiser  lulian's  gegen  die 
christliche  Kirche.     Jena  1877. 

In  der  Einleitung  »die  bisherige  Forschung  über  lulian's  Reaclion« 
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durchmustert  der  Verfasser  die  vorhandene  Litteratur  und  kommt  zu  dem 
Ergebnisse,  dass  immer  noch  eine  Geschichte  derselben  fehlt,  welche 
durch  chronologische  Ordnung  aller  Thatsachen  und  durch  Verfolgung 
ihrer  Entwicklung  das  richtige  Bild  des  Auftretens  lulian's  gegen  die 
Christen  enthüllt.  Diesen  Mangel  will  er  beseitigen.  Die  Quellen  für 
diese  Darstellung  —  führt  der  zweite  Abschnitt  aus  -  bilden  die  Ge- 
setze und  Erlasse  lulian's  theils  im  Cod.  Theod.  theils  in  seinen  Briefen ; 
doch  bedürfen  sie  der  Ergänzung,  da  sie  weder  fortlaufende  noch  un- 
parteiische Geschichtsdarstellung  geben,  durch  heidnische  und  christliche 
Schriftsteller.  Die  Briefe  des  Libanius  sind  von  geringerer  Bedeutung 
als  seine  theils  fingirten,  theils  wirklich  gehaltenen  Reden;  er  ist  zwar 
Panegyriker  des  Kaisers,  aber  doch  in  der  Hauptsache  glaubwürdig. 
Ammianus  Marcellinus  hat  bekannte  Vorzüge,  aber  gerade  für  die 
vorliegende  Frage  mangelt  ihm  zu  sehr  das  religiöse  Interesse,  auch 
war  er  nicht  am  Hofe  während  der  Reaction.  Er  kann  weder  für  die 
Geschichte  der  Reaction  noch  für  die  der  Jugend  des  Kaisers  als  der 
beste  Gewährsmann  gelten.  Auch  Zosimus  berichtet  wenig  über  die 
Reaction  und  Eunapius  ist  von  zweifelhaftem  Werthe.  Die  Schriften  des 
christlichen  Bischofs  Gregor  von  Nazianz  strotzen  von  Uebertreibungen 
und  gewiss  auch  grundlosen  Anschwärzungen ;  immerhin  haben  sie  Be- 
deutung, da  ihr  Verfasser  Zeitgenosse  und  theilweise  Augenzeuge  der 
von  ihm  geschilderten  Vorgänge  ist.  Rufiuus  von  Aquileia  ist  in  seinem 
Bericht  über  lulian's  allgemeinere  Massregeln  gegen  die  Kirche  glaub- 
würdig, der  Vorwurf  des  Legendenhaften  kann  nur  Einzelheiten  treffen. 
Der  Arianer  Philostorgius  berichtet  manches,  was  beweist,  dass  richtige 
Erinnerungen  noch  in  seiner  Zeit  an  die  Reaction  sich  erhalten  hatten 
und  auch  bei  Christen  Glauben  fanden.  Sokrates  verfuhr  den  uns  er- 
haltenen von  ihm  benutzten  Quellen  gegenüber  mit  Kritik  und  verdient 
auch  in  den  Mittheilungen  Vertrauen,  deren  Provenienz  wir  nicht  kennen. 
An  Sozomenus  glaubt  der  Verfasser  trotz  seiner  Schwächen  nicht  achtlos 
vorübergehen  zu  dürfen;  wir  finden  seine  Abhängigkeit  von  Sokrates  doch 
zu  wenig  betont  und  daher  seinen  Werth  zu  hoch  angeschlagen.  Theo- 
doret  von  Cynus  hat  desshalb  Werth,  weil  er  seine  Jugend  unter  Augen- 
zeugen der  lulianischen  Reaction  in  Antiochia  verlebt  hat;  auch  die 
Bedeutung  dieses  Zeugen  dürfte  von  dem  Verfasser  zu  hoch  ange- 
schlagen sein. 

In  der  eigentlichen  Geschichtsdarstellung  spricht  Rode  zuerst  über 
»die  Vorgeschichte  der  Reaction«.  Die  inneren  Streitigkeiten  der  Kirche, 
die  wechselnde  Begünstigung  der  katholischen  und  arianischen  Kirche 
durch  Constantins  Söhne,  sowie  das  Fortleben  des  alten  Olyrapierkultus 
werden,  ohne  Neues  zu  bringen,  geschildert;  auch  die  christliche  Er- 
ziehung lulian's  enthält  wenig  von  der  verbreiteten  Ansicht  Abweichendes. 
Ueberzeugend  ist  der  Abschnitt  über  lulian's  Uebertritt  zum  Hellenismus, 
der  selbstverständlich  zunächst  nur  in  der  Gesinnung  ei'folgle.    Den  otfe- 
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nen  Uebertritt  bei  Ausbruch  des  Kampfes  gegen  Constantius  schildert 
der  folgende  Abschnitt  »lulian's  religiöse  Stellung  als  Mitregent  des 
Constantius«. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  schildert  den  allgeraeinen  Charakter 
der  Reaction.  Auf  heidnischem  Gebiete  besteht  dieselbe  in  Restitution 
und  Reformation  des  Hellenismus,  während  gegen  die  Christen  zwar  blu- 
tige Verfolgimgen  durch  den  Kaiser  direct  nicht  in's  Werk  gesetzt  sind, 
dadurch  aber  nicht  jede  Abweichung  von  seinen  humanen  Principien  aus- 
geschlossen wurde;  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  wurde  der  Kaiser 
schliesslich  weiter  getrieben,  als  er  Anfangs  gewollt  hatte. 

Im  dritten  Abschnitte  bestimmt  nun  der  Verfasser  die  Reactions- 
thatsachen  bis  zu  lulian's  Eintreffen  in  Antiochia,  während  der  vierte 
die  gleiche  Aufgabe  während  des  Aufenthalts  in  Antiochien  zu  lösen  sucht. 
Zunächst  wird  der  Bund  des  Kaiserthums  mit  dem  Arianismus  gelöst 
(1.  Cap.),  indem  derselbe  dem  katholischen  Bekenntniss  gleichgestellt 
und  die  verschiedenen  christlichen  Secten  als  gleich  fremd  behandelt 
wurden.  Die  hierdurch  von  neuem  entbrennenden  Fehden  unter  den 
christlichen  Parteien  wurden  von  Julian  genährt,  indem  er  jeder  Partei 
Schutz  vor  der  anderen  gewährte.  Bald  folgte  der  Befehl  auf  Wieder- 
eröffnung der  heidnischen  Cultusstätten,  wodurch  das  Christenthum  auch 
materiell  empfindlich  getroffen  wurde,  die  von  Constantius  verliehenen 
Privilegien  des  Clerus  wurden  aufgehoben,  die  Kreuzesfahuen  durch  heid- 
nische Embleme  ersetzt,  die  kaiserlichen  Statuen  mit  Zeichen  seines 
Göttcrcults  versehen.  Am  kaiserlichen  Hofe  —  wie  das  zweite  Capitel 
zeigt  —  sollte  eine  Heimath  der  Philosophie  und  des  Göttercults  ent- 
stehen, doch  schloss  er  die  Christen  nicht  grundsätzlich  aus;  nur  die 
Prätorianer  wurden  von  allen  christlichen  Elementen  gereinigt.  Um  die 
Wirkung  der  klassischen  Litteratur  auf  den  jugendlichen  Geist  rein  zu 
erhalten,  beschränkte  Julian  (3.  Cap )  das  Halten  einer  Schule;  es  be- 
durfte dazu  der  Erlaubniss  der  Gern  eindebeamten  bezw.  der  Bestätigung 
durch  den  Kaiser.  Seine  Tendenz  gegen  christliche  Lehrer  wird  erst 
durch  ein  kaiserliches  Handschreiben  klar,  wodurch  nur  der  zu  dem  Er- 
klären classischer  Autoren  für  befähigt  erklärt  wird,  der  auch  an  die 
dort  gelehrten  Götter  glaube.  Dieses  Gesetz  vom  17.  Juni  362  ist  der 
erste  Act  planmässiger  Verfolgung  der  Kirche  und  hätte  sie  auf  die  Dauer 
furchtbar  treffen  müssen.  Auf  seiner  Reise  zum  Partherkriege  konnte 
sich  Julian  überzeugen  (4.  Cap.),  dass  die  Erfolge  seiner  Reaction  sehr 
gering  waren,  wie  der  Verfasser  im  Einzelnen  ausführt.  Es  bedurfte 
energischerer  Anordnungen,  sollte  ihr  zum  Siege  verhelfen  werden.  In 
Antiochia  fand  er  bei  der  heidnischen  Bevölkerung  völligen  Indifferen- 
tismus, bei  der  christlichen  offene  Feindschaft  (III.  Abschn.  1.  Cap.).  Sein 
Befehl,  die  Gebeine  des  christlichen  Märtyrers  Belyles  zu  entfernen, 
führte  zu  Tumult,  Verhaftungen  und  Bestrafungen.  Die  Verbitterung 
steigerte  sich,  als  —  wohl   durch   christliche  Hand  —  der  Apollotempel 
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in  Daphne  in  Flammen  aufging.  Die  Schliessung  der  Kathedrale  war 
die  Antwort  des  Kaisers.  In  dieser  Lage  entstand  der  Misopogon;  die- 
ser Stimmung  ist  die  Einsetzung  des  gewaltthätigen  Alexander  aus  Helio- 
polis  zum  syrischen  Statthalter  entsprungen.  Den  Mittelpunkt  der  Oppo- 
sition sah  lulian  (Cap.  2)  in  dem  christlichen  Clerus;  er  suchte  die  hö- 
heren Geistlichen  deshalb  von  ihren  Gemeinden  zu  trennen  (Titus  von 
Bostra,  Athanasius  von  Alexandria).  Endlich  zog  der  Kaiser  (Cap.  3) 
auch  politische  Massregeln  in  den  Dienst  der  kirchlichen  Reaction, 
indem  er  christlichen  Gemeinden  Unterstützung,  Berücksichtigung  von 
Beschwerden  etc.  geradezu  verweigerte  (Pessinus,  Nisibis,  Majuma)  ein- 
zelnen die  Rechtshülfe  (?),  und  die  Zulassung  zu  Verwaltuugs-  und  Ge- 
richtsstellen versagte;  im  Heere  wie  in  der  Staatsverwaltung  wurde  für 
neue  Austellungen  Zugehörigkeit  zu  dem  Heidencult  gefordert.  Dagegen 
beförderte  luIian  die  Stärkung  des  Judenthums ;  er  ordnete  die  Wieder- 
herstellung des  Tempels  an  und  erleichterte  die  Judensteuer.  In  Folge 
der  Reaction  entflammte  sich  (Cap.  4)  in  den  Provinzen  mehr  und  mehr 
der  religiöse  Fanatismus  und  machte  sich  in  Gewaltacten  Luft.  Die 
Verfolgungen  von  Personen  hat  lulian  in  zwei  bekannten  Fällen  (Alexan- 
dria und  Gaza)  getadelt,  dagegen  ermuthigte  er  die  Angriffe  auf  Kirchen 
und  Märtyrergräber  (262/263);  ja  er  gab  directe  Befehle  zur  Zerstörung. 
Uebergriffe  von  Christen  (Merus  in  Phrygien,  Cäsarea  in  Cappadocien) 
wurden  strenge  gestraft,  ebenso  thätliche  Streitigkeiten  der  christlichen 
Secten  unter  einander.  Der  letzte  (V.)  Abschnitt  schildert  den  Ausgang  der 
lulianischen  Reaction.  Während  im  Westen  von  einer  Wirkung  der  De- 
crete  kaum  eine  Wirkung  nachzuweisen  ist,  betrieb  lulian  im  Osten  so- 
gar auf  dem  Wege  gegen  die  Perser  seine  religiöse  Reaction  sehr  eifrig 
(Antiochia,  Beröa,  Batnae),  in  diesen  Tagen  entstand  seine  Schrift  gegen 
die  Christen,  mit  das  Bedeutendste,  was  antike  Gelehrsamkeit  gegen  das 
Christenthura  erzeugt  hat.  Aber  allen  seinen  weiteren  Absichten  machte 
sein  Tod  (2.  Cap.),  vielleicht  von  der  Hand  eines  christlichen  Soldaten, 
ein  jähes  Ende;  bald  waren  die  Folgen  seiner  Reaction  spurlos  beseitigt. 

IX.    Die   Völkerwanderung. 

A.  Güldenpenning  und  J.  Ifland,  Der  Kaiser  Theodosius  der 
Grosse.     Halle  1878. 

Das  Buch  enthält  drei  Theile,  eine  Untersuchung  über  die  Quellen 
von  Güldenpenning,  die  Geschichte  des  Theodosius  bis  zur  Besiegung 
des  Maximus  von  Ifland  und  die  Geschichte  dieses  Fürsten  von  diesem 
Ereignisse  bis  zu  seinem  Tode  von  Güldenpenning. 

Es  ist  ein  nicht  unbedenkliches  Unternehmen  einen  zusammenge- 
hörigen Stoff,  wie  die  Regierung  eines  Fürsten,  noch  dazu  eines,  bei 
dem  auf  die  Betrachtungsweise  so  viel  ankommt,   unter  zwei  Bearbeiter 
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zu  vertheilen:  die  beiden  Verfasser  sind  der  Gefahr  nicht  entgangen, 
ihre  Arbeit  ist  nicht  gleichmässig  ausgefallen. 

In  der  Quellenfrage  wird  wohl  das  Urtheil  über  Eunapius  und 
Zosimus  richtig  sein;  nur  geht  die  Vermuthung,  dass  Zosimus  eine  christ- 
lich gereinigte  Ausgabe  des  ersteren  in  Händen  gehabt  habe,  zu  weit; 
auch  die  Abhängigkeit  des  Sozomenus  von  Sokrates  darf  als  erwiesen 
gelten. 

Die  Quellenbenutzung  ist  vorsichtig,  vielleicht  hätten  die  christ- 
lichen Quellen  noch  mehr  ausgenutzt  und  das  Bild  des  Theodosius  in 
einzelnen  Zügen  ein  anderes  werden  können.  Mehr  bleibt  zu  bedauern, 
dass  der  grosse  historische  Zusammenhang  nicht  völlig  zu  seinem  Rechte 
kommt:  vgl.  meine  Receusion  Jen.  Lit.-Zeit.  1879  No.  16. 

Paul  Krüger,  Ueber  die  Zeitbestimmung  der  Constitutionen  aus 
den  Jahren  364  —  373.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  des  Cod.  Theodosian. 
Coram.  Mommsen.  S.  75  ff. 

Bekanntlich  hat  Mommsen  (Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  d.  W.  1860  S.  349  ff.) 
die  Frage  der  Zeitfolge  der  kaiserlichen  Constitutionen  für  die  Erlasse 
Diocletians  gelöst;  Paul  Krüger  (Zeitschr.  f.  Rechtsgesch.  11,  166 ff.  und 
erster  Anhang  zum  Cod.  lustin.}  konnte  in  seiner  Bearbeitung  des  lusti- 
nianischen  Codex  und  der  Feststellung  der  Reihenfolge  der  Constitutionen 
lustinian's  jene  Resultate  in  der  Hauptsache  bestätigen,  nur  für  wenige 
Constitutionen  ergab  sich  eine  Abänderung  der  Mommsen'schen  Resti- 
tution. Die  schwierige  Untersuchung  für  die  Periode  des  Cod.  Theodosian. 
ist  bis  jetzt  nur  unvollkommen  geführt. 

Krüger  will  nun  für  die  Constitutionen  des  Valentinian  und  Valens 
die  Hauptfehler  klarstellen,  berichtigen  und  ihren  Ursprung  erklären; 
damit  wird  zugleich  eine  Grundlage  für  die  Kritik  der  übrigen  im  Cod. 
Theodosian.  vertretenen  Abschnitte  gefunden  sein. 

Als  Hauptfehler  ergeben  sich  1.  gleiche  Bezeichnung  der  Consulate 
von  365.  368.  370  und  373,  sowie  Beziehung  der  den  letzteren  drei 
Jahren  angehörigen  Constitutionen  seitens  der  Compilatoren  auf  das 
Jahr  365  oder  auch  Einsetzung  falscher  Iterationszahlen.  2.  Irrige  Weg- 
lassung oder  Einsetzung  Gratian's  als  Augustus.  3.  Ausfall  eines  Datum, 
und  dadurch  veranlasst  theils  Unrichtigkeit  der  chronologischen  Reihen- 
folge innerhalb  der  einzelnen  Titel,  theils  Verwandlung  des  Empfangs- 
ortes u.  dgl.  in  den  Ort  des  Erlasses,  theils  bei  der  Formel  post  con- 
sulatum  Beziehung  des  Erlasses  auf  das  nächstfolgende  Jahr.  4.  Ein- 
setzung falscher  Consulate.  5.  Einsetzung  falscher  Kaiser.  6.  Einsetzung 
falscher  Adressaten. 

Den  Ursprung  dieser  Fehler  erklärt  Krüger  damit,  dass  den  Com- 
pilatoren die  authentischen  Ausfertigungen  nicht  überall  zu  Gebote  stan- 
den, und  dass  die  Archive  der  Centralstelle  lückenhaft  waren,  indem 
nicht  alle  Erlasse  darin  Aufnahme  fanden  oder  manche  bei  den  Wande- 
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riingen  der  Höfe  verloren  gegangen  sind.  Weitere  Versehen  konnten 
dadurch  herbeigeführt  werden,  dass  bei  den  Eintragungen  in  die  Regesta 
jeder  Jahrgang  einen  Abschnitt  bildete  mit  der  Ueberschrift  der  Consuln, 
während  diese  in  den  Subscriptionen  der  einzelnen  Constitution  wegblieb. 
Einen  ähnlichen  Anlass  können  die  Unrichtigkeiten  in  den  Constitutionen 
haben.  Die  Verwechslung  der  Adressaten  kann  durch  Weglassnng  der- 
selben in  den  Regesten  erklärt  werden. 

Rud.   U sing  er,    Die   Anfänge   der  deutschen   Geschichte.     Han- 
nover 1875. 

Diese  von  Waitz  aus  dem  Nachlasse  des  früh  verstorbenen  Ver- 
fassers herausgegebene  Schrift  kann  nur  zu  ihrem  geringeren  Thcilc  hier 
gewürdigt  werden.  Der  ganze  zweite  speciclle  Theil  (der  hercynische 
Wald,  frühere  Ausbreitung  der  Kelten  nach  Osten  und  Norden,  deutsche 
Völkerschaften)  fällt  in  das  Gebiet  der  deutschen  Geschichte. 

Im  ersten  Theile  sucht  der  Verfasser  die  schwierige  und  viel  er- 
örterte Frage  über  Germanen  und  Kelten  zu  entscheiden.  Er  nimmt  an, 
dass  Kelten  einst  bis  zur  Elbe,  vielleicht  auch  über  dieselbe  hinaus  wohn- 
ten, dass  diese  aber  dem  steten  Dräugen  germanischer  Völkerschaften 
nachgebend  in  historischer  Zeit  über  den  Rhein  zurückgingen;  gewöhn- 
lich empfingen  die  nachdrängenden  Stämme  von  ihren  Vorgängern  den 
Namen;  so  ging  der  Name  keltischer  Germanen  auf  deutsche  über,  wäh- 
rend der  ursprüngliche  keltische  Volksstamm  unter  dem  Namen  Tungern 
fortlebte.  Auch  in  das  Land  zwischen  Ems  und  Rhein  drangen  ger- 
manische Stämme,  von  ihnen  blieben  die  Friesen  hier  sitzen,  während 
Cimbern  und  Teutonen  nach  Süden  vordrangen.  Der  Name  Cimbern 
wurde  von  dem  keltischen  Volke  der  Cimren,  Cambren  entlehnt.  Wir 
folgen  nun  dem  Verfasser  auf  der  Wanderung  der  Cim.bern  und  Teuto- 
nen bis  zu  dem  Eindringen  des  Ariovist  in  das  keltische  Gebiet,  der 
Berührung  mit  Rom,  den  Kriegen  Cäsars  und  seiner  Nachfolger,  Ueberall 
eröftnet  der  Verfasser  durch  geschickte  und  auch  meist  vorsichtige  Com- 
bination  des  massenhaften  und  zerstreuten  Details  eine  erfreuliche  Per- 
spective in  die  Vorgeschichte  unseres  Volkes;  eine  Reihe  von  Vorurtheilen 
über  die  Politik  der  Römer  werden  widerlegt,  die  kulturhistorische  Thätig- 
keit  derselben  in's  rechte  Licht  gestellt.  Einigermassen  unbefriedigend 
ist  die  Benutzung  der  römischen  Quellen,  namentlich  der  nicht  schrift- 
stellerischen; so  spielt  oft  die  —  wenn  auch  meist  feinfühlende  und 
geistvolle  —  Hypothese  eine  zu  bedeutende  Rolle. 

Carl  Pottgiesser,   Die  Einführung   des  Christenthuras   bei  den 
Völkern  germanischer  Abstammung.    Bochum  —  Programm  1878. 

Enthält  nur  längst  bekanntes,  soweit  es  noch  das  römische  Reich 
berührt;  der  Schwerpunkt  der  Arbeit  fällt  in  die  Anfänge  der  deutschen 
Geschichte. 
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Julien  Havct,  Du  partage  des  terres  eutre  les  Romains  et  les 
barbarcs  chez  les  Bürgendes  et  les  Visigoths.  Rev.  histor.  1878. 
S.  87  ff. 

Die  gewöhnliche  Ansicht,  dass  Burgunder  und  Westgothen  bei 
ihrer  Niederlassung  in  Gallien  der  römischen  Bevölkerung  2/3  des  Landes 
genummeu,  Vs  gelassen  haben,  ist  im  Grossen  und  Ganzen  richtig,  wenn 
auch  nicht  genau. 

Historiker  und  Gesetzesstellen  beweisen,  dass  die  Burgunder  von 
Ackerland  2/3,  von  Sklaven  V3,  von  Gartenland,  Weinbergen  und  Wald  Va 
in  Anspruch  nahmen  bezw.  als  hospites  je  einem  Römer  zugewiesen  wur- 
den und  mit  diesem  hospitalitatis  iure  die  Theilung  vornahmen.  Später 
wurde  die  Occupation  von  Ackerland  auf  V2  beschränkt,  die  Theilung 
des  Gesindes  fiel  ganz  weg.  Dieselben  Verhältnisse  gelten  bei  den 
Westgothen. 

Dieser  Vorgang  ist  nicht  als  Pachtverhältniss ,  sondern  als  wirk- 
liche Laudtheilung  aufzufassen.  Die  Theilung  erfolgte  aber  nicht  nach 
Kriegsrecht,  einmal,  weil  zu  dieser  Zeit  die  Wegnahme  von  Land  nach 
Kriegsrecht  unbezeugt  ist,  sodann  weil  Burgunder  und  Westgothen  weder 
als  Eroberer  noch  als  Sieger  nach  Gallien  kamen,  sondern  mit  Geneh- 
migung der  römischen  Obrigkeit.  Die  Massregel  ist  lediglich  eine  Ein- 
quartierung gewesen,  die  in  jenen  Zeiten  (Cod.  Theod.  7,  8,  5)  nach 
ähnlichen  Bestimmungen  erfolgte.  Die  römische  Reichsbehörde,  welche 
den  Barbaren  die  Niederlassung  gestattete,  hatte  auch  für  ihren  Unter- 
halt zu  sorgen ;  sie  zwang  den  Eingeborenen  zur  Theilung  der  Einkünfte, 
vielleicht  auch  schon  zur  Theilung  des  Eigenthums  selbst. 

Wir  würden  diese  Erklärung  für  möglich  halten,  wenn  eine  wirk- 
liche hälftige  Theilung  zwischen  den  Einwanderern  und  den  Angesessenen 
erfolgt  wäre;  warum  aber  den  Eingeborenen  nur  V3  des  Landes,  dagegen 
2/3  der  Sklaven  blieben,  scheint  schlechterdings  unerklärlich,  wenn  die 
römischen  Behörden  diese  Versorgung  der  Barbaren  anordneten.  Dagegen 
ist  Alles  in  Ordnung,  wenn  die  letzteren  auf  die  occupirten  Länder  das 
Kriegsrecht  der  Römer  anwandten.  Thatsächlich  war  das  Land  erobert, 
wenn  auch  keine  Schlacht  vorhergegangen,  ja  wenn  sogar  der  Consens 
der  römischen  Obrigkeit  eingeholt  worden  war.  Denn  ein  Staat,  der 
überhaupt  noch  Mittel  zur  Wehr  hat,  kann  solche  Bedingungen  zum 
Nachtheil  seiner  Angehörigen  nicht  eingehen. 

Schlussbetrachtung. 
Wenn  in  dem  letzten  Jahresberichte  gesagt  werden  konnte,  dass 
das  Interesse  »von  den  halbhistorischen  Zeiten  sich  mehr  den  hellhisto- 
rischen Epochen  zugewendet  habe«  so  gilt  dies  nicht  mehr  für  den  dies- 
jährigen, wo  von  Neuem  Versuche  zu  verzeichnen  waren,  die  den  Zweck 
hatten,  die  dunkelsten  Verhältnisse  aufzuhellen;  das  Interesse  für  Quellen- 
fragen hat  sich  nicht  vermindert. 
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Die  reidilicbste  Production  gehört  auch  jetzt  wieder  der  Kaiser- 
zeit an.  Hier  hat  die  Arbeit  von  Th.  Mommsen  über  das  Staatsrecht 
der  Kaiserzeit  der  Specialforschung  die  Richtung  gewiesen;  aber  merk- 
würdiger "Weise  lässt  sich  die  Wirkung  dieser  epochemachenden  Arbeit 
in  den  hier  besprochenen  Abhandlungen  mit  einigen  rühmlichen  Aus- 
nahmen kaum  verspüren;  so  ist  auch  die  Ausbeute  für  wirkliche  Förde- 
rung unseres  Wissens  verhältnissmässig  gering.  Sollten  sich  hier  nicht 
für  jüngere  Kräfte  lohnendere  Arbeiten  finden,  als  auf  jenen  Gebieten, 
auf  welchen  nur  allzu  leicht  jugendlicher  Scharfsinn  und  die  Sucht  Neues 
zu  sagen  in  die  Bahnen  reiner  Willkür  und  fesselloser  Phantasie  geräth? 
In  Frankreich  sucht  die  Schule  Leon  Renier's  die  Kaisergeschichte  durch 
Specialforschungen  zu  fördern;  das  von  der  Berliner  Akademie  in's  Le- 
ben gerufene  Inschriftenwerk  bietet  bei  uns  in  Deutschland  eine  Grund- 
lage und  ein  Material  für  solide  Arbeit,  wie  sie  kein  Volk  besser  auf- 
zuweisen hat. 

Ein  Name  geht  durch  diesen  Jahresbericht  hindurch  -  der  des 
Meisters  römischer  Geschichtsforschung,  Theodor  Mommsen's.  Kaum 
ein  Werk  wurde  besprochen,  in  dem  nicht  seine  Autorität  anerkannt  oder 
bekämpft  wird.  Unsere  Hoifuung,  die  Kaisergeschichte  von  seiner  Hand 
zu  erhalten,  ist  in  den  letzten  Jahren  eher  geringer  geworden;  doch  ge- 
ben wir  dieselbe  nicht  auf.  Freunde  und  Gegner  sind  darin  einig,  dass 
nur  er  im  Stande  ist,  auf  diesem  Gebiete  eine  deutscher  Wissenschaft 
würdige  Arbeit  zu  liefern.  Möge  er  bald  den  Augenblick  für  gekommen 
erachten,  wo  er  die  Früchte  unvergleichlich  erfolgreicher  Studien  und 
Arbeiten  unserem  Volke  als  langersehnte  Gabe  darbringt. 
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W  i  e  s  e  1  e  r ,  C,  die  Christenverfolgungen 

der  Cäsaren  bis  zum  dritten  Jahrhun- 
dert.   I,  531. 
W  i  1  a  m  0  w  i  t  z  -  M  ö  11  e  n  d  0  r  f ,    U.    v., 

Liber  Nucis.    II,  257.  —  Parerga.    1, 

244. 
W i  ii s c h  ,  E.,  der  Sturz  des  Bakchiaden- 

künigthuins  in  Korinth.   III,  279. 
Wilkins,  A.  S,  the  orations  of  Cicero 

against  Catilina.     II,  209.    —  Roman 

antiquitios.    III,  353. 
Wilmauns,  A.,  über  Vitruv.  V,  4.  III, 

160. 
W  i  1  m  a n  n  s ,  G.,  die  römische  Lagorstadt 

Afrika's  (Lambaeci.s).    III,  546. 
Wilpert,  0  ,  de  schemate  Pindarico  et 

Alcmanico.    I,  217. 
Wilsdorf,  D.,  Fasti  Hispaniarum  Pro- 

vinciarum.    III,  472. 
Windisch,  y.iaaapoq.    III,  225. 
W  i  s  k  e  m  a  n  n ,  der  Einfluss  des  Christon- 

thums   auf  den  Zustand   der  Frauen. 

III,  392. 
Witte,  J.  de,  annali  dolP  instit.  1877 

p.  294  f.  III,  13.    -    Les  divinites  des 

sept  jours  de  la  semaine.    III,  389. 
Witten,  F.,  qua  arte  Aristophanes  di- 

verbia  composuerit.    III,  164. 
VVörner,  E.,  die  Substantiva  auf  -vja. 

III,  220. 
Wolzogen,     H.     v.,     Aischjios     vea-- 

deutscht.    5.    Agamemnon.    I,  21. 


Wordsworth,  Ch.,  scholae  acadei 
micae :  some  account  of  the  studies  at 
the  english  universities  in  the  eigh- 
teinth  Century.  III,  128.  —  Theocritus. 
Codicum  manuscriptoruni  ope  denuo 
recensuit.    I,  112. 

Wrampelmeyer,  H. ,  Codex  Wolfen- 
buttelanus  No.  205.    II,  211. 

Wyart,  A. .  uotice  historique  sur  le 
Lycee  de  Tournon.    III,  133. 

Zacher,  K  ,  Booxdrioq.  III,  229.  — 
Inwiefern  sind  wir  berechtigt  im  grie- 
chischen Drama  Eiuzolvortrag  der 
Choreuten  anzunehmen?  III,  163.  ~ 
De  nominibus  Graecis  in  aioq,  aia, 
aiov.    III,  202. 

Z  i  e  g  1  e  r ,  C  h. ,  Theoci'iti  carmina  ex 
codicibus  Italis  tertium  edidit.  I,  112. 

Zingerle,  W.,  Untersuchungen  zur 
Echtheitsfrage    der    Heroiden    Ovids. 

II,  244. 

Zink,  M. ,  Anzeige  von  Reifferscheid's 

Arnobius.    II,  133. 
Zippel,  G.,  die  römische  Herrschaft  in 

Illyi'ien  bis  auf  Äugustus.    III,  473. 
Zöller,  M.,  Latium  und  Rom.  III,  448. 
Z Schimmer,    W.    A. ,    Salvianus    der 

Presbyter    von    Massilia    und    seine 

Schriften.    II,  151. 
Zurborg,  H. ,   der  letzte  Ostrakismos 

—    nochmals  der  letzte   Ostrakismos. 

III,  304.   —  Zum  Ostrakismos  des  Hy- 
perbolos.    III,  305. 


II.  Register  der  behandelten  Stellen. 


a.   Griechische  Autoren. 
(Die  nicht  bezeichneten  Stellen  gehören  zur  ersten  Abtheilung.) 


Aelianus,  V.  H.  IV,  15  III,  S.  54.  V, 
13  III,  S.  307.  VI,  1  III,  S.  17.  XII, 
28  I,  S.  128.  N".  A.  XV,   11  II,  S.  76. 

Aeschines,  I.  35  III,  S.  341.  I,  86  III, 
S  302.  343.  II,  168  III,  S.  324.  III, 
4  III,  S.  314.  III,  14  III,  S.  317.  III, 
146  III,  S.  324.  III,  175  III,  S.  345. 
III,  254  III,  S.  336.  —  Schol.  I,  S.  118. 
—  in  Ctesiph.  62  S.  I,  S.  129.  — 
de  falsa  leg.  19  S  S  130.  99  S. 
S.  129.  —  in  Timarch.  ?,2,  III,  S.  314. 
53  S.  S.  129.  —  Klagrede  103  III. 
S.  319.  —  Seholia  S.  118.  I,  64. 
III,  S.  27. 


Aeschylus,  S.  9.  5.  III,  S.  38.  166.  — 
Agam.  S.  20.  5.  641  S.  25.  768  S.  11.  ^ 
966  S.  31.  1186.  S.  7.  1348  S.  6.  1382 
S.  43.  —  Choeph.  S.  22.  5.  6.  27 
S.  28.  32  S.  11.  59  S.  13.  60.  75  S.  12. 
119  S.  13.  329  S.  11.  418.  599f.  S.  12. 
754  S.  13  827  f.  S.  6  935  S.  19.  — 
Eumen.  S.  22.  5.  68  S.  13.  140  S.  6. 
163.  211.  384  S.  11.  585  S.  6.  982. 
1009  S.  20  —  Pars.  S.  18.  5  15.  1. 
Q>1  S.  12.  840  S.  13.  —  Prometh. 
S.  17.  367.  381  S.  13.  472  f.  S.  12.  — 
Septem.  S.  19.  5.  11.  14.  43  S  12. 
489  II,  S.  95.  513  S.  112.  858  S.  S.  11. 


Griechische  Autoreu. 


587 


1021  S.  30.  —  Suppl.  S.  7.  8.  S.  20. 
78  S.  6.  117  S.  12.  1G2  S  13.  289 
S.  28.  483.  495  S.  20.  646  S.  12.  789 
S.  1 1.  947  S.  13  1018 f.  S.  6.  —  Orest. 
III,  S.  38.  15371".  S.  6.  —  rragm. 
22  f.  S.  13. 

Agathias,  S.  204. 

Agathon,  S.  8 

Agias,  8    88. 

Alcaeus,  fr.  92  S.  198 

Alcman,  S.  207.  217.  III,  S.  241. 

Anacreon,  S.  209. 

Andocides,  43  III,  S.  306.  44  III,  S.  350. 
73  III,  S.  345. 

Anecdota,  II,  105  B.  S    146 

Anlhologia,  S.  202.  V,  47.  III,  S  253. 
VI,  13  III,  S.  92  VI,  31.  S.  28.  VI, 
28U.  HI,  S.  45.  IX,  75.  99.  III,  S.  92. 

Antiphon,  V,  78.  III,  S.  333. 

Antoninus,  M.  Aur  ,  III,  S.  526. 

Apion,  S.  170 

Apoilinarius  Laodicenus,  III,  S.  168 

Apollonius  Dyscolus,  Ö.  143.  —  de  adv. 
öö'J.  14  S.  170.  —  de  constr.  I,  3. 
S.   128.  —  de  pron.  S.  142. 

Apollonius  Rhodius,  IV,  280.  S.  129. 

Appianus,  109  S.  132  III,  10.  III,  S. 
474.  —  Mithr.  02  III,  S.  82.  106  III, 
S.  40.  —  Syr.  45  III,  S    74. 

Aratus,  209  II,  S.  95.  764  S.  55. 

Arcadius,  S.  157. 

Archilochus,  S.  207. 

Aristarchus,  S.  65.  71,  193. 

Aristonicus,  Hom.  0  138  S.  67. 

Aristophanes,  S.  2.  44.  III,  S.  164.  309. 
-  Acharn.  587  III,  S.  303.  6031. 
III,  S.  304.  868  III,  S.  236.  —  Aves 
448  111,  S.  263.  874  S.  127.  1054  III, 
S.  306.  1354  S.  S.  129.  —  Ecelesiaz. 
682 f.  III,  S.  328.  999  III,  S  267.  - 
Equit.  226  S  III,  S  303.  729  S. 
S.  129    —  Lysist.   1200  III,   S.  267. 

—  Nubes  959 f.  S.  3.  —  Fax  70  S. 
S.  173.  989  f.  S    24.   1201  III,  S    154. 

-  Flatus    1038  S.    1055  S.    S    129. 

1155  S.  128.  1166  f.  III,  S.  327.  - 
Ranae  S.  15.  —  Vespae  9  S.  127. 
594 f.  III,  S.  316.  691  III,  S.  154. 

Aristoteles,  S  201.  45  III,  S.  97.  99. 
--  anim.  hist.  II,  6  III,  S.  275.  IX, 
40.  II,  S.  274.  IX,  75.  II,  S.  76.  — 
de  part.  anim.  II,  17.  II,  S.  274. 
III,  10.   III,   S.  51.   —    eth.  Nicom. 

1156  b  27  II,  S.  91.  —  eth,  Eudem. 
1238  a.  3  II,  S.  91.  —  de  mundo 
4  II,  S.  95.  —  poet  c.  3  III,  S.  38. 
c.  16  S.  52.  c.  18  S  13.  -  polit. 
II,  12  III,  S  286  III,  11.  III.  S.  296. 
V,  10.  III,  S.  112.  282.  VII,  4.  III, 
S.  296.  —  polit.  Ath.  S.  120. 


Arrianus,  III,   S.  88.   anab.   I,  24,  1. 

III,   S.  66.   II,  14,  4.   III,   S.  70.    VI, 

2,  1.  III,  S.  66. 
Asciepiades,  S.  138.  204. 
Aspasius  Bybiios,  S.   138. 
Athenaeus.  S   201.  II  p.  62.  II,  S.  283. 

IX  p.  407  b.   III,    S.  341.    XI,  481  f. 

S.  124.  046  e.  III.  S.  38. 
Bacchylides,  S.  198.  209.  212. 
Callimachus,  S.  202.  ep.  10,  3.  S.  204. 
Callinus,  S.  198. 
Castor,  III,  S.  45S. 
Christodorus,  II,  52.  II,  S.  205. 
Clemens  Alex,  Faed.  III,  11    II,  S.  79. 
Clitomachus,  II,  S.  227. 
Coiuthus,  S.  205. 
Comici,  III,  S.  246. 
Grates,  S.  172. 
Cyrillus,  S.  201. 
Demetrius    Phaler. ,   nspi    kp/iev.    167. 

S    197. 
Democritus,  S.  244 
Demosthenes,   II,  14.  VII,  9.  VIIl,  14. 

29.  S.  122.  XVIII,  13    S.  125.  29.  37 

S.  124    81   S.  121.    117   III,   S.  297. 

124.   129  S,  122.   1.55  III,  S.  337.  260. 

262  S.   122.   XIX,  10.  S.  122.   21  III, 

S  341    163  III,  S.  64.  211  III,  S.  297. 

260  S.  122.  291  III,  S.  341.  303  S.  122. 

343  III,  S.  341.   XX,   III,  S.  316.  40 

III,  S.  351.  155  f.  III,  S.  343.  XXI,  9. 

III,  S    30.   14  S    121.  28  III,  S.  351. 

103.    114    S.    122.    158    S.    124.    182 

S.  122.  XXII,  2  III,  S.  287.  14  S.  120. 

26  S.  122  34f.  III,  S.  313.  59  S  122. 
110  f.   III,  S.  313.   XXIII,  60  S.  124. 

71  S.  122.  74  S.  124  76  S.  125.  89 
III,  S.  290.  100  f.  III,  S  313.  124 
S.  124.  146.  201  S.  122.  210  S.  121. 
XXIV,  2.  S.  121.  XXV,  90.  III,  S.  314. 
XXVII,  3.  III,  S.  346.  10  S.  122. 
XXXII,  30.  S.  130.  XL,  34.  III, 
S  317  XLII,  27.  III,  S.  351.  XLIIl, 
III,  S.  348.  13  S.  S.  131.  62  III,  S.  77. 
75  III,  S.  321.  XLVI,  6.  S.  130. 
XLVII,  43.  III,  S.  300.  70  III,  S.  287. 

72  III,  S.  286  LIII,  14  III,  S.  321. 
LVII,  23  S.  S.  131.  LIX,  80.  III, 
S.  321.  91  III,  S.  313.  Schol.  S.  119. 
118 

Didymus,  S.  138.  169.  171.  172. 
Dinarchus,    III,    S.   350.     II,    10.    III, 

S.  318. 
Dio  Cassius,  III,  471.  36.  4. 111,  S.  40.  51, 

27  III,  S.  68.  53,  27  II,  S.  285.  55, 
1—9  III,  S.  462.  56,  25  III,  498. 

Diodorus  Siculus,  III,  S.  453.  199. 
I,  27.  4.  S.  76.  XII,  7.  III.  S.  16. 
XII,  63.  XIII,  64  Ö.  52.  XIII,  66. 
Ö.  20.  XV,  30.  S.  25.  XV,  53.  S.  58. 
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XV,  75.  S.  48.  XV,  78.  S.  2G.  XVI, 
31.  52.   XX,  22.  S.  28.    XXXIX,  19. 

III,  S.  470. 

Diogenes  Laertius,  1,  3,  1  III,  S.  278. 

IV,  68  II,  S.  116. 

Dionysius   Halicarn.,   Antiqviitates  I, 

6.  S.  454.  I,  59.  III,  S.  449. 
Dionysius  Perlegeta,  1069.  S.  127. 
Dionysius  Sidonius,  S.  169. 
Dionysius  Thrax,  S.  141»  157.  169. 
Eupolis,  III,  S.  303. 
Euripides,  S.  37.  2.  III,  S.  250.  —  Al- 

eestis  S.  46.  91  S.  43.  403  S.  38.  577. 

.585  S.  39.  706  S.  24.  725  III,  S.  264. 

1063  III,  S.  191.  — Andrem.  S.  39. 

46.  6  III,  S.  248.  110  S.  8.  339.  712 

S.  39.  743  S.  41.   555.  85i  S.  43.    — 

Bacehae.  S.  46.  341.  425.  449.490.593 

S.  39.  748  S.  8.  914  S.  39.  962  S.  41. 

1057   S.  7.    1125   S.  41.  —  Cyclops. 

7  S.  42.  423.  432.  661  S.  40.  -  Elee. 

S.  39.  47.  14  S.  41.    519  S.  42.  546 

S.  41.    —    Hecuba.   S.  5.    328.  355. 

1147.  1159  S.  41.  —  Helena.  S.  39. 

41.   46.    86    S.   42.   399.    583   S.  41. 

1236  S.  8.  1398  S.  38.  1579  f.  S.  41. 

Heracl.  Ö.  47,  300  S.  39.  585  S.  38. 

601.  636.  743  S.  39.  —  Here.  74 

S.  112.  76  f.  S.  39.  272  S.  41.  320. 

338.  348.  593  S.  40.  679  S.  38.  984 

S.  29.  1151  S.  42.  1251  S.  38.  13511. 

1357  S.  41.  —  Hippel.  S.  4ü.  47.  49 

III,  S.  267.  778  f.  S.  42.  —  Jon.  752  f. 

S.  43.  —  Iphig.  in  Aul.  S.  43.  47  f. 

122  f.   S.   40.     136    S.   30.    306   S.  41. 

329    S.   40.    366  f.    392    S.  38.     1327 

S.  43.  —  Iphig.  Taur.  S.  49.  3.  38. 

40.  97  S.  41.  -  Medea  S.  40.    49. 

5.  38.    —    Orest.   S.  40.  607   S.  44. 

1094  III,  S.  335.  —  Phoen.   S.  40. 

376 f.  S.  38.  846  S.  44.  —  Suppl.  S.  40. 

249  S,  38.  303.   345.  790   S.  41.   993 

S.  39.  -  Troades.   S.  40.    2.  5.  — 

Fragm.  S.  41.  8.  42. 
Eusebius,  S.  540.  III,  S.  458. 
Eustathius  Erot.,  VI,  18,  2.  S.  40. 
Eustathlus    Tessal. ,    in   Iliad.   S.  126. 

129.  II,  749.  III,  S.  64. 
Galenus  de  plae.  Hipp,   et  Plat.  II, 

S.  226. 
Georgius  Choeroboscus,  S.  157. 
Gregorius  Cyprius,  I,  23.  II,  S.  91. 
Harpocration,    S.    119.    124.    126    III, 

S.  316.  319.  350.    187  S.  129.  224,  13 

S.  135.  238,  9  S.  126. 
Heraclides  Ponticus,  S.  168.  169.  171. 
Hero  Alex.,  S.  138. 
Herodianus,  Aelius.  S.  173.  157.  167. 

171.  II,  450,  33  f.  S.  121. 
Herodotus,  S.  177.  III,  S.  272.  I,  82.  III, 


S.  43.  142  S.  71.  II,  171.  III,  S.  49. 
III,  6.  III,  S.  90.  119,  2.  III,  S.  248. 
V,  58.  S.  13.  71  III,  S.  282.  77  III, 
S.  17.  VI,  81.  III,  S.  73.  VII,  53.  S.  55. 
133  111,  S.  343.  VIII,  76.  S.  18.  94 
III,  S.  42. 

Hesiodus,  III,  S.  223.  253.  —  Opera 
et  Dies  731  III,  S.  263. 

Hesychius,  S.  28.  III,  S.  193.  194.  195. 
227.  228.  230.  342.  Spaxiiri  III,  S.  154. 
Eikiu)  III,  S  220.  £v?5*e?.  UXoya  III, 
S.  223.  Caz£/lT£'s  III,  S.  237. 

Homerus,  S.  54f.  III,  S.  165.  178.  194. 
195.  208.  211.  223.  253  255.  —  Ilias 
S.54.  61f.  —  .4  5  S.61.  122  111,8.273. 
212  f.  S  93.  231  III,  S.  273.  251  S.  62. 
293  III,  S.  273.  320  S.  71-  498  III, 
S.  207.  555  III,  S.  269.  —  B  184 
S.  71.  262  S  S.  169.  301  S.  270.  371 
III,  S.  273.  455  f.  S.  62.  517  S.  72.  637 
S.  97.  749  S.  III,  S  64  795  III,  S. 
208.  837  S.  72.  —  F  132  S.  105.  — 
A  288  III,  S  273.  295  S.  72  297 
S.  83.  —  E  S.  92.  113  S.  105.  137. 
S.  70.  138  S.  83.  256  S.  167.  297  S. 
S.  175.  576  S.  72.  7381.  S.  104.  —  Z 
S.  54.  14  S.  83.  86  III,  S.  262.  244 
S.  167.  418  III,  S.  193.  —  //  79  III, 
S.  262.  242  III,  S.  273  —  ö  90  S.  85. 
206  III,  S.  207.  209  S.  84.  240  III, 
S.  168.  290  S.  83.  305  III,  S.  193. 
538  III,  S.  273.  —  /  153  S.  63.  — 
K  37  III,  S.  268.  329  III,  S.  269  351 
III,  S.  231.  424  III,  S.  273.  556  III, 
S.  262.  —  A  19  S.  105.  66  III,  S.  230. 
100  S  105  245  III,  S.  254  441  S. 
S.  175.  699  S.  83.-71/ S.  91.  202  S.167. 
302  S.  83.  349  S.  166.  -  TV  S.  71. 
92.  1  S.  S.  75.  439  S.  105.  450  S.  83. 
643.  658  f.  S.  72.  825  III,  S.  723.  — 
a  15  S.  105.  112  m,  S.  247.  265  III, 
S.  207.  —  ö  4  S.  167.  36  III,  S.  269. 
138  S.  S.  67.  152  III,  S.  207.  321 
S.  105.  363  S.  64.  —  /7  133  S.  105. 
233  III,  S.  65.  329  S  83.  856  S.  86. 

—  P   201  S.  S.  175  448  III,  S.  269. 

—  2"  220  III,  S.  224.  231  S.  68.  362 
III,  S.  230.  538  S.  98.  589  S.  70.  — 
r  95  III,  S.  248.  258  III,  S.  269.  268 
S.  83.  321  III,  S.  262.  371  S.  105. 
402  III,  S.  224.  —  r  S.  88.  221  III, 
S.  225.  411  S.64.  -  (f*  S.  89.  31  S.  105. 
428  S  83.  —  Jr  S.  91.  389  f.  S.  102.  — 
W  160  S.  S.  121.  188  S.  105.  —  ß  187 
S.  105  85 f.  93 f.  S.  97.  98  III,  S.  207. 
390  S  63.  7931.  S.  97.  —  Odyssea 
S.  58.  64  f.  S.61.  III,  S.  213. -a  10 
S.  86.  296  S.  64.  337  S.  101.  —  /?  113 
III,  S.  256.  227  S.  64.  —  r  28  S.  62. 
231  III,  S.  262.  —  t?  1  S.  S.  76.  244 
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S.  208  477  III,  S,  178.  61G  S.  28.  — 
e  182  III,  S.  273.  204 f.  S.  101.  300 
III,  S.  269.  —  ,^  57  S  70.  »33 f.  S.  152. 
124  III.  S.  231.  159  III.  S.  273.  162 
S.  65.  —  £  331  III,  S.  257.  473  f.  S  93. 
482  S.  97.  —  X   202.  337  III,  S.  237. 

—  A  174  III.  S.  207.  391  III,  S.  273. 
482  III,  S  248.  —  V  215  111,  S.  2G9. 

-  4^  115  III,  S.  273.  122  III,  S.  262. 
141  S.  62.  505  S.  67.  —  o  158 f.  196 f. 
S.  102  429  S.  83.  450  S.  67.  489 
S.  83.  .545  III,  S.  273.  —  tt  70  III, 
S.  273.  117  f.  S.  84  —  p  218  III, 
S.  271.  381  III,  S.  273.  —  y  31  III, 
S,  193.  383  S.  84.  —  Hymni  ad 
Apoll.  S.  107  f.  —  in  Vener.  S.  108. 

Hyperides,  III,  S.  299.  or.  fun.  p.  68 
S.    140. 

Ibycus,  S    290. 

Joannes  Alexandr.,  S.  157. 

Joannes  Antioch.,  III,  S.  554. 

Joannes  Chrysost.,  II,  S.  177. 

Josephus,  III.  S.  ölG.  135.  —  antiqu. 
XIV.  10,  10  III,  S.  490. 

Isaeus.  VII,  20  III,  S  348.  —  in  Epicr. 
S.  120.  —  de  Pyrrho  20f.  S.  130. 

Isocrates,  VIII,  82  III,  S.  326.  VI,  313  f. 
111,  S.  344. 

Juba.  S.  171.  223. 

Julianus,  S.  201.   —  Caes.  III,  S.  554. 

Lycophron,  S.  9.   102  III,  S.  248. 

Lycurgus  in  Chephisod.  S.  119. 

Lyrici,  S.  107. 

Lysias,  S.  119  III,  50  III,  S.  203.  VII, 
35  III,  S.  343.  37  III,  S.  344.  IX,  6 
III,  S.  321.  XII,  82  III,  S.  264.  XIV, 
9  III,  S.  345.  XV,  2  HI,  S.  317.  XVI, 
7  III,  S.  321.  XIX,  3  III,  S.  344.  22 
III,  S.  350.  57  III,  S.  274.  XX,  10 
III,  S.  318.  XXIV,  23  III,  S.  263. 
XXV,  1,  12  III,  S.  317.  XXVI,  12 
HI,  S.  352.  XXX,  17.  21  III,  S.  307. 
XXXII,  5  III,  S.  324. 

Magnes,  HI,  S.  38. 

Marcellinus,  S.  139.  —  vita  Thyc.  52 
S.    134. 

Meleagrus,  S.  204. 

Moschion,  S.  9. 

Nicanor,  S.  17-1.   172. 

Nonnus  Pannop.,  III,  166. 

Oratores  Attici,  S.  222. 

Orpheus,  XLIX,  12  S.  127. 

Panaetius.  II,  S.  226. 

Pausanias.  I,  1  III,  S.  29.  1,  3  HI,  S.  69. 
1,  4  HI,  S.  29.  5,  4  III,  30.  18  III, 
S.  39.  18,  5  HI.  S.  33.  21,  4  III, 
S.  29.  21,  6  III,  S.  12.  22,  8  HI, 
S.  33.  23,  9  III,  S.  20.  35,  3  III, 
S.  35.  II.  16,  6  III,  S.  66.  26,  8  III, 
S.  12.    27,    7    III,    S.  4.3.    HI.    14,    1 


S.  189.  15,  1  HI,  S.  63.  IV.  4,  2  III, 
S  46.  53.  32,  5  HI,  S.  57.  V.  9,  5 
HI,  S.  54.  13,  7  HI,  S.  87.  14,  5  HI, 
S  57.  15,  10  III,  S  56.  24,  3  III, 
S.  54.  24,  8  HI,  S.  56.  27,  9  HI,  S.  54. 
27,  12  HI,  S  52.  VI.  S  127.  5,  2  III, 
S.  48.  6,  1  III,  S.  .54.  10,  3  S.  127. 
10,  9.  13,  11  HI,  S.  55.  15,  7  Hl, 
S.  56.  17,  1  III,  S  54.  17,  7  III, 
S.  55.  20,  9  III.  S.  57.  21,  1  HI, 
S.  56.  23,  1  III,  S.  57.  VII.  24,  2  III, 
S.  51.  VIII  8.  9,  1.  9,  2f  III,  S.  .50. 
10,  4  III,  S.  79.  12,  2  III,  S.  51.  32, 
1  III,  S.  47.  36.  2  HI,  S  51  53,  3 
III,  S.  49.  IX.  2,  6  III,  S.  58.  13,  6 
III,  S.  57.  24,  3.  24,  5.  36,  6  HI, 
S.  59.  X.  13,  1  III,  S  56.  18,  7  III, 
S.  55. 

Philinus,  III,  S.  470. 

Philissus,  S.  9. 

Philochorus,  Schol.   in  Ar.  nub.  213 

ni,  s  14. 

Philoponus,  I,  S.  118 

Philostratus,  vitae  Soph.  II,  1,  5.  10 
HI,  S.  56.  II,  1,  S.JO  HI,  S.  315.  II, 
10  Hl,  S.  39  —  Vita  Apoll.  Tyan. 
3,  17  III,  S.  33. 

Philoxenus,  S.  169.  171. 

Phoibammon,  S.  138. 

Photius,  II,  S  78.  —  bibl.  534  a.  S.  135. 

—  lexic.  I,  360  S.  129.  H,  165  S.  126. 
xöfjßioy  I,  402  S.  124    ffaßoüg  S.  127. 

Phrynichus,  S.  9. 
Phylarchus,  Hl,  S.  472. 
Pindarus,  S.  210.  209.   -   Nemea  VI, 
45  III,  S  217.  —  Pythia  I,  30  S.  13. 

—  Fragm.  S    197. 
Planudes,  nspi  auvrd^ewg  S.   146. 
Plato,  III,  S  350.  -  Ax.  371  a.  S.  131. 

—  Conv.  194  b.  S  8.  Crat.  410  c. 
S.  111.  432  a.  S,  171.  —  Gorg. 
497  a.  S.  130  510  d.  III,  S.  343.  — 
Lach.  186  HI,  S.  267.  —  leg.  871  b. 
III,  S  2U1.  IX,  14  HI,  S.  253.  920  d. 
S.  132.  XI,  921  d.  S.  128.  XII,  949  d. 
III,  S.  320.  XII,  953  c.  S.  125.  — 
Meno  95  c  S.  201.  —  Phaedon. 
47  c.  III,  S.  236.  —  Polit.  262  a. 
S.  130.  —  Protag.  318  b.  c.  III, 
S.  217.  325  c.  III,  S.  253.  —  Res 
piibl.  6,  490  HI,  S.  264.  —  Soph. 
21^0  a.  III,  S.  264. 

Plato  Com.,  Fl-,  p.  617.  M.  S    132. 

Plutarchus.  Agis  16  III,  S.  278.  — 
Aleibiadea  12  HI,  S.  350.  13  III, 
S.  .305.  —  Alex.  .32  S.  132.  —  Arat. 
III,  S.  472.  —  Arist.  20  III,  S.  58. 

—  Caes.  HI,  S.  490  —  Cimon  III, 
S.  323.  8  III,  S.  337.  -  Oleom.  III, 
S.  472.  —   Galba  G  III,  S.  509.    10, 
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Register  der  behandelten  Stellen. 


29  III,  S.  510.  —  liucull.  49  S.  225. 

—  Lysand.  14  III,  S.  25.  -  Pelop. 
8  III,  S  .-)7.  35  III,  S.  27.  —  Pericles, 
12.  14  III,  S.  21.  23  III,  S.  IG.  - 
Solon  9  S.  283  III.  S.  42.  21  III, 
S.  77.  —  Themist.  1  III,  S.  22.  - 
Thes.  22  S.  129  24  III,  S.  281.  - 
Moralia  ö.  2 IG.  III,  S.  39.  —  inst. 
Lacon.   18  III,  8.  4.5    —  Isis  305  a. 

III,  S  339.  —  orae.  418  b.  III,  S.  339. 

—  quaest.  rom    IV,  6,  2  S.  127. 
vitae  orat.  III,  S.  14. 

Pollux,  VII,  12  S.  128.  VIII,  39  S.  128. 
90  III,  S.  286.  92  III,  S.  317.  111 
S.  131.  118  III,  S  286.  119  S.  124. 
X,  190  S.   132. 

Polybius,  III,  S.  4G3f.  III,  S.  470.  III, 
S.  471.  II,  17  f.  III,  S.  404.  If,  24, 
16  III,  S.  408.  II,  38  III,  S  51.  II, 
40f.  III,  S.  272.  II,  41,  .56  111,  S.  48. 

IV,  3,  31  111,  S.  47.  IV,  77  f.  III, 
S.  280    V,  93.  95  III,  S    51.   XII,   16 

III,  S.  56.  XVI,  38  III,  S.  51. 
Porphyrius,  S.  69  f. 
Posidippus,  S.  204.  III,  S.  350. 
Posidonius,  II,  S.  225. 
Procopius,  Got.  I,  23  III,  S.  435. 
Ptolemaeus  Chemnus  5,  5  III,   S.  89. 

5,  6  III,  S    88. 
Quintus  Smyrnaeus,  III,  S.  168. 
Sappho,  S.  20S.  S.  197. 
Simonides  Ceus,  S.  209. 
Solon,  S.  199. 
Sophocies,  S.  22  f.  217.  14.  III,  S.  163. 

166.   -  Ajax   S.  32-   24.  25.  27.  29. 

205  S   28.  799  S.  43.  807.  1077  S.  30. 

—  Antigene  S  35.  S.  24.  25.  30.  112 
S.  42.  216  S.  131.  804  S.  28.  826  S.  31. 
905  f.  S.  183  1216  ö.  28.  -  Electra 
S.  33.  S.  25.  30.  III,  S.  167.  197  S.  31. 
575  S.  24.  851  S  28.  913f.  S.  24.  1214 
S.  29.  —  Oed.  Colon.  S.  34.  24.  25. 
30.  100  S.  III,  S.  94.  101  S.  28.  363 
S.  31.  686  1305  S.  29.  —  Oed.  Rex 
S.  33.  4.  26.  10  S.  30  50  S.  25.  186 
S.  28.  216  t.  S.  25.  890  S.  24.  1021 
S.  30.  —  Philoetetes  S.  24.  25.  20. 
140  S.  29.  539  S.  27.  1120  S.  29.  1143 
S.  30.  -  Trach.  S.  37.  25.  389  S  30 
396  S.  31.  866  S  24  -  Pragm.  S  37. 
58  S.  25.  86,  9  S.  29.  756  S.  43  — 
Jon.  S.  24. 

Stephanus  Byzant.,  S.  172.  ä-cyzXrj  III, 

8.  .311. 

Stesichorus,  S.  20S.  fr.  7  S.  198. 

Strabo,  111,  S.  30.   78.   79.  80.  88.  90. 

IV,  3,  2  III,  S.  458.  V,  4  II,  S.  75. 
VI,  p.  288  111,  S.  497.  XIII,  2,  5 
S.  122. 


Suidas,  S.  199.  —  MatßaxTrjpnüv  S.  124. 

—  Vd-püadaq  III,  S.  43.  —  opydq, 
S.   135.  —  Tupa\>viwv  S.  169. 

Synesius,  S.  217. 

Testamentum  Novum,  Matth.  28,  6  III, 

S.    11.    —    Acta    Apost.    2,    28    II, 

S.  91.   4,   64.   .5,  26  II,    S.  76.    16,  4. 

17,  5.  6  S.  66.  —  ep  Petr.  II,  1,  13  f. 

S.   105. 
Thaletas,  S.  88. 
Theocritus,  S.llOf.  III,  S  194.  241.  VIII, 

41  f  8.  112.  XIV,  49f.  S.  110.  XXIV, 
93  III,  S.  262.  —  i:oi[id\^.  III,  S.  239. 

—  carm.  Aeol.  III,  S.  110. 
Theodorus  Gaza,  S.  140. 
Theodosius  Alexandr.,  S.  146.  157. 
Theognis,  S    200.  201.  III,  S.  166. 
Theophrastus,    liist.    plant.    I,   6    II, 

S.  280.  IV,  6,  4  II,  S.  277.  VIII,  3,  2. 
8,  3  II,  S.  283. 

Theopompus  Chius,  fr  54.  III,  S.  63. 

Thucydides,  III,  S.  250.  266.  272.  I,  36. 
45.  III,  8.  19.  53  S.  125.  1,  57  III, 
S.  10.  77  III,  S.  133.  99  S  S.  130. 
114  III,  S.  10.  110  S.  24  126  III, 
S.  343.  187  III  S.  17.  340  III,  S.  32. 

II,  13  III,  S.  21.  15  III,  S.  281.  29 
S.  190.  50  III,  S.  19.  00  III,  S.  65. 
79  III,  S.  66  96  S  190.  III,  10,  3 

III,  S  331.  19  II,  S.  23.  45,  3.  46.  1 
III,  S.  253.  86  III,  S.  19.  IV,  2  III, 
S.  322.  41  III  S.  52  91  III,  S  334. 
134  III,  S  49.  V.  19  24  III,  S.  20. 
VI,  5  III,  S.  54.   Vll,  37  III,  S.  237. 

42  III.  S.  286.  57  III,  S.  17.  84  S.  69. 
VIII,  1 17  III,  S.  20.  —  Schol.  S.  133. 
118. 

Tragici,  III,  S.  248. 

Tryphon,  S    168. 

Tyrtaeus,  S.  198. 

Xenophanes,  S.  200. 

Xenophon,  III,  S.  323.  —  Anab.  III, 
1,  12  III,  S.  268.  —  Apomn.  VI,  8, 
1.  24  III,  S.  253.  —  Cyrop.  V,  2, 
17,  5  III,  S,  267.  Hist.  graeca 
S.   119.  I,  3.  10  III,  S.  20     I,   7,    19 

5.  122.  II,  2,  6.  3,  6  III,  S.  25.  V,  1, 

6.  25  III,  S.  23  V,  1,  20  III,  S.  24. 
V,  1,  31  III,  S.  25.  VI,  4,  13  III, 
S.  57.  VII,  1,  15  III,  S.  24.  VII,  1, 
38  III,  S.  48.  VII,  5,  1.  4  III,  S.  27. 

—  Oecon.  3,  11  III,  S.  207.  21,  7 
III,  S.  248.  —  de  rep.  Athen  III, 
S.  316.  3,  4  III,  S.  317. 

Zenobius,  VI,  5  III,  S.  117. 
Zenodotus,  S.  65.  zu  Harn,  d  477  III, 

S.  178. 
Zonaras,  III,  S  554.  VIII,  19  III,  S.  471. 

VIII,  22  III,  S.  402. 
Zosimus,  I,  16  III,  S.  552. 
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b.    Lateinische  Autoren. 
Die  uicht  bezeichneten  Stellen  sind  aus  der  zweiten  Abtheilunpf. 


Ammianus,  XX,  C>  IIl,  S.  81. 

Anthimus,  S.  159. 

Anthologia  latina,  S.  258  f. 

Arnobius,  S.  131. 

Augustinus,  S.  143.  —  eiv.  Dei  II,  21 

III,  S    110. 
Ausonius,  S.  107. 
Avianus,  S.  107. 
Avienus,  8    107 
Caesar,   III,  S.  484.  —  B.  Q.   I,  40. 

VI,   12  III,  S.  48.5.  VI,  32  III,  S.  485. 

VIII,  38  111,  S.  50.  —  B.  C.  I,  7  III, 

S.  485.   I,  9  III,  S.  489    III,  55.    100 

III,  S.  .'»0 
Capitolinus,  111,  S.  527. 
Cato  censor,  de  eons.  34,  4   S.  8. 
Catullus,   30,  4  —  8  S.  170.  09.   77  111, 

S.  480.  —  epit.  LXIII,  I,  S    197. 
Cicero,  S.  183  f.  —  op.  rhetor  S.  183  f. 

—  Brutus  S.  193.  320  S  201.  —  de 
inv.  S.  188.  —  orator  S.  199. 1,00,  255 
S.  198    II,  102  S.  203.  III,  2,  5  S.  198. 

111,  2,  8  S.  218.  —  de  orat.  S.  192.  I, 
22,  101  S.  234.  -  rhet.  ad  Her. 
S.  184.  S.  189.  —  top.  S.  200.  —  ora- 
tiones  S.  201  f.  —  pro  Arcli  S.  209. 
5,  11  S  210.  —  pro  Cael  III,  S.  480. 
2,  5  S.  219.  0  111,  S.  479.  10,  38 
S.  219.  24  S.  220.  28  S.  75.  —  in 
Catil.  S.  209.  11,  3,  5  S  204.  III,  8, 
18  S.  215.  —  pro  Clueut.  S.  204.  1 
S.    229.    07   S.  203     55   S.  231.    103. 

112.  113  S.  75.  183  S.  231.  —  pro 
Dei.  S.  219.  —  pro  domo  20,  51 
S.  221.  23,  Ol  S.  227.  45,  119  S.  233. 

—  pro  Flacco  10  S.  203.  —  de 
harusp.  S  216.  —  de  imp.  Cn. 
Pomp.  S.  239.  24  S  204.  —  de  lege 
agr.  S.  206.  11,  7,  10  S.  221.  II,  11, 27. 
28  S.  218  11,  37,  102.  S.  220.  —  pro 
Lig.  S.  219.  —  pro  Marc.  S.  219.  — 
pro  Mil.  10,  27.  17,  4G  III,  S.  .380. 
18,  48  S.  230  33,  90  S.  228.  —  pro 
Mur.  S   211.  25  III,  S.  480    .52  S.  217. 

—  Philipp.  S.  220.  —  pro  Plane.  15 
S.  229.  41,  79  S.  228.  —  de  praet. 
1,5,  30f.  111,  S.  488.  —  de  prov. 
cons.  17,  49  S.  218.  —  pro  Quinetio 
S  201.  —  pro  Roseio  Am.  S.  201.  9, 
24  S.  203.  25,  09  S.  221.  —  pro 
Sest.  S.  216.  5  S.  208.  10,  23  S.  194. 
15,  35  S.  228.  44,  95  S.  227.  228.  — 
pro  Sulla  S.  211.  29  S  217.  —  Ver- 
rinae  8.  204.  203.  divin.  12,  40 
S.  195.  I,  18,  27  S.  208  III,  2,  4 
S.  194.  IV,  119  III,  8.  73  —  episto- 
lae  S.  235  f.  —  ad  Att.  S  236  f.  1, 10, 


1  S.  194.  II,  24  111,  S.  485.  IV,  3,  5 
S.  02.  IV,  13,  2  S.  189.  XVI,  10  111, 
S.  490.  —  epp.  famil.  IV,  12,  2 
S.  230.  VII,  1,  3  S.  219.  VIII,  8,  8 
S.  204.  X,  8,  3  XI,  23,  1  S.  230.  — 
ad  Brut  I,  4,  4  S.  238.  —  ad  Quint. 

II,  14,  3  S.  238.  —  philosophica. 
Acad.  II,  9.  30  44  S.  224.  —  Cato 
maj.  8.227.  27  S. 228.  — de  divinat. 
S.  226.  II,  1,  4  8.  139.  —  de  finib. 
S.  224.  1,  10,  33  8.  194.  II,  8  S,  195. 

III,  4,  13   S.  2.30     V,  21,  59   S.  229. 

—  Laelius  19,  07  8.  91.  48,  71 
S.228.  —  de  legib.  S  229.  II,  8,  21 
S.  223.  —  de  nat.  Deor.  1,  22,  25 
8.  220.  II,  .30,  92  8.  230.  III,  87 
8.  220.  —  de  off.  1,  5,  15  S.  207,  1. 
22,  70  8.  228.  11,  7,  20  S.  220.  —  de 
republ.  VI,  11,  11  8.  228  —  somn. 
Seip.  S.  225.  228.  3,  5  III,  8.  110. 

—  Tuscul.  S.  225.  II,  17,  39  8.  230. 

II,  20,   04   8.  231     III,   4,  8    8.  197. 

III,  31,  70  8.  230.  IV,  53  S.  199.  V, 
31,  89  S.  221.  09  S  245  —  Aratea 
8.  238. 

Claudianus,  8.  100. 

Codex  Theodos.,  VI,  21,  1.  XIII,  3,  1 

III,  S.  371. 
Coelius  Antip.,  S.  220. 

Columeila,   II,    18,   21   S.  283.   III,    11 

8.  281.    III,  15   S.  274.    V,  9  8.  281. 

XI.  3,  43   8.  284 
Commodianus,  8.  139. 
Corniflcius,  8.  139. 
Corpus  juris.  Dig.  XVIIl,  2,  1.  XIX,  1. 

S    70. 
Curtius,  VIII,  8,  8  8.  77. 
Cyprianus,  8.  183  f. 
Donatus,  Ael.,  in  Ter.  Hec.  8.  3. 
Dracontius,  S.  264. 
Ennius,  ann.   44.  252.  307    S.  101.  .508 

S.  9.  —  trag.  228  R.  S.  11. 
Epicedion  Drusi,  S.  261. 
Eucherius,  S.  155. 
Eugippius,  8.  154. 

Eutropius,  8.  .5.54.  4,  10  III,  S.  .509. 
Fabius  Pictor,  III,  S.  453  f. 
Faventinus,  8.  150. 
Festus,    179,   8    8.   92     2.50  a.   34   III, 

8.  378.  290  a.  31.  307  b.  31  III,  8.  38.5. 

377  111,  S.  420. 
Firmicus  Maternus,  S.  143. 
Fortunatus,  ars  rhet.  III,  0,  III,  S.  386. 
Fronto,  III,  8.  ,520 
Gellius,   S    113.    I,  12,  151".  III,  S.  386. 

IV,  10,  0  S.  170.  XVI,  5,  3  III, 
8.  382. 
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Hieronymus,  adv.  Ruf.  I,  16  S.  189. 

Horatius,  I,  S.  225.  III,  S.  1G9.  —  od. 
1,  4,  7  I,  S.  112.  II,  5,  5  1,  S.   115. 

Hyginus,  fab.  72  I,  S.  51. 

Isidorus  Hisp  ,  or.  V,  27,  34  III,  S.  399. 

Juvenalis,  S.  llü.  III,  128  S.  172.  V, 
G9  III,  S.  105.  VII,  24 f.  III,  S.  104. 
X,  108  III,  S.  IIG.  XIV,  96 f.  III, 
S.  531. 

Labeo,  Corn.  S.  137. 

Lactantius,de  mort.  pers.  III,  S.  554. 
—  Phoenix  S    263. 

Lampridius,  Heliog.  4  III,  S.  265. 

Livius,  III,  S.  456.  1,44,2  111.  S.  468. 
III,  2  S.  203.  3,  9  III,  S.  468  4  III, 
S.  406  70,  1,  III,  S.  467.  VI,  6,  3. 
22,  6  III,  S.  407.  25,  9  III,  S.  466. 
VII,  1,  8  III,  S.  462.  VII,  15,  1  III, 
S.  461.  VIII,  1,  20.  37,  8f.  38,  1.  39, 
16.  40,  1  III,  S.  461.  XXIV,  16,  17 
S.  204.  XXVII,  8,  5  III,  S.  386. 
XXXII,  2,  6  S.  204.  5  III,  S.  51. 
XXXIV.  4.  7  III,  S.  357.  XXXVIII, 
15  III,  S  88.  XXXIX,  44  III,  S.  377. 
44,  7  S.  86.  XL.  51,  5  S.  86.  —  epit. 
68  III,  S.  474.  —  fragm.  XX,  22.  23 
III,  S.  471. 

Lucanus,  S.  105.  166,  III.  S.  169. 

Lucilius,  S.  !6S.  184.  I,  9.  VII,  15. 
XXIX,  00.  98    S.   109. 

Lucretius,  III,  S.  954.  II,  99.  180  S.  242. 
V,  1218  S.  118.  1292  III,  S.  354.  VI, 
644  S.  9. 

Lupus,  III,  S.  100 

Luxorius,  S.  262. 

Macrobius,  I,  8.  146.  —  Sat.  I,  12,  21 
S.  138. 

Manilius,  S.  165. 

Marius  Maximus,  III,  S.  526. 

Martialis,  S.  173.  VI,  95,  11  S.  78.  VII, 
Ol,  0  S.  172.  03  III,  S.  509.  IX,  84, 
5   III,  S    520.  XI,  52  S.  70. 

Minutius  Felix,  S.  117. 

Naevius,  com.  ine.  XXX,  S.  89. 

Optatianus,  II,  S.  107.  III,  S.  101. 

Orosius,  III,  S    554. 

Ovidius,  S.  241.  III,  S.  169.  — 
Am.  III,  6,  101  S.  242.  —  ep,  ex 
Ponto  IV,  8  S.  241.  13,  6,  40  III, 
S.  499.  —  Pasti  S.  251.  S.  249.  I, 
353  f.  III,  S.  92  610  S.  233.  III,  107  f. 
S.  244.  V,  13  S.  245.  VI,  763.  768 
III,  S.  471.  —  Halieut.  S.  255.  — 
Heroid.  S.  243.  I,  44  S.  251.  III, 
39.  40  S.  243.  IV,  144  S.  242.  -- 
Metamorph.  S.  245.  I,  488.  023 
S.  242.  II,  197  S.  202.  III,  109  III, 
S.  379.  525  Ö  202.  557  S.  242.  V, 
105  S.  262.  VIII,  700  III.  S.  379. 
XV,  1 14  HI,  S.  92.  —  nux  S.  257. 


—  Triatia  S.  253.  I,  l,  12.  43 
S.  251.  9,  5  S.  249.  11  III,  S.  499, 
IV,  10,  70.  76  S  241.  107  S.  251. 

Palladius,  S.  150.  IV,  9,  11  S.  284. 

Papias,  vocab.  tibieen.  III,  S.  379. 

Paulus  Diaconus,  III,  S.  100.  300,  3  III, 
S.  379. 

Persius,  S.  173. 

Petronius,  S.  171. 

Plautus,  S.  l.  —  Amph.  S.  32.  241 
S.  10.  .321  S.  16.  346.  375.  378  S.  12. 
534.  592.  604  S.  16.  034  S.  10.  700 
S.  14.  801  S.  12.  1018  S.  16.  —  Asin. 
S.  38.  178.  291  S.  16.  513  S.  7.  534 
S.  10.  837  S.  8.  945  S.  10.  —  Cistell. 
S.  91.  I,  1,  113  S.  16.  I,  2,  15.  III, 
1,  2  S.  12.  0,  1  S.  10.  IV,  2,  100  S.  12. 

—  Aulul.  S.  40.  II,  1,  41  S  15.  2, 
1  S.  9.  2,  2  S.  14.  2,  21  S.  10.  2,  83 
S.  14.  2,  89  S.  17.  III,  4,  3  S.  15. 
IV,  4, 4  S.  14.  4,  29  S.  11.  —  Bacehid. 
S  53.  83  S.  15.  880  S.  11.  948  S.  13. 
1049  S.  7.  1142  S.  16.  —  Capt.  S.  69. 
308  S  15.  400  S.  10.  500.  990.  1017 
S.  7.  1021  S.  14.  —  Gas.  S.  88.  I, 
1,  5  S.  7.  III,  0,  12  S.  12.  V,  4,  IG 
S.  11.  —  Cure.  S.  92.  208  S.  14. 
251  S.  7.  327  S.  15,  lö.  3.34  S.  16. 
628  S.  15.  716  S,  11.  —  Epid.  S.  98. 
88.  II,  2,  31  S.  15.  il   2,  64  S.  13. 

15.  2,  111  S.  12.  III,  1,  3  S.  39. 
600  S.  9.  —  Menaeehmi  S.  109. 
prol.  57  S.  11.  428  S.  7.  548,  571. 
717  S.  10.  805.  1026.  1060  S.  16. 
1092  S.  7.  1112  S  16.  1132  S.  88 
1146  S.  14.  —  Marc.  S.  112.  100 
S.  8.  223  582  S.  7.  898.  900  S.  15. 
996  S.  10.  —  Miles  glor.  178  S.  8. 
181  S.  9.  200  S.  10.  22G  S.  14.  262 
S.  11.  361  S.  10.  426  S.  7.  429  S.  17. 
024.  630  S.  15.  772  S.  16.  830.  986 
S.  11.  1009  S.  14.  1314  S,  7.  — 
Mosteil.  42  S.  10.  298  S.  15.  484 
S.  8.  557  S.  7.  1117  S.  9.  I,  2,  75.  3, 
97  III,  2,  146  S.  10  —  Persa  348 
S.  13.  492  514  S.  5.  517  S.  15.  767 
S.  10.  826  S,  14.  V,  5,  8  S.  16.  — 
Poen.  prol.  107  S.  10.  IV,  2,  23. 

16.  36  S.  15  V,  2,  90  S.  10.  2,  125 
S.  7.  4,  4  S.  12.  4,  5  S.  10.  —  Pseud, 
S.  3.  40  S.  7.  184  S.  8.  204  S.  7. 
297  S.  16.  345  S.  15.  364  S.  16.  501 
S.  7.  628  S.  8.  731  S.  10,  741  S.  13. 
936  S.  15.  1042  S.  12.  1280  S.  15.  — 
Rudens  478  S.  12.  724  S.  14.  10. 
726  S.  16  745  S.  12.  700  S.  7.  767 
S.  0,  963.  967.  1021  S.  12.  1070  S.  9. 
1088  S.  15.  1094  S.  12.  1119  S.  14. 
1184  S.  9.  1188  S.  15.  —  Stich.  88 
S.  5.  120.  123  S.  16.  370  S.  12.  513 
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S.  14.  545  S.  12.  616  S.  15.  729  S  12. 
737  S.  16.  741  S.  15.  1,  2,  5  S.  10.  V, 

4,  5  S.  90.  —  Trin.  S.  1  218.  247 

5.  10.  464  S.  7.  533.  534.  536.  S.  12. 
615  S.  15.  672  S.  II.  716  S.  16.  8.03 
S.  11.  889  S.  16  1163  S  88  —  Truc. 
I,  1,  40  S.  10  II,  1,  21  S.  8.  1,  39 
S.  44.  1,  44  S.  lU  7,  44  S.  12.  V,  9, 
51   S.  16    —  fragm.  Vid.  II.  8  S.  9. 

Plinius   maj.  S.  2G7.   VII,  43,    136  III, 

S.  461.    X,   121    S.   180.   XX,   14,    160 

III,    S.  .009.    XXIX,   4,  16.   60  S.  76. 

XXXII,    152   S.  255.    XXXIII,    1,    17 

III,  S.  461.  XXXIV,  7,  43  III,  S.  402. 

8,  89  III,  S.  33. 
Plinius   minor,    III,   S.  421.    ep.   III,  3 

S.  220.  48    49.  III,  S    .522. 
Ploteus  Secundus,  S.  189. 
Priscianus  Caesar,   I,  S.  147.   VII,  347 

S    9    469,  8  S.  190. 
Propertius,  V,   11  S.  261. 
Prudentius,  Psychom.  862  S.  261. 
QuJntilianus,  de  inst.  orat.  S    189.  — 

introd.  III,  b   526.  II,  17,  21  S.  205. 

III.   1,  19   S    191.    XI,    1.  25   S.  221. 

XII,  8    14  S.  220. 
Sallustius,   Cat.   III,    S    479.    —    Jug. 

III,  S.  477.  549. 
Salvianus,  S.  151. 
Sedulius,  S.  14(3. 

Seneca,  L.  A.,  ep    ad.  Luc.  95  S.  286. 

—  ad  Paul.  ep.  I.  III,  S.  421. 
Servius,  ad  Aen.  III,  168  S.   138. 
Sidonius  Apollin.,  S.  167.  III,  S.  100. 
Silius  Italicus,  S    166.  III,  S.  169. 
Spartianus,  vit.  Hadr.  17  III,  S.  88 
Statius,   III,   S.  16:).  —  Ach.   I,  33   2 

S.  166.  —  Silv.  I,  3,  48  S.  166.  I,  4. 

Schol  S.  178.  II.  2,  93.  III,  209  S.  166. 

581  f.  S.  171.  IV.     Schol.  III,  S.  526. 

IV,  48.  Schol.  III,  S.  43.  —  Theb. 
III,  661  S.  104. 

Sueius,  S.  161. 

Suetonius,  Caea.  19  III,  S.  487.  — 
Aug.  21  III,  S.  484.  —  Tib.  20  III, 
S.  498.  —  Galba  5  III,  S.  365.  8  9. 
III,  S.  509  22  III,  S.  511.  — Domit. 
15  III,  S.  237. 

Tacitus,  Ann.  I,  3  S  184.  37  f.  44  III, 
S  493.  62  III,  S.  498.  II,  5,  26  III, 
S.  493.  III,  75  III,  S.  535.  IV,  5,  23. 


42  III,  S.  497.  43  III,  S.  53.  71  III, 
S.  499.  XI.  4  III,  S.  506.  14  III.  S.  6. 
XII,  58  III,  S.  78    XV,  44  III,  S.  528. 

—  Hlst.  I,  .00  III,  S.  248.  51  III, 
S  510.  II,  61  III.  S.  509.  IV,  75  III, 
S.  510.  —  Agric.  28  III,  S  521.  — 
Germ.  28  III,  S.  485. 

Terentius,  III,  S.  168.  —  Ad.  257  S.  8. 
289.  898  S.  89.  II,  4,  16.  HI,  7,  10 
S  80.  IV,  2,  23  S.  12.  V,  1,  2  S.  80. 
9,  21  S.  230.  —  Andr.  763  S.  12. 
772  S.  13.  932  S.  12.  I,  .0,  32.  V,  2, 
5  S.  88.  —  Eun.  pr.  22  S.  9.  79 
S.  91.  321  S.  12.  618  S   11.  902  S.  7. 

—  Hec.  S.  3.  I,  2,  7  S.  88.  —  Heau- 
tontim.  pr.  8  985.  995.  996  S.  12. 
1007  S.  8.  1024  t.  S  9.  —  Phormio 
113  S.  13.  250  S.  5.  410  III,  S  350. 
I,  2,  9  S.  85, 

Tertullianus,  S.  120. 

Tiberianns,  S.  165. 

Tibulius.  III,  S.  168. 

Titianus,  130  S    10. 

Tuditanus,  III,  S.  470. 

Valerius     Flaccus,    S.    165.     166    111, 

S.   169. 
Valerius  Maximus,  VI,  2,  9  III,  S.  482. 

VII,  6  S.  75. 
Varius  Rufus,  S.  161 
Varro,  I,  S.  169.  —  bebdom.  HS.  285 

—  de  1.  1.  V,  33,  161  III,  S.  380. 
VII,  77  S.  89.  —  de  re  rust.  I,  22 
S.  283.  IV,  16  S.  274. 

Veliejus,  II,  104  S.  255. 

Venantius  Fortunatus,  111,  S.  101. 

Verrius  Flaccus,  I,  S.  223. 

Victor,  Julius,  ö.   190. 

Victor,    S    Aur,   III,   S.  527.    540.   — 

Caes.  39  III,  S.  556. 
Virgilius,  S.  161.  UI,  S.  169.  —  Aen. 

I,  8  f.  S.  162.  19  f.  S.  163.  124  f.  180  f. 

216  f.  S.  164.  393 f.  S.  165.  VI,  136f. 

S.  165.  —  Bue.  VII,  59  I,  S.  112.  — 

Georg.    I,    74.    195    S.    162.    II,    314 

S.  251.    III,  517 f.    S.    164.    IV,   556 

S.  161. 
Vitruvius,  V,  4  III,  S.  160. 
Vopiscus,  Aur.  49  III,  S.  365. 
Vulcatius,    Vit.    Avid.    9.    10,    11    III, 

S.  527. 
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Abdera.    5. 
Aduatuea.    483. 
Aegyptus.    89. 
Ainos.    67. 
Aizana.    88. 


Akanthos.    66. 
Alexandria.    89. 
Aliso.    500. 
Ambrakia.    65. 
Amorgos.    72. 
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Anaphe.    75. 

Andros     75. 

Aphrodisia.    81. 

Apollonia.    64. 

Arapis     42. 

Arcadia.    46. 

Argolis.    42. 

Argos.    5. 

Athen.    12.  280.     (Acropolis,  12.    As- 

clepioii ,     12.    32.      Diogeneion ,     36. 

Erechtheion,  13.    Heiligthum  der  Ge 

und   Demeter,    12.     Olympieion ,    13. 

39.     Pythion,  18.) 
Attika     5.  11. 
Babylon.    I,  192. 
Balaklawa.    I,  99. 
Berytos.    89. 
Bibraete.    483. 
Blthynia.    87. 
Boeotien.    G.  57. 
Boier.    443. 
Borsippa.    I,  194. 
Britannia.    442. 
Byzanz.    68. 
Capri.    II,  178. 
Carla    79 
Carnuntum     555. 
Carthago.    469. 
Chalkis.    6,  15. 
Cheironeia.    61. 
Chersonnesos  Tauriea.    68. 
Chios.    7.  61. 
Chorsiai.    59. 
Croton.    II,  172. 
Cumae.    II,  172. 
Delos.    74. 
Delphi,    61. 

Dentheliatis  ager.    53. 
Dodona.    64. 
Dyrrhachium.    64. 
Edessa     66. 
Elis.    6.  279. 
Ephesos.    81. 
Epldaninos.    64. 
Epidaurus.    6.  43. 
Epirus.     64. 
Eretria.    G. 
Erythraia.    83. 
Euboea     69. 
Eumenia.    88. 
Galatia.    88. 
Gallia.    94.  440. 
Gambreion.    86. 
Germania     94. 
Gyaros.    76 
Halia.    19 
Halos.    64. 
Hierapolis.    88. 
Himera.    91. 
Hispania.    472. 
Hortenses.    II,  285. 
Hyettos.    .59. 
Hypate.    64. 


Jannina.    7. 

Iberien,    442. 

Jerusalem.    516.  518. 

Ikaria.    72. 

Illyria.    64   473. 

Jonia.    81. 

Jos.     7.  76 

Jotopata.    518. 

Italia.    91. 

Julis.    26. 

Kallipolis    67.  68. 

Kamarina.    54. 

Keletion     66. 

Keos     5.  26    76.  78. 

Kephalenia.    69. 

Kerkyra     6.  69. 

Keunos.    80. 

K-lazomenai.    83. 

Korinth.    5.  43.  279. 

Korone     46. 

Kotiaion.    88 

Korsiai  (v.  Chorsiai).    59. 

Kreta     5.  78. 

Krissae.    61 

Kyme      85. 

Kytheia.    46 

Kyzikus.    86. 

liaistrygonen.    1,  99. 

Lakonien.    6    44. 

Lambaesis.    .546 

Laodikeia.    89. 

Larissa.    63. 

Latium.    448. 

Lebadiae.     10. 

Leontinoi.     19. 

Lete.    66. 

Ligura.    442. 

Lokris.    61. 

Longane.    91. 

Lydia.    81. 

Macedonia.    65. 

Mantinea.    47.  49. 

Marathon.    30. 

Massalia.    94. 

Megalopolis    47. 

Megara     5.  42. 

Melos     5.  75. 

Mende.    66. 

Messene.    I,  63.  III,  46. 

Messenia     46. 

Metamenses.    II,  285. 

Methana     6. 

Metaurus.    II,  285. 

Miletos.    6.  20.  88. 

Mykenae.    43. 

Mylasa.    79. 

Navipaktos.    61. 

Naxos.    7. 

Neapolls  (Thrakia).    20.  68. 

Nemea.    43. 

Nesos  (^Lesbos).     70. 

Nikaia.    87. 

Nikomedia;   87. 
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Nikopolis.    90. 

ÜToricura.    474. 

ÜTumidia     549. 

Oiantheia.    61. 

Oitaier.    335. 

Olbasa.   89. 

Olbia.    69. 

Olympia.    51. 

Olynth.    66. 

Orchomenos.    51. 

Pallene.    66. 

Pamphylien.    5. 

Panion.    67. 

Paros.    5. 

Patissia.    13. 

Peiraios.    13. 

Pergamon.    86. 

Perlnth.    67. 

Phalantion.    47. 

Pharsalos.    62. 

Phigalia.    47. 

Philadelphia.    7.  85. 

Philae.    90. 

Philippopel.    68. 

Phoenicia.    89. 

Phoki3.    61. 

Phrygia    87. 

Pisidia.    89. 

Plataia.    57. 

Poimanios.    88. 

Pompeji.    92. 

Potideia.    6.  66. 

Puteoli.    II,  171. 

Pylos.    I,  63. 

Pythion.    335. 

Raeter,    443. 

Rhenaia.    75. 

Rhodos.    78. 

Roma.  92  402,  (Aquae  Julia,  Tepula, 
Marcia,  420.  Aventinus,  412.  4ll8. 
Castra  Severiana,  424.  Castra  vetera, 
423  Capitol,  415.  Circus,  417.  Co- 
lumbarium  gentis  Statiliae,  428.  De- 
cem  Tabernae,  422.  Ehreninschrift 
des  Crcscens,  437.  Dogana,  434. 
Forum ,  404.  409.  Forum  vinarium, 
432.  Horti  Liciniani,  428.  Horti 
Maocenatis,  428.  Horti  Sallustiani, 
421.  Horti  Yettii  Praetoxtati,  428. 
Lateran,  411  Monte  Testaceo,  412. 
Neustadt,  433.  Palatinus,  414.  Pons 
Äemilius,  429.  Pons  Aurelius,  429. 
Porta  Flaminia    [Porta   del  PopoloJ, 


4.34.  Porta  viminalis,  419.  427.  Por- 
ticus  der  Octavia,  433  Putei,  427. 
Quirinal,  420.  Septizonium,  413 
Servianische  Mauer,  426.  Templum 
Dianae,  418.  Templum  Herculis,  420. 
Tomplum  Herculis  Musarum,  412. 
Thermae  Surianae,  418.  Triamph- 
bögen  der  Via  Flaminia,  436.  Via 
Sacra,  415.) 

Sabinier.    446. 

Salamis.    42. 

Salona.    555. 

Samos     5.  71.  331. 

Sarmatia.    68. 

Sebastopolis.    88. 

Selinus.    5. 

Selymbria.    20.  67. 

Sieilia.    91. 

Sicyon     11,  277. 

Sidon.    89. 

Singara.    81. 

Siphnos.    78. 

Skordisker.    443. 

Smyrna    84, 

Sparta.    44.  227. 

Spata.    13. 

Stratonikeia  Adrianopoios.    85. 

Styra     6. 

Suevi.    521. 

Synnada.    88. 

Syrakus.    91. 

Ssrros.    76. 

Tainaron.    6.  45. 

Tanagra    58. 

Tara.    So. 

Tascaetium.    559. 

Taiariska.    443. 

Tegea    47. 

Tenos.    76. 

Theben.    57. 

Thera.    76. 

Thespiae.    59. 

Thessalien.    6.  62. 

Thessalonia.    65. 

Thisbe.    61. 

Thraeia     67. 

Thyateira     7. 

Trajanopolis.    67. 

Tralles.    80. 

Trier.    559. 

Veneter,    444. 

Venetia.    93. 


IV.  Verzeichniss  der  Künstler. 

Die  nicht  bezeichneten  Stellen  sind  aus  der  dritten  Abtheilung. 
Antignotos     7.  Eleusinios.    7. 


Apollonius  Athenaeus.    45. 
Aristomenes.    7. 
Artemas.    6. 
Attikos.    6. 


Eros.    7. 
Eumolpos.    55. 
Euphoros.    7. 
Eutyches.    6. 
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Hermippos.    7. 
Kaikosthenes.    7. 
Messanos.    7. 
Mikon.    54. 
Paianinos.    57. 
Philonides.    7. 
Polykleitos.    7. 


Polyneikes  Aphrodeisieus.   93. 

Pyrilampos.    7. 

Sextius  Eiator.    7. 

Sinnius     7. 

Sophokles.    7. 

Stranonides.    7. 

Zenon.    6. 


V.   Biographisches  Register. 

Die  nicht  bezeichneten  Stellen  sind  aus  der  dritten  Abtheilung. 
N.  =  Necrologe  (Bd.  XII.  B.). 


Agricola,  E..,    115. 
Arundel,  Th.,  130. 
Aaticampeanus,  126. 
Barlandt,  A.  van,  125. 
Barry,  E.,  N.  5. 
Bartelmann,  J ,  138. 
Buggenhagen,  J.,  137. 
Gesinge,  J.,  130. 
Champollion,  J.  F.,  144. 
Christ,'  J.  F  ,  142. 
Colonna-Ceccaldi,  G.,  N.  89. 
Cordier,  M.,  125. 
Conring,  H.,  136. 
Corvinus,  M.,  130.  131. 
Creuly,  C,  N.  31. 
Croeus,  Corn.,  126. 
Daneall,  L.,  128. 
Delepierre,  J.  O.,  N.  39. 
Duns  Seotus.    106. 
Egellius,  J.,  117. 
Emmen,  TJ.,  136. 
Erasmus,  119. 
Ferinarius,  J.,  123. 
Fredegis  v.  Tours.    102. 
Gerbert  V.  Aurillac,  102. 
Gladiseh,  A.,  N.  45. 
Gronewaldt,  B.,  122. 
Gronovius,  J.  F.,  142. 
Gründler,  126. 
Gurlitt,  J.,  137. 
Hagemann,  C,  L.  A.,  N.  17. 
Hannwacker,  G.,  N.  17. 
Harles,  G.  Gh.,  124. 
Hegius,  AI.,  115. 
Heinr-c'i  v.  Gent,  107. 
Hert^,berg,  W.,  N.  84. 
Holstenius,  L.,  133. 
Hotomannus,  F.,  123. 
Hummelberger,  M.,  115. 
Koch,  G.  A.,  N.  31. 
La  Lumia,  J.,  N.  38. 
Lehmann,  H.  F.  Gh.,  N.  33, 
Lehrs,  K ,  148. 
Long,  G.,  N.  38. 
Macchiavelli,  111. 
Magerstedt,  N.  18. 
Mantels,  F.  "W".,  N.  22. 


Metellus,  Joh.  Met.,   115. 
Mezger,  G.  C ,  139. 
Michell,  R.,   129. 
Migliorino,  A ,  N.  29. 
Montee,  F.,  X.  4. 
Montefeltro,  F.  v.,  132. 
Mordtmann.  A   D  ,  N.  47. 
Müller,  G.  F.  G.,  N.  21. 
Müller,  E.  J,  N.  5. 
Müller,  J    M.,  137. 
Wesen,  W  ,   120. 
Osenbrüggen,  E.,  N.  28. 
Ottema,  J.  G.,  N.  29. 
Paganus,  P.,  123. 
Pelisson,  J,  133. 
Petrarca,  109. 
Petrus  Mosellanus,  126. 
Plateanus,  P.,  121. 
^     Rachel,  J.,  136. 

Rambach,  J.  J.,  137. 
.   Ratloo,  A,   128. 
Rauchenstein,  R.,  N.  1. 
Rehdantz.  G    O.  A.,  N.  2. 
Ritschi,  F,  146. 
Roswitha,  126. 
Rubens,  A.,  142. 
Savelsberg,  M.  J.,  N.  30. 
Salazar,  F.  G.,  125. 
Schömann,  G.  F.,  N.  7. 
Schottenius,  H.,  124. 
Seber,  W.,  134. 
Semper,  G.,  N.  49. 
Sperling,  J.,  137. 
Stark,  K    B.,  N.  40. 
Thewrewk,  E.,  131. 
Tournon,  F.  de,  132. 
Trompheller,  E.  L  ,  N.  20. 
Valaoritis,  A.,  N.  37. 
Vallauri,  P.,  146. 
Vigo,  L.,  N.  19. 
Vischer,  "W.,  145. 
Vitez,  J-,  130. 
Vives,  J.  L.,  125. 
Wentzel,  E.,  N.  6. 
"Winckelmann,  J.,  144. 
Ximenes,  P.,  115. 
Zambeccari,  111. 


Druck  von  J.  Draegers  BuchdruCKCrei  (C.  Feichtf  in  Berlin. 


u 


m  Ai 


T. .  N.  20. 


PA 
3 

J3 
Bd.  15 


Jahresbericht  über  die  ^^ort- 
schritte  der  klassischen 
Altertumswissenschaft 


PLEASE  DO  NOT  REMOVE 
CARDS  OR  SLIPS  FROM  THIS  POCKET 

UNIVERSITY  OF  TORONTO  LIBRARY 


HPiWP 


W^  ^h^~ 


^i^ser:»«^ 


J 


